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In der vaterländifchen Geſchichte ift Alles, auch das Kleinfte denfwürdig. 
Denn das heimathliche Interejje, welches zunächſt der Empfindung 
angehört, verleiht auch dem Unjcheinbaren feinen Werth. Den Söhnen bes 
— ſcheint nichts unwichtig, was irgend eine Erinnerung aus dem 

eben ber Väter bewahrt, irgend einen 2 im Gemälde von beren Sein 

und Wirfen aufhellt. Die Deutung felbft eines verwitterten Grabfteines, 
einer bemoosten Mauer, die Gejchichte eines Dorfes, eines verfallenen Schlof- 
ſes, die Beleuchtung irgend eines Schauplages einheimifher Ereig: 
niffe, wird für fie interefjant und belehrend fein. 

Zu diefem heimathlichen Interefie aber gejellt fih noch ein wiſſen— 
ihaftlihes, da die Wahrheit und Deutlichkert aller höheren Weberblide 
durch die genaue Kenntniß der Einzelheiten bedingt ift. Je größer die 
Menge der genau erörterten Details, befto zuverläffiger das Haupt: 
gemälde; benn in der Gefchichte, wie im Rechte, vermag der fleinfte Umftand 
die Natur der Begebenheiten zu ändern. 

von Rotted. 


vorwort. 


Das Erſcheinen der zweiten Hälfte dieſes erſten Bandes 
der neuen Badenia iſt leider durch eine längere Krankheit 
des Herausgebers und hierauf durch die eingetretene Kriegsgefahr 
ſehr verzögert worden. Wenn aber mit dem wieder hergeſtellten 
Frieden die friedlichen Arbeiten und Beſtrebungen wieder ihren 
alten ruhigen Fortgang gewinnen, und das Publikum ſich auch 
der vaterländiſchen Literatur wieder mit größerem In— 
tereſſe zuwendet, ſo hoffen Herausgeber und Verleger, daſſelbe 
künftighin prompter befriedigen zu können. 

Der Herausgeber, welcher ſich durch die Ereigniſſe ſeit 
dem Neujahr 1859 zur lebhafteſten Theilnahme am Berlauf der 
beutihen Sache hatte hinreißen laſſen, Fehrte nach dem trau- 
rigen Scheitern derjelben wieder ganz in fein Heimatland 
zurüd, um nach einer fo heftigen Gemüthsbebrängniß in der 
Beihäftigung mit den Detail der badifhen Specialge- 
ihihte und Landeskunde die politiiche Seelenwunde mög» 
lichſt zu vergeſſen. 

Denn es geht ein ſchmerzlicher Riß durch ſein Leben, deſſen 
edelſte Kräfte er von Jugend auf der deutſchen National— 
ſache vor Allem gern gewidmet hätte. 

Der große Hintergrund, welcher feine Hoffnung nährte, 
feine Thätigkeit belebte, und ihn über hundert Miferen des kleinen 
Lebens muthig hinwegbliden lieg — diejer Hintergrund war ihm 
immer ein einheitliches, mächtiges, blühenbes Reich deutſcher 
Nation. Er hat aber die begeifterte Erhebung von 1813 und 
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den Triumph der Befreiungskriege nur darum als Knabe noch 
ſehen ſollen, damit er als Jüngling den bleiernen Druck von 
1829 und als gereifter Mann die traurigen, die ſchmählichen 
Bankerute von 1849 und 1859 erlebe! 

So die große, herrliche Hoffnung gebrochen, ſo den Stolz 
auf den deutſchen Namen gedemüthigt fühlen zu müßen, 
war zu viel für einen Mann ſeiner Gattung. Der billige 
Leſer wird ihn daher gerne entſchuldigen, wenn die letzteren 
Bogen dieſes Bandes öfters eine gar trübe, vertrauensloſe 
Anſchauung verrathen. 

Unjere Vergangenheit und unfere Gegenwart find 
in national=politifher Beziehung von jo leidiger Art, daß man 
dem reblich deutjchen Herzen eine ſolche Anjchauung nicht ver- 
übeln kann. Nur einen Trojt dürfte e8 für daffelbe noch geben: 
das unvermüjtliche Wejen unjerer Natur in Verbindung mit der 
nationalen Mejjias- Hoffnung, welche uns, wie ein leiten: 
ber Stern, durch die Nacht unjerer Zerriffenheit führt und nie= 
mals ganz vom Wege verirren läßt. 

Wenn wir in unjere Gejchichte zurücdgehen und den deut— 
Shen Bruberhaß und Bruderfrieg verfolgen, von Hermann 
und Flavius an, durch die Kämpfe der Farolingifchen Zeiten, 
der Waiblinger und Welfen, der Thronftreite, der Kirchentren: 
nung und des dreißigjährigen Krieges, herab bis zur Auflöjung 
des römiſch-deutſchen Reich's und weiter, al’ das Blut, 
al’ die Leiden und Berlufte, all’ die Schmach und Demüthigung 
diefer 1800 Jahre mit einem Blicke überjchauend — wahrlich, 
das iſt eim ſchreckliches, ein troftlojes Bild! 

Und dennoch, troß allen Hemmniffen, Schlägen und Er: 
ſchütterungen, troß allen zerjeßenden und zeritörenden Einflüffen 
von Innen und Außen, dennoc hat es unjerem ewigen Fa— 
milienhader und deſſen Pflegern und Ausbeutern nicht 
gelingen können, ein gewijjes Band zu zerreißen, welches ung 
innerlichit zufammenhält. 
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Noch immer bilden wir eine große, deutſch fühlende, deutſch 
redende und jtrebende Nation, deren Geduld und Lebenskraft 
nah hundert mißlungenen Berjuchen nicht ermüdet, immer wieder 
von Neuem die Erreihung des lockenden Zieles zu verjuchen 
und umerfchütterlich auf den großen Erlöſer zu hoffen, welcher 
uns in jener alten prophetiichen Volksſage verheigen tft. 

Sollte diefe Ausdauer dazu verdammt fein, ewig unbe- 
lohnt zu bleiben? Womit hätte das deutjche Volk eine folche 
Sifyphus » Strafe verdient? Der gerechte Himmel kann es nicht 
ewig dafiir büßen lajjen, was — 

Laffen wir alfo die große Hoffnung nicht fallen; befennen 
wir überall muthig unjere nationale Gejinnung; bringen wir, 
wo fie gefordert werden, getreulich unfere patriotiſchen Opfer 
dar, und im Mebrigen — leben wir in ruhiger, redlicher Thä- 
tigkeit der Beichäftigung unferes nächſten Berufes. 

Wir, in Baden, fünnen es mit Liebe und Befriedigung. 
Denn in diefem jchönen, gejegneten Lande, bei dieſem arbeit: 
famen, fittlichen, verftändigen Volfe, mit diejer freifinnigen 
Berfaffung, unter diefem deutjchgefinnten, alles Gute und 
Schöne fördernden Fürſten umd feiner humanen, aufgeklärten, 
wohlmwollenden Regierung — da darf es, zu leben, und zu 
itreben eirte Freude jein.. 


Man dieſer Zeitſchrift. 


Neben den wiſſenſchaftlichen Studien und Arbeiten in der 
badiſchen Geſchichts-, Volks- und Landeskunde, womit ich mich 
ſeit drei Jahrzehnten beſchäftige, war es immer auch mein Be— 
ſtreben, die Ergebniße derſelben in's größere Publikum zu 
bringen, um dadurch die Kenntniß unjeres.engeren Vaterlandes 
möglichjt verbreiten zu helfen. Ich betrat dieſen Weg im Jahre 
1836 mit der „badiſchen Landesgefchichte für das Bolf“ 
und jeßte ihn won 1839 bis 1844 in der Zeitichrift „Badenia, 

oder das badifche Land und Volk“ nah einem ausführlichen 


Plane fort. 
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Diefe Zeitjchrift erfreute fich einer ungewöhnlich ftarfen Ab— 
nahme und eines jehr ermunternden Beifalles unter allen Klaffen 
unjerer Bevölkerung, wurde jedoch in Folge der feit 1845 ein— 
getretenen Mißjahre und politifchen Wirren unterbrochen. Nach 
Miederheritellung unjeres 1849 evjchütterten Staatsgebäudes ins 
deſſen begann ich mit den „Fahrten und Wanderungen 
im Heimatlande“ eine Art von Fortfeßung derfelben, und hatte 
dabei das Vergnügen, die zwei 1853 und 1855 erfchienenen 
Bändchen ebenſo günstig aufgenommen zu fehen, wie früher die 
3 Bände der Badenia. 

Ich erblickte hierin, wie in der lebhaften Theilnahme, welche 
die Statiftif von Heunifch mit meinen Beiträgen überall im 
Lande gefunden, den erfreulichen Beweis, daß das Anterefje un— 
ſeres Volkes für feine Gefchichts- und Landeskunde gegen früher 
nicht abgenommen habe, und entjchloß mich daher, den urjprüng- 
lichen Plan der Badenia wieder aufzunehmen und dieje vater— 
ländifche Zeitichrift in derjenigen Weife fortzuführen, wie ich fie 
bei ihrer Begründung aufgefaßt hatte. 

Meine badiſche Landesgejchichte gab von der örtlichen 
und politiichen Geftalt und von den Schiefalen unferer verſchie— 
denen Landestheile ein allgemeines Bild; die Badenia nun joll 
in einer Reihe größerer und kleinerer Tableau’s die einzelnen 
Parthien deffelben in möglichiter Ausführlichkeit (Toweit das Detail 
den Lefer intereffiren kann) darftellen und jo allmählig zu einem 
vaterländiichen Bilderfaale erwachjen, deſſen Gemälde aller 
- Gattung eine umfaffende Spezialgefhichte und Beihreibung 
des Großherzogthums enthalten werden. Sie ſoll — theils un- 
mittelbar aus Urfunden und Acten, theils aus Werfen, 
welche der größeren Leferwelt nicht zugänglich find, und unter: 
fügt durch Beiträge von verfchtedenen unferer vaterländifchen 
Schriftſteller, in gemeinverjtändlicher Schreibart und bündiger 
Fülle mittheilen: 

1) die Befchreibung und Geſchichte der verfchiebenen jetzt badiſchen Lan d— 
haften, ber namhafteren Städte und Dörfer, ber ehemaligen 
Stifte und Klöfter, Abelsburgen und Fürſtenſchlöſſer, der 
erlofhenen oder noch beftehenden merkwürdigen (fürjtlihen und abeligen) 
Geſchlechter und Körperfhaften; 

2) die Befchreibung ber Naturmerfmwürdigfeiten, wie der bebeutenbe- 
ren Runftdenfmale und Alterthümer bes Landes; 

3) die Beſchreibung ber intereffanteren Volkstrachten, Munbarten, 


Sitten und Gebräude, namentlich auch die hiftorifchen Volksſagen, 
wie fie noch in alten Schriften oder im Leben vorhanden find; 

4) die Lebensbefchreibungen berühmter ober verdienter Männer und grauen, 
welche in unferen badiſchen Lanbestheilen geboren worden oder gelebt und 
gewirft haben ; 
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5) eine Jahres: Chronik oder chronologiſche Aufzählung aller im GroB- 
herzogthbume während je eines Jahrganges vorzefallenen merkwürdigen 
Ereignifje, Handlungen und Veränderungen; 

6) ein kritiſches Verzeichniß aller die badifhe Gefchichte, Volks: und 
Landesfunde betreffenden neu erfchienenen Schriften, und vermiſchte 
Nachrichten aus öffentlihen Blättern, Briefen und mündlichen Mit: 
theilungen über Geſchichtliches, Altertbümliches zc. 

Mit einem Worte — die Badenia fol in ihren Mitthei- 
lungen alles Dasjenige angenehm und lehrreich zu jchildern oder 
zu beleuchten juchen, was innerhalb der jezt badischen Lande und 
Dertlichkeiten jeweils von Bedeutung, von Einfluß, von Intereſſe 
war und ift, bejonders die Fulturgejchichtlichen Verhältniſſe 
— Alles natürlich in der einer jolchen Zeitjchrift angemefjenen 
Form biftoriicher und topographiicher Darftellung. 

Da die Badenia eine Zeitjchrift it, welche vornehmlich 
den Zweck hat, die Kenntniß der vaterländifchen Gejchichte und 
Topographie unter den Bemohnerichaften des Großherzogthums 
möglichjt zu verbreiten, jo bedarf fie einer andern Behand: 
lung ihres Gegenjtandes, als es bei einem in rein wifjenjchaft- 
licher Form gehaltenen Werke über badijche Gejchichte der Fall 
wäre, Wenn daher Gelehrte und Männer der Wiſſenſchaft 
diefe Zeitjchrift eines Einblickes würdigen follten, jo werden fie 
wohl die Rüdjicht für ihren Herausgeber haben, zu bebenfen, 
daß diejelbe nicht ausjchlieglic für Fachmänner erjcheint, daR 
ihr Zwed viele Wiederholungen und Rüdgriffe auf befann- 
tere Gejchichtsereignifje erheiſcht, und darnad) ihr Urtheil fällen, 
injoferne es ihnen möglich ift, fi) das Verhältniß eines vater: 
ländiichen Schriftjtellers zu jeinen Landsleuten nad dem wirk— 
lihen Xeben vorzuitellen. 

Im Uebrigen bedarf, bei dem gegenwärtigen Gang der großen 
und Kleinen Berhältnifje, eine volfsthümliche Schrift, wie bie 
Badenia, deren Fingerzeige auf das Praktiſche alter Ueber: 
Lieferungen, auf das Gehaltvolle alter Tugenden, Erfahrungen 
und Wahrheiten, auf das Ruhige gefunder Entwicelungen früherer 
Zeiten überall zurückweiſen follen, vor dem Vernünftigen wohl 
feines bejonderen Nachweifes ihrer zeitgemäßen Berechtigung. 


Karlsruhe, am 2iften Oftober 1859, 


Dr. Bader. 
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Unſer Ehemals und Jetzt. 
Eine hiſtoriſche Shizze. 


Wer eine Karte unferes Großherzogthums betrachtet, welche 
die Menge von Gebieten, woraus dafjelbe gebildet worden, in 
verichiedenen Farben darjtellt, it gewiß überrafcht von der bunt: 
ſcheckigen Tafel und wendet ſich mit lächelnder Befriedigung von 
diefeom Ehemals auf das Seht, wo all jene Kleinen Fürften- 
thümer, Graf- und Herrichaften, Städte und Kloftergebiete auf: 
gelöft und zu einem einheitlichen Ganzen verſchmolzen find. 

Wie viel mehr aber würde die Karte überrajchen, wenn jie 
eine noch Frühere Zeit darjtellte! Denn die marfgräflichen Lande 
von 1771 und die angefallenen von 1803, 1805 und 1806 waren 
großentheils ſchon Vereinigungen älterer mehr oder weniger 
ſelbſtſtändiger Gebiete, deren Anzahl ſich auf mehr als ein halbes 
Tauſend belief. 

Und diefe Menge von politiſchen Körperjchaften, wie fie 
im 15ten und folgenden Jahrhunderte noch bejtanden, zeigten auch 
in ſozialer, kommerzialer, merfantiler und ähnlicher Hinficht jo ver: 
ſchiedene Richtungen, ein jolches Anlehnen an Gegenden, welche 
außerhalb unferes jeßigen Staatsverbandes ligen, daß jelbit 
ihr jahrhundertlanges nachbarliches Nebeneinanderjein nur wenig 
gemeinjamen Charakter gewann. 

Es iſt daher behauptet worden, daß eine badiſche Lan— 
desgeſchichte erjt mit 1803 beginnen könne; denn was hinter 
diejes Jahr zurücreiche, habe für den vaterländiichen Gejchicht- 

Badenia, 1858, ® 1 
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jchreiber feinen Zujammenbang, Fein organifches Wachsthum ; 
e8 gehöre ganz verjchiedenen, oft weit auseinander gelegenen Ent: 
wiclungsfreijen an. 

Man bat hierin aber unrecht. Es gibt eine Auffafjung, wo- 
nad) die verjchiedenen Landjchaften unjeres gegenwärtigen Staates 
ſchon jeit der vordeutichen Zeit allerdings als ein Ganzes erjchei- 
nen, das feine charakteriftiiche Bildungsgejchichte befitt. 

Die Hauptgejtalt des Großherzogthums tft durch jeine na- 
türliche Lage zwijchen dem Rheinſtrome und dem Gebirgszuge 
des Schwarzwaldes bedingt. Diejes Ufer und Vorhügelland von 
Konjtanz bis Mannheim aber bildete mit den angränzenden Hoch- 
ländern der Baar und des Baulandes in den erjten Jahrhunderten 
unjerer Zeitrechnung den Kern eines politischen und militä- 
riſchen Ganzen, eines Vor- oder Gränzlandes des. großen Rö— 
merreiches, zwilchen Gallien und Rhätien. 

Denn den großen, durd) die obere Donau und die Beugung 
des Rheines bei Bajel gebildeten Yand-Winfel, welder damals 
wie ein Keil in die Nordgränze des Neiches eindrang, durften 
die Nömer dem Feinde nicht überlaſſen. Derjelbe wurde aljo in 
Beſitz genommen, durch einen Gränzwall gegen die Deutjchen 
abgejchlofjen, mit Bejagungen verjehen und jofort als sinus im- 
perii et pars provinciae betrachtet. 

Der ausjchlieglih militäriiche Zweck diejes Vorlandes 
aber veranlaßte den Kaiſer, jich dajjelbe als jpezielles Eigen: 
thum vorzubehalten, um in feinen Anordnungen darin durd) 
feine Zivilgefeße und privatrechtliche Bejitverhältnige gehemmt zu 
fein. Daher gab es dajelbjt feine Privatgüter, alles Land war 
faiferlich und nur von Lehenleuten und Pächtern bejegt. 

Da fich aber im ganzen oberen Nheinthale urjprünglich die 
Kelten niedergelaffen und angebaut, denen die Germanen nur 
vorübergehend dieje jchönen Gaue ftreitig machten, während die 
Nömer fie jofort für bleibend mit ihren Veteranen und gal- 
liſchen Eoloniften beſetzten“), jo verbreitete ji) am Bodenſee, an 


*) Schon ein halb Jahrtaufend vor ven Zeiten des Auguftus waren bie 
Kelten aus Oallien über ven Rhein gelommen und hatten fih in unfern Gauen 
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der Treifam und Kinzig diefelbe Miſchung keltiſch-römiſcher 
Bevölkerung und Kultur, wie an der Murg und am Nedar. 

Es beitanden im eömiidhen Borlande eine Berg: und eine 
Rheinſtraße, welche deſſen verjchiedene Landſchaften militärijch 
und commerziell mit einander verfnüpften. Wo durch beveuten- 
dere Thalöffnungen des Schwarz: und Obdenwaldes dem Feinde 
ein Einbruch möglich) war, da ficherten Wart- oder Beobachtungs- 
thürme, Gajtelle und verichanzte Lager, dieſe Straßen und 
das benachbarte Land, deſſen Städte, Dörfer und Weiler 
meist an den Stellen unjerer heutigen ältejten Orte Tagen. 

Unter den Kaifern Trajan, Hadrian und Garacalla *) wurde 
das rheinische Borland völlig romanifiert. Es blühte darin 
ein Verkehrs- und Gejellichaftsleben, wie im benachbarten Gallien. 
Man lag dem Ader-, Wieſen-, Reben- und Gartenbaue ob, 
betrieb Berg und Hüttenwerfe, Flözer- und Zieglereien, erwei- 
terte die Städte und Dörfer, vermehrte die Befejtigungen, 
legte neue Straßen mit Standorten und Meilenzeigern an, er- 
richtete Yandhäufer, Tempel, Bäder, Denkmäler, Erinnerungs- 
jteine und dergleichen in Menge. 

Was wir gegenwärtig im Lande an Grundlagen des 
Anbanes und der Kultur entdecken, ift daher nicht Alles von jo 
ſpätem Datum, wie das herrichende Gejchlecht gerne zu wähnen 
pflegt. Wir dürfen uns nicht jchmeicheln, daß das Erdreich, 


angefiedelt. Sie wurden aber nad etlichen Jahrhunderten dur die Deutſchen, 
welche von der Wefer, Elbe und Oder nad) dem milberen Südweſten wanderten, 
wieder über den Strom und felbft jenfeits bis im die Gebirge des Vogefus und 
Juraſſus gebrängt. In diefer Noth riefen fie endlih die Römer zu Hilfe, 
denen es gelang, die blonden Eindringlinge zu befiegen. Dagegen bildeten dies 
felben nun ihren Gränzer- oder marfmännifhen Bund, behaupteten aber das 
den Kelten abgedrungene rechte Rheinufer nicht, fondern zogen fid wieder oſtwärts 
hinter die großen Gebirge. Dadurd blieb das obere Rheinthal eine Zeitlang 
öde liegen, bis ſich kühnes, in der überrheintfchen Heimath befislofes Kel- 
tenvolht (levissimus quisque Gallorum) darin nieberließ und es hierauf bie 
Römer in ein Borland ihres Reiches verwandelten. 

*) Alſo vom Schluffe des erften bis in den — des folgenden Jahr: 
hunderts unferer Zeitrechnung. 1* 
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worauf wir wohnen, erſt von unſern deutſchen Vorältern 
in angebautes, bewohnbares Land verwandelt worden, und daß 
unſer Kulturweſen erſt ihnen ſeine Anfänge verdanke. 

Wie viel Geſchlechter von Bevölkerungen haben ſeither auf 
dieſem Boden gewohnt und ſind darin zu Grabe gelegt wor— 
den — und noch iſt die Sprache nicht erloſchen, womit tau— 
ſende ſeiner Oertlichkeiten an die Kelten und Römer erinnern; 
noch iſt die Menge keltiſch-römiſcher Ueberbleibſel aller 
Art nicht erichöpft, welche fein Schoos zum Zeugnige ihres 
Ursprungs der Nachwelt aufbewahrt hat! 

Wenn wir unfere ſchöne Bäderſtadt an der DS befuchen, 
jo bejchleicht uns wohl eine jelbjtgefällige VBerwunderung über 
den Glanz moderner Kultur, welder ſich auf der Prome— 
nade und im Converſationshauſe alljährlih zur Schau trägt. 
Aber vor anderthalbtaujend Jahren jchon prangten dort noch 
jtattlihere Bäder und die vornehme Welt des Gränzlandes 
erfreute fich damals ebenjo am Yurus ihrer Zeit, wie die Ba— 
dener Gäſte jich heutzutage an dem der ihrigen ergögen. 

Wie manches Nebenjtüc, welches den Stolz unjerer Weine 
liefert, wurde jhon von Römer: oder Gallierhänden gebaut, und 
wie manche Obſt- oder Krautgattung, von welcher wir jo 
gerne genießen, iſt von ihnen auf unjeren Boden verpflanzt 
worden. Noch jett baden wir unjer Brod im ihren Formen, 
und felbjit die Veilchen und Roſen haben wir durch fie fennen 
und mit Baumbajt in Sträuslein binden gelernt. 

Das römische Borland aber, wo cine jo reiche Kultur 
aufzublühen begann, hatte das traurige Schiefjal der übrigen 
Provinzgebiete des großen Nömerreiches — es erlag zwei Haupt: 
übeln, dem ausjaugenden Steuerweſen und dem gränzenlofen 
Wucher ver Beamteten. 

Man war auch am Rheine dahin gelangt, wo der Unter: 
gang aller wahren Landesfultur und Bolfswohlfahrt anhebt. Die 
Bevölferungen Famen nur nod als Militär- und Steuer: 
kräfte in Betracht, verloren dadurch beides und überlegen ſich 
einer Gleichgiltigkeit , welche es dem hereinbrechenden Feinde um 
jo leichter machte, fie zu bejiegen und zu unterjochen. 


Wir wijjen, wie nad Bertreibung der Römer vom rechten 
Rheinufer das Volk der Alemannen die Landfchaften vom 
Main und Near bis hinauf an den Bodenfee in Befit nahm, 
und wie dieſelben jofort das Hauptgebiet feiner Eidgenoſſen— 
haft bildeten, wo verjchiedene Fürſten in größeren und Fleineren 
Gauen an der Spite ihrer Stämme jtanden. 

Dieſe Niederlaffung währte von den Zeiten Kaifer Kon: 
Itantins des Großen bis auf König Klodwig I, demnach beinahe 
zwei volle Jahrhunderte, freilich unter vielfach wechfeln- 
dem Geſchicke des alemannijchen Völkerbundes. Die jest badiſchen 
Lande gehörten daher auch nach der Auflöfung des römischen 
Borländes am Oberrheine abermals längere Zeit als Haupt: 
bejtandtheil einem großen Ganzen an und jtanden durch poli- 
tiiche, militärische und foziale Antereffen und Anjtalten mit 
einander in engem Verbande. 

Wir zählen alfo einen Zeitraum von wenigjtens 450 Jahren, 
während welchem unſer badijches Vaterland, zuerit unter den 
Römern, jodann unter den Alemannen, ein zuſammenhän— 
gendes, jebesmal bei gleichen Intereſſen und Einrichtungen 
gleichmäßig bewohntes und verwaltetes Terrain gebildet. 

Wie nun aber die römischen und galliichen Anfiedler fich 
das rheiniſche Vorland in eigenthümlicher Kultur zur wohn: 
lichen Heimath eingerichtet, jo thaten e8 auch die Alemannen. 
Es iſt irrig, diefelben nur als Jäger und Kriegsmänner zu 
betrachten. Sie liegen fi als Landwirthe nieder und grün: 
deten in ihren Höfen und Marfen emen feiten, friedlichen 
Geſellſchaftsverband. 

„Römer *) und Gallier, Alemannen und Franken haben in 
unjerem Baterlande vom Ackerbaue gelebt. Die Nothwendig- 
feit dejjelben im jeglichem Lande macht es begreiflich, daß die 
nachfolgenden Befiger die Erfahrung der vorausgegan- 
genen benützen, daß aljo die Technik des Landbaues und deſſen 
Einrichtungen auf die fpäteren Gefchlechter übergehen“. 

*) Mone's badiſche Urgefhihte (S. 1), worin nad) allen Seiten hin 
gezeigt iſt, wie wir in die Fußtapfen feltifcherämifcher und deutſcher Anſiedler zu 
unferer Zandesfultur gelangt find. 
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Denn eben ſo irrig iſt es, die alemanniſche Eroberung des 
Vorlandes ſich in der Weiſe vorzuſtellen, als ob die Sieger alle 
vorgefundene Kultur darin zerſtört und die ganze keltiſch— 
römiſche Bevölkerung vertrieben hätten. Sie vertrieben nur, 
was zum Heer und zur Beamtenwelt gehörte, und zerſtörten nur 
die Befeſtigungen und andere öffentliche Gebäude. Freilich wird 
auch der Landmann da und dort viel verloren und gelitten 
haben; aber man verjagte denjelben nicht, man unterjochte 
und manzipierte ihn blos. 

Natürlich fiedelten ich die alemanniſchen Familien in den 
wohlgelegenjten, für ihren Fruchtbau und ihre Viehzucht 
geeignetjten Gegenden an; die anderen überließ man der alten 
Bevölkerung. Dieje flüchtete jich daher meiſtens in die hin— 
teren Thäler, in die Moos- und Hardgegenden, wo man ihre 
Nachkommen noch jeo deutlich erkennt. 

Die keltiſch-römiſche Bewölferung zeichnete ſich durch 
gedrungene Gejtalt, dunkle Haut, braune Augen und jehwarzes 
Haar aus, die alemannijche dagegen durch jchlanfen Wuchs, 
weiße Haut, blaue Augen und blondes Haar. Es beitanden feit 
damals in unferem Baterlande alfo eine helle und eine dunkle 
Menjcyenrace, welche jich lange Zeit unvermiſcht neben einander 
erhielten; denn zur einen gehörten die Sieger, die Herren, die 
Freien, zur andern die Befiegten, die Diener, die Unfreien. 

Erjt jpäter, als diejer Unterjchied jeine Schroffheit verloren, 
trat allmälig eine Vermiſchung ein; aber doch wieder nur in 
joweit, daß bei der unvertilgbaren Natur der Nacen jich in den 
Familien die helle oder die dunkle immer wieder einmal in 
ihrer Neinheit herausitellte, was noch fortwährend gejchieht. 

Erblicken wir in dem gejegneten Nheinwinfel zwijchen dem 
Mainfluße und dem Bodenjee nun das Terrain, auf welchem 
der badijche Staat jeit den Zeiten der Zäringer ſich gebildet 
und zum gegenwärtigen Umfange ausgedehnt, jo ericheint uns 
darin der Hauptbejtandtheil jenes römischen Vor- oder 
Sränzlandes nad dem langen Verlaufe von anderthalbtaufend 
Jahren wieder als ein politijches und volfsthümliches, in ſich 


zujammenhängendes Ganze. 
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Und, jo jehr blieben alle hauptjächlichiten Grundlagen die 
gleichen, der Kern, um welchen das badijche Fürſtenthum jich 
angejegt und wonach e8 benannt worden, ift dieſelbe Dert- 
lichkeit, deren glückliche Lage und heilfames Waſſer fie ſchon 
unter den Römern zum Mittelpunfte der bedeutenditen Strede 
des oberrheiniichen Vorlandes gemacht. 

Baden bezeichnet im Deutjchen, was aquae oder civitas 
aquensis im Nömifchen befagte, und wenn der herrliche Bäder: 
ort zur Zeit des Kaifers Caracalla, unter dem Ehrennamen 
Aurelia aquensis, die vorzüglicd) begünftigte res publica des 
römischen Vorlandes diejjeits der Gebirge gewejen, ſo war ber: 
jelbe His zur Trennung des marfgräflichen Haufes unter Chris 
itoph I die „vorderite*) und fürnehmite Stadt des Fürſten— 
thums der Markgrafichaft Baden, wohin fic) wegen des natürlichen 
warmen Waffers umd der fürftlichen Hofhaltung bejon- 
ders viel Handel und Wandel gezogen”. 

Diefe Stadt mit den beiden Schlößern und dem Kloſter 
Lichtenthal vergegenwärtigt uns in ihren verjchiedenen Bau- und 
Kunſtdenkmalen auch alle Jahrhunderte unferer Landes— 
gefchichte. Ich war, niemals in Baden, ohne daß die Weber: 
reſte alter Gebäude, Denkjteine und dergleichen das Gefühl aufs 
Lebhafteite in mir erweckt hätten, wie wir durch Dertlichkeit und 
Kulturüberlieferung mit der alten Nömerwelt des rheiniichen 
Vorlandes zujammenhängen. 

Der badische Gejchichtichreiber hat jomit einen Länderſtrich 
zum Terrain jeiner Forſchung und Darjtellung, dejien bisheriger 
Entwidelungsgang e8 war, fich allmälig in eine Menge mehr 
oder weniger jelbititändiger Gebiete aufzulöfen und aus 
diefer Zerſtückelung alsdann wieder ebenjo zu einem einheit- 
lihen Ganzen heranzubilden. 

Diejer Verlauf, wie das rheinifche Borland der Römer 
und Alemannen während des früheren Mittelalters politifch ſich 
trennte und in immer kleinere Gebiete zerfiel, wie aber dieſe 
‚hierauf wieder mehr und mehr zufammengeworfen und endlich zu 


*) Wie es im Eingange der neuen Stabtorbnung für Baden von 1510 heißt. 
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dem gegenwärtigen Großherzogthume vereinigt wurden — 
diefer merfwürdige Berlauf geſchah nach allgemeinen geſchichtlichen 
Entwidelungsgejeßen, fann daher mit Aehnlichem in an— 
deren Staaten verglichen und in ungezwungenem Zujammer= 
hange Har und faßlich dargeftellt werden. 

Die erfte Trennung in zwei ſich Feindlich gegenüberjtehende 
Theile, wovon jeßt noch der volfsthümliche Unterjchied zwiſchen 
Dber: und Unterland herſtammt, geihah in Folge der 
Schlacht von Zülpic 496, wo die Alemannen von den längit 
eiferfüchtigen Franken bejiegt und bis an die Murg zurück 
gedrängt wurden. Ein Vertrag mit dem Sieger erhielt ihnen 
einen Schein politischer Selvitjtändigkeit ihres Stammes als Be— 
jtandtheil der fränfiichen Monarchie. 

Bon dem an gehörte die obere Hälfte unjeres Landes zum 
Herzogthume Schwaben, und die untere zum Herzogthume 
Franken, welches wieder in ein rheinijches und öſtliches zerfiel. 
Der Murgfluß aber blieb die Markicheide, und noch behauptet 
derjelbe einen Reſt diefer Bedeutung in der Abtheilung unferer 
Grundherren und als Gränzlinie des Ober: und Unterlandes. 

Und jeit damals bis heutzutage jpricht man vom Murg- 
flußge aufwärts alemannijc und abwärts fränkiſch, wäh 
rend der Unterjchted in der jeeliichen Beichaffenheit der beider: 
jeitigen Bevölkerung ein eben jo großer geblieben iſt. Denn 
bewegt jich der muntere, gejchliffene und bevedte Pfälzer nicht 
in ganz andern Sitten und Anſchauungen, als der niüchterne, 
gemefjene Hananer, oder der edige, wortfarge Hauenjtei- 
ner, oder der derbe, jarkajtiiche Baarer? 

Die Memannen und Franken aber hatten ein jehr ein: 
jahes Wefen mit nach dem Oberrheine gebracht. Den Rö— 
mern und Galliern erjchienen jie als Halbwilde; denn Natig- 
nen, welche fchon an den Folgen ver Weberfultur leiden, halten 
die fernhafte Einfalt unverdorbener Völker für Barbarei. 

Bald genug jedoch eiferten unſere germaniichen Vor— 
altern, bei ihrem angebornen Nachahmungstriebe, fleißig den 
Wälſchen nach (cultum et copias Gallorum adamarunt), was 
wir auch redlich von ihnen geerbt haben. Und jo entjtand die eigen- 
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thümlihe Miſchung won keltiſcher, römiſch-galliſcher und aleman— 
niſch-fränkiſcher Bevölkerung und Kultur, welche die Grundlage 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte und Ethnographie iſt *). 

Die nächſten Folgen der Einverleibung unſeres Oberrheines 
in die fränkiſche Monarchie waren für denſelben die Einführung 
des Chriſtenthums und die Ausbildung des Gauweſens, 
wodurch die Geſtalt des Landes und die Verhältniße ſeiner Bewoh— 
ner für die Zukunft politiſch und kirchlich bedingt wurden. 

Die Verpflanzung des Evangeliums nach unſerer Heimath 
war eigentlich nur eine Wiedereinführung; denn unter den 
Römern ſchon, namentlich ſeit Konſtantin dem Großen, gab es 
am Rheineſchriſthiche Bekenner, und ſchon damals, im Aten 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, beſtanden zu Windiſch, Baſel— 
augſt, Straßburg, Speier und Mainz hrijtliche Kirchengemein— 
den und Biſchofſitze. 

Nachdem dieſelben aber durch die Alemannen zerſtört worden, 
erlangten ſie durch die fränkiſchen Könige ihre Wiederher— 


*) Der deutſche Patriotismus ſträubt ſich gegen die Anerkennung 
tiefes Umſtandes und unſerer keltiſch-römiſchen Geblüts- und Kulturerbſchaft, va 
er und gerne zu möglichſt reinen Abkömmlingen der Alemannen und Franken 
ftempeln möchte. Das finde ih ganz natürlich und ehre die Oefinnung, woraus 
es entipringt. Dagegen aber wird man Einem, der als Kind aus dem Menbir 
jeiner Heimath (dem „langen Steine” an der Wutach) von der Hebamme geholt 
worden; ber als Knabe beim Spielen mit Reften keltiſcher Sprüde ange: 
zählt, fi) bei ven Mardels (Trichtergruben) des Oalgenholges und den Stein— 
ringen bes Öfodenberges herumgetrieben; als Jüngling die Schir morte 
(oppida, Caesar de bello gall.) am Heidenthore zu Berau, auf dem Hörn— 
leinberge bei Ewatingen, am Orlivar bei Schaffhaufen, im Schwaben bei Rheinau 
und im Murghart bei Eglisau, vermeffen und aufgezeichnet, und fpäter bie kel— 
tiihe Streitfrage von Schöpflin bis Brandes verfolgt hat — wird man _ 
einem Soldyen aud nicht verargen, wenn cr an einen erften Anbau unferer 
Gaue dur die Kelten und an den bedeutenden Einfluß keltiſch-römiſcher Kultur 
auf die unferige glaubt. 

Und die Germanen hatten diefen Kultureinfluß, von welchem man gern 
alles Schlimme im teutfchen Gntwidelungsgange ableiten möchte, wohl ſehr 
nöthig; denn fehwerlich wäre die Deutfchheit auf ihren eigenen Füßen in ber 
Kultur fo weit gekommen. Zwiſchen den bloßen Bauern und Soldaten 
gehörte noch Manches hinein, wenn es Fulturmäßig vorwärts gehen ſollte. 
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ftellung.. Und neben ihr erneutes Wirken für die Verbreitung 
und Befejtigung des Evangeliums unter den heidnijchen Bevöl— 
ferungen des Oberrheines trat jofort auch die irifhe Mifjion, 
eine Erjcheinung der merfwürdigiten Art. 

Die Kelten der britannifchen Inſeln, welche jo hart— 
nädige Anhänger des Druidenthums gewejen, traten nad ihrer 
Ehriftianifierung als die eifrigften Diener des Evangeliums 
auf und eine Menge ihrer Kandsleute folgten dem inneren Triebe, 
die Lehre des Gefrenzigten als neue Apojtel in fremden Ländern 
unter den Heiden zu verfündigen. 

Sp Famen die „Schotten“, wie man diefe Glaubensboten 
gemeinlich zu nennen pflegte, auch an den Oberrhein und 
gründeten da eine Reihe von Manns» und Frauenkflöftern, 
weil jolche Anitalten am geeignetjten ſchienen, die chriftliche Kirche 
mit nachhaltigem Erfolge zu erweitern. Vom heiligen Frid o— 
Lin (500) bis auf den heiligen Findan (850) verfloßen dritt— 
halb Jahrhunderte, jo andauernd verfolgte die irische Miſſion 
ihr frommes Ziel. Wir verdanken ihr die Altejten unjerer 
Klöfter und die entjchiedenfte Förderung der hrütlihen Kirche 
im Rheinthale, deren Berhältnifje jeit Bischof Bonifaz immer 
fejter und geordneter wurden. 

Wie man aber die Kirche in Deutichland ganz nach römijch- 
galliichem Vorbilde eingerichtet, jo hatte fich auch in der politijch- 
militärischen Anftalt der Gauverfajjung derjelbe Einfluß wirf- 
jam und geltend gemacht. | 

Geographiſch geitalteten jich die Gaue meiltens nad) den 
Waffergebieten; denn ihre Bränzen jind im Gebirge beinahe 
überall die Schneejchleifen oder Waſſerſcheiden, und nur in 
der Ebene jind es die Flüße und Bäche. Man folgte hierin den 
Singerzeigen der Natur, nicht wie im neuen Amerika, wo die 
verjchiedenen Gebiete der vereinigten Staaten, ohne Nücficht auf 
die natürliche Lage zwijchen Gebirgen und Strömen, ächt modern 
nad geraden Linien auf der Landkarte abgetheilt find. 

Die Abtheilung des Landes in Gaue iſt bei uns jo ur=- 
ſprünglich und naturgemäß, daß fie nicht allein zu NRömerzeiten 
ſchon bejtand und durchs ganze Mittelalter herab in kirchlichen 
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| ud weltlichen Gebietsbildungen maßgebend blieb, ſon— 
dern auch gegenwärtig nod die einzig entjprechende Grundlage 
für geichichtliche Landesbejchreibungen darbietet*),  ' 

Mir zählen im Bereiche des Großherzogthums gegen zwan— 
ig größere und Fleinere Gaue**), welche in ber älteren Zeit - 
von den fränfijchen Königen je an einen Grafen (als oberjten 
Kriegsheren und Nichter des Gebiets) übergeben waren, ſpäter 
/ jedoch, in Folge der kaiſerlichen Politif, bald abgetheilt und 'ge: 
/ getrennt, bald wieder zujammengeworfen und zuleßt (jeit 1030) 
‚  erblich verliehen wurden. 
| Hierdurch entjtanden die gräflihen Dynaſtieen, wäh: 
| rend die alten Dynaſten-Geſchlechter ihmen dadurch an die 
| Seite traten, daß fie ebenfalls zu vollen Yandbejitern mit Herr: 
I  Ichaftsrechten emporjtiegen. Denn die Grafen waren entweder 

ſchon urjprünglid in ihren Gauen ſtark begütert, weil man 

es angemefjen fand, diejes wichtige Amt eingejejjenen großen 

Grundeigenthümern zu übertragen, oder diejelben juchten ſich 

anderntheils, wo jie als begünjtigte Fönigliche Diener, als Em: 

porfömmlinge, zum Grafenamte gelangt, mehr und mehr Grund: 
bejit zu verjchaffen. Und da beiderlei Herren in den Mitteln 
ihrer Bereicherung Feineswegs heifel waren, jo erlangten fie per 
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*) Es war daher ein trefflicher Gedanke, welcher auf Anregung des Dr. Yandau 
(modificiert durch Waitz und Wippermann) von dem Geſammtvereine der deut— 
ſchen Geſchichts⸗ und Alterthumegefellfhaften ausgegangen, durch ſpezielle geogra— 
phiſche, ethnographiſche und hiſtoriſch-topographiſche Beſchreibungen aller Oaue, 
Deutſchlands für die Geſchichte der Nation einen ſoliden Boden zu legen. Eine 
vaterländifhe Ehrenpflicht iſt es ſomit für Alle, welche dazu den Beruf und bie 
Mittel haben, fich durch Uebernahme eines heimathliden Gaues dieſem 
Unternehmen anzuſchließen. 


**) Es find der Linzgau, die Öoldinshundert und die Sherrad 
(theitweife badiſch), der Hegau mit dem Madach, der Kletgau, der hauen- 
fteinijche und ftülingifhe Albgau, die Bertolt: Baar (großentheils badiſch), 
der Breisgau, die Mortenan, der Ufgau, der obere und untere Enzgau 
(tbeilweife badiſch), der Kraihgau mit dem Anglachgau, der Elfenzgau, 
ver untere Neck argau (theilweife badifh), der Lobdengau, tie Wein: 

gartau (größtentheile badiſch), der untere Taubergau und der Wald— 
ſaßeng au (theilweiſe badiſch). 


fas et nefas in fajt allen Gauen eine vorherrichende Macht an 
Eigen, Lehen: und Schirmgütern. 

Man muß es in den alten Urkunden und Zeitbichern felber 
verfolgen, um eine Anjchauung davon zu erhalten, wie die Grafen 
mit Liſt und Gewalt den Vertilgungstkrieg gegen die freien 
Grundbejiger ihrer Sprengel führten. Um der ewigen Pla— 
gerei, namentlich bei den Aufgeboten zum Heerbanne, zu 
entgehen, ergaben ich dieje Neberbleibjel der germanifchen Freiheit 
endlic, an die Grafen, lieber jedoch und daher jchaarenweije an 
die Stifte und Klöſter, was jene freilich auf jegliche Weiſe, aber 
meist vergeblich zu verhindern juchten *). 

Die mächtigeren der freien Grundbeſitzer, die Dynaſten, 
freilich behaupteten fih noch lange neben den gräflichen Be— 
drängern. Diefe Freiberren im ächten Sinne des Wortes, 
welche auf ihren großen Gütern und unter ihrer Patrimonial: 
Gerichtsbarkeit hörige und leibeigene Leute jiten hatten, ihre 
Lehen- und Dienjtmänner bejaßen und Niemanden über ſich 
erkannten, als Gott und das Neihshaupt, waren der Stolz 
der Nation. Sie hielten jih anfangs möglichit ferne vom Kai: 
jerhofe umd verachteten die Emporkömmlinge defjelben. Denn 
jo ein Herr, im Gefühle jeiner uralten Abkunft und Heimath, 
wie mochte er einem Grafen oder Höflinge gegenüber ftehen, 
in welchem man den Enfel eines königlichen Neitfnechtes oder 
dergleichen bezeichnete ! 

So war es alfo durch die Auflöjung dev alten einfachen 
Gauverfaſſung dahin gefommen, daß aller Grund und Boden 
eines Gaues, der anfangs zwijchen den freien Familien defjelben 
ziemlich gleichmäßig vertheilt gewejen, jeßt in ganz ungleichen 
Stüden der füniglichen Kammer, den Stiften und Klöftern, 
den Grafen, den Dynaſten und einzelnen gemeinfreien Ortfchaften 
oder Gejchlechtern angehörte. 


*) Als noch 1168 ter Graf im Linzgau tie Güter fonfiszierte, welde 
tortige Freifeute tem Stifte Salmannsweiler vergabet hatten, mußte ver 
Kaifer mit ten ſchwäbiſchen Großen urfundlid erklären, daß es den Freien 
von altereher freiſtehe, ihre Befigungen zu verfchenfen, an wen fie wollten. 
Neugart, episcopat. const. Il, 101. 


Dieje einzelnen freien Gemeinden und Familien aber ver: 
mochten es nicht, jich jelber gehörig zu vertreten und zu bejchügen, 
jie waren genöthigt, einen mächtigen Nachbar zum Schirmer und 
Vertreter, das heigt zum Vogte anzunehmen, welcher im Ans 
fange nichts von ihnen zu fordern hatte, als die fejtgejeßte Vogt— 
iteuer. -Der Schußherr verwandelte ſich aber unbemerft in einen 
Landesherrn; denn die armen Freibauern jchliefen als Vogt— 
leute über ihrer Freiheit allmälig ein, um eines Tages als gräf- 
liche oder freiherrliche Unterthanen zu erwachen. 

Wenn man Urkunden aus dem 10ten Jahrhunderte durchgeht, 
welche in unjern Ortjchaften ausgejtellt worden, jo finden fich 
darin immer noch viele freie Männer als Zeugen aufgeführt; 
mit den folgenden Zeiten verjchwinden diejelben aber mehr und 
mehr aus den Zeugenverzeichnigen und. endlich nennen dieje nur 
noch Grafen und Freiherren umd andere Edle mit ihren 
Lchen= und Dienjtleuten. | 

Hierin erfennt man den völligen Zerfall der Gauverfaſ— 
jung und das an deren Stelle getretene Lehenweſen. Weit 
der meifte Grundbeſitz hatte fich aus unmittelbarem Eigenthume 
in mittelbares verwandelt, wodurch der alte Heerbann auf: 
hörte, um der Lehenmiliz oder dem Söldnerweſen die Herr: 
ichaft einzuräumen. ö 

Werfen wir hier einen Bli auf die verjchiedenen Grafen: 
und Dynaftengejchlechter, welche ji) während dieſes Kampfes 
der Großen und Mächtigen gegen die gemeine Freihet in unfern 
jetzt badischen Landen herangebildet. 

Aus dem Linzgane, im Norden des Bodenjees, giengen 
die Grafen von Heiligenberg hervor und neben etlichen ge= 
ringeren Dynaften die Kreiherren von Frifingen und von 
Markdorf, wie aus der benachbarten Goldinshundert die Gra- 
fen von Rordorf und die Freiherren von Zimmern. Eritere 
erlojchen aber ſchon 1298, nachdem der legte Sprößling feine 
Grafſchaft an das Haus Werdenberg verfauft hatte, und 
von den übrigen Gejchlechtern erlangte nur das letztere als 
Herrihaft zu Meßkirch unter dem gräflichen Titel eine längere 
Dauer, 
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Im Hegau theilte ſich das alte Grafenhaus in die Aefte 
von Ramsberg- Pfullendorf und Nellenburg, welch’ legterer 
um die Mitte des 12ten Jahrhunderts feinen Befit und Namen 
an die Beringer vererbte. As Dynajten aber blühten in diefer 
merkwürdigen Landjchaft die Herren von Rojened, von Söwen 
und von Thengen, worunter erjtere traurig verarmten, leßtere 
dagegen 1422 das nellenburgsveringifche Erbe gewannen. 

Der Kletgau war die frübelte Grafichaft des Haufes 
Habsburg und beherbergte als namhafte Dynaftengejchlechter 
die Freiherren von Weigenburg und ven Küjfahberg, 
welche mit dem benachbarten Ober-Albgau in nädjter Be— 
ziehung jtanden. Denn bier hausten die weißenburgijchen Stam— 
mesverwandten von Krenfingen, und als die einheimischen 
Grafen von Stülingen um 1100 abgegangen, gelangte deren 
Erbſchaft an die Küffachberger, wie 1250 von denfelben an die 
Freiherren von Lupfen, welde aus der angrenzenden Baar 
abjtammten. 

Diefer Gau erjtreefte ji) von den Quellen der Donau bis 
gegen Ulm und mit dem Near bis über Sulz hinab. Der uns 
betreffende Theil dejjelben hieß die Berhtoldsbaar und wird 
für die Heimath der Zäringer gehalten. Das Ländchen gehörte 
aber zum Gerichtsiprengel der Grafen von Sulz, weldhe es 
1283 an die Fürjtenberger abtraten, während die eingebornen 
Dynaftenhäufer von Wartenberg, von Wolfach, von Ramm— 
jtein und Falkenſtein, beide gleichen Stammes, theils früh 
ſchon ausjtarben, theils noch fortbejtehen *). 

Der niedere Albgau, welcher ich weitlih an den obern 
anſchließt, befand fi anfangs in der Hand der Grafen von 
Lenzburg, erbte aber als Grafihaft Hauenſtein von den 
jelben an das habsburgifche Haus, deſſen Stammburg wenige 
Stunden von der Rheingränze, unfern der alten Vindonissa lag. 


*) Ich halte unfere jepigen Freiherren von Falkenſtein eher für bie 
Abkömmlinge der obigen, als der ehemaligen Falfenfteiner im Höllenthale, 
welche. nur ein bienftmännifcher Adel waren und ein ganz anderes Wappenbild 
im Schilde führten. 


Die einheimischen Dynaſten diejes Gaues aber waren die Frei— 
herren von Tiefenjtein und von Gutenburg, wozu nod 
die Herren von Klingen aus dem benachbarten Thurgau famen, 
alle drei, wie ihre Nachbarn von Krenfingen, lange Zeit veich- 
begüterte, angejehene Gejchlechter. 

Am Breisgau walteten das uralte Haus von Zäringen, 
die ftammesverwandten Grafen von Neuenburg und die großen 
Freiherrenfamilien von Kaltenbach, von Röteln mit ibrem 
Kebenafte von Rotenberg, von Ujenberg und von Schwar: 
zenberg, welche mit Ausnahme des erjteren Gejchlechtes das 
13te Jahrhundert weit überlebten. Die Zäringer erlangten zwar 
die Herzogswürde von Schwaben, mußten das Land aber mit 
den Hohenjtaufen theilen und wurden für diejes Opfer mit der 
Statthalterjchaft über Burgund entichädigt. 

Auh in der Ortenau bejaken fie das Grafenamt und 
anjehnliche Güter, namentlich die Herrichaft Ulmburg. Von den 
ortenauischen Dynaſten aber hausten die vornehmiten u Mal- 
berg, Geroldsed und Schauenburg, während das eljürijche 
Sreiherrengejchlecht von Lichtenberg auch diefjeits, von Kehl 
bis PFichtenau, ſich zufammenhängendes Beſitzthum erwarb. 

Im Ufgau, zu dejjen Bereich auch der Alb: und Pfinzgau 
gehörte, wie in den angränzenden Gauen der Enz und Elſenz, 
waltete das uralte granfengejchleht von Kalw, welches in meb- 
rere Aeſte auseinander wuchs, deren Erbtheile die Grafichaften * 
Eberftein, Bretten und Dilsberg waren. Und am norb- 
öftlichen Ende unjeres Landes, im Taubergau, verhielt jich 
das Gejchlecht der Grafen von Wertheim zu dem mächtigen 
Haufe der Henneberger, wie an der Murg und Os das cber- 
ſteiniſche zum Falwijchen. 

Da nun aber im ſüdlichen Rheinfranken eben die Kalwer 
von jeher übermächtig vorgeherricht, während jehr viel dortiger 
Grundbeſitz, ja ſelbſt die Grafichaften des Lobdengaues und 
der Weingartau (bei Ladenburg und im Baulande) ſchon früh— 
zeitig an die benachbarten Hochitifte gefommen, jo hat fich in 
diefen unterländijchen Gauen fein jo buntes Grafen- und Dy- 
najtenwejen ausbilden können, wie im Oberlande, was den rhei— 
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niſchen Pfalzgrafen, welche jeit 1160 zu Heidelberg jagen, 
ihr territoriales Umfichgreifen jehr erleichterte. 

Die einzigen nambafteren Dimaftengejchlechter des Unter- 
landes, welche mit den oberländiichen etwa zu vergleichen jind, 
‚ waren die Herren von Steinad am Nedar, die von Hirfch- 
und Stralenberg an der Bergitraße, die von Düren (Wald- 
büren) im Baulande, welche 1276 in das laufenjche Erbe von 
Dilsberg traten, die von Niened, von Borberg und Kraut- 
heim, von Zimmern und Lauda zwilchen der Tauber und 
Sart. Aber nur die erjteren diejer Gejchlechter haben das jpätere 

tittelalter erlebt. 

Dieje Grafen und Herren waren die weltlihen Großen, 
die viri illustres, die proceres des Landes. Sie bauten meijtens 
ihre Burgen um die Thürme an, welche von den römischen 
Kajtellen und Warten auf den Höhen und in den Ebenen noch 
übrig geblieben, und machten diejelben zu militärifchen Schlüfjeln 
oder Mittelpunkten ihrer Gebiete. So gewann aud) hierin wieder, 
was die Römer in ihrem rheinischen Borlande gegründet, unter 
den veränderten Zeitverhältnigen jeinen Fortbeſtand. 

Bon al’ den Grafenhäuſern aber in unteren Gauen des 
alten Vorlandes jind zwei für das Geſchick derjelben von maß— 
gebender Wichtigkeit geworden; jene beiden, welche an der Murg 
und DS gleichjam die Gränzwächter von Alemannien und Rhein: 
franfen gegen einander machten. 

ALS die fränkischen Könige das Memannenland bis an den 
Murgflug in Befiß nahmen, waren ihnen die Bäder an der 
Osbach, die Weberrejte der römischen Aurelia aquensis, von 
jolhem Werthe, daß fie diejelben noch zu ihrem unmittelbaren 
Gebiete Schlugen, und die Gaue an der dortigen Gränze von 
jolcher Wichtigkeit, day fie deren Verwaltung einem mächtigen, 
in politiicher und Firchlicher Beziehung durch treue umd eifrige 
Gefinnung ausgezeichneten Dynaſtenhauſe übergaben. 

Diejes waren die Grafen von Kalw, jchon unter den Me— 
rowingern die Gründer des erjten Kirchleins von Hirſchau, das 
ältejt befannte und glänzendjte Gejchlecht im Süden von Rhein: 
franfen, welches die Schußvogtei von Lorſch und die rheinijche 
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MHalzgrafenwilrde erwarb und fi in mehrere Häufer ver- 
meigte, wovon Das eberjteinifche, laufen'ſche und vai- 
hingen'ſch amı meijten befannt geworden. Den Glanz ihres 
Adels vererbten Die Kalwer vornehmlich auf die Grafen von 
Eberſtein, welche noch im 13ten Jahrhunderte für das jtatt- 
lichſte Gejchlecht auf weithin galten, 

Die kalwiſchen Nachbarn an der Murg und Os aber, die 

Zäringer, deren Abkunft fih in das Dunkel der jchwäbijchen 
Herzugsgeichichte verliert, traten, durch ihre Verwandtjchaft mit 
ven hochbegünſtigten Nellenburgern auf den größeren Schauplaß. 
Berchtold nun (der Sohn des Bezelin von Villingen in der 
Baar), Graf im Thurgau, Breisgau und in der Ortenau, 
vermählte jeinen jüngern Prinzen Hermann I (den Seligen) 
mit Itha, der Tochter des Grafen Albrecht von Kalw, defien 
Amtsiprengel der Ufgau war, die Landichaft, wo Baden, Stein— 
bach, Kuppenheim, Raftatt, Ettlingen und Durlach Ligen. * 

Durch diefe Bermählung (um 1060) wurde am Murgfluge 
der Kern derjenigen neuen Dynaftie gebildet, an welchen ſich 
während der größten Zerjplitterung der umligenden Gaugebiete 
die Marfgrafihaft Baden allmälig angejeßt hat. 

Denn "Herrmann II erbte von jeinem Vater zwar die 
Herrichaft Hachberg mit der Grafjchaft im Breisgau, 309 aber 
jein muütterliches Erbe, die Herrichaft Baden im Ufgau (und 
Baknang im Murrgau) in joweit vor, daß er die hohe Veite, 
welche die Kalwer an den Römerthurm über der alten Aurelia 
angebaut, zum Wohnfige undwdie bafnangijche Kirche zur Grab- 
ftätte erlas. Auch hauste feine ganze Nachkommenſchaft bis auf 
Ehrijtoph I im Schloße zu Baden, wodurch diefer Namen 
bleibend auf das marfgräflihe Haus und deſſen Fürjtenthum 
übergegangen it. 

Aus unjerer Aufzählung der Grafen und Dynajten- in den 
jeßt badifchen Gauen erjieht man, wie in jeglichem derjelben (mit 
Ausnahme der an die Kirche vergabten) neben dem gräflihen 
Haufe zwei bis drei Kreiherrengejchlechter vorherrſchten, 
welche fich, wie jenes, öfters in zwei oder mehrere Aeſte trennten. 
Hierdurch wurde die Zerjplitterung des vielgetheilten Grund— 

Badenia, 1858, 
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beſitzes noch Arger und wirkte um jo ſchlimmer auf das Leben 
der Bevölferungen, als damit auch das alte Gerichtswejen ſich 
zerjtückelte und in eine Verwirrung gerieth, welche nothwendig 

zur Selbjthilfe, zum Fauſt recht führen mußte. | 

Was aber die weltlichen Herren in ihrer Vergrößerung weit 
mehr gehindert, als dieſe Erbtheilungen, waren die Stifte und 
Klöjter, deren ſyſte matiſche Weije in Erweiterung und Ab— 
rundung ihrer Ländereien zu weit danerhafteren und gerechterer 
Ergebnißen führte,- als e8 bei dem vielfachen Zugriffs: und Aus- 
beutungswejen jener Herren der Fall jein Fonnte. 

‚ Die Stifte md Klöfter waren von jeher durd) die Kö— 
nige mit Reichsgut bejchenft worden; hierzu famen die Gottes- 
gaben anderer Großen, das Meiſte jedoch gewannen jie durch 
die gemeinen Freileute, welche den Laſten und Gefahren der 
Freiheit entgehen wollten, indem fie ihr Grundeigenthbum 
an die Kirche aufgaben, um e8 als ewiges Erblehen gegen einen 
gewifjen Jahreszins wieder zurück zu empfangen. 

Sonach traten die Stifte und Klöfter in vielen Gauen als 
die bedeutendften Grundherren neben die Grafen und Dy— 
naften. Sie hatten ich auch von der gräflichen Gerichtsbarfeit 
großentheils zu befreien gewußt und erjchienen dadifch als Ran- 
dbesherren und Fürften unmittelbar unter dem Reiche. 

Dergeftalt bildeten jich im Bereiche unferes Landes die Ge- 
biete und zerjtreuten Befigungen der Dom- und Hodhitifte 
von Konftanz, Bafel, Straßburg, Speier, Worms, Mainz und 
Würzburg; die der Abteien von St. Gallen, von Petershau- 
fen, Salmannsweiler, Reichenau, Nheinau und Sädingen, von 
St. Blafien, St. Georgen, St. Peter, St. Märgen und St. Trut— 
bert, von Waldkirch, Tennenbach, Ettenheimmünfter, Schuttern, 
Gengenbach, Allerheiligen, Schwarzad) und Gottesan, von Herren- 
und Frauenald, Hirihau, Selz und Weißenburg, von Lorjch, 
Smöheim, Schönau, Neuburg, Mosbach, Amorbach, Brom: 
bad) und Biichofsheim, wie jene der Nitterjtifte zu Mainau, 
Beufen, Heitersheim, Odenheim und Mergentheim. 

Ihren großen Landbeſitz konnten die Grafen, Dimaften, 
Stifte und Klöfter aber nicht alle unmittelbar ſelbſt verwalten, 
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jie mußten das Meifte davon an Andere, und zwar zu Lehen: 
und Spldgut vergeben. Denn die geijtlichen, wie die welt- 
lichen «Herren brauchten Soldaten; jene verliehen daher einen 
Theil ihres Grundes und Bodens an diefe oder an ihre eigenen 
Dienjtleute (Minifterialen), während die Grafen und Frei: 
herren jich einerjeits jelber zu Lehenmannen der Kirche machten 
und andererjeitS von ihren Eigen: und Lehengütern ebenfalls 
einen Theil zu Lehen, Afterlehen und Benefizien vergaben, 

Hierdurch entjtand der zahlreiche Lehen und Dienijtadel, 
welcher nad) dem Abgange des Heerbannes oder der allgemeinen 
Zandiniliz einen befondern Kriegerjtand bildete, eine gejchloj- 
jene Kafte jchildbürtiger Leute, deren eigenthümliche Verfaſſung 
ihre Krone im Ritterwejen fand. Denn die Treue des 
Lehen- und Dienftmannes gegen jeinen Herrn und der Stolz 
defjelben auf die Ehre jeiner Waffen, der Minnegejang und 
Srauendienjt, verliehen dieſem eu jo jteifen Verbande eine 
Art poetiicher Weihe. 

ALU das aber erhielt jeine wolle Ausbildung bis zur Zeit des 
großen Zwiſchenreiches, welches de» Wendepunft war, wo aus 
der ärgſten Zerjtücelung der Lande und Güter das Heilmittel 
dagegen entjprang. Denn von damals an wurde das alte Bejtreben 
der Großen nad) möglichjter Unabhängigkeit von Kaiſer und Reid) 
immer allgemeiner. Die Grafen und Fürjten vereinigten als Ge— 
richts-, Lehen-, Schirm= und Vogtherren die Menge der kleinen 
Herrichaftsgebiete mehr und mehr unter ihrer Yandeshoheit, 
wobei namentlich die Dynaſtengeſchlechter ihre bisher gerettete 
Selbititändigfeit verloren. 

Eine getreue Darftellung der Art und Weile, wie die Pfalz: 
grafen bei Rhein im untern Theile unferes Landes, die Mark— 
grafen von Baden im mittleren, die Herzoge von Oeſterreich 
und die Grafen von Fürſtenberg im oberen, jich neben den 
Biſchöfen und Reichsprälaten vergrößerten und in ihrer Herrichaft 
befejtigten,, gäbe das inhaltreichjte und belehrendſte Bild aus der 
Territorialgefchichte von Deutichland. 

Bon den alten Grafen: und Dynaftenhäujern, welche wir 
oben aufgeführt, waren im 14 Jahrhunderte jchon die meiften 
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theils zu Grabe gegangen, theils bei den Fürſten lehenpflichtig 
oder landſäßig geworden. Nur die von Werdenberg, von 
Thengen, von Lupfen und von Sulz, als Landgrafen im 
Linzgau, zu Nellenburg, zu Stülingen und im Kletgau, die 
Hachberger als Landgrafen im Breisgau*), die Gerolds— 
ecker als Beſitzer des Herzens der Ortenau, die Eberſteiner 
als Herren zu Neueberſtein und die Grafen von Wertheim 
als Herren des niedern Taubergaues — nur dieſe erhielten ſich 
noch in ihrer Reichsunmittelbarkeit neben den weltlichen und geiſt— 
lichen Fürſten, welche ſich zu Landesherren geſtempelt. 

Dagegen war. ein beinahe zahlloſer Lehen- und Dienſt— 
adel in den verjchiedenjten Verhältnißen durch die Landſchaften 
verbreitet. Denn hier gebot der Urenkel eines leibeigenen Herren= 
dieners Über die ſchönſten Lehengüter, und dort darbte der Nach- 
fomme uralter Freiherren in häuslicher Noth, oder lebte vom 
Gewerbe der Wegelagerei ! 

Diejer Adel bedeckte alle Gegenden, alle Winkel unferer 
Gaue mit jeinen Burgen und Säßhäuſern. Kaum ein 
Städtlein oder Dorf wär zu finden, welches nicht von berlei 
Bauten etwas bejaß, während hin und wieder durch's Land ein 
Ganerbenhaus mehrere adelige Gemeiner mit ihren Familien 
beherbergte. Die vielen Junker aber theilten fich auf's buntefte 
in ihren Lehenbeſitz; e8 gab zwei-, drei- und vierherrige Dörfer 
und Güter, und das immer weiter greifende Pfandweſen 
machte die Verwirrung nod) größer. 

Fragen wir nun, was die Grafen und Dynajten, die Stifte 
und Klöfter mit ihren Lehen- und Dienjtleuten für einen Einfluß 
auf den Anbau des Grundes und Bodens unferer Gaue, 
wie überhaupt auf die gejellichaftlihe Kultur bverjelben 


*) Diefe Landgraffhaften waren bie letzten Nefte der ehemaligen Oaus 
verfaflung, indem ber Landgraf (comes provincialis) als Inhaber und Vorſitzer 
des Landgerichts (einer Appellationsftelle von den Stadt-, Dorf- und Hub» 
gerihten) noch ein Fatferliches Amt verwaltete. Aber wie jämmerlih fah es 
gewöhnlich an folhen Gerichten aus! Schon im Anfange des 15ten Jahrhunderts 
fand man nidht landgerichtéfähige (ſchöffenbare) Leute mehr genug und 
mußte tie Richterftellen theilweije mit Leibeigenen beſetzen. 
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gehabt, ſo iſt die Antwort eine ſehr verſchiedene. Unläugbar 
war das Lehenweſen eine Anſtalt, welche mit dem Landbaue 
und den ſozialen Verhältnißen im engſten Zuſammenhange ſtand; 
aber ſeine Wirkungen und Folgen in dieſem Sinne giengen über— 
all weit auseinander. 

Es wäre höchſt ungeſchichtlich, die weltlichen Großen und 
ihren Adel gemeinhin als die ſtrengen, ihre Lehenbauern und 
Hörigen tyranniſch niederhaltenden und habſüchtig ausbeutenden 
Herren zu denken, wie die Chroniken dieſelben meiſtens dar— 
ſtellen. Denn man hat von jeher nur das Außerordentliche und 
Ungewöhnliche aufgeſchrieben; von dem regelmäßigen jtillen ' 
Gange im Leben der Bevölkerungen ſteht wenig in den alten 
Geſchicht- und Jahrbüchern verzeichnet. 

Gleichwohl aber war der Einfluß der Laienherren auf 
die landwirthichaftliche und gefellichaftliche Kultur ihrer Gebiete 
im Ganzen jeit der Zeit ein jtörender, wo fie durch Hofdienſte 
und Fehden der Selbitverwaltung ihrer Güter mehr und mehr 
entzogen und genöthigt wurden, nur möglichit Geld zu gewin- 
nen, was häufig auf eine Weije geſchah, welche mit der Pflege 
der Volkswohlfahrt im fchreiendjten Widerfpruche jtand. Denn 
nicht nur wurde der Landmann dadurch in den Mitteln eines 
gehörigen Anbaues gejchmälert, jondern es entzogen fich viele 
Bauern der Bebrüdung durch Hinwegzug und überließen ihre 
Güter der Verödung. 

Ganz anders, dieſem weltlichen Herrenthume mit feinem 
Fehde- und Schuldenwejen gegenüber, wirkte die Kirche mit ihren 
Domftiften und Klöftern auf den Anbau ihrer Ländereien 
und die Kultur ihrer Unterthanen. Dieje Einwirkung ward für 
alle Zukunft von weit größerer Bedeutſamkeit, als wir gewöhn— 
lich annehmen, indem fich die Leitungen jener Anjtalten zu 
unferer gegenwärtigen Kultur in der Landwirthichaft und Technik, 
Kunft und Wiffenfchaft verhalten, wie die Quellenbäche zu dem 
Strome, welchen fie bilden helfen. | 

Die Kirche war die erjte Vermittlerin des großen Gegen: 
faßes von frei und eigen; denn fie milberte den jtarren Ge- 
burtsftolz der Freien und erhob durch ihre geiftlichen Würden 
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den Sohn des Leibeigenen an die Seite der Fürſten. Und wo 
haben wir die erſten Volksſchulen, die Anfänge unſerer Uni— 
verſitäten, die erſten landwirthſchaftlichen und polytechniſchen 
Inſtitute zu ſuchen? — 

In den Domſtiften und Klöſtern. Dort erhielt die 
adelige Jugend ihren Schulunterricht; dort bildeten ſich talent— 
volle Söhne des Volks zu Trägern und Ueberlieferern der ererb— 
ten Kulturſchätze, und nicht ſelten zu Lenkern der kirchlichen 
und ſtaatlichen Geſchäfte heran! Dort erzog man Künſtler 
und Handwerker — Muſiker, Maler, Baumeiſter, Bild— 
ſchnitzler, Steinmetzen, Schreiner und dergleichen; und dort 
führte die Anſtalt der Laienbrüder auch zur ſpyſtematiſchen 
Betreibung der Landwirthſchaft. 

Zu Konſtanz, zu Salem, zu Reichenau, zu St. Blaſien, 
St. Georgen, Schönau und Brombach beſtanden nicht allein 
unſere erſten Bibliotheken, ſondern auch unſere erſten aſtro— 
nomiſchen und mathematischen Inſtrumente, unſere erſten bota- 
niſchen Gärten, chemiſchen Laboratorien und naturhiſtoriſchen 
Kabinete. Und wenn früher die verſchiedenen Koͤnigshöfe unſeres 
Landes oder die Maiereien unſerer alten Dynaſten für den gemei— 
nen Landmann als Muſterwirthſchaften gelten konnten, ſo 
war ſolches bei den Frönd- und Mönchshöfen der Klöſter noch 
weit wirffamer der Fall *). 

‚Sreilich wurden, um diefe Quellen und Bäche der Kultur 
zum wahrhaft befruchtenden Strome zu bilden, noch ganz andere 
Anjtalten und namentlich die Städte mit ihrem Bürgerthume 
nöthig, deren Beſtimmung es war, auf lange hin der vornehmfte 
Träger der Zeitentwicelung zu fein. 

In unjeren Gauen und an deren NRheingränge bejtanden 
zwar aus uralter Zeit jchon etliche Städte, wie Konftanz, 
Ueberlingen, Kaiferftuhl, Saäckingen, Augſt, Bajel, Brei- 


*) Man darf wohl fagen, tie Klöfter in ihrer guten Seit beherbergten Heine 

Univerfitäten, polytehnifdhe und landwirthſchaftliche Schulen; 
denn es wurde von Mönden und Laienbrüdern alles Dasjenige gelehrt, gelernt 
‚und geübt, was man in ber Gelehrſamkeit und Wiffenfhaft, in den bildenden 
und techniſchen Künften, wie in ber Agricultur, damals gefannt hat. 
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ah, Straßburg, Baden, Speier, Ladenburg, wo mehr 
oder weniger bürgerliches Kultur: und Gewerbewejen blühte; die 
meisten aber entjtanden erſt jeit den zäringiichen und habsbur— 
gifchen Zeiten, theils ald Vorburgen fürftlicher und adeliger 
Schlößer, wie jehr viele unjerer Heinen Landftädtlein, theils als 
Markt: und Stapelpläße oder Mittelpunfte gewiffer Ge- 
genden, wie Stockach, Villingen, Freiburg, Offenburg, Pforz- 
beim, Wertheim. 

Auf die Städte nun, deren größere Anzahl nöthig war, 
wenn das Bürgertum durchgreifen jollte, giengen die meijten 
Kulturmittel über, welche bisher faſt allein in der Hand ber 
Stifte und Klöfter gelegen — die Schulen, die Künfte und edle— 
ren Gewerbe; bei ihnen wurden Univerfitäten gejtiftet und die 
Bermittelung der Gegenjäße von freigeboren, adelig und 
leibeigen jegten fie in umfafjender Weije fort. 

Sodann übten diefelben auch auf die Kultur des Grundes 
und Bodens nicht geringen Einfluß; denn fie beſaßen ihre 
eigenen Gebiete, die Reichsſtädte als Landes-, die freien Stäbte 
als Grundherren und die übrigen als hörige Sitze ſtädtiſcher 
Landwirthe. Es gab mehrere Reichs: und Freiſtädte bei ung, 
welche unmittelbar einen bedeutenden Landbau trieben und 
Gelegenheit hatten, denſelben nach den Fortjchritten der Zeit zu 
verbeſſern; im ihren oft erneuerten und erweiterten Nebenz, 
Wiejen- und Waldorbnungen ligen der Beweiſe biefür. 
Wo zum Beilpiele, um nur eines anzuführen, gejtalteten ſich 
eine trefflichere Wieſenwäſſerung und ein üppigeres Wiejenland 
als zu Freiburg? 

Die guten Städte aber hatten viele und blutige Umwäl— 
zungen durchzumachen, bis die beiden Elemente der Arijto- 
fratie und ver Demofratie, welche in ihnen um die Herr- 
haft vangen, zu einem heilfamen Verträgnige-gelangten. Und 
von Außen ber waren fie mit hundert Gefahren umringt; die 
Bürger mußten (wie einft die Juden bei der Erbauung Je— 
rufalems), während fie mit der einen Hand ihrer Arbeit ob- 
[agen, mit der andern das Schwert zur Vertheidigung der: 


jelden führen. I 
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Ihre mehrjeitigen Bündniße machten fie ftarf, zumeilen 
auch übermüthig; ihr Geld aber wurde von den Fürften und 
vom Adel auf alle Weife in Anfpruch genommen, und das Credit— 
und Pfandwejen, worein fie dadurch geriethen, immer verwicelter 
und gefährlicher. Wie haben ihre Herren fie zur Pfandwaare 
berabgewürdigt, fie als jolhe mißbraucht und mißhandelt! 

Und gleichwohl, nachdem das Verhältniß zwilchen ven Ge— 
ihlechtern und den Gemeinen durch neue BVerfaffungen 
geordnet worden, blühten viele unjerer älteren Städte freudig 
empor und machten jich auch bei der Bildung des Stände: 
wejens in bedeutender Weije geltend. Neben den beiden Stän— 
den der Prälaten und Ritter verliehen jie mit den Land— 
ihaften als dritter Stand der ganzen Anjtalt diejenige Richtung, 
worin diejelbe ihren wahren Charakter erlangt hat. 

Durch die Art und Weife, wie in der Rheinpfalz, in ber 
Marfgrafichaft Baden und in Vorderöſterreich die Abteien, der 
Adel und die Städte unter die Landeshoheit der dortigen 
Fürſten gefallen, hatten fich in diefen größeren Gebieten die 
Anfänge der Standſchaft gebildet. Während fich diejelben 
aber im öſterreichiſchen Breisgau und Schwarzwalde zu einer 
wohlgeordneten ſtändiſchen Verfaffung entwickelten, verkümmerten 
jie in der Pfalz und in der Markgrafichaft wieder, dort jchon 
im 16" Jahrhunderte und hier durch den Schwedenfrieg. 

In den andern Theilen unjeres Landes, welche der pfäl- 
ziſchen oder badiſchen oder öſterreichiſchen Landeshoheit nicht ver: 
fielen, erhielten fich mehrere Abteien und Städte, zumal 
aber der Adel unmittelbar unter dem Reiche. Jene erjteren, 
wie Salem, St. Blajien, Ettenheim- Münfter, wußten ſich das 
trefflih zu Nugen zu machen; was aber fpielten unjere metjten 
Neihsjtädte*), wie Pfullendorf, wie Waibftatt, für eine 
Rolle, und wie wenig hatte es mit unfern Reichsritter— 


*) Zu den Reichsftädten wurden ehedem innerhalb der jegt badiſchen Lande 
gezahlt: Konftanz, Ueberlingen und Pfullendorf, Breifah und Neuen: 
burg, Offenburg, Gengenbach und Zell, Heivelsheim, Eppingen, Sins: 
heim, Waibftatt, Mosbach, Nedargemünd und Eberbach. Davon aber fielen die 
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Ihaften im Hegau, in der Ortenau und im Kraichgau, diefen 
„Better und Schwägervereinen”, eigentlich auf fich! 

Wenn es daher im Einzelnen auch ein Gefühl des Mitlei- 
dens erregt, dieje Abteien, Städte und Ritterſchaften, als letzte 
Trümmer der alten Reichsfreiheit, mit den benachbarten 
Fürſten in jo ungleichem Kampfe zu erbliden, daß ihnen ihre 
Selbitjtändigfeit jehr theuer zu ftehen kam und ſie ein Stüd 
nad) dem andern davon verloren, jo nöthigt uns ein Blick auf's 
Ganze doch den Wunjch ab, diejelben möchten fich früher und 
völlig in die Landſäßigkeit ergeben und dadurch bie Gebiete der 
Fürſten verpolljtändiget und in ihrer ftaatlihen Entwide: 
lung bejjer gefördert haben. Denn ihr vereinzeltes Bejtehen 
hatte feinen Werth mehr, ſondern nährte und hegte nur die 
„nachbarlichen Spänne”, welche ein tief gehendes Hemmniß der 
gemeinen Wohlfahrt wareı. 

Zwiſchen dieſer Gebietszerjtücelung einer und dem Umfich- 
greifen der Landesherren andererjeitS gerieth aber der Bauern: 
ſtand in eine höchjt mißliche Lage. Denn die verjchiedenen 
Dbrigfeiten legten dem Landmanne immer brücendere Laften auf, 
bis er wirflich der „arme Mann” wurbe, wie ihn die gemeine 
Sprache bezeichnete. In ein wachjendes Schulden-, Pfand: 
und Prozekwejen*) verjtrict, büßte er nach allen Seiten 
bin, einzeln oder gemeindsweife, von feinen Gütern und Rechten 
ein und verlor täglich ein Stück von der alten Ehrbarfeit und 
Solidheit feines Standes. 

Man unterjchied endlich nicht mehr zwiſchen ven blos Hö— 
rigen und Leibeigenen und ſchob beide unter den Begriff 


meiften durch kaiſerliche Verpfändung und vergleichen unter Tandesfürftliche Hoheit 
und nur bie mit gefperrter Schrift bezeichneten erhielten ſich bis zur Aufs 
löfung des deutſchen Reichsverbandes. 

+) In Rehtshändeln hatte der gemeine Mann einen fehweren Stand gegen 
die Herrfchaften und mußte gewöhnlih Vergleiche zu feinem Nachtheile eins 
gehen. Nur da, wo Lehensunterthanen gegen die Bebrüdfungen bes Lehens— 
mannes fih an den Lehensherrn wenden fonnten, fanden fie zuweilen einigen 
Schug. Unter allen Redtsftreiten aber machten die Holz- und Waldprozeſſe 
am meiften böfes Blut. Sie vererbten fih oft von Geſchlecht auf Geflecht, 
bin und wieder bis in die neuere Zeit herab. 
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des römiſchen Servus. Unter dieſem Joche der Knechtſchaft, 
Rechtloſigkeit und Verſchuldung aber wurde der Landmann auf 
den Weg der Bundſchuhe gedrängt, welche der Anfang des 
großen Bauernkrieges waren und am Oberrheine bis in die 
Zeiten des Städtekrieges zurückreichen *). . 

Der unzufriedenen Bauernwelt gejellten fich immer zahl- 
reicher auch die gemeinen Städter bei und im Hintergrunde 
diefer Mafjen arbeitete, mit großartigen Plänen ausgerüjtet, die 
Partei derReichserneuerer. Die Sache mißlang jedody jäm— 
merlich und der jchwäbiiche Bund, welcher im Lande der ‚berüdh- 
tigtiten Raubritter (im Hegau) jeinen Anfang genommen, jchlug 
die Empörung bei uns jchnell und völlig nieder. Die traurigfte 
Folge diefer Kataftrophe aber war, daß das Landvolk jetzt no cd) 
tiefer in die Leibeigenjchaft geriet und manche Stadt, welche 
früher „gefreit“ gewejen, derſelben aufs Neue verfiel. 

Nah dem Banernfriege verichlang die Kirhentrennung 
alles Intereffe der Gemüther. Durch dieſes verhängnißvolle Er: 
eigniß wurden die ewigen Irrungen zwijchen den verjchiedenen 
Gebieten unſerer Gaue noch leidenſchaftlicher und verderblicher, 
und wenn daſſelbe einerſeits durch ſeine Förderung der landes— 
fürſtlichen Herrlichkeit die Bildung „größerer und einheit— 
liherer Länderverbande auch ſehr unterſtützte, jo ſtellte es 
andererſeits die einen den übrigen auf eine Weiſe entgegen, 
welche zu unſäglichem Jammer und Schaden geführt hat, im 
Kleinen, wie im Großen. 

Die Einheit des Reiches war von dem an eine Unmöglich- 
keit geworden, und Schlag auf Schlag kamen jetzt alle die Mi— 
ſeren über Deutſchland, welche den Zeitraum vom dreißig— 
jährigen Kriege durch volle Hundert Jahre hindurch zu einer 
wahren Schmachperiode unſerer Gefchichte gejtempelt. 


*) Diefe Bundſchuhe (Bauernverfchwörungen) folgten den Städte 
bündnißen und hatten die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft zum Vorbilde. Es 
entſtand in Deutſchland die Sage von gewiſſen Bergen, daß dieſelben noch 
„mitten in die Schweiz“ würden zu ligen kommen, was der Kardinal von 
Kufa etwa mit den Worten ſagte: „Die Großen haben das Reich aufgezehrt 
und das Volt wird die Großen aufjehren”. 
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Und fein Land deutjcher Zunge jollte diefe Demüthigung 
und alle die Leiden feindlicher Einfälle bitterer empfinden, ' 
als die gejegneten Gaue unjerer badiſchen Heimath. Es 
zeigte fich hiebei, wie diejelben ihren Charakter al8 Vor- oder 
Gränzland noch immer bejaßen. Denn waren ſie unter den 
Römern ein Schutzbereich gegen die Deutjchen geweſen, fo Iegte 
man ihnen durchs ganze Mittelalter herab die gleiche Wichtigkeit 
gegen Frankreich bei*), und Breifah, Kehl und Philipps- 
burg galten für die Schlüjjel des Reiches. Aber der feind- 
lihe Nachbar nahm fie weg und bediente jich ihrer Jahrzehente 
lang gegen bajjelbe. 

Unter Ludwig XIV befam es ganz das Anjehen, als jolle 
der rechte Oberrhein ein Borland von Frankreich werben, wie 
er unter Augujtus eines von Rom geworden. Wir find ent- 
rüſtet über die damalige Verwüſtung der Pfalz und ver Mark: 
grafihaft, emtrüjtet über die Herrichaft der Franzoſen zu 
Breifah, Freiburg und Philippsburg; aber die tiefite Scham 
muß unjere Wangen röthen, wenn wir lejen, wie Markgraf 
Friderich Magnus fih von Paris aus einen Föniglichen Paß 
erbetteln mußte, wenn er von Baſel nach Durlach oder sur les 
terres de !’Empir nad Frankfurt veijen wollte! 

Das taufendjährige römiſch-deutſche Reich war zum Unter: 
gange reif; die Früchte alles Desjenigen, was von jeher intra 
et extra gegen dafjelbe gefündigt worden, traten jet völlig zu 
Tage. Aus feinen Trümmern giengen aber eine Reihe ſouverai— 
ner Staaten hervor, welche durch ein jtarfes Band unter ſich 
dem Auslande ganz anders imponieren Fönnten, als es mit dem 
alter Neichsverbande möglich war. 

Sp wurden denn auch die meiften und ſchönſten Gaue des 
ehemaligen römijchen Borlandes zu einem neuen Staate ver- 
einigt — in der Hand eines Enkels des zäringijchen Hermann 
und der Falwijchen Sta, acht Jahrhunderte nach den Tagen dieſer 


*) Otto von Freifingen, ber Gefchichtfchreiber des falifhen und hohen: 
ftaufifchen Zeitalters, fagt unter Anderem, daß „die Landſchaft von Bafel bis 
Mainz als die ftärkite Vormauer des Reichs (maxima vis regni) gelte”. 
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Stäammältern und beinahe zwei Jahrtaufende feit dem Beginne 
der Römerherrichaft am Oberrheine. 

Karl Friderich, welcher die altbabijchen Lande, nachdem 
fie dritthalbhundert Jahre lang unter ven zwei Aeften des Hauſes 
getrennt gewefen, wieder in einer Hand vereinigt hatte, erhielt 
die herrlichen Gaue vom Bodenfee bis an den Nedar und Main 
„zum Lohne feiner anerkannten Fürftentugenden“ Denn 
mochte Napoleon bei jeiner Vergrößerung des Markgrafen 
auch den ‚Gedanken gehegt haben, dadurch den Plan Louis XIV 
auf andere Weiſe zu verwirklichen und in dem Gränzlande Ba— 
den bequeme Uebergänge nah Schwaben und Franken zu gewin- 
nen; jo war jene Anerkennung gleichwohl eine nicht weniger 
aufrichtige, als begründete, und erhielt durch die Worte des 
Königs von Preußen *) ihre jchönfte Beftätigung. 

Daß aber das alte Gränzland am rechten Oberrheine 
unter Louis XIV und Napoleon I wieder in dieſem Cha- 
rafter erjchien, ift fein bloßes Spiel des Zufalles, jondern hat 
jeinen tieferen Grund in der geographifchen Yage und Gejtal- 
tung bes Landes, deren ftrategifche und nationale Wichtigkeit 
denn auch in neuerer Zeit wieder befondere Berückſichtigung ges 
funden. Möchte e8 von nachhaltigen Folgen fein! 

Wir fehen alfo, wie unjere Gaue jeit ihrer keltiſch— 
römischen Kultivierung durch die lange Reihe der Jahrhunderte 
hindurch und unter all’ den taufend Veränderungen berjelben bis 
auf diefen Augenblick, als militäriich-politiich zufammen gehörig, 
widerholt ein gewiſſes Ganzes gebildet. Und wäre diejes feine 
Grundlage, auf welcher der badische Geſchichtſchreiber in 
ungezwungener Weije feinen Bau aufführen Fünnte ? 


*) „Unter den Veränderungen, welhe das Entfhädigungswerk zur 
Folge gehabt, hat eine mit allgemeinerem Beifalle und ungetheilterer Zuftimmung 
aufgenommen werben fönnen, als bie Erhebung des Markgrafen von Baden 
zum Kurfürften bes Reiches. Wir erkennen mit allen unfern Mitftänden in biefer 
Auszeichnung nur einen gerehten Tribut der Achtung für das ehrwür— 
dige Vorbild feiner Tugenden und feiner ruhmvollen Regierung“. Erflärung 
des Königs am Reichstage von 1803. Ueber Buonapartes frühere Arußerung 
f. Monitenr 1802, Nr. 334, 
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Es gibt eine Gejchichte des Großherzogthums Baden, 
welche mit dem Jahre 1803 anhebt; eine Gejchichte des badijchen 
Fürſtenhauſes, deren Anfänge in die Zeiten der fränfifchen 
Kaifer zurücreichen, und eine Gefchichte des Kandes am rechten 
Dberrheine, welche mit dem Volke der Menhirs und den Siegen 
des Julius Cäfar beginnt. 

Eilen wir aber unjerem Schluſſe zu. Auf die Leidens- und 
Schmachzeiten ver Erbfolgefriege folgten die hoffnungsvollen Tage 
 Sofephs U und Karl Friderihs. Dieje Fürften hegten 
das gewifjenhafteite Bejtreben, ihre Lande und Unterthanen mög: 
fichjt Hlühend und glüclich zu machen, und befreiten fie. daher 
vor Allem von den Feſſeln der Leibeigenſchaft (1781 und 
1783). Wir wollen nicht mäflerifch abwägen, was dem einen 
beßer gelang als dem andern; beide waren von dem Begriffe des 
achten Fürftenberufes erfüllt, und von ihnen beiden jtammt ber 
neue Auffhwung der Gaue an der El; und Treiſam, an 
der Murg und Pfinz her. 

Auch die Pfalz erfreute ſich damals eines nationalökono— 
miſchen Reformators, welcher eben ſo landesväterlich bemüht war, 
die Landwirthſchaft, die bürgerlichen Gewerbe und den 
Handel in feinen Landen emporzubringen und feinen Unter: 
thanen zu größerem Wohljtande zu verhelfen, wie Joſeph und 
Karl Friverich den ihrigen. Karl Theodor würde dieſen Re— 
genten völlig an die Seite zu jeßen fein, wenn nicht ein 
Schatten auf ihm läge, welchen all’ ber Glanz, womit er 
mehr und in größerem Style, als fie, auh Künjte und Wij- 
jenjhaften gefördert, nie und nimmer von feinem Andenken 
zu tilgen vermag. 

Die Art und Weife, wie jein Hof die pfälzischen Pro— 
teitanten behandelte, bildet den grelljten Gegenjat zu der Tole- 
ranz im Badiſchen und Borberöjterreichiichen, und war auch 
am meiſten die Urjache, warum die übrigen Beitrebungen des 
edlen und wohlmeinenden Fürjten nicht beßer gediehen. 

Sonſt wirkte der Geift jtaatlicher und Firchlicher Reformen 
wie ein Zauber in jenen Tagen, und man darf über den Aus- 
wüchjen damaliger Aufklärungsſucht das Gute nicht ver- 
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gegen, was fajt allenthalben gewonnen ward. Namentlich aber 
jind auch jene Beitrebungen anzuerkennen, womit in einigen 
geiftlihen Fürſteuthümern und Gebieten unſeres Be— 
reiches mit Eifer und mit Erfolg zeitgemäße Verbegerungen ein: 
geführt wurden, wie im Konftanzijchen, Salemijchen, St. Bla— 
ſiſchen und Speyerijchen. 

Damals entjtanden bei uns auch die Träger der öffentlichen 
Beiprehung, die Zeitungen, Zeitjchriften und Wochenblätter, 
und jelbjt jchon einige Leſegeſellſchaften. Beſonders aber, 
was nicht zu übergehen, gejchahen für die Förderung der water: 
ländiſchen Gejhichtsfenntnig wichtige Schritte. 

Bon St. Blaſien giengen die habsburgischen Denkmäler, 
die Gejchichte des Schwarzwaldes, der Grafen von Rheinfelden, 
des Bisthums Konjtanz und der vworderöfterreichiichen Staaten 
ans; zu Mannheim veröffentlichte die neue Akademie in ihren 
Akten eine hiſtoriſche Bejchreibung der pfälziſchen Gaue (die erjte 
urkundliche Arbeit diefer Art) und andere Abhandlungen über 
pfälziſche Gejchichte und Alterthümer, neben welchen die gründ- 
lichen Werke über das rheinische Franzien, ber Friderid) den 
Siegreihen, über die Stadt und Hocyjchule zu Heidelberg, und 
eine mujterhafte topographiich = hijtorijch = jtatiftiiche Bejchreibung 
der. Kurpfalz erjchienen; zu Karlsruhe aber traten die nüß: 
lihen Sammlungen und die Gejchichte des zäringijch = badijchen 
Fürftenhaufes an das Licht *). 

Sp war damals die Förderung des geiftigen, jittlichen und 
leiblichen Wohles der Unterthanen bei allen beperen Regie: 
rungen zur herrichenden Marime geworden. Bor allem juchte 
man den Bauernjtand, als die Grundlage des Staates, zu 
heben; in dem Syſteme diefer Hebung wurde jedoch weit aus- 
einandergegangen. Die weltlichen Herren erblickten die jtaat- 
lihe Wohlfahrt in einer zahlreichen und thätigen Bevölkerung, 


*) Auf diefe und einige ältere Werke gründete fih fo ziemlich Alles, was 
während der erften Jahrzehente nad der Gründung des Großherzogthums über 
badifhe Geſchichte erſchien. Erſt in neuerer Zeit betrat man den Weg ber 
St. Blafier und der Pfälzer Academie wieder, namentlih mit ver Quellen 
fammlung md ber Archivzeitſchrift. 


was zur Zertheilung von Grund und Boden führte; die geijt- 
lichen dagegen wollten wenige, aber große Bauern, und wider: 
ſetzten fich der Gütertheilung mit allen gejeßlichen Mitteln. 
Natürlich fiegte das erjtere Syſtem, welches ſpäter durch die Einfüh— 
rung des franzöſiſchen Geſetzes feine volle Herrichaft erlangte. 
In neuerer Zeit aber hat man für nöthig gefunden, auf das Zu— 
jammenlegen der Güter wieder zurüdzufommen *). 

Sodann ſollte neben dem Landmanne auch der Stadt: 
bürger wieder gehoben werden. Denn bie jtäbtifchen Gemein- 
wejen waren großentheils jehr herabgefommen, jehr in's Klein— 
liche und Aermliche verjunfen, während ihre Anzahl noch immer 
auf eine Weiſe zugenommen, welche nur Pflanzjtätten des Pro— 
letariats bilden konnte. Wie manches der neueren Landſtädt— 
lein bejaß eine ganz geringe oder faſt gar feine Gemarkung. 

Solchen Gemeinden, wie den rauheren Berg: und Walb- 
gegenden, juchte man durch Einführung der Induſtrie zu 
helfen, welche in fremden Rändern. bereitd eine Duelle des Wohl- 
ſtandes geworden. Bei einigen gelang der Verſuch; aber alle 
diefe Beitrebungen wurden jett durd die Erichütterungen des 
franzöjijhen Staatsumjturzes leider auf lange und auf 
eine tiefgreifende Weiſe unterbrochen, 


*) Es war viel zu weit gegangen, als man gegenüber der firengen Ges: 
bundenheit der Bauernhöfe, welche bei uns oft 300 bis 400 Jauderten an 
Neden und Wiefen umfaßten, das Heil der Landwirthſchaft in ber völligen 
Freiheit des Bodens finden wollte. Im praftifhen Mittelalter beftanden 
neben den vielen Thetlgütern überall anfehnlihe geſchloſſene Hofgüter 
und biefe eben retteten den deutſchen Bauernftand wahrend ber-wachfenden Gebiets: _ 
zerftüdelung und al’ des Mißgefchides, welches benfelben von jeher verfolgte. 

Da ſchlich fi mit der Loderung des Lehenverbandes das Zerſchlagen der 
Güter ein, wogegen bie Regierungen bei uns ſchon feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts verfchiedene Verorbnungen erließen. Indeſſen gewann bie Lehre von 
der Gütertheilung und Volksvermehrung gleichwohl immer mehr Einfluß. 
Sie wurde von gewißen Leuten faft leivenfchaftlich gepredigt und gegen alle Be- 
tenfen in Schup genommen. Ihr endliches Ergebniß aber führte zum Unter: 
gange der einen Bauern und nöthigte die gebrängten Benölferungen, ſich 
etliche Jahrzehente lang durch maffenhafte Auswanderung wieder Luft zu 
‚machen. 
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Die republikanifchen Grundſätze fanden auch dieſſeits des 
Nheines bei einem großen Theile der Bevölkerungen ihre Ver: 
ehrer und Verbreiter. Denn nicht allein in den Gebieten ber 
Reichsſtädte und Reihsritterjchaft, wo der alte Schlen- 
drian verfnöcherter Mifbräuche oder eines willfürlichen, wirth- 
ichaftlofen Wejens ſchon feit früher vwielfache Unzufriedenheit und 
Dppofition hervorgerufen, und im Vorderöſterreichiſchen, 
wo mit dem Tode Joſephs TI eine völlige Reaction eingetreten, 
jondern jelbjt bei den Unterthanen des väterlichen Karl Fride— 
rich jehnten fich viele Leute aus allen Ständen nad) dem Glücke 
der neufränfiichen Freiheit. 

. Nachdem die Franzofen fiegreich über den Rhein nad) Schwa- 
ben gebrungen, regte jich jowohl hier als bejonders an der Kinzig 
und Schutter, an der Elz, Treifam und Wije der Gedanfe einer 
Republifanifierug des Landes und es waren überall be: 
deutende Leute dabei im Spiele. Schon zeigte man ſich in Lahr 
zum Empfange der Republifaner freudig bereit; ſchon zirfulierte 
in Freiburg eine Lifte von Pränumeranten auf die Freiheit 
und Gleichheit, und jchon wanderten viele Landleute aus dem 
öſterreichiſchen und badijchen Breisgau nad Bajel, um 
jich im dortigen Freiheitsbureau einjchreiben zu laßen. Da aber 
ünderte das Kriegsglüdf den Lauf der Dinge und die breis- 
gauiſche wie die jchwäbiiche Republik wurde zu Waſſer. 

Und zehn Jahre jpäter, nachdem das deutjche Neich in Stücke 
gegangen und das Volk am rechten Oberrheine den Krieg und 
jeine Folgen zur Genüge empfunden — kaum zehn Jahre jpäter 
wünjchte man dort nichts lebhafter, nichts jehnlicher, als die 
Wiederkehr und den Fortbeitand der alten Verhältniße! 

Denn das Losreißen diefer Länder aus ihrem bisherigen 
Berbande und ihr Zufammenwerfen zu einem neuen Staate 
gieng nicht vor fich ohne Schmerz und Widerjtreben. Schon das 
andere Glaubensbefenntniß der neuen Regierung erwecte vielfach 
Abneigung und Mißtrauen. Dazu fam das natürliche, aus ver. 
leßtem Stolze und gefränfter Treue gemijchte Gefühl, ji vom 
angebornen Fürftenhauje an ein anderes überlagen zu jeben, 
wobei fich viel wirklich aufrichtige Anhänglichkeit an jenes, aber 
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nod mehr Widerwillen gegen diefes, gegen die aufgedrungenen 
„Fremden“, die „Badiſchen“, fund gab. 

AS man in den verfchiedenen Gebieten der angefallenen 
Lande das badiſche Wappen anjchlug, gieng manchem red— 
lichen Alten ein Stich durchs Herz und mancher Junge vergriff 
fih an dem Symbole der neuen Obrigkeit. Ja, an etlichen 
Orten konnte fich das Volk gar nicht in den Gedanken diefer Ver: 
änderung finden und vom „babijch werden“ Lange feinen andern 
Begriff als die Eonjcription feiner Söhne gewinnen. 

Am Breisgau — in der Heimath des zäringifchen Fürſten— 
gejchlechtes (jo bald verlieren oder verjchwächen fich oft gejchichtliche 
Erinnerungen), juchte der edle von Rotteck feine Landsleute 
mit der jchönen Wendung zu tröjten, daß jie einen guten 
Fürften verloren hätten, um den beiten zu erlangen; aber noch 
viele Jahre hegten die Breisgauer, wie im Unterlande bie 
Pfälzer, mit wenig verheimlichter Vorliebe die Hoffnung, wieder 
an ihr angeftammtes Fürftenhaus zurüczugelangen. 

Das ift jet vorüber und die Thränen und das Blut eines 
unglüdlihen Revolutionstrieges haben inzwiſchen die ba- 
difchen Bevölferungen nur feiter zufammengefittet. Und jet 
erit, nah den Gährungen eines politiichen Parteifampfes von 
drei Sahrzehenten, wird fih unjer Berfajjungswefen ‘zur 
ruhigeren Verhandlung über mehr praftiiche Fragen des Lan— 
bes und Volkes im Verfehre, in der Gefeßgebung und im Staats: 
haushalte allmählig abElären. 

Der Leſer betrachte hier unfjere Känderfarte aus dem 

vorigen Jahrhunderte und werfe einen Blick auf unſer Ehe mals 
zurück. Wie in einer ganz andern, ganz neuen Welt befinden 
wir uns jetzt gegen früher! 

Vereinigt unter einem Fürftenhaufe und unter der gleichen 
Berfaffung; verwaltet durch eine wohlgegliederte humane Re- 
gierung, deren geordnete und burchjichtige Staatsverwaltung mit 
jeder Rechnungsabhör unjer Vertrauen rechtfertigt und erneuert; 
gefördert im Verkehre jeder Art durch eine Staats-Eiſenbahn, 
welche uns nach allen Seiten mit den Nachbarländern verbindet; 
gehoben endlich durch eine vieljeitige, auf zahlreichen Volks- und 

Badenia, 1858, 3 


Mittelichulen, auf zwei Univerjitäten und ein polytechnijches 
Snftitut, wie auf eine Menge anderer Unterrichtsanftalten ge 
gründete intellectuelle Bildung — haben wir uns in den 
Ihönjten Gauen des alten oberrheinischen Vorlandes zu einem 
einheitlihen Volfe und Lande geftaltet, das an Aufklärung, 
Thätigkeit, Kultur und Neichthum mit jeglichem andern deutjcher 
Zunge wetteifern darf. 

In der eriten Zeit des neuen Großherzogthums zählte das: 
jelbe ohngefähr cine Million Seelen und bis heute hat jich 
unfere Volksmenge um ein Drittel vermehrt. Biel ödes Erb- 
reich iſt inzwiſchen angepflanzt und die Landwirthſchaft 
allenthalben bedeutend verbeßert worden. Einen noch größeren 
Aufſchwung hat bei uns die Induſtrie gewonnen; ſchon in 
den meiſten Theilen des Landes beſitzen wir Fabriken aller 
Art, von welchen einige die günſtigſten Ergebniße liefern, und 
der Gewerbfleiß hat ſich von den Städten und vom Flach— 
lande bis in die hinterſten Winkel des Webirges verbreitet. 

Dergeſtalt konnte es kommen, daß das badiſche Land und 
Volk innerhalb ſeines beſcheidenen Gebietes von 278 Quadrat— 
meilen ein Nationalvermögen von mehr als einer Billion 
an Werth beſitzt, welches jährlich ein reines Erträgniß von 
46,000,000 Gulden abwirft. 

Und wie gefichert jehen wir die öffentliche Nuhe und den 
PBrivatbejig gegen früher, wo nicht bloß Landftreicher aller Art, 
jondern ganze auf weithin verzweigte Diebs- und Näuberbanden 
das Gut und Leben der Bewohnerjchaften faſt täglich gefährdeten. 
Bon diejem heillojen Unwejen bat unjer jüngeres Geſchlecht 
feinen Begriff mehr, jo wenig als von dem Schwarme der Bett— 
ler, Kranfen und Krüppel, welche früher auf allen gangbaren 
Straßen und Plätzen das Mitleid in Anfpruch genommen. Denn 
für. die öffentliche Ordnung, für Arme und Xeidende, für 
Wittwen und Waijen, ijt in neuerer Zeit bei uns fo umfafjend 
gejorgt worden, daß man beinah’ jagen könnte, e8 ſei darin hin 
und wieder zu viel gejchehen. 

Gleichwohl aber, wie jehr mich die DVergleichung unferes 
Seßt mit dem Ehemals auch zu einem freudigen Ausrufe 


.. 
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drängt — gleichwohl fällt mir dabei doch Mancherlei ſchwer aufs: 
Herz und jchwächt den Eindruck der Freunde über den rajchen 
und glänzertven Fortjchritt unjerer Gegenwart. Der Strom 
defjelben hat uns in der Verjetzigung aller VBerhältnige, Be: 
griffe und Bejtrebungen zu weit getriben. 

An Meberrejten aus unferer reihen Borzeit bejigen wir 
wenig mehr; es ijt des Schlimmen und Guten davon das Meijte 
bereits abgethan, und vom Uebrigen geht täglich ein Stück dahin. 
Durd die Ablöfung der Feudallaſten und des Zchenten 
namentlich wurde das Grundeigenthum feiner mittelalterlichen 
Bande erledigt, und unfere Gutsbefißer find hiedurch, nach Auf: 
hebung der Leibeigenjchaft, an Gut und Blut wieder eben jo 
freie Männer, wie e8 ihre alemannijchen oder fränkiſchen 
Borväter gewejen *); durch die neue Gewerbeordnung erhielt das 
Zunftwejen jeinen Todesjtoß; durch die neue Kommunal: 
ordnung verſchwand die alte Gemeinde in ihrer politijch 
moraliich-öfonomifchen Einheit; durch die Eifenbahn find das alte 
Fuhrweſen und die alten Märkte großentheils in Abgang- 
gefommen und die Mittelpunfte für Handel und Gewerbe 
vielfach verändert worden. | 

Unfere Städte verlieren noch vollends ihre mittelalterlichen 
Ringmauern, Thore und Thürme; die verjchiedenen Bewohner: 
ſchaften ihre altherfömmlichen Trachten, Sitten und Gebräuche; 
jelbjt das Charakteriftiiche ihrer Mundart hat fich abgejchliffen 
und verfladht. Es hört mit der alten Familie die alte ein— 
fache, ftrenge Erziehungsweije mehr und mehr auf, wie mit dem 


*) Welche Ummwanblungen hat die deutfhe Volfsfreiheit bis zur völli— 
gen Ausbiltung der fürftlihen Landeshoheit zu erleiden gehabt! Als vie 
Franken und Alemannen fih im Vorlande nievergelaflen, beftand ihre Menge aus 
freien Männern mit fretem Grundeigenthum. Hierauf gieng daffelbe- 
in einen bebingten Befig über, wurde Lehen: und Zinsgut, und der größte Theil 
der Bevölkerungen verfanf in Hörigkeit und Leibeigenfhaft, von 
deren Drud man fih im Bauernfriege zu befreien ſuchte. Diefer gewaltige Ver: 
fu mißlang aber und hatte zunächſt die fchredlichen Folgen mißlungener Empö- 
rungen ; bennocd aber fam bie Befreiung, nur auf ganz anderem Wege — eben 
durch die Randeshohett, welche früher bie Ketten hatte ſchmieden helfen! 
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leichten Erwerbe die Ausdauer in Fleiß und Sparfamfeit. Und 
wo herricht noch jene Fromme Lebensanſchauung, bei welcher 
unfere Alten jo gemüthliche und tüchtige Leute geworben? 

Die Induftrie und Spekulation haben das alte Ge- 
werbe, die alte Landwirthichaft in den Hintergrund gedrängt; es 
huldigt ihnen nicht nur der Staatsmann, ſondern jelbjt der Ge- 
lehrte. Mit ihnen erichien auch die Geldwirthſchaft, welche 
durch die Auflöjung des Lehenverbandes nothwendig geworben. 
Denn nachdem es Feine Naturaljteuern und Naturalbejoldungen 
mehr gab, mit was anderem follte man wirthichaften, als mit 
Geld und wieder Geld? 

Diejes Bindemittel des Staats und der Gefellichaft hat aber 
allzufehr vorzuherrichen begonnen und das große Kreditweſen 
und den Schwindel erzeugt, womit Unternehmer und Aftio- 
näre meift zu viel und oft Alles wagen, um möglichjt jchnell 
und ohne Arbeit reich zu werden. Denn Jeder will nur jein 
Geld arbeiten laſſen, wie gering die Summe aud) fei. So 
werben eine Menge Eleiner Gelder an glänzende Unternehmungen 
gewagt umd vom Strome des Mißgeſchickes verjchlungen. 

Ehemals und Jetzt! Ich werfe feinen Stein auf unfere 
Neuzeit, um die alte dadurch unbillig zu erheben. Die Bewe- 
gung ift ein ewiges Geſetz der Welt, der Fortjchritt eine 
Weſenheit der menjchlihen Kultur. Darüber jind wir alle Far 
und einig — nur das Maß und die Weife fünnen den Fort- 
jchritt zur Streitfrage machen. 

Es gibt eine Art, ihm zu dienen, und einen Drang, ihn 
zu fördern, welche ven Fluch aller Unächtheit, aller Ueber: 
treibung oder VBerblendung in fi tragen. Der vernünf- 
tige Betrachter des Völferlebens dagegen wird nie vergeffen, daß 
neben dem Gejeße der Bewegung auch eines der Stetigfeit 
herricht und daß allein das gejunde Wirken beider Gejege neben 
einander die Staaten und Völker wahrhaft weiter bringen und 
beglüden könne, 

Daher iſt's durch den Schöpfer auch jo eingerichtet unter 
ben Menjchenfindern, daß die einen mehr Kräfte und Neigung 
für die Arbeit des Fortfchrittes, die andern mehr Anlage und 


Beruf für das Ueberblicken dejjelben und das Zurüdgreifen 
nad) den wahren Haltpunkten der menjchlichen Gejellichaft beſitzen, 
um fie wo möglich vor der Täuſchung und Weberjtürzung zu 
warnen und zu bewahren. Hierüber forjche jeder Redliche in 
feinem Innern vedlich nach, und für weldyen der beiden Wege 
er ſich gejchaffen findet, den betrete und verfolge er mit ber 
Entjchiedenheit und Ausdauer des erfannten Berufes. 

Unfer Ehemals hatte jeine Schwächen und Sünden in 
Menge; das weißt Derjenige wohl, dejjen Amt es ift, die Ur- 
funden, Akten und Protofolle der Veggangenheit zu durch: 
forichen. Wie aber mag man unſer Jetzt jo jehr überjchäten, 
wo der Fortjchritt zum Jagen und Rafen geworben; dieſes 
Jetzt, wo eine Lehre herricht, welche im Verneinen bejteht und 
allen Werth der ſittlichen Berfönlichfeit zu läugnen ſucht? 
Wo die Meiften ihre Moral im Geldbeutel haben; wo bie 
Verfälfhung der Lebensmittel ein Erwerbszweig geworden 
und wo das „Ebenbild Gottes” bald nichts mehr it, als eine 
Milttär-, Steuer: und Arbeitskraft! 

. Unter den Erjcyütterungen der Spefulations- und Gelder: 
welt, welche jchon jo ſchreckbar begonnen, wird man hoffentlich 
aus den Täufchungen der Schwindelei noch zeitig erwachen und 
Denjenigen wieder einiges Gehör jchenfen, deren Stand als Träger 
und Veberlieferer der Erfahrung von jeher nach traurigen Welt: 
fataftrophen die Quelle neuen Heiles geweſen. 


Das berühmtefte Weinjahr. 


Ein Chronikſtüch. 


Immer beruft man fich bei ausgezeichneten Weinherbiten auf 
frühere Jahrgänge, welde als Maßſtab der Vergleihung 
gelten fünnen. So find die Weine von 1834, 1811 und 1802 
fortan im Munde des Volkes; der Gejhichtsfreund aber 
verlängert dieſe Reihe noch weiter zurüd. Er findet in unjeren 
Ehronifen die Jahre 1780, 1766, 1753, 1729, 1631, 1540, 
1484, 1473, 1386, 1376, 1336, 1261 und 1236 als bejon- 
ders reiche und gejegnete Weinjahre angemerkt. 

Dieje Herbjte zeichneten ſich indefjen bis auf wenige nur 
durch ihre Traubenmenge bejonders aus, welche meijtens eine 
jo große war, daß es an Fäßern fehlte und ber Ueberfluß ge: 
radezu verjchenft oder vergeudet wurde. Jene wenigen Herbſte 
aber, welche auch an Güte ihres Gewächjes etwas Außerordent- 
liches lieferten, waren die von 1376, 1540, 1753 und 1780, 
worunter der 1540 den Ausjtich bildet. 

Schon der Herbit von 1539 war ein jo reicher gewejen, 
dar man, obwohl in dent vorhergehenden zwölf mageren Jahren 
alle Keller geleert worden, ihn kaum unterzubringen wußte. 
Ueberall hatten die Weinbauern jo viel Moft für ein Faß oder 
Gejchirr gegeben, als dafjelbe maß. Daher denn auch der Chro- 
nifreim?) entjtand: 


1) Heinrich: Petri, Gefhichte ver Stadt Mülhauſen (herausgegeben 
von Pfarrer Graf, 1838), ©. 323. 


Tauſend fünfhundert dreißig und neun 
alten die Fäßer mehr als der Wein. 

Das Jahr 1540 jelber kündigte jih frühe als ein außer: 
ordentlihes an. Am Tten April fand eine Sonnenfinjterniß 
jtatt, welche zwei Stunden währte und alles Volt mit der Er- 
wartung ungewöhnlicher Tage erfüllte. Die milde, fonnige Wit- 
terung hatte Schon im Hornung begonnen und vom Anfange des 
Märzes bis an's Ende des Dftobers fam es Feine fünf Male 
zum Regnen. 

Bei diejem andauernd heiteren Himmel ftieg die Hitze des 
Sommers auf einen unerhörten Grad. Eine allgemeine Dürre 
war die Folge davon. Biele Brunnen und Bäche verjigten und 
die Eleineren Flüße trodneten beinahe ein. Das Erdreich bekam 
überall Spalten und Riße, welche ſich oft jo breit aufthaten, 
dag man bequem an ihrem Nande figen und die Füße darein 
hängen konnte. Das Waſſer wurde ein fo jeltenes Ding, daß 
die Obrigkeiten fich genöthigt jahen, über deſſen Schuß und Ge: 
brauch jtrenge Verordnungen zu erlajjen ?). 

Zu Konjtanz jah man vom Aprile an 19 Wochen lang 
„fein Dad) mehr traufen”, und mußte zum Trinken die „Galgen- 
brunnen erjchöpfen”. Der Wafleritand de8 Bodenjees war 
aljo niedrig, daß die Stadt eine Neihe neuer Befeitigungsbauten 
an den Ufern vornehmen konnte, namentlich wurden damals der 
Damm und. der Thurm bein Kaufhaufe errichtet ?). 

Zu Schafhauſen mußte der Stadtrath die Brunnen über 
Nacht abjchlagen laſſen, damit man den Tag hindurch genug 
Waller habe. Auch durften die Badinhaber wöchentlich nur 
noch dreimal ihre Bäder öffnen, und die Weinfiner mußten die 
Fäßer, jtatt wie bisher an den jtädtifchen Brunnen, draufen 
am Rheine füllen 9). 


2) I. Halfers Fortfegung der Bullinger'ſchen Züricher Chron. Handidr. 
V, 50. 3. 9. Rahn's eidgenöfl. Geſch. Handſchr. II, 423. Mone, bad. 
Quell. Samml. I, 230, und II, 143. 

3) ©. Vögelin, Stabtchronif von Konftanz. Handſchr. ©. 184 und 192, 
G. Bucelin, Constant. rhenana, 347. 

4) Imturm und Harder, GShronif v. St. Schafhauſen IV, 170. 
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Bei Nheinfelden trat der Höllhafen beinahe ganz zu 
Tage und man Fonnte trocknen Fußes weit in das Strombette 
hineingelangen 5). Da zeigten ſich dann etliche Felſen jo aus: 
gehölt, daß die Nheinfelder Jugend in den Vertiefungen zur 
Kurzweil ein Bad nahm. 

Zu Bafel ftanden in der mindern Stadt alle Mühlen ftill, 
wodurd man fich gezwungen fah, auf dem Rheine etliche Schiff: 
mühlen berzurichten. Diefes war dort noch möglich, während 
der Strom weiter abwärts fo jeicht wurde, daß es bei Rhein— 
weiler etlichen Reitern gelang, mit ihren Pferden an's andere 
Ufer zu waben 6). 

Die armen Landleute litten bei diefem Wafjermangel 
unfäglih. Sie mußten oft ftundenweit mit dem Viehe zur 
Tränfe oder mit dem Getreide zur Mühle fahren. Das Heu, 
der Haber, die Rüben, Erbjen und Bohnen mißriethen völ- 
lig, und in den Wäldern entjtanden fo viele und gewaltige 
Brände, daß man diefelben nicht allein mehr der Kite, ſon— 
dern auch dem umberziehenden Gefindel zujchrieb 7). Weberhaupt 
befürchtete man allenthalben Feuersgefahr und vermehrte deshalb 
die Wachen und Löſchungsmittel. 

Bei al diefen Leiden und Gefahren aber begünjtigte der 
Himmel die eingejchüchterten Menjchen auf eine unerwartete Weife. 
Es gedieh nicht allein das Korn in großer Menge, jondern aud) 
das Objt und ganz bejonders der Rebſtock, da über Nacht immer 
itarfe Thaue fielen 9). Zu Ende des Juni wurde das Getreide 
geichnitten und um die Mitte des Augufts tranf man am Rheine 
Ihon neuen Wein! 

Die Ergiebigkeit diejes Herbites übertraf beinahe noch die Reich: 
haltigfeit des vorigen. Im Elſaße gab e8 Orte, wo man bie 
Schweine mit Trauben fütterte, und im Breisgaue gebrauchte 
man jtatt des Waſſers den Wein zum Eichen der Fäher. Der 





5) Rahn a. a. D. 

6) Ehr. Wurftifen, Basler Chronik I, 657. Rahn a. a. O. 
7) Villing. Chronik bei Mone II, 109. 

8) Heinrich-Petri a. a O. 
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Preis des alten Gewächſes ſank auf's Unglaubliche herab. In 
Zürich galt der Kopf ?) einen Kreuzer, in Baſel !®) der Saum 
5 Plappert, in Mülhaufen das Ohm einen Batzen! 

Um ſich des alten Weines zu entledigen, zwang ber elſäßiſche 
Junker Georg Hafner feine Bauern, denjelben in ber Frone 
hinwegzutrinfen. Die guten Leute giengen wöchentlich zweimal, 
mit Brot und’Käfe verjehen, an diejes luſtige Geſchäft. Natürlich 
aber gab es dabei Händel und Schlägereien, welche der Junker 
regelrecht bejtrafen Tieß und dadurh an Bußgeldern mehr 
gewann, als wenn er jeinen Wein verfauft hätte 1). Diefe 
fleine Gejchichte wirft nebenbei auch ein ſchlagendes Licht auf die 
damalige Pflege der Lieben Gerechtigkeit. 

Wenn man fich aber auf jo jinnreiche Art bemühte, des 
15394 los zu werden, jo iſt's Fein Wunder; denn welch' ein 
Gewächs war der 1540! Erufius !?) meldet, daß man bavon 
nur ein Gläslein habe Fojten dürfen, um beraujcht zu werben. 
Er nennt denjelben praeclarum, nobilissimum vinum & 1 
diexaei eos natum, der ihm vortrefflich gemundet. Melanch— 
thon !?) erzählt, daß ſich Viele daran zu Tode getrunfen, und 
Stumpf '?) verjichert, daß nie etwas Köftlicheres über feine 
Zunge gefommen. Die Jranzojen nannten das Jahr 1540 
jehr bezeichnend l’annee des vins rostis '®); in vielen reichs- 
ſtädtiſchen Kellern aber wurde der 1540 mit bejonderer Sorgfalt 
aufbewahrt und noch lange als erfte Seltenheit vorgewiefen. 


9) Der Zürifopf hatte zwei Map; man trank alfo ben Schoppen 1539er 
für einen Häller! 

10) Nach der Weinfhlag- Tabelle bei P. Ochs (Gef. v. Bafel VI, 529) 
galt vom 1538er der Saum 3 Pfd. 13 Schllg., vom 39er nur 17 Schllg. und 
vom 40er anfangs 16, bald aber 18 Schllg. Nah dem Ebringer Weinſchlag 
galt der 1539er nur 9 Bapen 6 Pfenning, und ber 1540er ſchon 12 Basen 
4 Pfenninge. Mone, bad. Ar. II, 362. 

11) 3. P. Kayfer, hiſt. Schauplag der Stabt Heidelberg. S. 278. 

12) Annales Suev. Il, 640, und Praleip. 61. 

13) Chronicon Carionis, lib. IV. 

14) Schweiz. Ehron. II, 129 und 377. 

15) M. Stettler, Schweiz. Chron. II, 119. 


Die Konjtanzer Chronik jagt: „Anno 1540 ward viel 
und guter Wein, desgleichen zuvor fein Mann erlebt hat. Wie 
gut er indeffen auch war, jo fand man dennoch ein Fuder um 
7 bis 8 Gulden; Anno 1544 aber koſtete dafjelbe ſchon 60 Gul: 
den.” Die Basler Chronik bemerkt: „Vom neuen Weiu ver: 
faufte man den Saum für 7 oder 8 Plappert; es währete aber 
nicht lange, denn jobald man ihn in die Faße gebracht, jtieg er 
auf einen Gulden und nachmals jchlug diefer heiße Sommer: 
Wein bis zu 5 Pfunden auf.” Und in der Brizinger Chro— 
nie ?6) erzählt der Vogt Kaltenbach: „Anno 1540, wo in u: 
jerem Revier ein junger Bär gefangen worden, war der heiße 
Sommer, davon viel gejchrieben wird. ch hab’ von den Alten 
oft gehört, wie ein guter Wein da gewachjen, wovon man eine 
Map Roten um einen Rappenpfenning gegeben.” 

In der Chronik des ehemaligen Klofters St. Peter !7) bei 
Freiburg leſen wir: „Anno 1540 iſt ein jehr dürrer und heißer 
Sommer gewejen, besgleihen man in langer Zeit feinen mehr 
gehabt, dabei auch ein Veberfluß und Ausbund an Frucht und 
Wein gewachjlen. Und weil viele Trauben eingedorret, jo herb— 
jtete man zweimal; denn nachdem die eingeborrten durch eine 
gute Feuchte wieder erfrijcht worden, hat man jelbige auch ab- 
gelefen, und ift diefer letztere Wein noch weit beßer ald der 
erjtere ausgefallen.“ 

Die anhaltende große Hite bewirkte aber noch ein anderes 
Wunder, fie brachte die Hudlertrauben zur vollen Reife, 
was jeither wohl nicht mehr worgefommen. 

Unjere Hudler jtammen aus Malvajien in Griechenland 
und find eine Traubenart von bejonderer Süßigkeit, welche aber 
im deutſchen Klima nur viel Moft gibt, ohne ihre heimathliche 
Güte zu erlangen. In gewöhnlichen Jahrgängen bleiben die— 
jelben jauer und waren daher immer ein mihachtetes Gewächs. 
Das Jahr 1540 jedod gab ihnen Gelegenheit, ihre edle Abkunft 
wieder einmal zu beweiſen. 


16) Herausgegeben von Pfarrer Herbft, Freib. 1841. 
17) J. Baumeister, annal, mon. S, Petri. Acht. Handſchr. I, 597, 
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Zu Karsau bei Beufen hatte diejer germanijierte Malva- 
fier den Ruf des ſauerſten Getränkes erlangt, und man jagte 
ihm noch Schlimmeres nad), als jelbjt dem Eipplinger am Bo— 
denjee 78). Aber ſiehe da — die Sonne von 1540 erhob ihn 
zur ſtärkſten und ſüßeſten Gottesgabe am ganzen Oberrhein! 
Und zu Albersweiler im Elſaße erlangten die Hubler zu: 
weilen eine Größe, wie jene canaanitiichen Trauben des alten 
Zejtaments. Man verehrte von diefen 1540" Riſen dem Könige 
Ferdinand und jeinen Höflingen einige Exemplare, welche als 
Merkwürdigkeit des Jahrhunderts in Del abgemalt wurden !9). 

Sp gejtaltete jih das Jahr 1540, ungeachtet feiner Dürre, 
feines Futtermangels, jeiner Waldbrände und andern Gefahzen, 
zu einem außerordentlich gejegneten und wohlfeilen, wie 
denn überall das höchſte Licht und der tiefite Schatten neben 
einander erjcheinen. 

Da die beiden Hauptgewächie, das Getreide und ber 
Wein, in folder Güte und Menge gerathen waren, lebte man 
unglaublich billig. So hat uns unter Anderem die Memmin: 
ger Chronik als ein singulare frugalitatis et annonae vilitatis 
testimonium die Notiz aufbewahrt, daß damals ein Bürger bei 
feinem Hochzeitmahle des Mittags zwei und des Abends einen 
Batzen für jeden Gaft bezahlt habe 20). 

Ob ſich aber der edle 1540 wohl auch mit jchlechterem Ge- 
wächje mußte vermählen Lajjen, um dafjelbe trinfbar zu machen, 
wie e8 heutzutage das Schiefjal jolcher Weine ift? Wir zweifeln 
nicht daran; nur mag es noc) mit einiger Bejcheidenheit gejchehen 
jein, da die Kunft der Weinmiſchung damals noch in ihrer 
Kindheit lag und durd) jtrenge Verordnungen verpönt war. 

Sp hatte man ſchon unter Markgraf Chriſtoph I, „Dieweil 
jeit länger her viel unziemliche und jchädliche Gemächte bei den 


18) I. Stumpf, Schweiz. Chron. II, 377. Cpäter pflanzte man in 
ber Beufener Gemarkung vorherrfhend die rothe Burgumder Traube und das 
Sylvaner Gewächs. 

19) W. Eisengrein, chron. urb. Spirae, 203. 

20) Sagittarius de civitatibus imper. Handſchr. ©. 336. 
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MWeinbefigern in Schwang gekommen“, folgende Sätze in die 
badijhe Weinordnung?) aufgenommen: 

„Keiner, der Wein zu verkaufen hat, foll denſelben mit 
anderen Dingen oder Arzeneien vermifchen, jondern jegliches 
Gewähs rein belaffen, wie es erwachjen ift. Doc mag Einer 
zur Bereitung der Fäßer wohl ein Ringlein Schwefels ge: 
brauchen, um den Wein frifch zu machen, jo weit e8 dem Men— 
ſchen unjchädlich bleibt.” 

„Ferner jol Niemand einigen Wein mit anderletigem unter: 
miſchen, jondern jegliche Gattung, es jei Eljäher, Ortenauer, 
Breisgauer., Rhein- oder Lanbwein, unvermenget lajjen, wie er 
gepachjen und an jich geworden. Und damit diefe Ordnung 
deito beftändiger fei, ſollen alle Küfermeifter und Küferfnechte 
den Amtleuten an Eidesftatt geloben, jorglich darüber zu 
wachen, daß fein Wein, welcher zum Verkaufen oder zum Ber: 
zapfen bejtimmt ift, mit fremdartigen und jchädlichen Dingen 
vermijcht und aufgezogen werde.” 

„Denn nur einerlei Vermiſchung mag erlaubt fein, wenn 
gefürbter oder getrebter Wein 22), wenn Elſäßer, Breisgauer, 
Rhein- oder Landwein jeglicher mit feines gleichen, nicht aber 
Elſäßer mit Breisgauer oder Ortenauer mit Landwein, vermengt 
und gezogen wird.” 

„And nachdem es neuerlich erfunden worden und in Uebung 
gekommen, den Moft im Herbite mit Ringen einzuſchwefeln, 
damit er jüß verbleibe, jo jol man verlei Wein ebenfalls un— 
vermijcht halten und befonders verkaufen. Alles bei der gebüh- 
renden Strafe an Leib und Gut.“ 


21) In M. Chriſtophs I allgem. Landesorbnung von 1495. 
22) Abgelaffener oder gefhönter und unabgelaffener, noch auf ben 
Trebern ligender Wein. 


Eine altbadifche Fürftengeitalt. 
Nah Bild und Schrift. 


Wer in der Karlsruher Kunjthalle den jchönen Saal der 
Privatgemäldefammlung des höchitfeligen Großherzogs Leopold 
bejucht, dem wird unter ven Werfen defjelben ein mittleres Ta- 
bleau aus der altdeutſchen Schule mit dem Bruftbilde eines fürſt— 
lihen Herren nicht entgehen. Denn der Abgebilvete macht 
durch etwas befonders Edles, Helles und Scharfes in den Ge- 
ſichtszügen auf den erſten Blick des Beichauers den Eindrud einer 
bedeutenden Perjönlichkeit. 

Auch ftammt das Gemälde fichtbar von einer Meifterhand 
und erregt jomit in doppelter Weije unfere Neugier; wir möchten 
jowohl über ven Gegenstand als über ven Verfertiger des— 
jelben etwas Näheres wiſſen. 

Es jtellt dafjelbe einen ftattlichen Sechziger dar in ſchwarzem 
mit Pelzwerk ausgefchlagenen Mantel, unter welchem vornen 
ein blaues, am Halje mit Knopf und Schleife von Goldftoff zu— 
geheftetes Wams erjcheint; vom Naden bis über die Bruft 
herab hängt ihm eine doppelte jchwere Goldkette, und ein 
Ihwarzes Baret mit goldenen Mafchen bedeckt das männlid)- 
ihöne Haupt, an deſſen Hintertheil noch das gelbjeidene Haar- 
netz hervorſchaut. 

Das ſprechende Geſicht des Bruſtbildes aber zeigt eine 
hohe, frei gewölbte Stirn, ein Paar großer, offener, geiftwoller 
blauer Augen unter jchön gebogenen Brauen, eine lange edel 
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geformte Naſe, einen ſcharf geſchnittenen Mund mit etwas ein— 
gezogener Oberlippe, ein ſtarkes, rundes, ziemlich vorgebogenes 
Kinn und unter demſelben einen vollen halbergrauten Bart, 
welcher bis an die Schläfe hinauf reicht. „Das ganze läng— 
lichte Antlig von heller Hautfarbe trägt ein Gepräge fcharfen 
Geijtes, jinnenden Ernjtes, milder Männlichkeit und wohlbewuß- 
ter fürftlicher Würde. 

Dben im Grunde des Gemäldes findet fich das badiſch-ſpon— 
heimische Wappen mit der Beifchrift: V. G. G. CRISTOFF. 
MARGRAVE. ZVO. BADEN. VND. HOCHBERG. DEM. 
GOT. GNAD. Der Berfertiger aber des jchönen Bildes war 
Hans Baldung, wie uns die Weberlieferung berichtet. 

Dieſer Künftler, welcher ich zugleich als Maler und Holz- 
ſchneider ausgezeichnet, führte den Beinamen „Grün“ und ſtammte 
aus Shwäbiih-Gemünd. Gegen Ende des 15ten Jahr: 
hunderts kam derjelbe im jchönjten Jünglingsalter an den Ober: 
rhein, wahrjcheinlicy zuerjt nach Freiburg, wo fein Oheim 
Caspar und jein Bruder Hieronymus beliebte Lehrer an ber 
Hochſchule waren. 

Bon dorten z0g er nad Straßburg (wohin ihm 1529 
jein Bruder als Stadtadvokat nachfolgte), verehelichte fich dafelbit 
mit der Schweiter eines Chorheren, wurde biichöfliher Hof: 
maler, aud Mitglied des großen Rathes und ftarb 1545 all: 
gemein betrauert. Ein zahlreiches Gefolge begleitete den Leichnam 
des „weit und breit berühmten Künſtlers“ zur Grabjtätte ); feine 
hinterlafjenen Werfe aber erwarben ihm bei der Mit: und Nach): 
welt einen hochgeehrten Namen. 

Die bedeutenditen davon befinden jich im Dome zu Frei— 
burg. Wer die Gemälde des dortigen Hochaltares kennt, wird 
die Darftellung der Kreuzigung auf der Rückſeite deffelben 
ohne Frage zu den gelungenſten Arbeiten der altdeutſchen Schule 


1) Diefe Nachrichten über Baldung finden fih bei Schreiber, Geſch. v. 
Freib. II, 83 f. und Strobel, Geſch. des Elfaß. II, 568 f. Die Notiz der 
Bühl er'ſchen Chronik, daß der Maler zu Wetersheim im Elſaße geboren 
worben, bedarf noch einer nähern Unterfuchung. 
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zählen. Diejes mächtige Bildwerf mit jeinen lebensgroßen Figuren 
hat mic immer zauberhaft gefejjelt und durch den zarten und 
erhabenen Ausdruck, welchen der Künjtler in den Schmerz der 
beiden Frauen unterm Kreuze zu legen gewußt, mit jtiller 
Bewunderung erfüllt. 

Mehrere Gemälde unferes Künſtlers beſaß aud das Klojter 
Lichtenthal, wo noch gegenwärtig in der Grabfapelle drei 
Altarblätter von ihm gezeigt werden ?). Denn Baldung war 
durch die nächjten Berwandtichaftsbande an diefen Ort geknüpft; 
er hatte eine Schweiter und eine Tochter im dafigen Klojter, und 
außerdem verheirathete fich jein Brudersjohn Johann zu Frei: 
burg mit einer Schweiter der lichtenthalifchen Nonne Barbara 
Behus, welche jpäter Abtijjin ward 3). 

As Baldung jih in Lichtenthal aufbielt, war Maria, 
die Ältefte Tochter unferes Markgrafen, Abtijfin dajelbjt, was 
dazu führen mußte, daß der Künftler auch an den fürftlichen 
Hof nad) Baden kam. Dort malte er das bejchriebene Bildniß 
Chriſtophs und mehrere andere Stücke ®); darunter wahr: 
iheinlih auch die Skizzen zu dem interefjanten Langgemälde, 
welches den greifen Fürſten mit jener ganzen Jamilie dar: 
jtellt und ſich jet. ebenfalls in der großberzoglichen Kunſthalle 
zu Karlsruhe befindet. 

Diejes Familien: Bild zeigt in der Mitte die heilige 
Jungfrau mit dem Jejusfinde neben ihrer Mutter Anna, ſodann 
(heraldiſch) rechts hinter dem badiſch-ſponheimiſchen Wappen ben 
Markgrafen mit feinen zehn Söhnen und Links hinter dem 
fatenellenbogenjchen Wappenjchilde die Marfgräfin mit ihren 
fünf Töchtern. Sämmtliche Kamilienglieder find als Enieend und 
betend mit aufgehobenen Händen dargejtellt, wie es bei folchen 


2) Im Stuttgart. Kunftblatte von 1827, ©. 216, und 1834, Nr. 38, 
©. 152, liest man furze Nachrichten hierüber. 

3) Herr, das Klofter Lichtenthal, ©. 24. 

4) Die meiften der ehemals zu Baden unb gihtenthal befindlich ge= 
wefenen Gemälde Baldung’s befinden fich jest im fog. gothifhen Zimmer auf dem 
Schloße Neueberftein. 
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Gemälden, welche meiſtens als Unterſtücke 5) von Altarblättern 
zu dienen pflegten, gewöhnlich war. 

Hier nun erſcheint Chriſtoph als eine ſtattliche Ritter— 
geſtalt in voller vergüldeter Rüftung, nur hat er bloße Hände 
und das Haupt allein mit dem gelben Haarnetze bedeckt, indem 
der goldene Helm vor ihm auf der Erde ſteht. Um den Hals 
traͤgt er den Ordensſchmuck des goldenen Vließes und von 
den Hüften bis zu den Knieen wallt der weißrothe Waffenrock. 

Das Geſicht des Markgrafen, wie es in dieſem Bilde 
dargeſtellt iſt, gleicht dem des vorigen in allen Hauptzügen, 
erſcheint aber älter, finſterer, und mit ſtärkerem, Kinn und 
Oberlippe bedeckendem grauen Barte. Chriſtoph muß alſo hier 
in feinen jpäteren Jahren gemalt ſein. Werfen wir nunmehr 
von dem Bild niße des edlen Fürften einen näheren Blick auf 
jeine Lebensbahn. 

Ehriftoph war als ältejter Sohn des Markgrafen Karl J 
und der Erzherzogin Katharine von Defterreih im Jahre 1453 
geboren, verehelichte ſich 1470 mit der Gräfin Dttilie von 
Kapenellenbogen, und brachte nach dem frühen Hingange jeines 
Baters etliche Zeit am Faiferlichen Hofe zu, wo er 1475 für fi 
und feinen Bruder Albrecht die Belehnung mit den babijchen 
Landen empfieng. 

Die gemeinſchaftliche Landesverwaltung währte aber 
nicht lange, denn 1482 geſchah eine Theilung zwijchen ben jungen 
Markgrafen, welche indejjen bald wieder aufhörte, da Albrecht 
ſchon 1488 feinen Tod fand, während der jüngfte Bruder Fri: 
derich feiner geiftlichen Laufbahn getreu blieb. 

Die badifchen Lande fielen aljo in der Hand Chrijtophs 
zujammen, wie jolche feit Bernhard I nach 200Ojähriger Trennung 
wieber vereinigt worden. E8 waren die Markgrafichaft Baden ©), 
die Herrichaft Hachberg, die halbe Grafihaft Eberitein, die 


5) Denn unfer Langgemälde bildete ehedem ein ſolches am Altarkaſten 
zu Lichtenthal. 

6) Ste zählte damals die Aemter Pforzheim, Durlad, Ettlingen, 
Mülberg, Graben, Kuppenheim, Raftetten, Steinbach, Neuen 
Eberſtein, Bühel und Stalhofen. 
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halbe Herrichaft Lahr Cpfandichaftsweije), die Aemter Altenfteig 
und Liebenzell und die halbe Grafſchaft Sponheim, 

Dieje Lande ergänzte und erweiterte unjer Markgraf jehr 
anjehnlich; denn er erfaufte nicht allein die Pfand - Hälfte von 
Lahr und Berjchiedenes an Dörfern und Schlöffern, Zinſen und 
Zehenten, jondern erwarb auch — hier durd) einen Erbvertrag 
mit dem letzten Sprößlinge des hachbergifchen Haujes die Land— 
grafichaft Saujenberg mit den Herrichaften Röteln und Baden— 
weiler, wie dort durch feine VBerdienjte um das Haus Dejterreich 
mehrere Herrichaften im Lande zu Lurenburg. 

Denn das damals vielfach bedrängte Erzhaus beſaß an dem 
Markgrafen Chriſtoph einen jeiner getreuejten und thätigjten 
Verwandten. Schon Friderich dem Dritten 309 er mit an- 
jehnlicher Mannjchaft bereitwillig zu, als 1475 der Neichsfrieg 
gegen Karl den Kühnen erklärt worden; feinem Sohne Mar 
und feinem Enkel Philipp aber leijtete er in ihren franzöſiſch— 
burgundiichen Handeln die beiten Dienjte, namentlich 1479 durch 
die Eroberung der Zitabelle von Yurenburg und 1482 dur) 
die Einnahme der Stadt Deinje. 

Da fi) Chriſtoph bei diefen Kriegszügen als einen Mann 
gezeigt, dejjen jeltene Begabung an Umjicht, Klugheit und Thatkraft 
das vollite Vertrauen verdiene, jo ernannte ihn Marimilian 
1488, nad einer ſchönen Entſchädigung für die aufgewendeten 
Koſten, zum Kapitäne von Lurenburg und zum Gouverneur 
des ganzen Herzogthums mit woller Gewalt in allen Militär: 
und Civilſachen. 

Für feine treffliche Verwaltung diejes Landes belohnte er 
1492 den Markgrafen durch die Belehnung mit den Herrichaften 
Rodemachern, NReichenberg, Heripringen, Bolchen und Uſel— 
dingen, Rouſſy, Florenges und Ruland, während Erzherzog 
Philipp denjelben 1491 mit dem Ordenszeichen des goldenen 
Vließes becehrte und 1496 zum Statthalter von Verdun ein- 
jeßte mit einer Jahrespenfion von 1200 Pfunden. 

Die gleiche Theilnahme an den Interefin Marimilians 
und feines Haufes, wie gegen das feindjelige Frankreich und Die 
unruhigen Niederländer, bewies der Markgraf, er ſchon 

Badenia, 1858, 


41489 dem ſchwäbiſchen Bunde beigetreten, in dem Kriege 
von 1499 gegen die jchweizeriichen Eidgenojjen. Nur im 
baierifch-pfälzifchen Erbfolgeitreit hielt der edle Fürſt fich zurück 
und verjöhnte 1504 den unglüdlichen Pfalzgrafen Philipp 
wieder mit dem Kaiſer. 

Obwohl fih nun Chriſtoph jehr häufig am Eaiferlichen 
Hofe oder in den Niederlanden aufbielt und an den meiften 
Reichsgeſchäften eifrig betheiligte, war er dennoch für das 
eigne Haus und Volk jo landesväterlich bejorgt und thätig, daß 
man ihn mit vollem Rechte den Karl Friderich jener Zeit 
nennen darf. Denn abgejehen von den Ergänzungen und Er: 
weiterungen feiner Lande lag ihm deren innere Sicherheit, Ord— 
nung und Aufnahme zunächht am Herzen. 

Strenge hielt der Markgraf in feinen Gebieten auf die Hand— 
habung des ewigen Landfriedens, dejjen Einführung 1495 
ſo entjchieden durch ihn gefördert worden, und dent Unweſen der 
Behmgerichte trat er 1509 mit andern Reichsjtänden Fräftig 
entgegen. Irrungen und jtreitige Verhältniße im Lande oder mit 
benachbarten Herren und Städten ſuchte der friedjame Fürſt durch 
Verträge zu fchlichten und zu bereinigen, während jeine Schuß: 
bündniße mit den angejehenften Häufern die Markgrafichaft 
nad Außen hin ficherten. 

Hauptfächlich auch war Chriftoph auf eine zeitgemäße Er- 
neuerung der alten Yandes= und Stadtordnungen bedadt. 
Bielfach veranlaßte er daneben befjere Gerichts, Polizei-, Ge: 
werbs- und Zunftſtatuten. 

Ueberhaupt aber wußte diefer treffliche Randesherr den Vor: 
theil ſeines Haufes und das Wohl feiner Lande und Leute jo 
umfichtig zu fördern, daß man damals fagen hörte, unter ihm 
jet die Markgrafichaft Baden am Löblichjten verwaltet worden. 

Nur einen Fehler von Bedeutung begieng der edle Fürft 
für die Zukunft derjelben — ihre VBertheilung unter feine 
weltlichen Söhne! Er traf nämlich 1515 die leidige Disposition, 
daß nad) feinem Tode von den weltlichen Prinzen der ältejte 
Bernhard die fponheimifchen und luxenburgiſchen, der mittlere 
Philipp die badiſchen, eberftein- und lahriſchen, der jüngſte 


Ernſt die hachbergiſchen, jaufenbergijchen, rötelnichen und baden 
weilerjchen Yande und Beſitzungen erhalten jolle. 

Und da Ehrijtoph jehr an Leibesblödigkeit litt, jo übergab 
er den drei Söhnen jchon damals die Yandesverwaltung auf etliche 
Jahre. Es befiel ihn aber bald darauf aud) eine ſolche Geijtes- 
ſchwäche, daß der atjer die Prinzen zu Bormündern und Ver: 
wejern ihres Vaters ernennen mußte Der greife Herr erlangte 
jeine Gejundheit nicht wieder; er verjchied zehn Jahre nach dem 
Hingang feiner Gemahlin, am 29jten April 1527 auf dem alten 
Schhlojje zu Baden und wurde in dem Chore des Münjters 
dajelbjt zur ewigen Ruhe bejtattet ?). 

Des Markgrafen jünmtliche Kinder waren neben den drei 
genannten Erben und Nachfolgern der Kurfürit Jakob von 
Trier, die Domherren Karl, Chriſtoph und Rudgfph zu 
Straßburg, Mainz und Köln, weldye, wie die Prinzen Wolf: 
gang, Johann und Georg, vor dem Vater verjtarben; ſodann 
die Aebtiſſinnen Maria und Ottilie zu Lichtenthal und Pforz: 
heim, die Gräfin*Sibylla von Hanau, die Gräfin Rojina 
von Zollern und die Pfalggräfin Beatrir von Simmern. 


Schon diejes Furze curriculum witae gibt uns ein Bild von 
dem vielfac, thätigen und verbienjtvollen Wirken des Marfgrafen 
Chrijtoph I; ein näherer Blick aber auf die Stellung des- 
jelben in feiner Zeit und auf die Einzelheiten jeines Lebens 
wird uns davon überzeugen, daß es mehr als jchmeichleriiches 
Lob war, wenn ein jüngerer Zeitgenoge ) von ihm jchrieb; 
„An Seelenadel und Biederkeit übertrifft der Markgraf von 
Baden alle übrigen Fürſten in Deutjchland; die ganze Zeit her 
bat der Kaijer nichts Wichtiges ohne ihn unternommen, da er auch 
einer der verftändigiten und tapferiten Herren des Neiches ift.“ 


7) ©. die Lebensbeihreibung des Markgrafen bei Schöpflin, hist. zar. 
bad. II, 237; Sachs, bad. Gef. III, 1 bis 140. 

8) Fil. Bervaldo ber jüngere (Profeffor zu Bologna, fpäter päpftlicher 
Bibliothelar zu Nom) in ver Widmung an Eh’s Prinzen Jacob, welcher fein 
Schüler gemwefen, gu der Schrift de Felicitate. 
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Markgraf Chriſtoph lebte in einem Zeitalter von der 
größten Aehnlichkeit mit dem unſerigen. Unter den altherkömm— 
lichen Einrichtungen, Verfaßungen, Geſetzen, Sitten und An— 
ſchauungen, welche die Weſenheit des Mittelalters bildeten, 
hatten ſich gar manche überlebt und wurden ihrem Abgange über— 
laſſen, während ſich eine Menge ſo bedeutender Neuerungen 
in das öffentliche und Privatleben eindrängten und dort geltend 
machten, daß man am Schluſſe des 16ten Jahrhunderts wohl 
glauben konnte, die menſchliche Geſellſchaft habe den Weg einer 
neuen Kulturperiode betreten. 

Sicherlich waren das Türkenreich zu Byzanz, das Schieß— 
pulver, die Buchdruckerei und die neue Welt damals Er— 
eigniße von demſelben Gewichte für Gegenwart und Zukunft, wie 
es heutzutage die Dampfmaſchinen, die Eiſenbahnen und Tele— 
graphenlinien ſind. 

Denn durch eben ſie traten in Wiſſenſchaft und Kunſt, in 
Kirche und Staat, Politik und Kriegsweſen, Handel und Ge— 
werbe, ſolche Veränderungen ein, weldje von den Fort— 
schritten unjerer Tage an verhäftnigmäßiger SSL wohl kaum 
übertroffen werben. 

Deutſchland namentlich war damals in einem Ringen 
begriffen und gieng Kataſtrophen entgegen, gerade wie wir, das 
lebende Geſchlecht, ſie erfahren und durchgemacht haben. Die 
Nation rang nach einer kirchlichen, politiſchen und ſozialen Re— 
form, und ein dunkles Gefühl durchzitterte ſie, daß die Tage 
herangekommen, wo ſich ihr Geſchick auf lange hin entſchei— 
den müße. 

Die deutſchen Zuſtände hatten ſich aufs Höchſte verſchlim— 
mert, während ihnen gegenüber außerordentliche Kräfte der Bil— 
dung als Heilmittel erſchienen. Die Geiſtlichkeit war durch 
ihre Reichthümer vielfach ausgeartet und zum öffentlichen Aerger— 
niße geworden; der Adel und die Fürſten ſteckten großentheils 
tief in Schulden und frönten einer Iandverderblichen Fehdefucht; 
die Städte lagen häufig in traurigem Verfommen, und das 
Landvolk litt faft überall unter dem Drucke habfüchtiger und 
gewaltthätiger Herren. 
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Dieje üblen Zujtände wurden durch die Juden und Mäfler 
im Kleinen, durch mächtige Geldleute, durch Gewerbs- und 
Handelsgejellichaften im Großen ausgebeutet. Es war 
denjelben ein Leichtes, jich überall Thore und Thüren zu öffnen, 
um ihre Zwede zu erreihen. Sie machten wo möglich alle 
übrigen Gelder ihren Interefjen dienjtbar, zogen fie an jich 
und wucherten damit. 

Dafür brachten fie dann eine Unzahl von Lurusdingen 
unter, die Bevölkerungen und jteigerten die Modeſucht durd 
immer neue Künfte. Die Menge verlor den Geijt der Spar: 
jamfeit, gewöhnte ſich an's Schwelgen und verarmte mehr und 
mehr; es entjtanden übermäßige Neichthümer neben einer weit 
verbreiteten Armuth. 

Reichthum aber und Armuth neben einander untergra- 
ben vollends die Sittlichkeit. Ar diefem Grundübel litt man 
damals in Deutjchland, wie man heutzutage daran leidet. Die 
Geldfürften und die großen Geſellſchaften verbdarben 
dem Bürger in den zahlreichen Städten fein Gewerbe und raub- 
ten ihm feine Nahrung. Dadurch verarmte endlich auch der bisher 
wohlhabende Mittelitand, neben dejjen Ueberreſten eine Menge 
bejislofer Leute — ein eigentliches Broletariat heranwuchs. 

E83 begann ein unruhiges Drüden und Drängen in den 
Bevölferungen, ein allgemeines Mißbehagen, eine allgemeine Un: 
zufriedenheit, und ein lauter Schrei lief dur die Nation 
nach Abhilfe im heiligen Reiche, nach Berbejjerung in Haupt 
und Gliedern. 

An vielfachen und theilweile trefflichen Berbefjerungsplanen 
fehlte es nicht. Man wollte ven verlornen Nationalverband, 
die verſchwundene politiiche Einheit, durch ein deutjches Parlament 
oder „NReichsregiment”, wie die untergegangene innere Sicherheit 
und Rechtsordnung durch ein „Meichsfammergericht” und einen 
„ewigen Landfrieden” wieder herbeiführen. 

Aber es laftet von jeher ein Fluch auf unjern nationalen 
Beitrebungen; auch damals endigten fie in einem erbärmlichen 
Miplingen, und die reichen, herrlichen, überall thätig gewejenen, 
leider umeinigen, verführten und betrogenen Kräfte rächten ſich 


dafür-in dem Doppelfcandale einer blutigen Volksempörung und 
unverjönlichen Kirchentrennung. 

Diefe traurigen Ereigniße erlebte Markgraf Chriſtoph 
zwar noch, aber jie fielen in jeine letzten von Geiftesjchwäche 
umnachteten Tage. Das Fräftigjte Jünglings- und Mannes: 
alter verbrachte ver ſchönbegabte, empfängliche, thätige Fürft in 
den edlen Bejtrebungen für die neuerwachte Kunſt und Wifjen- 
ichaft, für die heißerwünjchte Reihsreform, für die Wahrung 
der deutjchen Interefjen gegen das liſtige Frankreich, yıd in 
der väterlichen Sorge für das eigene Haus und Land. 

Zwiſchen diejen Beitrebungen aber war die Stellung des 
Markgrafen eine doppelt und dreifach jchwierige. Hier machte 
ſich Nächites, dort Entfernteres geltend; hier das ehrwürdige An— 
ichn des Alten, dort die unläugbare Berechtigung des Neuen. 
Es umgaben ihn in mehrfachen Widerſpruche die Intereſſen feiner 
Familie und Lande, die verwirrten des Freifenden — und die 
ſelbſtſüchtigen des faiferlichen Hanjes. 

Hier den rehten Weg zu finden, wire einer weniger 
achten, weniger begabten Natur wohl jchwerlich gelungen. Chri— 
jtoph aber fand ihn — durch fein redliches deutjches Fürjtenherz 
und feinen einfachen, Klaren Mannesjinn. Betrachten wir den 
edlen Fürften nun in den Einzelheiten feines langen Lebens 
und reichen Wirfens. 

Markgraf Ehrijtoph war als ein lernbegieriger und fitt- 
jamer Knabe zur geijtlichen Laufbahn bejtimmt worden und hatte 
in der Domjchule zu Speier eine gelehrte Bildung erhalten 9), 
welche ihn, veredelmd und fürdernd, durch's ganze Leben begleitete. 
Denn das damalige Aufblühen der Gelehrſamkeit verfolgte der— 
jelbe daheim und auswärts mit allezeit reger Theilnahme. 


9) Laudabilia Christophori de Baden, filii march. Caroli, sc o- 
laris Spirensis, juventutis indicia, super quibus apud Nos, quod in 
virum se debeat producere virtuosum, fide digna testimonia perhiben- 
tur etc. Päpſtl. Bulle vom 3. Sempt. 1463, daß der Biſchof von Speier 
dem Prinzen, wenn er wirklich den geiftlihen Stand angetreten, ein Gas 
nonicat verfchaffe, 
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So unter Anderem berief er noch 1500 den berühmten Abt 
Trithemius zu fich nach Kurenburg, um ihn (befonders wegen 
jeiner geheimen Wifjenjchaften) fennen zu lernen, und ſprach das 
folgende Jahr auf einem Ritte nach dem Hundsrücken eigens zu 
Sponheim ein, um dejjen Bibliothek zu befichtigen 19). 

Mit diefer Bildung verknüpfte der Markgraf die Gabey eines 
Kriegs- und Staatsmannes in gleichem Grade, Er recht: 
fertigte als Feldoberjter in den flandrifchen Unruhen und als 
Gouverneur von Lurenburg das Vertrauen, welches fowohl der 
Kaifer, als dejjen Sohn und Enkel in feine Treue und Tüch— 
tigkeit jeßten, auf's Glänzendſte. 

Erzherzog Marx hatte durch die Hand der burgundilchen 
Erbtochter die Niederlande für feinen Sohn Philipp ererbt 
und nad dem Tode der Mutter die Bormundjchaft über denjelben 
ergriffen, wogegen jich die flanderichen Stände, von Frankreich 
aufgehett und unterjtüßt, jo heftig auflehnten, daß er zu Brügge 
fejtgenommen wurde, während man etliche feiner Räthe und Die- 
ner enthauptete. Höchjt entrüjtet hierüber eilte Kaiſer Friderich 
mit einem Reichsaufgebote dem Gefangenen zu Hilfe, um die 
Empörer unnachfichtlich zu trafen. Bei diefem Zuge befand fich 
nun zunächſt auch Markgraf Chriſtoph mit feinen Brüdern 
Albrecht und Friderich I!) an der Spige einer ſelbſtgeworbe— 
nen Mannjchaft von 4000 Köpfen. 

Als die Flanderer den Ernſt des Kaifers jahen, entließen 
fie den Erzherzog gegen das Gelöbniß, ſich nicht zu rächen. 
Marimilian bemühte ſich auch Flüglich, den Zorn feines Va— 
ters zu bejchwichtigen 1%), und übertrug die Vermittelung dem 
Markgrafen von Baden. Friderich aber gieng nicht darauf ein, 
jondern befahl ihnen, das aufrührerifche Land mit Feuer und 
Schwert zu verwälten. . 

Die Flanderer fuchten ſofort Hilfe bei Frankreich und 
bejeßten unter Anderem die Stadt Deinje, um dem Faijerlichen 


10) J. Trithemii chron. Sponheimense ad an. MDI. Triten— 
heim (fein Familien-Namen hieß „Demont”) war geb. 1462 und ftarb 1519, 

11) Sachs, bad. Geſch. III, 26. 

12) Er meinte, man follte die Nahe auf ſpäter verfparen. 


Heere die Zufuhr ans dem Hennegau abzujchneiden. Hiegegen 
bot der Kaifer den Markgrafen Chriſtoph mit feinen 4000 
Mann und einer Abtheilung Wallonen auf, und c8 gelang dem 
tapfern Fürften, die Stadt durch einen nächtlichen Veberfall in 
feine Gewalt zu bekommen. 

Bon Deinje wendete ſich Ehrijtoph gegen das Städtlein 
Damme (bei Brügge), dejien Eroberung der König lebhaft 
wiünjchte. Man jtürmte daſſelbe jehr heftig und würde es nad) 
dreiftündiger Bebrängung wohl auch genommen haben, wenn bei 
diefem Sturme nicht der Bruder Chriftophs, Markgraf Albrecht, 
mit vielen vom Adel gefallen wäre, ein Berluft, welcher die 
übrigen nöthigte, in ihr Lager zurüczumeichen 13). 

Während nun der Kaifer fein Heer dem tapfern Herzoge 
Albrecht von Sachjen übergab und nach Deutjchland zurückkehrte, 
ernannte König Mar den Marfgrafen von Baden zum Gouver: 
neur über das Herzogthum Lurenburg und die Srofjchaft Ehyni. 
Chriſtoph verwaltete diefes Amt mit dem gleichen Eifer und 
Erfolge, wie bisher jeine Stelle als Feldhauptmann. 

Alle Briefe und Urkunden Marimilians und jeines Prin- 
zen Philipp für und über den Markgrafen reden mit entjchie- 
denem Lobe von feinen. Eigenſchaften, von jeiner Klugheit 
und Erfahrung, jeiner Wachſamkeit, Ihätigkeit und Tapferkeit, 
jeinem treuen, biedern Herzen und jeiner ritterlichen Haltung, 
wie mit voller Anerkennung von den großen und trefflichen 
Dienjten, welche er mit „Darjtredung jeines Leibs und Guts, 
mit vieler Mühe und Arbeit, mit vielen und ſchweren Koften“ 
dem Haufe Defterreich in dejjen Kriegs: und Friedensgefchäften 
auf manigfache Weife geleijtet 19). 


©13) Diefes erzählt der arnheimifche Propft Heuiter (Pont. Heuterus, 
geb. 1535, geit. 1611) in feinem Werfe: Rerum Austriacar. lib, XV, im 
10ten und folgenden Kapitel. 

14) Les sens, discretion, vaillance, prudence et expe- 
rience, les loyaulté, preudhommie et boone diligence, le bonne et 
honest portement, les grands, louables et bons services de nostre 
trechier et tresainet cousin Christofle marquis de Baden etc, find bie 
urfundf. Ausdrücke. Schöpfl. cod. diplom. bad. VII, 428, 430, 455, 459. 
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Was namentlich die Verwaltung des Markgrafen in Luren- 
burg betrifft, jo gelang es ihm, das unficher gewordene, viel- 
fach gefährdete Land wieder völlig zu beruhigen. Wir leſen bier: 
über in Münjfters Weltbejchreibung 19) folgende Stelle. 

„So lange das Land Luxenburg unter den Herzogen von 
Burgund gewejen, haben jelbige die Herren von Croye und von 
Hochberg!®) als Regenten oder Gubernatores darüber gejett; als es 
aber König Max durch die burgundifche Erbtochter gewann, gab 
er das Gubernement dem Markgrafen Chrijtofel von Baden 
um etlich taufend Gulden. Es hat aud) diefer Fürſt dafelbit ganz 
treulih Haus gehalten, Land und Leute bejchüzt vor 
den Franzoſen und anderen Feinden, auch etlich’” Raubhäufer 
bezwungen und abgeworfen, als die Burgen Nodemachern, Bouil— 
Ion, Esdain und NReichensberg.” 

Die Lurenburger Gouverneurs» Stelle hinderte den Mark: 
grafen aber feinesweges, auch den Gang der Reichsgeſchäfte 
treulich zu verfolgen. Sein thätiger Antheil daran iſt ſchon 
daraus erjichtlih, daß er alle Reichstage und Convente feit den 
Verhandlungen über die große Reformfrage entweder perjün- 
lich bejuchte oder während jeiner Abmwejenheit in den Nieverlan: 
den durch tüchtige Stellvertreter bejchiefte 17). 

Zumal befand ſich derjelbe 1486 zu Frankfurt, wo Erz: 
herzog Maximilian zum deutjchen Könige erwählt und der 
allgemeine Yandfrieden mit dem Kammergerichte entworfen wurde, 
wie 1495 zu Worms, wo diefe wichtigen Entwürfe zur Aus— 
führung famen. 


15) Seb. Münfter ftarb 25 Jahre nah M. Chriſtoph. Seinen kurzen 
Beichrieb von Lurenburg Iefen wir auch bet I. Bartels, in ber historia 
Luxenburgensis, 1856 neu herausgegeben von Brimmayr und Michel, wo 
©. 122 des Markgrafen erwähnt wird. ©. auch Irenici exeges. Germ. lib. 
ll, cap. 202. 

16) Wahrfiheinlich Markgraf Rudolph IV von Hachberg-Sauſenberg zu 
Röteln (1441 bis 1487) und fein Sohn Philipp, der 1503 als Tegter Sproße 
des Geſchlechtes verſchied. 

17) J. Pb. Datt, de pace imp. publica, ©. 229, 915. Lünig's 
Reichsarch. II, 209, 252, 260, und Müller's Neichstagstheat. IV, 2, 84. 


Auch beim Freiburger Reichstage von 1498 war Chriſtoph 
perjönlich anmwefend — wohl in ſehr peinlicher Stimmung über 
das offenbar gewordene Zerwürfnig zwilchen Mar und der fur: 
fürftlichen Bartei. Denn wie heikel und jchwierig mußte jeine 
Stellung fein zwijchen dem Könige, welcher fein naher Vetter 
war und ihn überall begünftigte, und den Kurfürjten, wovon 
er den Reichskanzler Berchtold zu Mainz bejonders hochachtete, 
den Erzbiichof Johann von Trier zum Oheime und den Pfalz: 
grafen Philipp zum vertrauten Freunde beſaß! 

Ehrijtophs Gefinnung war aber von der Art, daß er das 
Gelingen der neuen Reichsverfaffung ernjtlic wünfchen mußte, 
während ihn die Intereſſen des Königs nad einer andern Nic): 
tung zogen. Mar wollte ficd die Hände nicht binden laſſen und 
juchte ein mächtiges Neichsparlament möglichjt zu verhin- 
dern. Leider mangeln uns alle näheren Nachrichten über 
das Verhalten des Markgrafen in dieſer fchwierigen Lage; wir 
fünnen nur den allgemeinen Gang der Ereigniße bezeichnen. 

Durch den unglüclichen Schweizerfrieg von 1499 und durd) 
den Verluſt von Mailand an die Franzojen war das Anjchen 
Marimilians fo erfehüttert, daß das „ſtändiſche Element” im 
Reiche wieder freieren Raum gewann, und auf dem Augsburger 
Keichstage von 1500 mußte der König auf die Feſtſtellung eines 
ftändigen Reihsrathes mit den beveutenditen. Regierungs— 
befugnigen nothgedrungen eingehen. 

Diefes jogenannte „Neichsregiment” trat nun wirklich in's 
Leben, und zu denjenigen Fürjten, welche als Beifiger deſſelben 
unter ſich abwechjeln follten, war auc dev Markgraf von Bas 
den gewählt 18). Man hegte die größten Erwartungen von diefem 
Neichsrathe, zu deſſen Sit die Stadt Nürnberg bejtimmt worden, 
und bejchiefte ihn jehr zahlreih. Chriſtoph ließ fich durch den 
Badener Stiftspropft Sohann Auer !9) dabei vertreten. 

Dem Könige aber fagte das neue Neihsregiment wenig 
zu; er bereute feine Nachgibigkeit und wußte den „Neichsregenten“ 


18) Fugger's Ehrenfpiegel des Haufes Oeſterr. ©. 1130. 
19) Diefer Mann gehörte zu feinen vertrauteren Räthen. 


jolche Hemmniße zu bereiten, daß jich diejelben in ihrer Wirf: 
jamfeit überall verkümmert jahen und nach Neujahr 1502 wieder 
auseinander Tiefen. „Alſo find“, wie Jugger jchreibt, „alle 
bisherigen Anjchläge zu nichts geworden.“ 

Wie mochte e8 dem Markgrafen bei diefem Ausgange zu 
Muthe werden, und bei dem lauten Unwillen, welcher fich allent- 
halben in Deutichland über den König und deſſen Anhang 
erhob? Die entrüfteten Stimmen der erjten Reichsfürſten — 
eines Erzfanzlers von Mainz und eines Pfalzgrafen bei Rhein, 
konnten ihm unmöglich gleichgiltig jein. Vielleicht war er froh, 
durch feine Gejchäfte in Yurenburg einen Ausweg aus den 
leidigen „Praktiken“ der Parteien zu finden. 

Je Teidiger nun für unfern Markgrafen die Folgen fein 
mußten, welche das Mißlingen des Neichsrathes nach jich zog, 
um jo eifriger betrieb er die Sache der öffentlichen Sicherheit und 
des allgemeinen Yandfriedens Aber auch hier führten die 
mühejamen Werbungen und Berhandlungen nur langjam zu einem 
befriedigenden Erfolge. 

Das Fauſtrecht, welches bisher durch den Mangel ber 
nöthigen Vollzichungsgewalt für ergangene Gerichtsurtheile feine 
Geltung gewonnen, aber die maßlojejten Weberjchreitungen und 
Mipbräuche veranlaßt hatte, war ſeit 1495 geſetzlich abgejchafft; 
leider. jedod) fehlten den Neichsgerichten immer noch die rechten 
Bolljtreefungsmittel, und die faujtrechtliche Selbjthilfe tauchte 
immer wieder auf. Hatte jich ja ſelbſt Markgraf Chrijtoph 
noch 1497 zur Theilnahme an einem Kriegszuge des Erzbiichofs 
von Trier gegen die Stadt Boppard verleiten laſſen 2%), welcher 
dem Begriffe des allgemeinen Landfriedens jehr widerſprach. 

Es waren daher noch bejondere Vereine zwiſchen den 
Fürſten und Obrigkeiten erforderlich, um dem Landfrieden zu 
nachhaltiger Geltung zu verhelfen. Sp hatten der Markgraf von 
Baden und der Herzog von Wirtenberg fchon auf dem Frei— 
burger Reichstage ?') ein Schutzbündniß geichloffen „zu Erhaltung 


20) Sachs, badiſche Geſch. III, 57, 
21) Copeibuch über die Einungen. Datt, 796. 


guter Freund- und Nachbarſchaft, auch zu Handhabung und Voll: 
ziehung des Wormfer Landfriedens, Gott zu Lob, dem 
heiligen Reich zu Ehren, den Pilgrimen und aller Ehrbarkeit zu 
Gutem, und daß ein Jeder dejto bejjer bei feinen Würden, frei: 
heiten und Herkommen verbleibe”. 

Aehnliche Vereine hatte Chriſtoph auch mit dem Haufe 
Dejterreich, mit dem Pfalzgrafen, den Erzbifchöfen von Mainz 
und Trier, dem Bilchofe und der Stadt zu Straßburg, wie mit 
andern Nachbarn eingegangen, welche er 1510 und 1511 auf 
weitere Zieler erſtreckte. Vom Kaifer aber war er beauftragt, 
die Neichsjtadt Weißenburg gegen Landfriedensſtörer zu be- 
ihirmen; fodann führte er auch das Schirmamt über die Stabt 
Weil, wofür ihm diefelbe jährlih 54 Gulden „zu einer Lieb- 
that“ entrichtete, und über die Gebiete einiger Gotteshäufer 22). 

Den Kern indefjen aller VBollitrefungsgewalt im Reiche bil- 
dete der ſchwäbiſche Bund, welcher aus dem Rittervereine des 
Georgenjchildes hervorgegangen war und über eine Achtung gebie- 
tende Macht verfügte. Der Kaiſer hatte ihn gejchaffen und 
bediente jich jeiner mit entjchiedenem Vortheil. 

Unſer Markgraf nahm an diejer wichtigen Vereinigung um 
jo lebhafteren Antheil, als ev zu deren Förderung von Mari: 
milian jchon mehrfach mit Aufträgen betraut worden, nament- 
lich 1495 bei den Verhandlungen über den Bundesanſchluß der 
ortenauiſchen NRitterichaft 23). 

Endlich befand fih Chrijtoph auch in dem Vereine gegen die 
weitfältichen oder Behmgerichte, welche neben dem Fauftrechte 
zu einem fajt eben jo großen Webel des Reiches herangewachjen. 
Denn die Berechtigung derjelben als freier Faiferlicher Appella: 
tions Inftanzen war in eine Menge fchreiender Mißbräuche aus: 
geartet, wodurch fich die Prozeſſe überaus vermehrten, ver: 
ichleppten und verwirrten. Diefe Hemmung aber der ordentlichen 
Rechtsgänge, verbunden mit den Plagereien und Schrecknißen 
eines oft geheimen und butigen Verfahrens, mußte allen 


22) Sad, 54, 60. 
23) Datt, 325, 337 und 797. 
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rechts- und ordnungsliebenden Fürſten und Obrigkeiten, wie ihren 
Unterthanen, läſtig und verhaßt ſein. 

Nachdem daher ſchon 1456 durch Friderich den Siegreichen 
von der Pfalz ein Bündniß gegen dieſes Unweſen gegründet und 
1461 anſehnlich erweitert worden, erneuerte Pfalzgraf Philipp, 
wohl nicht ohne bejondere Theilnahme des Markgrafen von Ba: 
den, benjelben im Sommer 1488, „angejehen des jchweren Ge: 
drangs, Ueberlajts und Mutwillens, womit Allermänniglid, 
geiftlich und weltlich, edel und unedel, arm und reich, in Land: 
Ihaften und Städten von etlich unredlichen Leuten bisher mit 
weitfäliichen Gerichten fürgenommen, beleidiget und bejchwert, 
auch täglich in verderblichen Koften und Schaden gebracht werde.“ 

Da nun diefer nüßliche Verein nach Verlauf zweier Jahr: 
zehente durch den Tod der meiſten jeiner Mitglieder völlig am 
Erlöfchen war, jo bemühte fi) Chriſtoph 1509, denfelben wieder 
in’s Leben zu rufen. Er lud die benachbarten Fürjten und Städte 
zu einer Tagſatzung nah Hagenau ein ?P), um „berathen zu 
helfen, wie den Bejchwerungen, jo durch die wejtfäliichen 
Gerichte wiederum eingeriffen, fürzukommen ſei“. Obne Zweifel 
hatte dies eine Erneuerung des Bereines zur Folge. 

Diefes war Markgraf Chriſtoph als Neichsfürit; betrachten 
wir ihn ſofort als Yandesherrn und Familienhaupt. 

Man darf wohl jagen, daß damals Faum ein deutjches 
Fürſtenthum befjer verwaltet wurde, als die Markgrafichaft Ba— 
den; denn das heimathliche Streben und Wirken ihres edlen 
Herrn war ein durchaus friedliches, ein durchaus auf die Foͤr— 
derung der Wohlfahrt jeines Haufes und Landes berechnetes. 

Trefflich bezeichnet Schöpflin ?°) den Marfgrafen als Laut: 
degfürſten und Familienvater mit den wenigen Worten: Sub- 
ditos sibi cives bonis institutis et legibus instruxit, suoque 
rexit exemplo, alieni non appetens, nec sui profusus, castis 
unius conjugis maritus et quindecim liberorum felicissimus 
pater. 


24) J. Wencker, apparat. Archiv. ©. 390. 
25) Histor. Zar, Badens, Ill, 280. 


Indeſſen theilte Chriftoph das Yob feiner Landesverwal- 
tung mit dem Kanzler Dr. Kirjer, einem „reblichen, gelehrten 
und hochverftändigen Manne“, welcher noch unter den jungen 
Markgrafen neben Dr. Behus als Wohlthäter der badiſchen Lande 
gerühmt warb 26), 

Um jeine Beſitzungen und Gerechtfamen nad) Innen zu 
ergänzen und nach Außen abzurunden, traf Chriſtoph eine 
Reihe von Käufen, und um jtreitige Befitrechte zu bereinigen, 
gieng er mit inländijchen Perjonen und Körperjchaften, wie mit 
benachbarten Obrigfeiten vielfache Bergleiche ein. 

Sm Unterlande erfaufte er einen Hof zu Durlach, Güter 
und Lehen zu Königsbach, Antheile an den Dörfern und Vog— 
teien Seldingen, Singen, Wellingen und Niefern, den Zehenten 
zu Helmsheim und Dürrenbüchig und Yeibeigene zu Sinsheim 
und Tiefenau; in der Ortenau die halbe Herrichaft Lahr (und 
Malberg), die Hälfte der Dörfer Dttenheim, Friſenheim, Schopf- 
beim, Oberweiler, Heiligenzell und Neichenbach, die Gerichts- 
herrlichfeit zu Stallhofen, Antheile an der Burg Neuwindeck mit 
dem Hubgerichte zu Sasbach, Yeibeigene zu Bühl und Höfe zu 
Iffizheim und Ottersporf; im Breisgau das Dorf Tutsfelden, 
die adelhaufischen Zinſe zu Brizingen, Dattingen, Zunzingen, Wei: 
ler, Buckingen, Vögisheim, Feldberg, Schliengen und Neuenburg, 
die Hammerjchmide zu Kandern und endlid, Antheil an den Veſten 
Lande und Zäringen mit dem Drte Gundelfingen 27). 

Was alsdann die Bereinigung ftreitiger Befitrechte und bie 
Sicherung der Verhältniße von Haus und Land betrifft, jo bat 


26) 3. Fridlieb (Irenicus, geb. 1495) von Ettlingen fagt in feiner 
Exeges. Germaniae ©. 82, wo er von den ausgezeichneteren Männern“* des 
Neiches fpriht: Nec portu Jacobum Kirserum et Hieronymum 
Vehum, badensis Marchionis (Philippi) cancellarios, relieturus sum, 
quorum beneficio et animi dexteritate tota illa regio disponitur, con- 
servatur, ampliatur. Dr. Beh (geb. zu Baden 1483) wurde ſchon von 
M. Ehriftoph mehrfach zu Nathe gezogen, M. Philipp aber nahın ihn 1514 
völlig in feine Dienfte, 

27) Diefes Verzeihni der hriftophifchen Erwerbungen gebe ih nah Sach s 
und einem alten Archiv: Nepertortum ber Marfgraffchaft. 
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kein badiſcher Fürſt in dieſem Sinne jemals mehr Verträge 
und Vergleiche abgeſchloſſen, als Markgraf Chriſtoph. Man 
zählt deren 2) mit dem Kurfürjten von der Pfalz, mit- den 
Grafen und Herzogen von Wirtenberg, mit dem Erzbijchofe von 
Mainz, den Bilchöfen von Speier und Bajel, wie mit benach: 
barten und inländischen Städten und Klöftern, über die zwan— 
zig, woraus die „fridfertige und redliche Gefinnung“ des Marf- 
grafen genugjam erhellt. 

Neben der rechtlichen, politiichen und wirthichaftlichen aber 
jorgte derjelbe auch für die militärijche Sicherung von Land und 
Leuten. Im Eingange mit den verjchiedenen Schirmvereinen 
wies er die Amtleute überall an, den wahrhaften Zuftand 
jeiner Städte und Schlöffer im Auge zu haben, und ahnpete 
Bernachläßigungen hierin jehr ernitlich. 

Diefes war unter Anderem mit dem Ganerbenhaufe Stau: 
fenberg der Fall. Denn als jich das Gerücht vom „armen 
Konrad“ durch's Land verbreitete, ließ der Markgraf auch „die 
Schlöffer jeiner Lehenleute befichtigen, ob fie in Bau umd 
Burghut mit dem Nothwendigen verjehen”, und wie nun be: 
nannte Veſte unverwahrt und unverjorgt befunden ward, 309 
er deren zehen Inhaber mit der Klage auf den Rüdfall des 
Lehens vor fein Lehengericht, und nur die „Unvermögenheit“ 
der jtaufenbergijchen Junker Eonnte fie entjchuldigen 29). 

Werfen wir nun einen Blid auf die damalige badifche 
Staatsmajchine, jo wird uns die bejcheidene Einrichtung 
derjelben, dem modernen Staatswejen mit all feinen Beamten, 
Schreibern, Gejeßen und Verordnungen gegenüber, zu einer in: 
terefjanten Bergleihung führen. Denn nichts Fan einfacher fein, 
als die Negierung und Landesverwaltung des Markgrafen war. 

Ein Statthalter, ein Land» und Haushofmeijter und etliche 
Räthe umgaben ihn als feine vornehmiten Hof- und Staats: 
diener, und an bieje wenigen Herren ſchloß fich die Kurze Reihe 


28) Sachs, 108 bis 111, umd oben bezeichnetes Repertorium. 
29) Sprudbrief des Lehengerichts vom 7. Nov. 1514, bei Schöpflin, 
Cod. diplom, VII, 28, eine mehrfach intereffante Urkunde, 
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der mittleren und niederen Amtleute und Hofdiener in kunſt— 
loſer Gliderung an?Y). Die Beſoldungen aber waren ſämmt— 
lich ebenſo beſcheiden 31), als die Dienſtordnungen ſtreng 
und gemeſſen. 

Der Statthalter bekleidete die wichtigſte Stelle, indem 
er alle Rechte der markgräflichen Lande und Unterthanen zu 
handhaben, mit den Räthen „alle täglich zufallenden Sachen, 
Händel und Schriften“ zu beſorgen, das fürſtliche Hofgericht 
zu verſammeln, zu präſidieren und zu überwachen, die Amt— 
männer, Vögte, Schuldheißen, Keller, Zoller und Förfter zu 
beaufſichtigen, ein- und abzujegen, und endlich mit dem Land— 
jchreiber und einem zugeordneten Rathe die Yandesrehnungen 
zu prüfen hatte 32). 

Ihm zunächjt jtand der Kanzler, in dejjen Gejchäftskreis 
die Beauffichtigung und Leitung der fürftlihen Kanzelei mit 
ihrem Sefretäre, Regijtrator, Hofgerichts: und Pfandfchreiber, 
alsdann das Tagſatzungs- und Vertragsweien, die geijtlichen 
(lateinijchen) und auswärtigen, die Reichs- und Lehensjachen 
gehörten 33). Dieje Stellung mußte ein Talent, wie Dr. Kirſer 
war, bald zum Factotum der Regierung machen. 

Der Landjchreiber verfah das müheſame und gefährliche 
Amt des oberſten Erhebers und Verrechners der fürſtlichen 


30) Die Haus: und Landhofmeifter-Stelle beffeideten unter M. Chriftoph 
die Junker Burghart von Reifhah, Caspar von Riedbur und Wilhelm 
von Neipberg; das Statthalter: Amt befaß Heinrich von Sternenfels; Kanzler 
war Wentelin Schreiber und nah ihm Jakob Kirjer, Landfchreiber 
Erhart vom Hane und nah ihm Johannes Hochberg und fpäter Georg 
Hofe. Unter ven Näthen zeichnete fi der Stiftspropft Johann Auer aus, 
und als Küchenmeifter folgten fih Anton Kirfer, Johann von Zylnhart und 
Sebaftian Hochberg. 

31) Die fürſtlichen Räthe, Diener und Knechte zu Baden, welde fi 
auf 24 PBerfonen beliefen, bezogen jährlich an Geld zufammen nur 4000 Gulven. 
Treilih aber wurde ihnen an Wein und Früchten „nah Bedarf genug” ver: 
abreiht. Die Natural: Befoldung war die Hauptſache. 

32) „Ordnung eines Gtatthalters zuo Baden“ von 1504. 

33) „Sanzlere: und Ganzley- Ordnung von M. Be fürgenommen“ 
von 1504, 


Einkünfte, welche in Zöllen, Ungelvdern, Beten und Zinfen 
bejtanden. Derjelbe war deshalb angewijen, zwei Pferde und 
einen „gerüfteten Knecht” zu halten, von welchem ev bei feinen 
Erhebungsritten nad) den verjchiedenen Amtsorten begleitet wurde. 
Aus jeiner Kaffe hatte er die jämmtlichen Befoldungen und 
Löhne, wie die fürtlichen Schuldigfeiten an Gilten, Zinfen, 
Leibgedingen und Manngeldern zu entrichten 34), 

Neben diefen Beamteten in politicis, ecclesiasticis et oeco- 
nomieis befleideten der Yand= und Haushofmeiſter die vor- 
nehmiten adeligen Gurtalämter. Der erjtere: vertrat überall im 
Lande den Fürſten als defjen oberjter Befehls: und Willens: 
träger; dem andern dagegen lag die Leitung alles desjenigen ob, 
was den Hofitaat und die Hofölonomie betraf 35), 

Der fürjtlihe Hofjtant aber beſchränkte jich auf eine Kleine 
Anzahl von Perjonen 3%), und die Hoföfonomie war nichts we— 
niger, als verjchwenderiich 3%). Denn Markgraf Ehriftopb 
fonnte an jparjamer Wirthichaftlichfeit jeglichem jeiner Unter: 
thanen zum Vorbilde dienen. 

Der weije Fürjt war hanptjächlic darauf bedacht, jeinen 
öffentlihen Kredit zu wahren und fein Finanzweſen in 
Ordnung zu haben. Seine VBorficht und Genauigkeit gieng hierin 


34) „Ordnung von M. Ghriftoflen, feiner Gnaden Landfchreiber zu Ba— 
den, Erharten vom Hane, gegeben vif Bit 1497”, erweitert 1504. 

35) Ordnungen für biefe beiden Beamteten fand ich Feine vor; bie 
obigen enthalten aber Andeutungen über ihre Geichäftskretie. 

36) Hofftaat des Markgrafen: Ein Kaplan, ein Hofarzt (Dr. Joh. 
Widmann von Heimsheim), zwei Edelfnaben, ein Marjchalt mit 2 Pferten, 
zweit junge Edelleute, vier einfpännige Knechte, ein Trompeter und ein Bote, 
fümtlich mit je einem Pferte; ein Schneider und ein Scherer, ein Maritaller, 
Schmid und Stalltneht, ein Knabe, Troffer und Rüdkoch, zwei Küchenknaben 
und ein Hofnarr. Hofitaat der Markgräfin: Eine Hofmeilterin felbander, 
vier Edeljungfrauen, eine Kammermagd und eine Jungfrauenmagd; ein Kaplan, 
drei Erelfnaben, ein Schneider, ein Sungfrauenfneht und zwei Narren; ein 
Hofmeifter jelbander mit zwei Pferten, zwei Wagenfnechte mit vier Pferten, ein 
Koch und ein Küchenjunge. 

37) Diefes geht deutlich genug aus der Kühenmeifters-Orbnung von 
1500 hervor. 

Badenia, 1858, d 
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jo weit, daß er dem Landjchreiber, um „jeinen Glauben zu 
erhalten”, mit bejonderm Nachdrucke vorjchrieb, jich vor allen 
Dingen die Berichtigung der fürjtlihen Schuldigfeiten 
angelegen uud darin Feineswegs — jelbjt durch etwaige unmit- 
telbare Befehle von Hof’ aus, beirren zu laſſen, wobei er (der 
Markgraf) ihm nichts „zu Mipfallen oder Ungnade aufnehmen, 
noch gejtatten werde, daß ihn deshalb Jemand mit Worten oder 
Werfen irgend beleidige”, 

Auf dieſe Weije erhielt fih Chriſtoph neben jeinen meijten- 
theils tief verjchuldeten Standesgenojjen in einer günjtigen Fi— 
nanzlage. Denn obwohl er bei zahlreicher Familie, bei bedeu— 
tenden Anfäufen und koſtſpiligen Reifen und Kriegszügen für 
das Reich oder Erzhaus immer jehr anjehnlicher Summen bedurfte, 
jo blieb jein Schuldenjtand doch jtetS ein georoneter. 

Der fluge Herr entlich durchaus nichts bei Juden oder 
andern Geldmäflern, Jondern weitaus das Meiſte bei Domitiften 
und Klöjtern, welche feinen Wucher trieben. Er machte während 
jeiner Adjährigen Regierungszeit ohngefähr 170 einzelne Geld: 
anleihen, deren Geſammtſumme ſich aber kaum auf 180,000 
Goldgulden belief. Und den größten Theil dieſer Kapitalien hatte 
Chrijtoph zu vier Prozent erhalten, mehrere waren ihm jogar 
angetragen worden #9). So vortheilhaft wirkte jein gevegelter 
Haushalt und die jtrenge Zinjenberichtigung auf feinen Kredit 
und jeine Gelowirthichaft. 

Schöpflin jagt daher ganz treffend: Mens ei erat recta, 
promissorum tenax, fallere nescia; und wenn er beifügt: 
Justitiae et aequitatis amans, jo iſt diejes eben jo richtig. 
Denn Ehrijtoph forgte vornehmlidy auch für die Ordnung und 
Hebung der Rechtspflege in feinen Landen. 

Das fürftlihe Hofgericht zu Baden, welches mit eilf 
Perjonen aus dem Adel, von den Nechtsgelehrten und aus ber 


38) Repertortum über die babifchen Schuldſachen. Abbrezahlen konnte 
der Markgraf von dieſen Schuldſummen freilich beinahe keine; was er dem Lande 
aber erworben, darf mit den 180,000 Gold- (oder 750,000 gem.) Gulden 
in gar feine Vergleichung gebracht werben. 
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Landfchaft unter dem Stabe des Hofrichters beiegt wurde, war 
mit Nachdruck angewijen, dem Armen wie dem Neichen ein 
gleiches und ungeſäumtes Necht zu verichaffen, und fiber die ver- 
jhiedenen Ortsgerichte herrichte in der Marfgrafichaft die 
genauejte Aufjicht 3%). Die Amtleute, Vögte und Schuldheißen 
mußten ihren Dienfteid darauf ablegen, „die Gerichte fleifig 
und tapfer abzuhalten, mit den Parteien . geziemlich zu verhan— 
deln und gegen Niemanden grob oder leidenschaftlich zu jein“. 

Um aber das bergefommene Rechts- und Polizeiweſen, 
worin Vieles unpaſſend und ungenügend geworden, mit den 
Forderungen dev Zeitlage und mit dem Stande der gelehrten 
Jurisprudenz in Einklang zu bringen, ließ der Markgraf die 
alten Statuten und Ordnungen überall zeitgemäß erneuern, 
und wo deren mangelten, frische verfafien. 

Nicht nur alle jeine Diener, vom Statthalter herab bis 
zum Küchenmeiſter, erhielten neue Amtsjtatuten, ſondern er erließ 
auch eine allgemeine Yand- und Erbordnung 7%), etliche 
neue Stadtordnungen, neue Statuten für die Stifte zu Baden 
und Pforzheim, eine Polizetordnung fir Bühl, eine Gerichts: 
ordnung für das Staufenberger Ganerbe und eine Gferichsord- 
nung für die oberen Lande #9). 

Das Bedeutendite hievon waren die neuen Verfaſſungs— 
briefe, welche er den „vier vornehmjten Städten” der Mark: 
grafichaft Schon 1491 und jpäter in mehrfach erweiterter Faſſung 
ertheilte. Sie betrafen Baden, Ettlingen, Durlach und 


39) Alte Hofgerichts-Ordnung, Amts und Schuldheißen- Ordnungen 
von 1495 und 1515. 

40) „Landsordnung, dat. vff Mentag nad des Hi. Greuztag exaltatio- 
nis anno Dom. M.CCCC.LXXXXYV”, und „der Margaraffh. Baden Sta: 
tuten vnd Satzungen von Teftamenten, Erbtbeilungen und Vormundſchaften“, 
von Ulr. Zafius verfaßt (der erite Entwurf rührte aber vom Kanzler Kirfer 
ber) und gedrudt „zu Baden vff vnf. lieb. Frawenabend praesentationis anno 
Dom. M.D.X1." 

41) Altes Repertorium. Im Jahre 1511 wiederholte er den Befehl: 
„Es follen die gemein Landsorbnung, darzue die Hof: vnd aud aller Amtlüte 
orbnungen befichtiget, in notbürftigen puncten gebeffert und den Amtlüten vnd 
Untertbanen von nüwem ze halten gebotten werben.“ 

5* 
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Pforzheim #2), deren MWichtigfeit für das badifche Haus und 
Land längjt erkannt war und bei dem damaligen Zeitumjchwunge 
um jo entjchiedener in die Augen trat. 

Diefe Stadtverfafjungen bezwedten zwar zunächſt nur 
eine Vermehrung der fürjtlihen Einnahmen, indem fie die un— 
zureichende Grundjteuer aufhoben und dafür die Verbrauchs— 
accije einführten, welche weit mehr abwarfen, da ihnen die 
Geijtlichkeit und die herrichaftlichen Diener ebenjo unterlagen, 
wie die Bürger... Die gleichmäßiger vertheilte Steuerpflicht 
mußte aber wohlthätig auf das jtädtifche Leben einwirken und 
vermögliche Fremde herbeiziehen, wodurch Handwerfe, Handel 
und Wandel nur gewinnen fonnten. 

Und außerdem enthielten die neuen Stadtordnungen eine 
Reihe theils gemeinjamer, theils bejonderer, den Oertlich— 
feiten der vier Städte angemefjener Bejtimmungen, welche un— 
mittelbar auf die Förderung der Freiheit, Sicherheit, Ruhe und 
Gedeihlichkeit ihrer Bewohner beredinet waren. Der ganze Ton 
und Inhalt derjelben bezeugt uns, da es dem Markgrafen dabei 
noch um etwas Edleres, als um eine jelbftfüchtige Steuerver— 
mehrung gegolten! 

‚Am meiften wurde Baden bedacht, wie es demjelben, als 
der Hauptjtadt der ganzen Markgrafichaft, als fürftlicher Reſi— 
denz und weit belobtem Badeort auch billig gebührte. Chriſtoph 
jelber drückte fich hierüber in folgender Weiſe aus: 

„Indem wir aus angeborner fürftlicher Natur geneigt und 
begierig find, den Unjern, die ſich täglich gegen uns gehorfam 
erzeigen und ung getreulich dienen, jolche Hilfe und Gnade zu 
thun, wodurch fie mit Förderung des gemeinen Nußes an Gut 
und Ehre in Aufnahme fommen mögen; und num unfere lieben 
Getreuen zu Baden ich gegen uns und unjere Vorfahren allweg 
mit Darjtredung von Hilfsgeldern und Steuern willig und wohl 


42) Borgefunden habe ich noch den „Sreiheitsbrief für die Altſtadt und 
Borftädte zu Pforzheim“ von 1491, die „Umgelds- und Polizeiordnung der 
Stadt Ettlingen” von 1510, und die „Statuten der Stabt Baden“ von 
1491, 1507 (abgevrudt bei Mone, Oberrhein. Stfhr. IV, 291) und 1510, 
Die Durlacher Stadtordnung aus jener Zeit feheint verloren zu fein. 
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gehalten; wir auch bedenken, daß diefe Stadt, wiewohl fie in 
unferem Fürſtenthum die erjte und vornehmite ijt, wohin wegen 
unjeres Hofhaltes und des natürlichen warmen Waſſers fich viel 
Handel und Wandel zieht, dennoch minder als andere unfere 
Städte gefreit umd daher lange im Abgange gewejen; fo haben 
wir jelbiger jolche Freiheiten und Ordnungen verleihen wollen, 
durch welche fie insfünftige zu mehrerer Achtung und Wohlfahrt 
gelange, und damit Auswärtige eher dahin ziehen und alle 
Einwohner dafelbit mit ihren Nahrungen und Gewerben frei 
und offen handieren mögen.“ 

Der Stadtbrief von 1510 ift im unteren Schloſſe zu 
Baden ausgeftellt; denn Markgraf Chrijtoph hatte das alte, 
wo jeine VBorältern jeit 1100 gewohnt, um’s Jahr 1479 ver: 
lafien und das neue bezogen, welches unter jeinem Bater erbaut 
worden. Er jelber fette diefen Neubau eifrig fort 4?) und er 
freute ſich 1485 der Ehre, feinen Faijerlichen Oheim Friderich 
darin zu bewirthen 19). 

Sahen ſich aber die vier Städte durch Chriſtophs väter: 
liche Objorge in ihrem Wohle bejonders gefördert, jo verdankten 
ihm auch andere Körperjchaften mehr oder minder wichtige Gna— 
den und Begünftigungen. Sp ertheilte er den Kuppenhei— 
mern ein nüßliches Wafferrecht, dem Durlacher Spitale einen 
Freiheitsbrief, dem Flecken Najtatt die Befreiung von der miß— 
liebigen Todfallslaft und endlich dem Gotteshaufe Frauenalb 
eine Zollerleichterung #°). 

Denn auch die Klöjter, welche jeinem Schirme unterlagen, 
juchte Chriſtoph zu fördern, ſowohl durch VBergünftigungen, 


43) Schon gleich nad) dem Antritte feiner Regierung hatte Chriftoph ven 
Steinmegen Hans Spryß von Baberfeld zu feinem „Werkmeiſter“ angenoms 
men. Urfunde von 1475. 

44) ©. 9. von Krieg, die Schlöffer zu Baden, ©. 36, 45 und 125. 
Friderih IH war damals von Linz über Tyrol an den Bodenſee und Rhein 
gereift, wo er die Wahl feines Sohnes Mar zum beutjchen Könige betrieb, 
welche im Februar des folgenden Jahres zu Frankfurt, wohin M, Chriſtoph 
den Kaiſer begleitete, wirklich erfolgte. Chmel, Regefte Sriverihs, ©. 719 f. 

45) Urkunden von 1480, 1495, 1497; 1510 und 1515. 
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als durch eine ſtrenge Beaufſichtigung ihrer Oekonomie. Sein 
Benehmen gegen den landesflüchtigen Abt von Gottesau, nach— 
dem ihn derjelbe wegen vorgegebener Beeinträchtigung beim Papſte 
angeklagt, war langmüthig genug ?%). Die Anklage traf indefjen 
mehr den Kanzler Kirjer, als den Markgrafen, welchen ver 
ſtolze Prälat in einem Schreiben an ihn jelber einen „Frommen, 
chriſtlichen Herrn“ nannte, der jein Fürjtenthum „friedlich und 
mit großem Glück regiere, und den geiftlihen Stand, wie 
den weltlichen, ehre und liebe.“ 

Im vollen Sinne aber war Ehrijtoph ein chrijtlich-from- 
mer Herr, welcher die treuejte Anhänglichfeit an den Glauben 
der Väter bewies. Er jtand mit hohen Würdeträgern der Kirche 
in mehrfach freundlicher Beziehung und bethätigte jeine wohl: 
wollende Gefinnung gegen die Geiftlichkeit überhaupt durch ver- 
jhiedene Stiftungen. So wurden von ihm die Frühmeßpfründen 
zu Sinsheim und Huchenfeld, wie die St. Niklaus-Capla— 
net zu Eichftetten erneuert, Kaplaneien zu Sandweiler und 
Langenalb geftiftet, die zwölfte Stiftsherren-Pfründe zu Ba— 
den errichtet und dem Klofter Lichtenthal eine Handfeſte über 
all’ jeine Rechte verliehen 7). 

Eine der ſchönſten Seiten endlich im Charakter unferes Mark: 
grafen war die leutjelige, väterliche Art, wie er fich gegen feine 
Unterthanen verhielt. Denn abgejehen davon, daß derjelbe 
den Amtleuten befahl, ihre Amtsverwandten „mit ungewöhnlichen 
Frondienſten nicht zu beladen, auch fie mit den gewöhnlichen 
wo möglich zu verjchonen oder zum Leidlichiten zu halten”, jo 
zeigte er fi im unmittelbaren Umgange, in der perfönliden 
Berührung mit ihnen als einen wahrhaften Landesvater. Hören 
wir hierüber die einfache Schilderung eines allbefannten +8) Schrift: 
itellers, 


46) Sachs erzählt diefen Handel ausführlid, ©. 78 bis 90. Vergl. hiezu 
das Verhalten des Markgrafen gegen den Abt von Schwarzad, ebendaf. 126. 

47) Urkunden von 1478, 1491, 1495, 1507, 1509, 1512 und 1514. 

48) Des baſel'ſchen Profeffors H. Bantaleon (geb. 1522, geft. 1595), 
welcher in feinem „Heldenbuche teuticher Nation“ (Bafel, 1570), IT, 26, auch 
den M. Chriſtoph unter ven „hochberüempten Teutſchen“ aufführt. 
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„Chriſtophorus, des Markgrafen Carle zu Baden älteſter 
Sohn, war eines hohen Verſtandes und mit ſolchen Tugenden 
begabet, daß er unter die vornehmſten gerechnet worden. Darum 
. ihn auch ſeine Vettern, die Kaiſer Friderich und Maximi— 
lian, vor andern geachtet und geliebt.“ 

„Dieſer Chriſtophorus war auch ein frommer und mil— 
der Fürſt, welcher ſich gegen ſeine Unterthanen ganz freundlich 
und gnädig erzeigte, darum ſie ihn auch alle für ihren Vater 
gehalten. Ich hab' ſelber von alten Bauern der Herrſchaft Rö— 
teln gehört, wie dieſer Herr mit wenig Dienern oft bei ihnen 
eingefehrt und fich eigentlich evfundiget, wie die Sachen in 
feinem Lande jtänden. Dergejtalt redete er etwanı mit einem 
alten Manne und ließ Niemand zuhören; denn er hoffte, won den 
einfaltigen Bauern die Wahrheit am Beſten zu erfahren.” 

„Derſelbe hatte and etwann zur Sommerszeif ohne alle 
Furcht im-Dorfe Tannenfirch gewohnt, wo er fich eine Kleine 
Wohnung erbauen ließ, wie man bei der Kirche noch vermerken 
fann, woraus die Häuslichfeit diejes Fürften genugfam zu er: 
jehen. Er trug ein langes Haar, jo ihm auf die Achjeln 
herab gehangen, aber feinen Bart 19), wie damalen der Brauch 
geweien, und einen langen Noc, wie die Doctoreg.” 


Unjer Bild ift aber noch nicht vollenbett Denn, um die 
Verdienſte des Markgrafen in ihrem wahren Lichte und den 
Charakter deffelben in feiner ganzen Bedeutung und Schön— 
heit darzuftellen, müßen wir den Leer auf Chriſtophs vers 
ichiedene Nachbarfüriten und feine Beziehungen zu ihnen noch 
einen Blick werfen laſſen. 

Das Fürftentfum Vorderdjterreich, welches im: Breis- 
gan an die badischen Gebiete ſtieß, war 1458 durch die neue 
Theilung der äfterreichifchen Lande von Herzog Albrecht dem 
Verfchwender an -jeinen Vetter Sigmund übergegangen. Die 


49) Diefes iſt von feinen früheren Jahren zu verftehen; denn im Alter ließ 
er den Bart wachen, 
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Borlande gewannen aber nichts dadurch, fie geriethen vielmehr 
aus dem Negen in die Traufe. Denn obwohl Herzog Sigmund 
urjprünglich ein Prinz vom lauterjten Herzen und beiten Willen 
war, jo führten ihn feine Höflinge auf immer jchlimmere 
Wege. Er ftürzte Land und Volk in ſolche Bedrängniße und 
Gefahren, daß man genöthiget war, ihm diejelben abzunehmen, 
wie fie feinem Vorgänger abgenommen worden. 

Denn Sigmund, von Natur aus der friedlichite Herr von 
der Welt, ließ ich ‚zu Kriegsunternehmungen gegen die Schweizer 
und Venetianer verleiten, welche für ihn, da er ein jchlechter 
Soldat war, unglüdlich ausfielen und ihn in große Schulden 
verjegten. Dieje aber, anjtatt allmählig wieder getilgt zu werden, 
vermehrten fich durch jeine übertriebene „Mildgäbigkeit” und das 
wirthichaftsloje Weſen jeines Hofes dergejtalt, daß fie den fahr: 
läßigen Fürſten zu einem äußerten Schritte zwangen. Er mußte 
jeine rheinijchen VBorlande an den Herzog von Burgund ver: 
pfänden — und ohne eine bejonders günjtige Wendung des Ge: 
ſchickes waren fie für Dejterreicd, verloren. 

Die Gejchichte diejer verhängnißvollen Pfandſchaft hätte ein 
mahnender Fingerzeig für Sigmund fein können; der gut- 
müthige, allzu ſchwache Herr lag aber zu jehr im Netze feiner 
Leidenschaften und ihrer Hätjchler gefangen. Ueber die Maßen 
rubeliebend und wollüftig, juchte er nur die Genüſſe der Tafel 
und der Yiebe, welche ihm auch ungehemmt zu Theil wurden, da 
die Herzogin, eine überfromme Prinzefjin aus dem ſchottiſchen 
Königshaufe, in unbegreiflicher Blindheit die galanten Abenteuer 
des Herrn Gemahles durchaus nicht glauben wollte. Derſelbe 
trieb es daher jo weit, daß ihn die Zeitgenofien in dieſem 
Stüde mit König Salomon verglichen. 

Sp von Höflingen und Weibern beherricht, denen er Alles 
anhieng, überließ Sigmund die Landesverwaltung einigen vom 
Adel, welche ſich in fein Vertrauen eingefchlichen und ihn bald 
zu einem neuen verzweifelten Schritte drängten. Kaum nämlich 
waren dem Herzoge die verpfändeten Lande durch große 
Opfer des Bolfs und einiger benachbarter Städte wieder eingelöst 
worden, jo ließ er — gegen alle neuerdings befiegelten Privilegien 
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de non alienando, durch ein landesverrätherijches Complott, an 
deſſen Spitze jein Oberhofmeijter von Göcking jtand, das ganze 
herrliche Fürſtenthum Vorderöſterreich heimlih an das baie— 
riſche Haus verihachern! _ 

Glücklicher Weije entdeckte man das Geheimnig noch zu 
rechter Zeit und ſprengte den Schurfenflub auseinander. Gig: 
mund aber wurde jofort genöthiget, feine Lande an den römi— 
ſchen König Mar abzutreten, welcher diefelben mit dem jchönen 
Entichlufje übernahm, Wiederheriteller zu werden. 

Der Herzog verjtarb im Jahre 1496 als ein gebrechlicher 
Sibziger, nachdem er 1481 noch die Eitelkeit gehabt, auf das 
Hinjcheiden jeiner erjten Gemahlin die 16jährige Prinzeſſin Ka— 
tharine von Sachſen zu chelichen, um mit ihr einen Erben zu 
erzeugen. Es blieb ihm aber verjagt und der zweimal verheis 
rathete Herr hinterließ Feine anderen Leibeserben, als eine 
Reihe unehelicher Söhne und Töchter. 

Sp hatte Herzog Sigmund weder im Striege, noch in der 
Yandesverwaltung und Ehe auch nur einiger Maßen etwas Löb— 
liches erzielt; ev tröftete fich jedoch in feiner gutmüthigen Sorg— 
(ojigfeit darüber naiv genug mit dem Leibjpruche: Der Will’ 
hat Lob auch ohne Prob’ 50). 

Wie es aber damals am herzoglichen Hofe von Innsbruck 
zugegangen, davon gibt uns die Berabjchiedung, welche Brinz 
Albrecht, der Bruder unferes Markgrafen, dort, erfuhr, ein 
recht anjchauliches Bild. 

Albrecht war „in Kindsweije” von jeinem Vater an diejen 
Hof gethan worden und hatte fich, jobald er zu verjtändigen 
Jahren gelangt, gewiffenhaft vorgenommen, dem Herzoge „nit 
um Gut oder Lohn, jondern um Ehre und Dank“ getreu und 
willig zu dienen. Der fürftliche Jüngling fand feine Befrie— 


50) Die Quellen biefer Schilderung find: F. Faber, histor. Suevor. 
bet Goldaſt, rer. Suev. scriptor. aliquot; Fuggers öfterr, Ehrenfpiegel; 
Kräuters Gefh. der v. ö. Staaten, und Chmel’s öfter. Geſchichtsforſcher, 
wo auch (I, 108) ein Beiſpiel fteht, welhe Scherze man fi in des Herzogs 
Gegenwart erlauben durfte, 
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digung darin, diefem Entſchluße möglichit nachzufontmen und 
ertrug manderlei Unannehmlichfeit, ohne fih dadurch 
in jeinem Dienſte beirren zu lafien. 

Nun aber kamen die fchlimmen Zeiten des Ansbruder Hofes. 
Es mangelte immer mehr an Geld, während die Bedürfniße mit 
jedem Jahre fich jteigerten. Ich will glauben, daß von den her: 
zoglichen Näthen der eine oder andere, wie etwa Dr. Stürzel, 
darauf drangen, durch Verminderung des Hofitaates und Ein: 
ihränfung der Hofwirthichaft allmählig zu helfen; wahrjcheinlid) 
aber wurde von der Junkerpartei jchon 1484 heimlich an dem 
baierijhen Plane gejchmicdet. 

Unter ſolchen Umſtänden fonnte ein junger Fürſt von dem 
Stande und Charafter Albrehts, als ein heifles Hinderniß, 
nur mißliebig jein; man juchte ihn aljo zu entfernen. Unter 
dem Vorwande, daß er ihm draufen in der Heimath erfprießlicher 
dienen würde, kündigte der Herzog dem jungen Markgrafen den 
Hofdienft auf und ließ ihn auffordern, Innsbruck bald mög: 
lichſt zu verlaſſen. 

Albrecht, damals in ſeinen ſchönſten Jahren, voll Feuers 
und fürſtlichen Ehrgefühls, fand ſich verletzt und zauderte, der 
ſchnöden Weiſung zu folgen, indem auch noch eine Geldfrage 
zu erledigen war. Es fam zu Erläuterungen. Der Herzog ließ 
die Worte fallen: „Wenn wir Euch am Hofe behalten wollten, 
jo müßtet Ihr uns getreulicher dienen, als Ahr bisher ge— 
than.” Und der Rath Spurer bat den Marfgrafen „um Gottes 
Willen, von Stund an abzuzichen, denn er befürchte jonft, es 
möchte ihm noch Böjeres nachgeben“. Das war zu viel. Der 
entrüftete Prinz ließ die Pferde fatteln, ſaß auf und ritt ohne 
allen Abjchied davon. 

Von Rotenburg aus berichtete Albrecht nach Hauſe, be: 
Ihied den Junker von Neipberg und den Propft Auer zu 
ſich und ſchickte ſie nach Innsbruck, um eine nähere Erklärung 
über jenen belajtenden Ausdruck zu fordern, da es „niemals 
gehört worden, daß die Marfgrafen von Baden dem Haufe 
Dejterreich anders, denn getreulich anbängig geweſen und 
gedienet hätten“. Man ſolle einen Tag beitimmen, es werde 
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ihm ein Leichtes jein, jich zu rechtfertigen und zu beweiſen, daß 
der Herzog von Leuten bejtimmt worden, welche feinen Glau— 
ben verdienten. Jedenfalls dürfe er, den Seinigen und feinem 
Stande zu lieb’, eine ſolche Beichuldigung nicht auf fich ſitzen 
fafjen, welche bereits „an andere Höfe, und auch ſonſt unter 
das Volk ausgeſchollen“. 

Die badischen Abgejandten brachten ihren Auftrag alles 
Ernſtes an; aber die Innsbrucker Räthe juchten der Sache einen 
gütlichen Ausweg zu verichaffen. Sie gejtanden ein, den 
ihnellen Abjchied „außerhalb des herzoglichen Befelchs“ ge- 
geben zu haben, und Sigmund ließ erklären, daß er unter 
„getreulich“ nur fleißiger und gefälliger veritanden, und 
überhaupt die fraglichen Worte nur im Vertrauen gegen den 
- Markgrafen geäußert hätte 59), 

Die Ausjöhnung kam hierauf um jo cher zu Stande, als 
der geldbedürftige Herzog diejelbe zu einem Anleihen benüßen 
konnte. Er erhielt von Albrecht 10,000 Gulden und übergab 
ihm dagegen die Hauptmannfchaft der Grafichaft Hohenberg 
und die Burghut zu Notenburg mit einer jährlichen Befol- 

dung von 1800 Gulden nebjt dem nöthigen Holze, Heu und 
Stroh 5%). Eilen wir aber weiter. 

Neben dem vorderöjterreichifchen Gebiete jtieß im Breisgaue 
auch das ſtiftbaſel'ſche der Landvogtei Schliengen an die ba- 
difchen Lande, wodurch der Biſchof Ehrijtoph von: Baſel ein 
unmittelbarer Nachbar unjeres Markgrafen war, mit dem er in 
freundlichen VBerhältnigen jtand. Derjelbe beſaß den bijchöflichen 
Stuhl feit 1503 als Nachwejer Kaspars zu Rhein, welchen 
das Domkapitel wegen feiner jchlechten Wirthichaft abgejegt. 

Chriſtoph, genannt von Utenheim, war Mönch des Be: 
nebictinerordens und hatte das Lob eines gelehrten und frommen 
Mannes, welchem bejonders daran lag, die zerfallenen Eitten 
feiner Geiftlichfeit wieder herzuftellen. Da ihm diejes aber nicht 


51) Nad dem intereffanten Memoriale mit der Auffchrift: „Mines 
gnebigen Herrn, Marggraf Albrechts abſcheid von Inſbruck, 1484”, 
52) Sachs, bad. Geſch. II, 623. 
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gelingen wollte, während andererfeits die Wirren der Glaubens: 
neuerung auf ihn hereinbrachen, jo dankte ev 1527 ab, worauf 
ihn auch nad) wenigen Monaten der Tod ereilte 93). 

An der Ortenau waren Bischof Albrecht zu Straßburg 
als Befiter der Herrichaften Oberfirch und Ettenheim, Graf 
Wolfgang von Fürftenberg, als Herr im Kinzigthale und 
ortenauiſcher Landvogt, die Grafen Philipp von Hanau und 
Simon von Zweibrücden als Erben der lichtenbergiſchen Aemter 
Willſtätt und Lichtenau, die Grafen Johann und Jakob von 
Mörs als Theilherren zu Lahr und Malberg, die fürftlichen 
Nachbarn des Markgrafen von Baden. Sind nun die leßteren 
derjelben für unfere Vergleihung ohne Bedeutung, jo verdienen 
die beiden erjteren hier dejto mehr eine furze Schilderung. 

Bischof Albrecht, ein Sohn des Pfalzgrafen von Mos— 
bay, war 1478 an das Bisthum gewählt worden. Seine erite 
und vornehmfte Sorge gieng dahin, dem zerrütteten Vermd- 
gensſtande deſſelben wieder aufzuhelfen. Und er verjtand cs, 
feine Einfünfte auf eine Weife zu vermehren, welche weniger 
drückend fiel, da fie großentheils vom freien Willen abhieng 59). 
Mit dem alfo gewonenen jchönen Gelde wurden verpfändete 
. Herrichaften und Güter eingelöst und die Gränzen des Landes 
durch verjchiedene Befejtigungsbauten beſſer gefichert. 

Mit den Straßburgern fette fih Albrecht gleich anfangs 
in gutes Vernehmen und fuchte daffelde durch gütliche Beilegung 
der Streitigkeiten zwifchen Stift und Stadt möglichjt zu erhalten. 
Seiner friedlichen Gefinnung und jtandhaften Ausdauer gelang 
e8, viele Schwierigkeiten glücklich zu überwinden. Ueberall trat 
er verföhnend auf, und überall war er bereit, jeinen Unter— 


53) Wurftetfen, Basl. Chron. IT, 533 und 593. Ochs, Geſch. von 
Baf. IV, 726, und V, 255. 

54) Er verſchaffte fih nämlich vom Papſte die Erlaubniß, von jeder erles 
digten Pfründe ein Jahr lang die Einfünfte zu bezichen, und die Ermäch— 
tigung, Jeglichem gegen eine angemeffene Tare zu erlauben, während ver Faften- 
zeit ſich an Eiern, an Butter und dergleichen zu erquiden, Da er nun von einem 
Zheile diefes Geldes für feine Schlößer neue Büchſen (Kanonen) gießen lieh, 
fo nannte der Volkswitz diefelden nur „die Anken- (Schmalz) Büchſen“. 
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thanen zu bejjeren Verhältnißen behilflich zu fein; ſelbſt gegen 
die Aufrührer des Bundſchuhs lieg ihn fein verjöhnliches Herz 
nicht ſo unerbittlich ſein, wie andere Fürſten. 

In den geiſtlichen Dingen zeigte ſich Biſchof Albrecht als 
einen ſtrengen Kirchenhirten. Nicht bloß verrichtete er mehrere 
Prieſterdienſte perjönlich, beobachtete genau die Faſtenzeit und 
trat, obwohl jelbjt Vater etliher Söhne 55), als entjchiedener 
Gegner des Eoncubinates auf, jondern förderte auch nach Kräften 
die Verbreitung des wahren Gotteswortes. Es wurde von 
ihm eine eigene Predigerftelle am Münſter gejtiftet, und als 
erjter Verjeher derjelben der berühmte Geiler von Kaijersberg 
ernannt, welcher muthvoll und mit großem Erfolge gegen die 
kirchlichen Mißbräuche zu Felde 309. 

Zwei andere Unternehmungen, die Albrecht zum Wohle 
jeines Bisthums eifrigjt begonnen, gelangen ihm dejto weniger; 
jeine Sprengelspvijitation fand allzu großen Widerjtand 
bei der Geiftlichkeit, und jeine Sudenvertreibung hatte 
nur die Wiederaufnahme der „nüßlichen Werkzeuge” zur Folge. 
Der Biſchof verjtarb 1506 mit dem Lobe eines frommen, milden, 
bejcheidenen Herrn 56), welcher jich die Liebe und Achtung der Sei— 
nigen erworben, und erit in jpätern Tagen durch die Krankheit 
des Alters, den Geiz, üble Nachreden zugezogen 57). 

Graf Wolfgang von Fürjtenberg hatte mit feinem Altern 
Bruder Heinrich die ganze Erbjchaft ihres Hauſes getheilt und 
durch den Theilungsvertrag von 1491 namentlich die Kinzig- 
thaler Herrichaften erhalten. Er hegte bei einer unverfenn- 
baren biedern Gefinnung den beiten Willen für das Wohl feiner 
Unterthanen; aber das Gejchief drängte ihn auf die diplomatijch- 
militärische Laufbahn im Dienfte des Hauſes Deiterreich, wo 
ſich feine Kraft frühzeitig. verzehrte. 


55) Ex humana fragilitate, wie Wimpheling (Catalog. episcopor. 
Argent. 113) beifügt. 

56) Princeps fuit, fagt der Zeitgenoffe Wimpheling, pius, man- 
suetus, pacificus et humilis, 

57) Bergl. Finfterwald bei Ludewig, Germania princ. ©, 806, 
und Strobel, Geſch. des Elſaß. III, 420 und 501. 


Während Graf Heinrich das Fatjerliche Heer befehligte, 
welches beftimmt war, vom Sundgaue aus einen Hauptichlag 
gegen die Schweizer auszuführen, hatte Wolfgang als oberiter 
Feldhauptmanı des jchwäbischen Bundes die Aufgabe, ihm in 
der entjcheidenden Stunde zu Hilfe zu kommen. Heinrich aber, 
von übermüthiger Siegesgewißheit verbiendet, ließ jih vom Feinde 
überrafchen und Wolfgang mit den Seinigen erjchien zu jpät! 
Dadurch gieng der Tag von Dorned (1499) und mit ihm der 
ganze Feldzug für den Kaiſer verloren. 

Anftatt nad diefem Mißgeſchicke die Gunſt Marimilians 
einzubüßen, jtieg Wolfgang nur noch mehr in derjelben. Durch 
den Tod jeines Bruders war er zum Beſitze der ſämmtlichen Lande 
des fürjtenbergifchen Haufes gelangt, welches jeßt allein auf 
ihm und feinen zwei Söhnen beruhte; der Pfälzerfrieg aber 
gab dem Kaiſer die Gelegenheit, jeinen „lieben geheimen Rath“ 
noch mehr zu vergrößern, indem er demjelben die Reichsvogtei im 
Elſaße und die Pfandjchaft der Landvogtei Ortenau verlieh. 

Dadurch gewann Wolfgang noch nähere Berührungen zu 
dem Markgrafen von Baden, mit welchem er auf freundjchaft- 
lihem Fuße jtand. So wurde unter Anderem der Vertrag zwijchen 
Ehrijtoph und dem Kaifer von 1505 über die gemeinjame Ver: 
theidigung ihrer Lande am Rheinſtrom vornehmlich durch den 
Grafen tractiert und befigelt. 

Es ruhte jedoch fein Glück auf jenen Erwerbungen, und 
der Graf von Fürjtenberg wurde von dem unbeilvollen Kriege 
an erjt recht der Sflave der öſterreichiſchen Hauspolitif. Er be- 
kam den Auftrag, Don Felipe’) nah Spanien zu begleiten 
und vollführte die Reife unter vielen Schwierigkeiten. Beide aber 
erhielten Gift dajelbit, an welchem ber junge König jtarb und 
Graf Wolfgang unbeilbar zu Fränfeln begann. Noch wenige 
Jahre waren ihm nach jeiner Rückkehr gegönnt, welche ev aber 
in ſteten Geſchäftsſorgen und Leibesichmerzen verbrachte, um 1509 


58) Erzherzog zu DOefterreih, Sohn des Kaifers Mar und der Maria 
von Burgund, welcher die Erbtochter des Königs Ferdinand V zur Ormahlin 
hatte, die ihm (und feinen Führer) in einem Anfalle von Eiferfucht vergiftete. 
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ein Leben zu beendigen, deſſen viele Mühen und Gefahren ihm 
nicht einmal den verſöhnenden Gewinn eines edleren Nach— 
ruhmes gebracht 59). 

Im Ufgau hatte unſer Markgraf die Grafen von Eberſtein 
zu Nachbarn, Bernhard den Alten und deſſen gleichnamigen 
Neffen, welcher nach dem Hingang des Oheims (1502) ebenfalls 
alle Beſitzungen feines Hauſes wieder vereinigte. Er würde die: 
jelben von läſtigen Berhältnigen befreit und als ein neuberei: 
nigtes Fideicommiß binterlafien haben, wenn der pfälziiche 
Krieg ihn nicht in's Unglück geftürzt. 

Graf Bernhard IM leiftete dem Kurfürjten Philipp als 
dejjen Lehensmann die pflichtige Hilfe, gerieth dadurch in die 
Reichsacht und verlor jeine halbe Grafichaft, welche der Kaifer 
dem Markgrafen von Baden verlich. Diejer Umjtand war 
indeffen noch ein Glück für ihn; denn als die Achtserffärung 
1503 wieder aufgehoben worden, zeigte ſich Chriſtoph gerne 
bereit, gegen eine eutjprechende Entjchädigung auf das vccupierte 
Ländchen zu verzichten, wobei der edle Fürſt nod) weiter Etwas 
verlangte, was ebenjo Hug als menjchenfreundlich war. 

Da nämlich die badischen md eberjteinifchen Yeibeigenen, 
obwohl fie vielfach unter einander wohnten, ſich rechtlich jo jtreng 
gejchieden jahen, daß jie weder gegenfeitig heirathen, noch Käufe 
über Grundeigenthum abjchliegen durften, jo machte der Markgraf 
die Aufhebung diejes „wider göttliche und menjchliche Ord— 
nung, wider gemeinen Handel und Wandel und wider den Nuten 
und die Ehre der Unterthanen” jtreitenden Verhältnißes zur Be— 
dingung des Bertrages mit dem Grafen. Bernhard fühlte 
wohl, wie er durch das Zuſammenwerfen der beiderjeitigen Rechte 
dem Markgrafen gegenüber jeine Selbitjtändigfeit vollends 
einbüße; jeine bedrängte Lage ließ ihm aber feinen Ausweg übrig, 
und die Sache ward im Sommer 1505 durch den Kanzler Kirjer 
glücklich zu Stande gebracht 99). 


59) Münd, Geſch. des Haufes Fürftenberg (1, 429), wo für den Orafen 
Wolfgang befonders die Zimmern’fhe Chronik benügt if. 
60) Krieg von Hochfelden, Geſch. der Graf. von Eberftein, ©. 125. 


An ihrer nördlichen Gränze, im Kraichgau, ſtieß die Mark: 
grafjchaft Baden mit dem Fürſtenthume Speier zufammen, welches 
damals (jeit 1478) den Biſchof Ludwig von Helmftätt zum 
Herrn hatte, einen bejonders vertrauten Freund unferes Mark- 
grafen, vielleicht noch von der ſpeier'ſchen Domfchule ber #1). 
Und Ehrijtoph durfte etwas halten auf dieſe Freundichaft, 
denn der milde und wohlwollende, ebenjo rechtliebende als um: 
jichtige, mit vielen Kenntnigen und großer Gewandtheit in den 
Geſchäften ausgerüftete Prälat wurde zu den ausgezeichnet: 
ten Kirhenfürjten in Deutjchland gerechnet 62), 

Auch ihm ſchwebte das geiftige und leibliche Wohl feiner 
Unterthanen als erjtes Ziel feiner Berwaltung vor. Ludwig 
verwandelte die Dprocentigen Schuldencapitale des Hochſtifts in 
Aprozentige; jchloß verjchiedene vortheilhafte Käufe ab; befahl 
jeinen Amtleuten, ihre Stellen redlich zu verwalten und ben 
armen Mann mit Schonung zu behandeln, und erließ die 
löblicyhe Berordnung, daß Waijenfinder die Blutsverwandten 
ganz jo beerben jollten, wies bei ihren eltern der Fall 
wäre, wenn jelbige noch lebten, damit „fie durch deren Tod 
nicht doppelt gedrückt jeien“. 

Ferner erließ der Bilchof neue Wald- und Gewerbe: 
ordnungen und eine genaue Anftruction über den Gerichts: 
gang und die Appellationen von den Dorf- und Amtsgerichten 
an das bifchöfliche Kammergericht zu Udenheim; denn in einer 
gut verwalteten Nechtspflege ſah er ein Hauptmittel zur He— 
bung der gemeinen Wohlfahrt. Für die Armen jeines Gebietes 
endlich machte der edle Fürjt eine bejondere Almojenjtiftung, 
von deren Zinfen alljährlich Korn angefauft wurde, welches man 
jorgjam aufjpeicherte, um es in Zeiten der Noth unter genauer 
Nechnungsführung an redliche Hausarme zu vertheilen. 


61) Ehriftoph jelber nennt den Biſchof an verfchiedenen Orten feinen 
„gern und Freund“, felbft in der neuen Landordnung. 

62) Tritenheim (chron. Hirsaug. 11, 498) fagt von ifm: Fuit vir 
honestissimae conversationis, modestia, honestate et integritate morum 
nulli pontificum Germaniae secundus etc. 
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Mit gleichem Eifer wirkte Ludwig für die beffere Bildung 
und Sittlichkeit feiner Geiftlihen. Er kannte die herrichenden 
Uebeljtände derjelben gar wohl und betrat den Weg eines wah- 
ven Reformators, indem er ihnen ernjtlichjt zu ſteuern ſuchte, 
ohne die Gränzlinie zu überjchreiten, welche ihm durch die Kir- 
chengeſetze vorgezeichnet war. 

Wie aber feine Amtsbrüder zu Bajel und Straßburg 
ihre jpätern Tage durch die Wirren der freifenden Zeit viel- 
fach getrübt ſahen, jo erfuhr dies noch in traurigerer Weife der 
Biſchof zu Speier. Zwei Greigniße bejonders trafen den edlen 
Prälaten jchwer aufs Herz — der Grombader Bundſchuh 
und der Pfälzerfricg. 

Es Half damals einzelnen Fürjten wenig mehr, eine landes— 
väterliche, volfsfreumdliche Gefinnung zu beweijen. Das dunfle 
Streben nad) Abwerfung des alten verhaßten Joches, nad) 
endlicher Befreiung von dem ausgearteten Herrenweſen, lag ein: 
mal in dev Mafje des „armen Mannes“; e8 war ein allgemeiner 
Drang, welchen jene Beijpiele nicht mehr hinderten. Niemand 
fonnte e8 vedlicher mit feinem Volke meinen, als der Markgraf 
von Baden, als die Bilchöfe von Straßburg und Speier, 
und gleihwohl hatten es der elſäßiſche und bruhreiniiche Bund— 
ſchuh zunächſt auf eben ſie abgejehen 69). 

Schwerer aber noch, als durch die Grombacher Bauernver- 
ſchwörung, wurde Biihof Ludwig dur den pfälzischen Krieg 
betroffen. Welche Lage für den friedliebenden Prälaten zwijchen 
dem erzürnten, rachedurſtigen Kaiſer und dem hochbedrängten 
Freunde und Gevatter! Sie drückte dem Edlen das Herz ab, 
er erlag jeinem Gram und Kummer im Augujte 1504. 

Sein Nachfolger Philipp von Roſenberg, welchen er jelber 
zur Wahl empfohlen, zeichnete fich durch eine ſparſame Ver: 
waltung aus, und würde auch jonjt der Wohlthäter feines 
Stiftes und Volkes geworben fein, wenn ihn körperliche Leiden 
nicht zu jehr gehindert. Seine Hirtenbriefe eiferten beſonders 


63) Remling, Gef. der Biſch. zu Speier (11, 176), wo bie Darfiellung 
des Bifhofs Ludwig befonders anziehend iſt. 
Badenia, 1858, 6 
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gegen die Lafter der Trunkenheit, Spielfucht und gejchlechtlichen 
“ Ausjchweifung, welche damals unter Geiftlichen und Weltlichen 
immer mehr um jich griffen. Mit den benachbarten Fürjten und 
Obrigfeiten juchte Philipp eben jo eifrig, wie jein Vorweſer, 
in gutem Einverjtändnige zu leben. Namentlich vertrug er ſich 
auch mit unjerem Markgrafen über verjchiedene Streitfachen 
in gütlicher Weije, wobei bejonder8 Dr. Kirfer thätig war. 

Im bedeutſamſten Verhältnige jtand aber Markgraf Chri— 
jtoph mit feinem wirtenbergijchen und pfälzijchen Nach— 
baren. Der erjtere, Graf Eberhard „im Barte“, hatte endlich 
nad) langem Hader mit feinem gleichnamigen Better, und nad): 
dem fid) alt und jung Wirtenberg bei Kirchheim blutig in bie 
Haare gerathen, den Sieg davon getragen und war jofort durd) 
den Vertrag von 1489 alleiniger Landesherr geworden. 

Sein Jugendlehrer Naufler bezeichnet als die Hauptver: 
dienjte des Grafen um Land und Leute, als die illustriora eius 
facta, quibus se maxime vixisse testatus, die Gründung 
der Hochſchule zu Tübingen, die Verbejjerung der Stifte 
und Klöfter, und die engere Berbindung der verjchiedenen 
Zandestheile, wodurd die Errichtung des Herzogthums und 
Einführung der ſtändiſchen Verfafjung möglich geworden 69). 

Eberhard, angemweht von dem neuen Zeitgeijte, juchte vor 
allem den Stand der Priejter und Volkslehrer zu heben, und 
erlangte auch die päpftliche Beitätigung feiner Firchlichen Refor— 
men. Sodann aber arbeitete er unermüdlich an der Vereinigung 
der wirtenbergifchen Lande, und wußte die Nitterfchaft und 
die Städte mit den Brälaten zu einem ftändijchen Körper 
zu verbinden; auch jchuf er einen Negimentsrath für das 
Land, und jo fam die Landſchaft in ihre Rechte, das Kam— 
mergut in den Stand der Unveräußerlichkeit und das Kirchen: 
gut unter eine verfafjungsmäßige Aufſicht 6°). 


64) Er befchließt fein großes Chronicon, in der generat, L., mit einer 
furzen Biographie des Herzogs. 

65) Pfiſter's Eberhard im Bart (Tübing. 1824), eine befonders lehr⸗ 
reihe Monographie. 
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In der Handhabung des Lanbfridens, in der Finanzwirth— 
ſchaft und Gerechtigkeitspflege, in zeitgemäßer Renovation der 
gemeinen Landesordnung, wie der verjchiedenen Gemeinbe-, 
Zunft: und Dienftordnungen, hielt der Herzog gleichen Schritt 
mit dem Markgrafen; was er aber noch mehr gethan, das war 
vornehmlid, die Begründung der Untheilbarfeit des Landes 
und des Erjtgeburts- Rechtes im fürftlichen Haufe. 

Markgraf Chriſtoph unterließ es, für eine ſolche — von 
jeinen Vorfahren ſeit Bernhard I angebahnte Beitimmung zu 
wirfen. Wie heilfam wäre fie für das marfgräflihe Haus, 
wie doppelt heiljam für das badiſche Land geweien! Daß ber 
edle Fürft aber diefe Unterlafjungsfünde begieng, davon ſollte 
er jelber noch den Anfang der jchlimmen Folgen erfahren. 

Im Jahre 1511 nämlich begab fih Ehriftoph mit feiner 
Gemahlin und dem beiderjeitigen Hofftaate auf drei Jahre nach 
Lurenburg, nachdem er die Verwaltung der Marfgrafichaft ſei— 
nem Lieblinge, dem damals 32jährigen Prinzen Philipp, unter 
einer genauen VBerhaltungs=Borjchrift übertragen 69). Das mag 
die Eiferjucht des älteften Sohnes Bernhard erregt haben; 
denn als der Marfgraf nach feiner Rückkunft aus dem Luxen— 
burgiichen die Landestheilung von 1515 vornahm, vermei- 
gerte diefer Prinz jeine Anerkennung derjelben unter ſolchem 
Androben gewaltjamen Widerjtandes, daß ma das Vor: 
jichtsmittel ergreifen mußte, ihn feſtzuſetzen. 

Es war ein jchlimmes Omen, daß dieſe Theilung, welche 
Chriſtoph vornahm, damit nad) feinem Hingange „der Erb: 
ſchaft halber feine Irrung, Gezänk und Aufruhr“ entjtehe, ſchon 
jet die Urjache eines jo ärgerlichen Auftrittes abgab, wo ſich 
die fürftliche Familie, die vornehmiten Beamteten und die Aus: 
ſchußmänner der Landſchaft verfammelt hatten, um die Erb» 
folge ficher zu jtellen. 


66) „Marggraf Chriftoffs orbnung, weilen ih M. Philipps in ber 
regierung wehrender 3 Jahr, fo er im den Lüzelburgifhen Landen ſich entfernt 
halten wurd, zu verhalten.“ 
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Freilich fügte jih Markgraf Bernhard durd das Zureden 
des Hofmeifters von Neuhaufen der väterlichen Dispofition 67), 
um unter Ausjtellung einer Urfehde auf „jeine fürjtliche Würde 
und Ehre” der Haft zu entkommen; aber nad) drei Jahren jah 
er fich in der gleichen Sache veranlaßt, jeinen Vater in ficheren 
Berwahr zu bringen 69), und jpäter erhob auch Markgraf Ernit 
nocd Einwendungen gegen diefes Teftament, aus welchem her: 
nad) die verhängnigvolle Trennung des ——— Hauſes in 
zwei Aeſte hervorgieng. 

Wenden wir uns endlich zu dem pfälziſchen Nachbarn des 

darkgrafen, zu Kurfürſt Philipp, welcher 1476 ſeinem be— 
rühmten Oheime, Friderich dem Siegreichen, in der Landesver— 
waltung nachgefolgt. Obgleich in der kriegeriſchen Schule deſſelben 
erzogen, huldigte derſelbe mit entſchiedener Neigung den Künſten 
des Friedens, wie er denn eine ſtille, in ſich gekehrte, nach 
geiſtigen Genüßen verlangende Natur war 69), 

Mit unſerm Markgrafen ſtand Philipp in ſo freund— 
nachbarlichem Verhältniße, daß beide in ihren Verſchreibungen 
am ſchwäbiſchen Bunde ſich gegenſeitig ausnahmen 7%), und daß 
es 1504 zu einer Verbindung des badischen Prinzen Philipp 
mit der pfälzischen Prinzeſſin Elsbeth Fam?!) Dieje Freund: 
ihaft berubte auf der dauerhafteſten Grundlage, auf einer großen 
Achnlichkeit im Charakter und in den gleichen Beftrebungen beider 
Fürſten für Haus und Land. 

Wie Chriſtoph, jo hatte auch der Pfalzgraf eine geord— 
nete und friedliche Landesverwaltung zum hauptjächlichen Ziele 


67) Vertrag zwiſchen M. Bernhard und M. Philipp, „geben vff Fritag 
nach fant Peters tage ad uincula, anno domini MDXV". 

68) Le Glay, correspond. de l’emper. Maximilian I et de Mar- 
guerite d’Autr. 11, 371. Gin Brief des Kaifers vom 17ten November 1518 
erwähnt dieſer dunkeln Sache. 

69) Aber nicht in ſchwächlichem Sinne; denn Philipp war auch in mili- 
taribus exercitiis expertus et bonus hastilusor. 

70) Verwilligungsbrief hierüber, gegeben zu Ulm, Montags nad 
Joh. Baptiſt, 1496. 

71) Sachs, bad. Geſch. III, 66. 
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jeines Lebens gemacht. Nach allen Seiten hin ſchloß derſelbe 
freundjchaftliche Verträge, und im Innern waltete er als ein 
\parjamer, das geiftige und leibliche Wohl feines Volkes red- 
lich juchender Regent. Und in der Politik feiner Zeit ftand 
er anfangs mit dem Markgrafen unter den Freunden des Kaiſers 
und auf Seiten der patriotiſchen Parthei, welche in dem 
traurigen Zerfalle des deutjchen Reiches eine neue und neu 
belebende Ordnung zu jchaffen bemüht war. 

Aber der Unjtern Deutfchlands ließ das Amt des Reichs— 
verwejers, welches erblich bei der Pfalz beruhte, zum Eris— 
apfel zwilchen dem Pfalzgrafen und dem Kaifer werden. Da 
wandte jih Philipp dem franzöfiichen Hofe, von welchem er 
leider eine Penſion bezog, noch entjchiedener zu, und gab jo 
zum Aergerniß aller deutjchpatriotifchen Gemüther das unheilvolle 
Beifpiel der ausländifchen Politik eines Neichsfürjten gegen 
das Reichshaupt. 

In diejer Zeit der Mißſtimmung zwijchen dem Kaiſer und 
Pfalggrafen brach der Krieg wegen des baterifchen Erbes aus. 
Ruprecht, der Sohn Philipps, war mit feiner Gemahlin von 
deren Vater, Herzog Georg dem Reichen, zum alleinigen Erben 
eingejegt worden, wogegen fich Herzog Albrecht von der Mün- 
chener Linie aus allen Kräften erhob. Er fand bereitwillige Hilfe 
bei Marimilian I, jeinem Schwager, welcher nicht jäumte, 
über die beiden Pfalzgrafen, Vater und Sohn, da fie (auf die 
franzöfifche Hilfe gejtüßt) von einem Vergleiche nichts wiſſen 
wollten, fondern kühn die Waffen erhoben, die Reihsacht zu 
verhängen und den Neichskrieg gegen fie erklären. 

Aber die franzöfiiche Hilfe blieb aus und von allen Seiten 
brangen bie Erecutionstruppen auf den Pfalggrafen ein, welcher 
fich bei Regensburg zwar auf's heldenmüthigjte jchlug, aber 
der Uebermacht des Feindes (Mar ſelber führte das Reichsheer 
an) erliegen mußte und im Schmerze darüber den Geiſt aufgab. 
Nach diefem Schlage blieb dem Pfalzgrafen Bater nichts übrig, 
als die Verföhnung mit dem Kaifer, wozu ihm dann der Mark— 
graf von Baden und der Kurfurſt von Sachſen getreulich 
verhalfen.» 
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Nachdem die baieriſche Erbichaftsjache bereinigt war (1507), 
verlebte Philipp „der Aufrichtige” noch ein Jahr guter Ruhe 
zu Heidelberg in vertrautem Umgange und Briefwechſel mit ge— 
lehrten Männern, namentlich mit Agricola, Reuchlin, Dal— 
berg, Wimpheling und Tritenheim, deren Ruhm damals 
in ſeiner Blüthe ſtand 72). 

Dieſes ſind in wenigen Zügen die Geſtalten der Nachbar— 
fürſten unſeres Markgrafen. Bildete nun Chriſtoph zu dem 
Erzherzoge Sigmund ein wahres Gegenſtück und waren Leute, 
wie der Göcking, am badiſchen Hofe eine Unmöglichkeit, ſo finden 
wir im Leben und Charakter des Markgrafen all' das vereiniget, 
wodurch ſich die Biſchöfe von Baſel, Straßburg und Speier 
als Landesfürſten ſo löblich ausgezeichnet. Sein freundnachbar— 
liches Verhältniß zu ihnen und ihre hohe Achtung vor ihm ſind 
ein Zeugniß, welches beiden Theilen zur Ehre gereicht. 

So lange in Wirtenberg der Herzog Eberhard lebte, be— 
hauptete er durch ſeine Regententugenden die erſte Stelle unter 
den ſüddeutſchen Fürſten; nach ſeinem Tode nahm der Markgraf 
von. Baden dieſelbe ein. Und Chriſtoph verdiente die Ver: 
gleichung mit dem Herzoge vollkommen — hätte er nur auch, wie 
dieſer, für die Einheit ſeines Hauſes und Landes geſorgt! 

Doch mag der Umſtand, daß die damaligen badiſchen Lande 
in drei Gruppen jo ſehr auseinander lagen (im Uf- und Pfinz- 
gan, im Breisgau, am Hundsrücken und in den Niederlanden), 
die Theilung derjelben unter drei Söhne entichuldigen. 

Ligt aber für den Markgrafen in diefer Zulammenftellung 
mit Herzog Eberhard das größte Lob, jo hat fich in feiner 
Beziehung zum Pfalzgrafen Philipp jein Charakter am jchön- 
iten erprobt. Wie nahe Chriftoph durch Verwandtichaftsbande 
und Gefinnungsähnlichkeit zu diefem Fürften auch ftehen mochte, 
nichts brachte ihn von der Bahn eines reichsgetreuen Fürften ab. 
Er beharrte unerjchütterlich auf der Seite des Kaifers, doch ohne 
in das andere Erfrem zu verfallen, worin der Graf von Fürften- 


72) Finfterwalt a. a. O. ©. 164 bis 175. Häußer, Geſch. der rhein. 
Pfalz I, 421. . 
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berg ſeine ganze Kraft und Selbſtſtändigkeit der maximi— 
lianiſchen Hauspolitik geopfert. 

Chriſtoph bewahrte ſich die ſeinige auf die würdigſte 
Weiſe, und fein Zureden konnte ihn verleiten, gegen den un— 
glüdlihen Pfalzgrafen mit ver Faiferlichen Parthei ge- 
meinjchaftliche Sache zu machen. Er ſah in demſelben nicht den 
Geächteten, jondern den alten vertrauten Freund und hielt ihm 
den Eid des Ausnahmsbriefes von 1496. 

„Alles wollte damals, jagt Pareus 73), die Achtserflärung 
des Pfalzgrafen benüßen und in diefem trüben Waſſer fiſchen. 
Auch dem Markgrafen von Baden muthete man zu, bei einer 
jo günjtigen Gelegenheit Dasjenige wieder an jein Haus zu brin- 
gen, was der böje Fritz weiland jeinem Vater abgenommen 79. 
Ehrijtoph aber wies es großmüthig von jich, indem er jagte: 
Ehr und Eid gehn über Land und Leut'.“ 


73) Dan. Parei histor. Bavarico-Palat. 235. Trithemii chron. 
Hirsaug, Il, 606. Sachs III, 67. 

74) Das Amt Beinheim jenfeits des Nheines, und das Amt Befig- 
heim und Walheim am Nedar. Da dem Markgrafen die Widerlöfung der: 
jelben mit 35,000 Gulden vorbehalten war, fo famen Befigheim ꝛc. fpäter wieder 
an das badiſche Haus zurüd. 


Eine Fahrt an den Bodenfee, 
1856. 


Es war ungewöhnlich heiß, und ich kannte die Qualen einer 
Scnellzugfahrt an ſolchen Tagen; aber nichts hätte mich 
länger zurüdhalten fünnen. Das Berlangen nah oberlän— 
diſchen Elementen trieb den reſidenz- und arbeitsmüden Archivs 
mann unwiderſtehlich fort. 

Im Wagen erhielt ich meinen Plat zwijchen einer jungen 
Staatsweisheit, welche bei 28 Graden Hite noch glafierte Hand: 
ſchuhe trug, und einer mojchusduftenden Weltdame von jenem 
Alter, wo Frauenzimmer es jchon wagen dürfen, allein zu 
reifen; vis-A-vis aber jaßen ung zwei etwas vornehm ſcheinende 
Tourijten aus Norddeutjchland. 

Die Gejellfchaft mufterte fich mit ganzen und halben Blicken, 
und wahrjcheinlich war das Ergebniß der geheimen Abjtimmung 
darüber, daß ich die unbedeutendere der fünf Perjönlichkeiten fei. 
Es jagte mir das die Haltung meiner Wagengenojjen, ohne mic, 
jedoch im Geringiten zu beirren. 

Nachdem wir eine ziemliche Zeit jtumm wie die Fiſche ba 
gejeflen, fuhr das Touriftenpaar aus einander; der Eine betrach- 
tete jich links die weite Rheinebene, der Andere rechts die 
wechjelnde Berglandichaft. Das aber veranlaßte bald ein 
Zwiegefpräch zwijchen ihnen und führte endlich zu Fragen über 
dieſe und jene Dertlichfeit, welche Niemand beantworten wollte, 
als meine Wenigkeit. Die Trümmer von Alt-Eberftein, die 
Feſtung Raſtatt, das glänzende Baden, die hohe burg, 
die Städtlein Steinbach, Bühl und jo weiter gaben mir 


Gelegenheit, bier ein ſchönes Stück badijcher Landes: und Ge— 
Ihichtsfenntnig an den Mann zu bringen. 

Die beiden Nordländer waren fichtbar höchſt befridigt von 
meinen Mittheilungen und der jungen Weisheit ſchien ein Licht 
aufzugeben, wer die lebendige Chronik etwa jein könnte; 
jelbft die Dame legte das Reiſebuch bei Seite und — ven 
Worten ihres Nachbarn. 

Zur glänzendjten Parthie meines Vortrages aber hatte mir, 
wohl gegen ihren Willen, eben die Weisheit in den Glacé's ver: 
bolfen, indem fie bei Erwähnung des erwinifhen Denfmals 
bet Steinbady mit wegwerfendem Tone die Abjtammung des be= 
rühmten Meifters von diefem Orte als eine neu erfundene Fabel 
erklärte, als eines der Iuftigen Erzeugniße aus der weiland Baden: 
Badener Sagenfabrif. | 

Nun it „Erwin von Steinbach“ ein Namen, weldyer in 
allen gebildeten Gejellichaften mit Theilnahme gehört wird, der 
einen gewiffen Zauber ausübt, deſſen Wirfung um jo größer 
ijt, je weniger man von der Perjönlichkeit des genialen Meiſters 
und feiner funftreihen Tochter eigentlich weißt. Das war eben 
auch bei meinem Vis-A-vis und meiner Nachbarin der Fall. Sie 
jtußten jehr, das als eine Fabel verwerfen zu hören, was ihnen 
ihre Neifebücher für hiſtoriſche Gewißheit angegeben, und jchie- 
nen von mir eine Ehrenrettung derjelben zu erwarten. 

Ich zählte ihnen daher al’ die Umſtände auf, welche es 
wahrjheinlich machen, daß unjer bejcheidenes Steinbad) 
die Heimath des in allen Gejchichtswerfen hochgefeierten Bau— 
fünjtlers war, und brüdte ſodann auf diefe Wahrjcheinlichkeit 
das Sigel durch den Nachweis, daß die Sage von Erwins 
Herkunft aus „Steinbah unter berg“ Feine Erfindung der 
neuern Zeit, jondern Ichon vor bald zweihundert Jahren 
von dem Jeſuiten Gamans ) aufgezeichnet worden jei. 

Meine Actien waren dadurch bedeutend geftiegen. Die Staats: 

weisheit, welche anfangs unausitehlich vornehm gethan, wirdigte 


1) In feinem Werfe: Austriacorum augustissima et principum 
Badensium familiae. De anno 1667. Handſchr. 
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mich nun auch einiger Worte. Man gerieth auf die Vergleichung 
des Mittelalters mit der Neuzeit; das aber führte auf die 
mißliche Frage der Natural- und Geldwirthſchaft, der Güter— 
zerſtückelung, der Uebervölkerung, des Fabrikweſens und Prole— 
tariats. Die Unterhaltung wurde unerquicklich, es fielen Gift— 
tropfen darein, und als die junge Weisheit in gar zu 
pandektenpapierner Weiſe über dieſe Dinge abſprach, fand ich's 
gerathen, wieder völlig zu verſtummen. 


Sreiburg. 


So gelangten wir nad Offenburg, wo uns bie beiden 
Tourijten verließen, um einen Abjtecher in’s Kinzigthal zu machen. 
Zum Erſatze für fie ftiegen drei Schwarzwälder ein, welche 
aus England famen. Seit 10 Jahren hatten diefelben ihre Hei— 
math nicht mehr gejehen und jo Manches von der englijchen 
Weiſe angenommen, daß man fie beinahe für Engländer halten 
konnte. Selbſt fein Deutjch ſprach der eine ganz frembartig aus; 
meinem. Ohre jedoch konnten gewijje Wörtlein nicht ent> 
gehen, welche mich jo lebhaft an ihre Wiege „am Sonnenberg“ 
erinnerten, daß ich wie dorthin verjegt war. 

Die Shwarzwälder haben was Eigenthümliches in ihrem 
genetijchen Charakter, welches ihnen immer, ob fie auch längjtens 
Engländer, oder Rufjen, oder Amerifaner geworden, unverwüftlic) 
anflebt. Es ift nichts Glänzendes, nichts Hervortretendes, ſon— 
dern etwas Ruhiges, ſich gerne Bejcheidendes — die Folge einer 
nüchternen, beredinenden und dabei doch gemüthlihen 
Lebensanjchauung, was mit ihrer zäben Ausdauer und ihrem 
praftiichen Wejen auf's engjte zufammenhängt. 

Es iſt theilweife eine Erbjchaft von ihren keltiſch-ro ma— 
nischen Urvätern und erweiſt fich als folche namentlich in ihrem 
ausgezeichneten Talente fürs Mechaniſche und Tehnijche, 
wie in ihrem entjchiedenen Sinne fürs Auswärtsziehen. 
Eben diejer nüchterne Geiſt aber, welcher mit dem Lächeln hei: 
teren Mitleives über unpraftifche Fragen, wenn fie auch Eigen- 
jtes berühren, ruhig hinweg eilt, läßt mich nicht befürchten, 
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daß es die Schwarzwälder erzürnen werde, wenn ich fie in 
ihrer großen Mehrzahl für Abfümmlinge jener erſten dunfeln 
Bevölkerung unjerer Heimath halte. 

ALS wir am Eingange des Waldfirher Thales vorbei 
fuhren, erregte das viele und frifche Grün, welches fich troß der 
langen und jengenden Sommerhige da noch erhalten hatte, all: 
gemeine Bewunderung, und meine Nachbarin meinte, es dürften 
faum in der Schweiz Jchönere Stellen folcher Art zu finden fein, 
Sie hatte recht; denn die anmuthige Gejtaltung, wie fich rechts 
der Elz das Hachberger Horn und die Ausläufer des hohen 
Buches, und links die zahlreichen Vorhügel des mächtigen 
Kandel mit dem Glotter- und Wülpthale?) in's Fläch— 
land verlieren, der reizende Wechjel von Ebenen, Thalungen, 
Hügel: und Berghöhen, und die harmonijche Färbung berjelben 
mit dem üppigſten Wiejen- und Waldesgrün — erheben 
diefen Winkel der Erde wirklich zur Tieblichiten, innigften und 
anmuthigiten Landſchaftsidylle. 

Welcher Neichthum einfacher, friedlicher Naturſcenen entfaltet 
ih nur auf dem Wege von Freiburg über Zäringen und Heu— 
weiler nach dem Sudenthaler Bade, das jo gaftlich am 
Eingange des Elzthales ruht, und auf dem Hügel der Mauracher 
Kapelle ?), welche Ausficht hier nach Waldkirch, dort nach Serau, 
und in den Schoos ihrer Thäler! 

In Freiburg endlich angelangt, wollte ich daſelbſt, weil mir 
die Hite jehr wehe that, eine Abkühlung der Luft abwarten , um 
alsdann meinen Weg behaglicher fortjegen zu Fönnen. Aber es 
verfloß eine volle Woche und der Thermometer jtieg wieder auf 


2) Heutzutage unrihtig Wildthal, wovon es gerade das Gegentheil iſt. 
In den alten Urkunden heißt der Namen Wulptal, Wülptal. Da nun Wulpe 
im Altveutihen eine Wölfin bezeichnet, fo ligt die Ableitung beffelben nahe. 

3) Dies ift eine vereinzelte, theils mit Neben, theils mit Wald bewachſene 
feine Anhöhe zwifchen Denzlingen und Buchholz, und heißt ver Sonnhalden- 
bud. An feiner öftlihen Seite ligt der uralte Mauracher Hof, welder in ben 
Urfunden Muron heißt, was auf altes, vielleicht römiſches Gemäuer hin- 
deutet. Die Gegend bier und im Gloterthal war ehedem hodftiftsfonftan- 
ziſches Befisthum. 
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25 bis 29 Grade. Nur am früheſten Morgen und Abends 
gegen 7 Uhr durfte man einen Gang in’s Freie wagen, ohne 
der Sonnengluth zu erligen. 

Sch bejuchte in diefen Morgen: und Abendftunden gewöhn: 
lich den Schloßberg oder das jchattige Günthersthal und 
entjchädigte mich dort möglichjt für die ſchweisvolle Langeweile 
des Übrigen Tages. Einen diefer Gänge nach dem ehemaligen 
Klojterorte, welchen ich in Gefellichaft etlicher Herren und Damen 
machte, war durd die Fötlichite Abendluft begünftiget und ge— 
währte mir einen jolchen Reichthum an Naturgenuß und gejelliger 
Freude, daß es mich angenehm bejchäftiget, demfelben hier ein 
Blatt der Erinneruiig zu widmen. 

Wir machten den Weg über das Joſefsberglein, wo 
uns unter den alten Linden die Ausficht bezaubernd fefthielt, 
bis der tiefere Sonnenjtand zum Aufbruch mahnte. Aber die 
Umſchau auf der Höhe hinter der Lorettokapelle feſſelte die 
Gejellichaft neuerdings und mit Bewunderung blickte man über 
das Paradies der Landichaft hin. Unfere gejteigerte Empfindung 
fand in Kerners Worten ihren Ausdrud. 

Land unter mir, fihtbar in Himmels Hulp, 
D Breisgau, Deutſchlands Blüthenftraus — 
Ich breite betend meine Arme aus! 

Bon der Höhe gieng es num jachte abwärts an der Schatten- 
jeite des Berges, auf dem jchönften aller Waldpfabe, welcher 
bald zwijchen das Gehölz eingeengt, bald durch eine Waldlücke 
nach dem Thale frei gelegt ijt, und dadurch die angenehmite 
Abwechjelung gewährt. Ganz, wie Kinder, diefen Scenen einer 
idylliſchen Natur hingegeben, erreichten wir endlich unjer bejchei- 
denes Ziel — den Bierfeller des Meijters Bauz ?). 

Es wurde nun einer der höchitgelegenen Tijche beſetzt, das 
Hut: und Schleierwejen der Damen verjorgt und bei der 


4) Nachdem der dritte Stod des Oünthersthaler Kloſtergebäudes, worin fich 
eine Wollenfpinneret befand, 1829 abgebrannt, wurbe bafjelbe in eine Brauerei 
verwandelt, und Meifter Bauz, ald Bräuer der Herren von Hermann, lie 
ferte dort das erfte beffere Bier im der ganzen Umgegend, Sept befigt er eine 
eigene Brauerei ſammt Bierkeller. 


u U 


Kellnerin vom Beſten beftellt. Inzwiſchen hatte man Zeit, die 
Stirne zu trocknen und die Lage der Dertlichkeit zu beloben. 

Diefe Lage, am nordöitlichen Abhange des Rörlins— 
hawes, gerade über der Straße und dem Thalwafjer, iſt jehr 
glücklich gewählt; fie beherricht den größten Theil des Thales 
und bietet eine höchſt Liebliche Ausjicht. Vom Gipfel des Kib— 
feljfen) jchweift der erhobene Blick herab an den waldigen 
Berghalden zu den Dächern des Dorfes und von da über den 
hochgrünen Thalgrund hinaus nah St. Loretto, nad der 
Ebene der Stadt und nad) dem fernen Gebirge. Maleriſch auf: 
gefaßt hat diefe Eleine Landichaft in ihren Linien und Farben 
etwas Vollendetes, was ungemein befriedigend auf die Seele 
des Beichauers wirkt. ’ 

Die Sonne vergüldete noch die graue Stine des Kib- 
felfen und den ganzen Abhang des Brunnberges, während 
das Dorf mit der linken Thalfeite ſchon tief im Schatten ruhte. 
Das Joſefsberglein aber mit feiner Kapelle und feinen Linden 
ragte dunkel in die Lichtgluth hinein, welche der Abendſtrahl 
über die Landjchaft dahinter verbreitete. 

Bon diefem blendenden Schaufpiel’ blickte ich wieder zurück 
nad) den Höhen und die gejchäftige Phantafie ließ mir jene Ki— 
burg erjcheinen, wie fie hoch über dem Thale einjt gethront 
haben mag. Und den Legten ihres uralten Gefchlechtes Jah’ 
ich herab jteigen von der Wohnung altedler Väter zur Weihe 
des Gotteshaufes, welches er für zwei entjagende Töchter im 
jtillen TIhalgrunde geftiftet. Ich ſah die einjame, Tiebliche Au 
im Kranze jchügenden Waldes, wo Sanct Bernhard die Kloſter— 
gründung vorhergefagt ©), und jah’ die fromme Pflanzung er: 
itehen und gedeihen und emporwachjen zu einem jtattlichen Stifte 


5) Er tft der legte bebeutende Gipfel (2760°) eines Ausläufers des Erz: 
faften (4288°) bei Hofsgrund, Der Name ftammt von Kap, Kep, was eine 
Spipe, einen VBorfprung beveutet. Es follte daher Kipfels und Kipburg 
geſchrieben werben. 

6) Diefer Kirhenheld, als er am Rhein herauf im Winter 1146 das Kreuz 
prebigte, verweilte au in dem neugegrünbeten Freiburg, und foll im nahen 
Thale eine für ein Klofter feines Ordens befonders geeignete Stelle gefunden 
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adeliger Damen. AL das jtand wie eine Jugenderinnerung vor 
meiner Seele; und jo iſt e8 überall das Gefhichtliche, was 
mich im Heimathlande noch heimifcher macht. 

In unjerem Kreije aber verbreiteten die Anmuth des Abends 
und der Geift des Gerjtenjaftes bald eine völlig losgebundene 
Munterfeit, wobei fih das Naive und Humoriſtiſche bes 
breisgauifchen Charakters in der tonreichen, Fräftigen Mundart 
höchſt eigenthümlich Fund gaben. Unter unjchuldig wigigem Scherze 
wurden diefe und jene Perjönlichfeit carrifiert und dabei 
die Glieder der eigenen Gejellfchaft am wenigjten verjchont, was 
immer ein herzliches Lachen hervorrief. 

Auch von Kunſt und Wifjenjchaft wurde geſprochen; aber 
freilich nicht im Tone Tliteräriicher Theezirkel. Es kamen 
dabei, wid's in deutſchen Gejellfchaftsfreifen nun einmal unver: 
meidlich geworden, Schiller und Göthe zur Verhandlung 
und unjere Damen zeigten ſich wieder als ausjchließliche Ber: 
ehrerinen des eriteren. 

Nur eine derjelden war auch gegen den lezteren gerecht. 
„Reben einander, jagte fie, jtehen diefe Dichter nicht in 
meinem Herzen, und ich glaube, meine Gefühle für beide rich- 
tig auszudrücden, wenn ic) jage: den Schiller liebe und ver- 
ehre, und den Göthe bewundere ich. Meine Begeijterung für 
dieſen hat ſich mit der Zeit gemindert, während fie ſich für jenen 
immer noch jteigert. Schillers Geifteserzeugnige find der Ab- 
glanz der eveljten Seele und eines tugendhaften, liebenswürdigen 
Charakters. Obwohl fie im Widerjpruche jtehen mit dem, was 
die wirkliche Welt uns zeigt, jo habe ich doc das Gefühl, 
daß die hohen Empfindungen, welche ihnen zu Grunde ligen, 
nicht bloſe Dichtung find, jondern daß fie eriftierten — in 
feiner Bruft, in feinem Leben.“ 

Als bei diefen Worten einer der Herren einwarf, daß man 
hieran nicht zweifle, daß fi aber in Göthes Werken unend- 


haben. Und wirklich wurde daſelbſt dur den edlen Günther von Kiburg 1221 
ein Ziſterzienſer Nonnenklofter gegründet. Origo nobilium virginum in 
Günterstal. Handſchr. 
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lich mehr Wirklichkeit abſpiegle und ungleich mehr ächter Kunſt— 
gehalt entfalte, fuhr die Dame fort: „Dem Schiller war 
das Leben des Geiſtes und die Veredlung deſſelben das Höchſte. 
Er hat es nicht unterordnen fünnen — den Lodungen und Ge: 
nüffen der Welt. Darum iſt er die edlere Natur von beiden. 
Göthe hat aber einen tieferen Blick in das menjchliche Herz, 
in die Geheimniße des Lebens gethan. Ich begreife nicht, wie 
jo viele Leute behaupten mögen, er ſei ohne Gemüth gewejen. 
Der ſchärfſte Verſtand vermag es nicht, in gewiffe Tiefen zu 
dringen, und es gibt Dinge, wie ein Dichter jagt, welche man 
nur mit dem Herzen verſtehen kann. Diefe Dinge hat Göthe 
empfunden und verjtanden; allein die Opfer, welche jie forder: 
ten, wollte er nicht bringen. Die Welt hat ihn verborben; er 
hat jeine hohen Geijtesgaben nicht verwendet, wie Schiller, 
jondern der gemeineren Geite des Lebens nachgegeben, jie ge— 
nofjen und benützt.“ 

„Aber das Alles mit göttlicher Meiſterſchaft“, warf jener 
Herr wieder ein und fügte einige fühnen Bemerkungen über vie 
Verſchiedenheit des Geiftreihen in den Werfen beider Dichter 
bei. Während fich nun die übrigen Damen darob entjezten, ſtund 
ihm unjere Sprecherin ruhig zur Antwort bereit. 

„Es iſt wahr, verjezte fie, Göthe erjcheint auch mir jo 
ungewöhnlid, geijtreih, daß ich ihn beſtaune; allein er ziehet 
mich nicht an, er fommt mir zu vornehm, zu weltlich wor, und 
hat jo Mancherlei gethan, was gerade nichts Schlimmes fein mag, 
was aber Schiller nicht gethan haben würde. Es fpricht in mei- 
nem Herzen ebenjo viel gegen als für ihn, und doch berührt 
mich’8 immer unangenehm, wenn ev getabelt wird, weil e8 ge: 
wöhnlich auf ungerechte oder ungejchickte Weile gejchieht.“ 

Bon einer andern Dame wurde nun Börne als Waffe 
gegen den Nebenbuler Schillers gebraucht, wogegen der Göthe- 
freund, nicht ohme einzelne jchlagende Bemerkungen, den ehema— 
ligen Karlsjchüler als einen formellen, von ſtudentiſcher Schwär- 
merei erfüllten, von kantiſcher Philojophie berüften Kopf hin- 
ftellte, in dejjen Geiſtesſchwung der ganze Zauber jeiner 
Arbeiten lige, während er an Kenntnigen, an Begriffen, und 
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ſelbſt an Sprachmitteln nichts weniger als reich ſei, alſo keine 
Berechtigung gewähre, mit Schakeſpear und Göthe — oder 
nur mit Richter verglichen zu werden. 

Das war jedenfalls zu viel geſagt, und ſteigerte die bisher 
ruhig gebliebene Verhandlung zum lauten Kampfe. Ich ſuchte 
die aufgeregten Gemüther durch das Del eines Sonettes zu be— 
Ihwichtigen, welches mit den Verſen ſchließt: 


So ſteh'n die beiden göttlichen Naturen 
An unfer'm Himmel — deutfhe Dioskuren! 


Aber die jtürmifchen Wellen des Gejpräches wollten fich 
nicht legen. Nochmals wurde Börne gegen den Dichter im 
Miniſter-Rocke herauf bejchworen, und die Fampfluftigiten von 
den Damen jchickten jich an, unter jeiner Aegide das Feld zu 
behaupten. Eine derjelben warf dem hartnädigen Widerfacher 
etwas jpöttifch entgegen: „Wenn Sie den Schiller überwunden 
haben, jo wollen wir's verjuchen, Ihren Göthe zu überwinden“. 
Etwas betreten erwieberte der Herausgeforderte: „Ganz recht, 
ganz der richtige Ausprud. Ihr Abgott mit feiner Philojophie 
und Subjectivität, mit jeinem Idealismus und Pathos — iſt 
für mich wirflih etwas Ueberwundenes, jeitvem ich fein 
Jüngling mehr bin.“ 

„D wie ſchade“ Yachten die Damen, und lujtig war's nun 
anzuhören, wie fich unfer Freund gegen die leidvenjchaftliche Par— 
teinahme des’ weiblichen Gejchlechtes für Schiller alles Ernites 
vereiferte, da fie doch etwas jo ganz Natürliches ift. 

Adgejchen von den Werfen beider Dichter, fo war Schiller 
ein vom Geſchicke jchon frühe Verfolgter, war ebenbürtig ver: 
heiratet, hatte fein Lebenlang zu jchaffen, zu jtreben, und wurde 
das Opfer biefes Ringens, während Göthe, als ein Schopfind 
des Glüdes von Jugend auf aller gemeinen Lebensforgen über: 
hoben, die glänzendſte Stellung fand und es gleichwol verjchmähte, 
einer Ebenbürtigen jeine Hand zu reichen. 

So lange der Verfaſſer des Werther Icbte, befaß auch er 
DVerehrerinen genug, und manche davon hat ihren Gögzendienſt 
bitter gebüßt. „Der Gott und die Bajadere” und „die Braut 
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von Korinth“ waren aber keine Empfehlung an die weibliche 
Nachwelt, wie „das Lob der Frauen.“ Die Damen ſind nun 
dankbar für dieſes Geſchenk eines Unſterblichen; ſie rücken ihren 
neuen Frauenlob an die erſte Stelle, und das leichtbegeiſterte 
Volk der Jünglinge hilft ihnen getreulich °). 

„Schiller und Göthe“ jagen fie; und daß der Frank— 
furter Haldgott ji mit der zweiten Stelle begnügen muß, tft 
die Strafe für noch eine andere Sünde. Er hat zu tief in bie 
Geheimnifje des weiblichen Herzens geblidt und in feinen 
Schriften zuviel davon preisgegeben. Denn vielleicht von feinem 
Dichter ijt die Natur der Töchter Eva's jo wahr, jo mannig- 
faltig und treffend gejchildert worden, wie von ihm. Und was 
das Heikeljte anbelangt, jo konnte ſelbſt Schlegel an jeiner 
Luzinde nicht werrätherijcher zu Werke geh'n. 

Wie ganz anders verhielt jich’S in dieſer Beziehung bei Sch il- 
ler! Er fannte die weibliche Natur nur im Allgemeinen; ihr 
eigentliches Weſen und tieferes Detail blieb dem großen Dichter 
verborgen. Er malte ſich diefelbe nach den eigenen Anſchauungen 
und Empfindungen aus; jeine Frauen und Mädchen haben da— 
her wenig innere Wahrheit, wenig Neichthum der Charakteriftik. 
E3 find meijtens Fantaſiegebilde, verjchönert zu jchwärme: 
rich edlen Gejtalten mit jentimentalem oder heroiſchem Seelen: 
anfluge. Das aber ijt e8 cben, was der Damenwelt jo jehr 
entipricht und jchmeichelt. 

Unfere Gejellichaft hatte die Dämmerung verplaudert und 
war in die Nacht hineingerathen; es mußte endlich aufgebrochen 
werden. Man eilte mit behutjamer Kühnheit den Abhang hinab 
und trat in jcheinbar zufälligen Gruppen ben Ruͤckweg an. 
Aber von Zeit zu Zeit vereinigte ein angeſtimmter Geſang die 
Zerſtreuten wieder und wir Herren ließen uns, in dem kindlichen 


7) Schiller und Göthe ſind durchaus kosmopolitiſche Naturen; da ſie 
aber nad) den zwei Hauptrichtungen, welche Geiſt und Weſen der Menſchen— 
kinder beherrfchen (nadj der ivealen und realen), weit auseinander gehen, ſo 
werben fi die Stimmen über fie niemals vereinigen, namentlih in Deutfch- 
Tand nit, obwohl es da zur Gewohnheit geworden, beite — gleich Zwil: 
lingsbrüdern, ſtets neben einander zu nennen. TIX 
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Wahne, etwas von Naturſängern zu beſizen, wacker hören, 
bis die Nähe der Stadt uns Einhalt gebot. 

Der Leſer hat hier ein kleines Bild, wie ſich die Freiburger 
unterhalten, wenn ſie unbeirrt unter ſich allein ſind. Es iſt an 
ſolchen Geſellſchaften noch ein gut' Stück Geſundheit; man 
behauptet ein freies Urtheil, läßt dem Humor’ und Wize ihren 
Lauf, ſpricht jein etwas gehobeltes Alemanniſch und macht jich 
gelegentlich ein wenig luſtig über die äffiſche Nachahmung des 
nordiihen Hochdeutſch, welche bei dem jüngern Frauen: 
gejchlechte immer mehr einreißt. 

Manche Leute, von da und dort, würden über derlei Unter: 
haltungen die Nafe rümpfen und von „ungebildeten Tone” reden; 
aber gottlob, dev Geſunde erträgt den Tadel des Kranken leicht, und 
ich wünjche von Herzen, e8 möge das alteinheimiſche Wejen 
von Freiburg der vornehmen Affenbildung, welche ſich in unfere Be: 
völferung überall einjchleicht, noch lange Widerſtand leijten. 

Nach ſechs Tagen endlich meines Wartens in Freiburg 
309 fi) Gewölfe am Himmel zufammen und verkündete auf den 
Abend das längſt erfehnte Gewitter. Ich beitieg den Schloßberg, 
um dem Schaufpiele des gewaltigen Wolkengedränges zuzujehen. 
Schwer gebaucht, jchwarzblau und grauroth, zogen jie einher 
und zwängten fich zwifchen die Berge des Rhein: und Treifam- 
thales. Es wurde jchauerlich düjter und beengend ſchwül. 

Die Vögel fhwebten tief und ſcheu, 
Als ob ein Feind zu fliehen fei; 

In wilden Wirbeln ftieg der Staub 
Zum Himmel, mit gebrochnem Laub’, 
Und große Tropfen flogen ſchwer 
Dom Sturm’ gejagt einher. 


Ich flüchtete mich unter das gaftliche Dach des Schlößleins, 
wo der Anblick diefer Gewitterwelt wahrhaft prächtig war. Wenn 
der Blisftral durd die Wolfen zuckte, die Stadt mit ihrem Mün— 
jter, die Umgegend mit ihren Bergen und Ebenen plößlicdy er: 
hellend, und hierauf der Donner in furchtbaren Schlägen erjcholl 
und fich dröhmend in den Gebirgen verlor — wo aber fünbe 
ih Worte für die Majejtät der zürmenden Natur! 
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Bafel. 


Die Regengüſſe diefes Gewitters wirkten jo abkühlend und 
erfriichend, daß man des folgenden Morgens wie neu belebt 
wieder aufathmete, daß die Bäume, die Neben und Miefen wieder 
im herrlichſten Grüne glänzten ). Ich fuhr mit dem erjten 
Zuge ab und erfreute mich des gemilverten Sonnenjtrales, welcher 
die Früheſtunden verflärte. Abermals nöthigten mir die Neize 
und der Segen des Landes, die zauberifche Ausficht am Rheine 
hin, die ftattlichen Bauten am Steiner Kloze und die präd)- 
tige Lage von Baſel den Zoll der Bewunderung ab. 

Dort aber, am Bahnhofe, wurde mir die gute Stim— 
mung im eigentlihen Sinne des Wortes verbittert; denn ich 
erhielt in der Gejtalt eines Schoppen Bieres wahre Galle, wahres 
Gift, wovon das erjte Duärtlein hingereicht hätte, die trübjten 
Choleragedanken zu erweden. Höchſt verdrießlich und in herz- 
licher Ereiferung über die immer weiter um fich greifende Seuche 
der Bierverfälſchung, machte ich einen Abjprung nach der 
Stadt, wo mich in der angenehmen Reftauration an der Rhein— 
brüce ein Glas jungen Marfgräflers wieder bejänftigte. | 


Iſch Baſel nit e fhöni, richt Stadt? 


Der Eindrucd, welchen dieje beiden Eigenfchaften auf mich 
machten, war ein ungetheilter und bedeutender. ch mußte Lächeln 
über mein früheres Vorurtheil gegen die „Heimat der Geldſäcke“; 
ich verzieh den Baslern ihre Mundart und verargte Ihnen 
ihren Reihthum gar nicht mehr. Wirklich nöthigt einem die 
Geſchichte der Stadt ?) die größte Achtung für ein Gemein- 
wejen ab, welches fich während des Mittelalters und der Neu- 


1) Wie harakteriftifch verſchieden tft das lanbfhaftlihe Grün von Frei- 
burg aufwärts gegen das am Eingange des Elzthales, und doch Ligen beide 
Landfhaften nur ein Paar Stunden auseinander. 

2) Der baſel'ſche Rathſchreiber und fpätere Oberzunftmeifter Peter Ochs 
bat biefelbe bis 1798 in 8 Bänden bearbeitet, welches Ichrreiche Werk anfangs 
zu Leipzig (1786) und bann zu Bafel (bis 1822) herausfam. 
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zeit aus den ſchwierigſten Verhältnißen durch Klugheit, Muth 
und Ausdauer zu ſolcher Blüthe emporgeſchwungen. 

Baſel war, ſeit es die Hochſchule beſitzt, auch immer eine 
Pflegerin deutſcher Wiſſenſchaft und Bildung. Man er— 
ſtaunt über die Reichhaltigkeit und den Werth der Namen, welche 
das Verzeichniß der baſel'ſchen Staatsmänner, Gelehrten und 
Künſtler uns aufzählt. 

Und wie die alte Baſilea neben ihrem wachſenden Geld— 
reichthume früher nie aufgehört hatte, die Wiljenjchaften und 
Künfte zu pflegen, jo tft jie noch gegenwärtig ein namhafter Sitz 
derſelben. Wadernagel, Hagenbadh, Heusler, Schönbein, 
Imhof, Riggenbach, Schlöth, Guzwiler, Merian, Burfhart und 
andere find Berühmte und gejchätte Männer ihres Faches. 

Für uns Badener aber ijt Bafel nicht nur eine jehr ge: 
wichtige Nachbarjtadt (was die Oberländer wol wifjen), jondern 
es knüpft fich auch Manches an ihren Namen, was wir in danf- 
barer Erinnerung zu halten jchuldig jind. Aus ihr eigentlidy er: 
bielt Hebel feine Abfunft 3); an ihrer Hochſchule legte Schöpf— 
lin den Grund feiner Bildung; in ihren Mauern verlebte Drol— 
linger jeine jchönjten, fruchtbarjten Jahre, und von jeher ftund 
die markgräfliche Familie von Baden nicht allein in den freund: 
Ichaftlichiten Beziehungen zu ihr, jondern als im 17ten und fol- 
genden Jahrhunderte die Gefahren und Wirren des 3Ojährigen 
und der Erbfolgefriege hereinbrachen, fanden die Markgrafen bei 
ihr allezeit eine gajtliche und jichere Zufluchtsſtätte. 

Schon Prinz Bernhard, der zweite Sohn des Mark: 
grafen Ernſt, hatte 1540 in Bajel das Bürgerrecht genommen 
und dort gewohnt. Der unglüdliche Markgraf Georg Fride— 
rich aber wurde von den Bajelern gerne beherbergt, als er im 
Aprile 1627 um einen Aufenthalt in ihrer Stadt nachgefucht — 
wenige Monate vor feinem Holjteiner Zuge, auf welchem ihn zum 
zweitenmale eine furchtbare Niederlage traf. 


3) Seine Aeltern braten gewöhnlich den Sommer in Bafel zu, wo fie 
bei ihrer alten Herrfchaft im Haus und Garten arbeiteten. Während eines folchen 
Aufenthaltes wurde Hebel am 10ten Mai 1760 geboren. 
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Ebenſo bereitwillig nahmen ſie deſſen Sohn Friderich auf, 
nachdem ſich derſelbe entſchloſſen, „um mehrerer Sicherheit willen“ 
mit ſeiner Gemahlin in der iſelin'ſchen Behauſung bei St. Martin 
zu wohnen. Und als er hierauf den Hagenbachiſchen Hof er— 
kaufte, genehmigte man dieſen Kauf unter den billigſten Be— 
dingungen. Noch 1649 hielt ſich der Markgraf daſelbſt auf, wie 
denn ſpäter auch ſein gleichnamiger Nachfolger dorten wiederholt 
ſeine Einkehr nahm. 

Von Markgraf Friedrich Magnus aber wiſſen wir, 
daß er ſich Baſel zu einer zweiten Heimath erlas. Nachdem ſich 
derſelbe ſchon als Erbprinz einmal dahin hatte flüchten müßen, 
machte er nach ſeinem Regierungsantritte eigens einen Beſuch in 
der Stadt, welche ihn höchſt ehrenvoll empfing. Es wurden 36 
Stücke auf den Wällen und Thürmen abgebrannt und die Bürger— 
ſchaft ſtand im Gewehre. Zwei Magiſtratsperſonen mit 150 Mann 
zu Pferde begleiteten den fürſtlichen Gaſt in das beſtellte Quar— 
tier, wo er von drei Stadthäuptern bewillkommt und mit 
den gewöhnlichen Geſchenken beehret ward. Hierauf gab man 
ihm auf der Zunft zur Schmiede eine Ehrentafel, welche er 
nad) drei Tagen in Lörrach prächtig erwiederte. 

Wie bald ſollte ihm dies freundnachbarliche Berhältniß zum 
zweitenmale Schuz und Schirm gewähren! Als die melacjchen 
Mordbrenner aus der verwüjteten Pfalz herauf zogen, um aud) 
die badiſchen Städte und Schlöffer in Schutthaufen zu- ver- 
wandeln, ließ der Markgraf feine Kojtbarfeiten (Preciojen, Mün— 
zen, Gemälde und Gewehre), die fürjtliche Bibliothek und das 
geheime Archiv nach Bafel verbringen und folgte am 12ten No— 
vember mit feiner ganzen Familie jelber nad. Die Stadt jchidte 
ihm den Oberzunftmeijter und fünf andere Näthe entgegen, um 
ihn ftandesgemäß zu „becomplimentieren.“ 

Bis zum Schluſſe des Jahrhunderts verweilte Friderich 
Magnus nun zu Bajel. E38 ergiengen von da aus jene er- 
ihütternden Klagjchreiben, worin der bedrängte Fürjt dem Kai— 
fer feine Hilflofe Lage und die unmenfchlihe Grauſamkeit des 
Feindes gefchildert. Auch geſchah daſelbſt 1697 die Bermählung 
jeines Erbprinzen Karl Wilhelm“ mit der wirtenbergiichen 
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Prinzeffin Wilhelmine, eine Familienfeier, welche durch die gleich: 
zeifige Verbindung des Herzogs von Wirtenberg mit der badi— 
ihen Prinzeſſin Elsbeth, und die Nachricht vom Abjchluffe des 
Ryswicker Friedens, doppelt erhöht wurde. 

Leider jedoch jollte der Genuß jo lange entbehrter Ruhe 
und Freude durch einen empfindlichen Schredensfall vorübergehend 
geftört werden. In der Nacht vor dem Tage, welcher zur Frie— 
densfeier bejtimmt war, brad im fürjtlihen Hofe ein 
Brand aus und griff jo jchnell und heftig um fich, daß die 
Herrichaften noch kaum aus dem Bette Fonnten gerettet werden. 
Hiebei Teijtete der Erbprinz, welder in einem benachbarten 
Haufe wohnte und das Feuergeſchrei jogleich vernommen hatte, 
mit jeinen Dienern eine wejentliche Hilfe. 

Uber auch die Basler zeigten bei diefer Gelegenheit ihre 
freundliche Gefinnung gegen die marfgräfliche Familie wieder 
im jchönften Lichte. „Die Stadt traf alle Anjtalten zur Be- 
zwingung des Brandes, und mitleidsvoll nahmen benachbarte 
Bürger die geretteten Perſonen in ihre Häufer auf, wo den— 
jelben aller mögliche Beiltand verjchafft wurde. Einer fo eif: 
rigen Hilfeleiftung gelang e8 dann auch, das Umfichgreifen des 
Feuers injoweit zu verhindern, daß gerade nur das Schloß ver: 
brannte, die Burgvogtei aber mit dem Archive, den Frucht: 
ſpeichern und Weinfellern verjchonet blieb.“ 

Der Markgraf hatte nun gar feinen ſtandesgemäßen Siz 
mehr und mußte fich mit dem Heinen Schlößlein zu Grezingen 
begnügen, weldyes von der melacjihen Verwüſtung allein nicht 
betroffen worden. Von da aus begann er den Durladher Schloß: 
bau und begab ſich fodann nad Pforzheim; neue Kriegsunruhen 
vertrieben ihn jedoch abermals aus dem Lande, und abermals 
wurde Bajel, wo man den fürjtlichen Hof inzwijchen mieber 
bergejtellt, für etliche Jahre fein Aufenthalt. 

Bald nach jeiner Rückkehr in die Marfgrafichaft ſtarb Fried— 
rih Magnus und Karl Wilhelm trat die Regierung an. 
Diejer merkwürdige Fürjt gründete Karlsruhe und fette jich dort 
bequemlich in jeinem hölzernen Schloſſe feit; aber jeine „orien- 
taliſchen Vergnügungen“ wurden 1733 durd) die Franzojen unter: 
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brochen, under hielt c8 für gerathen, in der Stadt, wo feine 
Borfahren bei drohender Kriegsgefahr jo oft verweilt hatten, eben— 
falls eine Zuflucht zu juchen. 

‚Der Markgraf Fam im October zu Baſel an und fein 
getreuer Hofrath Drollinger folgte ihm von Durlach aus mit 
dem geheimen Archive nad. Da num der fürftliche Aufenthalt 
in der gaftfreundlichen Stadt mehrere Jahre dauerte, jo richtete 
man fich dajelbft jo ein, als ob er bleibend werden jollte. 

Karl Wilhelm machte ſich bei den Baslern durch zwei 
Dinge jehr beliebt. Nach Ginführung des neuen Rathes von 
1735 jtattete er den Häuptern perſönlich einen Beſuch ab, um 
fie zur angetretenen Pegierung zu beglüdwünjchen. Alsdann 
bejchenkte er beim nächjten Freiſchießen die Bürgerjchaft mit 
T goldenen und 200 filbernen Medaillen (im Werthe von 1135 
Gulden) zu Preisgaben. Daher genchmigte man auch gerne bie 
Güterankäufe, welche der Markgraf machte, um feine Hofwoh: 
nung erweitern und das unter Friedrich Magnus begonnene 
Arhivgebäude vollenden zu laſſen 9). 

Zu legterem rührte der Plan von Drollinger ber, wel- 
her jchon jeit 1727 als Archivar zu Bafel Iebte und fich alle 
Mühe gab, das in großer Unordnung dahin geflüchtete baden= - 
durlachifche Archiv neu zu ordnen. Mit Vergnügen jah der 
„Eifrige” den Archivbau jet vollendet, was ihn um jomehr an- 
ipornte, auch das unternommene Ordnungsgefchäft zu Ende zu 
bringen 5). Seine Ihwächliche Gejundheit erlaubte ihm aber die- 


4) Die bisherigen Nachrichten ftehen bei Ochs, Geſch. von Baf. VI, 191, 
596 f., VII, 9, 87, 170, 555, und Sachs, bad. Geſch. V, 6, 17, 23, 40, 
51, 74, 136 und 139. 

5) Schon in einem Briefe an den Hofrath Bürklin vom letzten Dezember 
1727 hatte er gefchrieben: „Ich möchte gar gerne bermaleinft den Ruhm eines 
ehrlichen Kerls mit in die Grube nehmen, und wäre mir fehr leid, wann 
man mir nadjfagen follte, daß ich fo viele Jahre bei dem Archivwerk gefeffen 
und ſolches doch zuletzt voller Mängel zurüdgelaflen habe”. Aus feinen Rela- 
tionen, Vorſchlägen und Berichten in den Acten über das fürftlihe Archiv 
zu Bafel von 1724 bis 1753 erficht man alsdann, wie eifrig er Wort zu 
halten beftrebt war. 
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jenige Anftrengung nicht, welche dazu nöthig war, und führte 
ihn einem frühen Tode zu. Etliche Zeit hierauf erhielt der mark: 
gräfliche Rath Herbiter die erledigte Stelle, ein ebenſo redlicher, 
unt:rrichteter und ſtrebſamer Mann, deſſen Amtöverwaltung 
j.doch in doppelter Weiſe höchft unangenehm geftört wurde. 

Durch) die Eiferfucht eines neben ihm angeftellten geheimen 
Regiſtrators fahe jih Herbiter vielfach behindert, bis fich der— 
jelbe, bei feiner Schwachen Beſoldung und ſtarken Familie tief in 
Schulden gerathen, zu einer Geldveruntreuung verleiten ließ, 
welche ihn 1749 um jeinen Dienjt und in's Gefängniß brachte. 
Und eben damals traten zwijchen der baden-durlachiſchen Regie: 
rung und den Baslern jehr empfindliche Irrungen ein, wodurd 
man bei erjterer zu dem Entjchluffe Fam, das Archiv aus der 
Stadt zu entfernen. 

Da nun ohnehin die weite Entfernung dejjelben vom Re: 
gierungsfige ſchon längſt ein großes Hinderniß im Gejchäfts- 
gange geweien, fo befahl der inzwilchen an die Regierung gelangte 
Markgraf Karl Friderich, das fürjtliche Archiv nebjt der im 
Basler Hofe befindlichen Bibliothef, Preciofene, Münzen-, Ge: 
wehre- und Gemäldefammlung von dort nad) Karlsruhe zu 
verbringen. Dieſer Befehl ward aber verjchiedener Bedenken wegen 
wieder zurücdgenommen, und erſt nach dem Anfalle ver baden 
badijchen Lande traf man die Anftalten zur Bereinigung der ver: 
jchiedenen Archive in der Reſidenz, wo endlich 1788 das gegen- 
wärtige Archivgebäude begonnen wurde ©), 

Diefe Rücdblide find es aber nicht allein, was mir ben 
Namen Bajel angenehm und werth macht, es haftet an dem— 
jelben auch eine meiner liebſten Augenderinnerungen, welche das 
ehrwürdige Bild unferes deutjchen Strabo umſchließt. Schon 
früher habe ich der Weltbejchreibung des Sebaſtian Münſter 
erwähnt, deren Lecture mich zuerit auf den Weg gejchichtlicher 
Studien geleitet. Ich kann diefen Bidermann daher wol zu 
meinen Sugendlehrern zälen, und wenn ich demfelben hier ein 


6) Aus den weiteren Acten über die Abführung bes Archivs von Baſel 
und über den Arhivsbau zu Karlsruhe, von 1755 bis 1799. 
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Hleines Denkmal ftifte, jo wird der billige Lefer diefe Regung der 
Dankbarkeit nur natürlich finden. 

Unjer Weltbejchreiber jtammte aus der Rheinpfalz her, 
wo jener alte durdy den Farolingiihen und hohenſtaufiſchen 
Katjerfaal berühmte Reichsflecken bei Mainz feine Heimat war. 
Er jelber berichtet uns darüber: „Diefer Fleden Ingelheim, 
wo ich Münjterus (1489). geboren und erzogen bin, hat ein 
Schloß, das vor 800 Jahren des großen Kaifer Karles Pa: 
laft gewejen. Kaiſer Friderich der Erft’ hat den Palajt wie: 
der erneuert und anno 1360 Tieß Kaijer Karle der Viert' dijen 
Sal abermals erneuern und jtiftet” darein ein Collegium vom 
regulierten Orden, und das tot noch, aber one Münch. Alle alten 
Gebäu ſeind auch faſt verfallen bis auf die Ringmauer und den 
Graben. Es jeind bei meiner Gedächtnuß noch fünf oder jechs 
jteinen Saulen darin gewejen, die der groß Kaifer Karle von 
Navenn aus Stalien her hat laſſen bringen; aber Pfalzgrave 
Ludewig hat jie daraus laſſen füren gen BEN auf das 
Schloß, und do jeind fie noch.“ 

Bon jeinen Xeltern, deren Stand id) nicht habe ermitteln 
fönnen, wurde Müniter früh’ zur Schule geſchickt, und da er 
Ihon als 14jähriger Knabe jchöne Gaben verrieth, nach Heidel- 
berg auf die Academie gethan. Nachdem er hier gründlich in 
die Anfänge der Gelehrjamfeit eingeweiht worden, zog ihn 1509 
der Ruf des Franziscaners Pellican nad Rufach, wo derſelbe 
die Mönche jeines Klofters neben Anderen auch in der hebräi— 
ihen Sprache unterrichtete. 

Diefer gründliche und aufgeflärte Gelehrte bemerkte bald, daß 
hinter dem jungen Ingelheimer noch etwas DBedeutenderes 
ſtecke, als ein braver und fleigiger Menſch. Er gab fich daher 
alle Mühe mit demjelben, bejonders in der Ajtronomie und im 
Hebräiichen. Der eifrige Schüler, welcher jeinem Meijter mög— 
lichjt viel abzulernen juchte, machte auch jolche Fortichritte, daß ihn 
Pellican mitnahm, als er 1515 nach Tübingen gieng, um dort 
neben Neuchlin das Hebräifche noch tüchtiger zu betreiben. 

Obwohl nun Münjter dem Studium diefer Sprache eben- 
falls emſig oblag, jo bejuchte er doch mit noch größerem Fleiße 
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die Lehrſtunden des Mathematikers Stöffler. Derſelbe gewann 
auch bald ein ſo volles Vertrauen zu dem neuen Lehrlinge, daß 
er ihm all' ſeine Entdeckungen und Arbeiten zum Abſchreiben 
mittheilte. Hiedurch wurden dieſelben allein gerettet, da im 
Jahre 1534 die ſtöffleriſchen Original-Handſchriften durch einen 
Brand ſämmtlich zu Grunde giengen ?). 

Um ji) den Wiſſenſchaften deſto ungeftörter widmen zu 
fönnen, war der junge Münjter dem Beijpiele feines früheren 
Lehrers gefolgt und in den Orden des heiligen Franciscus ge— 
treten. As ſich Pellican aber von den Bewegungen der Refor: 
mation ergreifen Ließ, zog auch unjer Sebajtian die Mönchs— 
futte wieder aus und eilte nady Heidelberg, wo eben damals 
ein regeres wifjenjchaftliches Leben begann. 

Hier num verlegte ji Münjter befonders auf das Studium 
ber Theologie, ertheilte aber nebenher auch Unterricht im He: 
bräiichen und gab 1523 ein Wörterbuch und eine Gram: 
matik diefer Sprache heraus, was wahrjcheinlich das meijte 
dazu beitrug, daß man ihn jofort mit Grynäus und Buſchius 
zum Lehrer der Hochichule erhob. Er erhielt den hebräiichen 
Lehrſtul — freilich mit nur 25, fage fünf und zwanzig 
Gulden jährlicher Bejoldung! 
Nach wiederholten Bitten um eine gZulage wurden ihm zwar 
fünf Gulden weiter verwilligt, dagegen behielt man für die 
Zeit einer Reiſe, welche er 1526 nach Baſel machte, engherzig 
ſeinen ganzen Gehalt zurück. Dieſe ſchnöde Behandlung be— 
ſtimmte den guten Mann, welcher in der gelehrten Welt bereits 
den Namen eines der vorzüglichſten Mathematiker und Orienta— 
liſten beſaß, nach Baſel zu wandern ). Hier übertrug man 
ihm 1529 den Lehrſtuhl der Theologie, welchen ſein ehemaliger 
Lehrer Pellican bisher innegehabt. 

Münſter nahm aber aus Bejcheivenheit keinen academiſchen 
Ehrentitel an und entjagte den theologijchen Fächern, worin. er 





7) Nihil illaram lucubrationum euasisset, nisi multa Münsterus 
inde descripta asservasset. Crusius, annal. Suev. ]l, 554. 


8) Berge. Häuffer, Gef. ver rhein. Pfalz I, 552. 
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ſich weniger zutraute, nach etlichen Jahren wider, um feine ganze 
Zeit und Mühe auf die Philologie und Mathematit verwenden 
zu können. Er lehrte die hebräifche Sprache mit ebenfo vielen 
Erfolge als Eifer; erwarb ſich auch die Liebe der Zuhörer, wie 
die Achtung jeiner Eollegen, welche, dem durchaus einfachen und 
beinahe zu bejheidenen Manne mit Nachdruc alle öffent: 
lichen Ehren bezeugten, ihn widerholt zum Nector der Hochjchule 
erwählten und in mancherlei wichtigen Gefchäften derjelben als 
Unterhändler bemüzten 9. 

Neben der Mathematif, worin er verjchiebene Werke her: 
ausgab, beichäftigte ſich Münſter jezt auch mit der Geographie 
und unternahm jeine „Weltbejchreibung” , welche nach ihrem ers 
Iten Erjcheinen eine Reihe verbefferter und vermehrter Auflagen 
erlebte, und ihrem Berfafjer die verdienitwolle Stellung eines 
volfsthümlichen, viel und gerne gelefenen Schriftitellers bis 
herab in unjere Zeiten erwarb. 

Denn find die philologiſchen und mathematischen Schriften 
Münjters längjt überholt und vergeſſen, jo findet man jeine 
„Cosmographey“ nicht allein in den meisten Bibliotheken von 
Europa, jondern in Deutjchland als ächtes Volksbuch aud 
bet Bürgern und Bauern noch jezt auf manchem Bücher: 
jchränkfein neben Gejangbuch und Bibel. 

Ich jelber Habe e8 an folchen Drten gejehen und begreife 
auch die Urjache einer jo langen Volksgunſt. Die ganze 
Anlage des Buches, wie feine befondere Einrichtung und Aus- 
führung mit den manigfaltigen Holzſchnitt-Bildern, jind 
etwas trefflich Gelungenes und feine Sprache hat noch ganz jene 
altdeutſche Einfalt und Kernhaftigkeit, welche das Gemüth immer 
anziehen und feſſeln. 

Münjter begann dieſes Werk nach Wiederheritellung der 
Ruhe in Deutjchland, welche durch den Bauernfrieg jo blutig 
gejtört worden, und jammelte viele Jahre lang den Stoff dazu 


9) Abriſſe von Münfters Leben haben wir aus früherer Zeit von Pan- 
taleon, prosograph. Germ. Ill, 342; von Urstisius, Epitome hist. 
Basil. in den Scriptor. rerum Basil. minor. I, 95, abgebrudt, und von 
Adamus, vitae Germanor. |], 143. 
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aus der Vor- und Mitwelt. Die erſte Bearbeitung deſſelben er⸗ 
ſchien im Sommer 1544 als ein 660 Seiten ſtarker Folioband 
bei Buchdrucker Heinrich Petri zu Baſel, dem Stiefſohne des 
Verfaſſers 10), welcher viel damit wagte, für feine anfänglichen 
Opfer aber in der Folge reichlich belohnt wurde. 

Nach damaliger Sitte, gelehrte Arbeiten irgend einer hohen 
Perjon zu widmen, richtete unjer Cosmograph feine Widmung 
an den König Gustav von Schweden, wozu er burch deſſen 
Diener, den gelehrten Georg Normann, veranlaßt worden. 
Diejer Herr ſchäzte Münjtern wegen deſſen herausgegebenen 
Schriften jehr hoch und bejuchte ihn 1542 zu Baſel, bei welcher 
Gelegenheit er die Handjchrift der Cosmographie zu Gefichte be- 
fam, bdiejelbe durchjah und wohl würdig fand, „daß fie unter 
dem Föniglichen Schirme feiner Majejtät an den Tag füme” ; 
denn fonjt wäre der Verfaſſer „jo vermefjen nit gewejen, dem 
Bud ein’ ſolchen Patron fürzuitellen“. 

In diefer kurzen Widmungsjchrift jpriht Münfter vom 
Wechjel der menjchlichen Dinge, vom Aufblühen und VBerfommen 
der Reiche, Länder und Völker, und bemerkt ſodann: „Solichs 
aber jchreib’ ich nit, Euer königlich' Majeſtät damit zu lehren, 
die es Alles wol weißt, jundern etwas Anzeig’ zu geben, was 
mid) verurfacht hat, diß Buch zu jchreiben, deſſen ſich vor mir 
Keiner unterstanden — in folcher Geftalt und in teutjcher 
Zungen Danı das Argument (defjelben) erſtreckt fich gar 
weit. Ich hab’ ein Compendium und Furzen Begriff von allen 
Ländern des Erbreichs dem gemeinen Mann mwöllen fürjchrei= 
ben, ſich darin mit Lefen zu erlujtigen, und dem Gelehrten den 
eg anzeigen, wie man nach jo vil' teutjchen Chronographien 
auch gar nüzlich Eosmographien und Topograpbien 
ſchreiben möchte, wie ich dann jolichs vor 18 Jaren angefangen 
mit diſem Werk, nachfolgend dem hochgelehrten Straboni“. 

Die erjte deutſche Weltbeichreibung von ſolchem Umfange 
mußte jedenfalls eine günftige Aufnahme finden; der bejcheidene 


10) Münfter hatte nämlich nad) feiner Niederlaffung in Bafel die Wittwe 
des verftorbenen Buchdruders und Verlegers Adam Petri geheirathet. 
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Berfafjer jah aber bald feine Fühnjte Erwartung übertroffen, denn 
das Merk erwarb fich in Furzer Zeit ven Namen eines berühm- 
ten Buches. Don allen Seiten erjchienen Anerfennungen und 
Aufmunterungenz Fürften, Herren und Städte wendeten ſich an 
den Berfaffer mit Bemerkungen und Mittheilungen zur zweiten 
Ausgabe, und es galt für eine öffentliche Ehrenfache, in der 
Cosmographie namhaft aufgeführt zu fein. 

Ein fprechendes Beijpiel hievon findet fich in der Selbjtbio- 
graphie des damaligen fürjtlich pommerifchen Sekretär Saſtrow, 
welcher 1548 von feinem Hofe als Gejchäftsträger am kaiſer— 
lihen Kammergerichte nad) Speier gejchickt worden I). Diejer 
Gewährsmann erzählet uns: 

„Ich jchrieb von Speier aus dem Herrn Sebastiano Muns- 
tero, daß meine gnädigen Fürjten und Herren ihn fleißig er- 
juchten, mit dem Druck jeiner ercellenten Eosmographie nicht zu 
eilen, dann ihre fürftliche Gnaden in voller Arbeit ftünden, die 
Gelegenheit des Pommerlandes, jo jein Buch nicht wenig 
zieren würde, jobald man damit fertig, ihm mit eigenem Boten 
zuzujchiefen. Darauf hat er ſich der Unmöglichkeit wegen ent- 
Ihuldigt; dann der Druder (jo jein privignus) fic mit jolchem 
Werke trefflih angegriffen und eingejegt, daß er gar zum Unver- 
mögen dadurd) geraten, jo er's nicht auf die fürjtehende Faſten— 
mejje zu Frankfurt zur Stätte bringen wurde! 

„Als ich Solches mit eigenem Boten nad) Pommern ge: 
ſchrieben und durch denjelben einen Haufen zufammengezogenen 
Berichts (aber noch nicht allerdings vollkommen) erlangt, habe 
ih dem Herrn Munstero gejchrieben, jobald mir das Uebrig’ 
zufomme, ich’8 ungeſäumt ihm überjenden wolle. Die Antwort 
darauf, jo des hochberümten, wolverbienten, teuern Mannes 
. eigen Hand, werden meine Kinder zu des Doctoris Martini 
Lutheri Brief gelegt finden 12): 


11) Deffen Autobiographie, herausgegeben von Mohnike (Greifs- 
walde, 1824), Theil II, Buch 10, Gap. 8. 

12) Diefelbe lautet: Eximio viro, domino Bartholomaeo, Po- 
meraniae Secretario, amico candido, salutem, — Accepi literas 
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„Damit ich mich nun mit dem Seren Munstero mündlich 
unterreden möchte, meinem gnädigen Fürſten und Herrn etwas 
Gewifjes und Gründliches, wie den Sachen zu raten, zujchrei- 
ben zu können, aud) weil es um dieje Zeit am Kammergericht 
Vacanz war, und ich die Gelegenheit des an Wen und Korn 
fruchtbaren, mit vilen Städten, Schlöffern, Tleden und Märkten 
gezierten weit berühmten Elſaßes, auch die Stabt Bafel, nad) 
Notdurft bejchauen mochte, jo hab’ ich mich auf ſolchen Spazier- 
weg per pedes begeben“. 

„gu Straßburg hat mid) mein guter Befannter Doctor 
Daniel Capito ’?) in jein Haus genommen; wir aßen aber jtets 
‚auf der Ammeijter Stuben. Bon dem Herrn Ammeifter erlang- 
ten wir, auf den Münſterthurm zu fteigen, wo ich das Elſaß 
entlang ein wolgebautes und geziertes Land gejeben. Zu Bajel 
in den Kirchen jah’ ich die fteinerne Desiderio Erasmo von 
Rotterdam nachgejezte Statuam. Mit dem Herrn Sebastiano 


tnas, clarissime vir, quas xxır Januarii Spirae ad me dedisti, 
Jam vero tua praestantia quoque misit aliud et magnum fasciculum 
literarum et tabularum ex Pomerania missum, sed nimis tarde. 
Cancellarius Principis, quum hic apud me esset, promisit, se mis- 
surum ante natalem Christi ex Pomerania quicquid ex re esset. Ex- 
pectavimus ergo tempus illud et praeterea mensem unum ultra, sed 
cum nihil mitteretur, progressi sumus in opere nostro. Haud dissimile 
quid accidit nobis ex ducatu Clivensi. Certe ego utrinque deprecor 
culpam a me, nam in tempore utriusque regionis proceres monui. 
Voluit dominus Petrus Artopoeus (der pommerfche Theologe Peter 
Beder, welcher dem Münfter die kurze Beihreibung BPommerns in die Kos 
mograpbie geliefert), ut ad te mitterem tabulam Pommeraniae, quam 
ante biennium ad me ex Augusta misit; id libens facio. Constat tibi 
eitra dubium, quid cum illa facias. Domino cancellario principis Pom- 
meraniae scribam in nundinis francofordianis; jam non licet propter 
nimias occupationes. Nam imponimus colophonem Cosmographiae 
nostrae, ne typographus impediatur, quo minus tam sumptuosum opus 
ex infinitis fere figuris integratum perferat ad instantes nundinas, In- 
terim bene valeat praestantia tua. Basileae, Mercurii post Reminiscere, 
Tuus Sebastianus Munsterus. 

13) Wahrfheinlih der Sohn des berühmten fraßburgifhen Theologen 
Wolfgang Fabriz Eapito. 
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Munstero bin ich zu guter Kundjchaft geraten. Er hat mir in 
Wahrheit vielen guten und freundlichen Willen bezeigt, mich in 
feinem Haufe auf ein anſehenlich Gemach gefürt, da er 
mir Funftreiche in Jtalia, Gallia, Germania gegofjene, gejchnit- 
tene, auch in Kupfer gegrabene Formen der verjchidenen Mappen 
der mathematifchen, aftronomijchen und fternguderijchen Kunſt, 
auch in Bergwerfen notwendiger Injtrumenten, und dann Cun— 
terfeite von Ländern, Städten, Schlöffern, Klöjtern, wie ſol— 
ches in feiner ausgegebenen Cosmographie leicht zu erjehen, in 
großer Anzal gezeigt hat. Wanır ich noch ein paar Tage zu 
Baſel bleiben möchte, wollt’ er mich füren, noch Allerlei zu jehen; 
weil ich aber nicht länger bleiben können, hab’ id) meinen Ab— 
ichied von ihm genommen und mich auf meinen Apoſtelpferten 
wider hinab nad) Speier begeben”. 

Welches überrajchende Bild gewinnt man aus diejer jchlichten 
Erzälung von dem ausgebreiteten Rufe und populären Namen 
unjeres Münjter, von jeinen gelehrten Verbindungen und 
jeinem reichbejtellten Muſeum! 

Bald nad) der damals bewerkitelligtent zweiten jehr vermehr- 
ten Auflage der Cosmographie erjchten auch eine lateinijche 
Ueberjezung derjelben 19), welche der Verfaſſer mit einer Wid— 
mung an den Kaifer verjah, worin er treuherzig erzält, wie 
die Liebhaber der Geſchichte und Erdbeſchreibung das ver- 
zögerte Erjcheinen des Buches mit Ungeduld gejehen und ihn brief- 
lich aufgefordert hätten, die Ausgabe möglichit zu befchleunigen. 
Denn e8 habe ihn gar Manches von dem Unternehmen abge: 


14) Id habe nur die zweite Auflage derſelben vor mir. Sie ift über: 
ſchrieben: Cosmographiae universalis libri VI. Auf vem Sclußblatte 
lefen wir: Basilieae apud Henrichum Petri. Mense Septembr, anno 
salutis MDLIV; auf der Rüdfeite des Zitelblattes aber die Verſe: 


Fortanate senex, nunquam tua grandia scripta, 
Munstere, delebunt nepotes posteri. 

Ergo, si quod habes vegetum sub corde senili 
Robur, micatque luminis fomes sacri, 

Confice, quod superest: modici est tibi meta laboris, 
Et orbis hoc munus novum desiderat. 
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ichreeft gehabt, namentlid der leidige Umstand, daß man über 
die Angelegenheiten des Lebenden Geſchlechtes nicht mit ges 
hörigem Freimuthe jchreiben fünne, weil die Wahrheit, welche 
immer ein verhaßtes Ding gewelen jet, befonders in feinen Tagen 
allenthalben ihre Feinde und Verfolger finde. 

Nachdem er im Verlaufe der Widmung jodanır vom Werthe 
der Gejchichte und vom Gange der menjchlichen Bildung geſpro— 
chen, entjchlüpfen feiner Feder folgende Worte: „So verlor fich 
die Unſchuld unferes Gejchlechtes immer mehr; Herrſch- und 
Habſucht ergriffen das Herz der Menjchen, und Diejenigen, 
welche durch Glück oder Geburt eine bevorzugte Stellung erlang- 
ten, fiengen an, es fürs Höchſte zu halten, Völfer zu unter: 
johen, und Heere und Flotten zu jchaffen, um ihre Herrichaft 
über ferne Länder und Meere zu erweitern”. Wahrhaft, gegen 
Karl den Fünften eine naine Aeußerung! 

Die erjten Auflagen der Cosmographie waren aber nod) 
vielfach mangelhaft und die Bejchreibung Deutſchlands nahm 
weitaus den größeren Theil des Buches ein. Der gelehrte Bodin 
jagte 15) deswegen auch in feiner freimüthigen Weile davon: 
„Münſter hat uns Germanien wie ein Gemälde vor Augen 
gejtellt, indem er deſſen Gejchichte mit der Landesbejchreibung 
glücklich) zu verbinden wußte. Unrichtig jedoch nennt er feine 
° Arbeit eine Weltbefhreibung, denn nimmt man Dasjenige, 
was über Deutjchland und die Schweiz jo reichlich beigebracht 
it, aus dem Werfe hinweg, jo bleibt von demjelben beinahe 
nichts mehr übrig”. 

Solche Stimmen nahm fish Münjter ernftlich zu Herzen 
und juchte die Mängel jeines Werkes bei jpätern Ausgaben 
immer möglichjt zu ergänzen, Daher finden wir die letzte Aus: 
gabe, welche er jelber noch bejorgte, gegen die erjte beinah’ um 
die Hälfte vermehrt, und der Verleger jorgte dafür, daß auch 
jede folgende verbefjert und erweitert erjchien. Die münſter'ſche 
Ensmographie blieb aber nicht blos in deutjcher und lateinijcher 


15) Im feinem trefflihen Buhe: Mothodus ad facilem historiarum 
cognitionem, Argentor. 1627, ©. 104. 
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Sprache vorhanden, jondern wurde auch in's Franzöſiſche 
und Stalienijche überfezt, während die deutjche Bearbeitung 
innerhalb eines Jahrhunderts allein 25 Auflagen erlebte, was 
bei einem jo diekleibigen Buche gewiß nichts Geringes iſt 9). 

Dasjelbe beginnt mit einer. Reihe von Erd- und Landkarten, 
wovon diejenigen der neuen Welt oder der “neuen Inſeln“ als 
einer der früheiten Entwürfe des gengraphijchen Bildes von Amtes: 
rifa unfer Intereſſe bejonders erweckt; alsdann folgt im I Buche 
das Allgemeine über den Erdball, über jene Belchaffenheit, Be: 
wegung und Eintheilung, wie über die äÄltejten Bewohner des: 
jelben; hierauf werden im IT, HI und IV Buche die einzelnen 
Länder Europas unter den Aufichriften: Engelland, His 
pania, Gallia, Italia, Teutjchland und Behem, die 
mitnächtigenXänder (Dänmarf, Nordwegen und Schweden), 
Sarmatia (Ungarland, Poland, Littaw und Ruſſia), Scla= 
vonia oder Windiichland (Bofien, Dacia, Bulgary, Walachy 
und Sibenbürgen), Griehenland und das türkiſch Reich, und 
endlich im V und VI Buche Ajien, Africa und die neuen 
Inſeln beichrieben. 

Ein Meifterjtüc ijt die Bejchreibung von Deutſchland 
und der Schweiz, welche das ganze dritte Buch anfüllt. Mit 
Berwunderung über die einfache, klare und gemefjene Daritellung 
leſen wir 3. B. den Abjchnitt von den gemeinen Brauchen 
und Sitten jeziger teutjcher Völker. Hat aber unjer 
Cosmograph hier etwas Treffliches geleiftet, jo gebührt ein Theil 
diejes Verdienſtes noc einem andern Manne, welchen Münjter 
durchaus benüzt und gerade in dem bezeichneten Abjchnitte fast 
wörtlich überfezt hat. Ich meine den fränkiſchen gelehrten Jo— 


16) Ein Verzeichniß der verfchiedenen Auflagen finden wir bei Stru- 
vius, biblioth. histor. Edit. Buderi, Cap. XV, pag. 761. Münfter 
gieng bei feinem cosmographiſchen Werke von Deutfhland aus, und fein 
erfter Verſuch defjelben, welcher 1530 zu Bafel herausgefommen, heißt auch nur: 
Germaniae atque aliarum regionum descriptio. Die jüngite mir zu 
Geſicht gefommene Ausgabe ver Cosmographie tft von 1588 (Bafel, bei 
Sebaft. Henricpetri) und zählt 1420 Foliofeiten; die legte aber, von welder 
ich Kenntnif habe, tit von 1628. 

Badenia, 1858, 8 
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hann Böm von Aub, welcher 1554 zu Freiburg im Breisgau 
das Fleine Werf: Omnium Gentium mores, leges et ritus 7) 
in drei Büchern herausgegeben. 

In Haffiihem Latein bejchreibt derjelbe die Völker Afiens, 
Africas und Europas, und ganz ausgezeichnet ift der Abjchnitt 
über das Deutjchland feiner Zeit. Es wird meine Xejer 
nicht beläftigen, wenn ich zur Ehre beider Männer dieje treffliche 
Schilderung unferer Vorfahren im 16ten Jahrhunderte aus der 
deutihen Cosmographie hier mittheile. 

„Es haben die Teutjchen vil Unterfcheid und manigfaltige 
Grad’ oder Ständ unter ihnen. Den erjten Stand machen die 
Geiftlihen, den andern die Edlen und der hat vil Grad. 
Dann es jeind Fürſten, Grafen, Feiherren und andere Edlen. 
Die Fürſten übertreffen die andern nit allein in Wirde und 
hohem Gejchlecht, junder auch in der Gewalt, dann jie haben 
weite Länder und Herrichaften. Aber die Grafen, Freiherren 
und. anderen von Adel ſizen hin und ber hinter den Landes— 
fürften, junderlich die jchlechten Edelleut.“ 

„sm ZTeutjchland ijt gar ein ſeltſamer Brauch unter den 
Edlen. Dann warn den Kaijer des Kaijertums halber Noth 
angeht und er vermahnet feine Fürjten, Grafen und Edlen, jo 
Iprechen fie, daß fie gefreiet jei'n und Niemand dienen, dann 
demjenen, jo ihnen Sold gibt. Dazu lafjen fie auch ihre 
Unterthanen nit dienen, und jagen doch, dag der Kaiſer ihr 
Dberhaupt jei.” 

„Die Leut’ meinen auch, daß ihr Adel nit wenig gejchwächt 
wurde, wann ſie jollten Kaufmannsſchaz treiben oder ein 
Handwerk führen, oder jo Einer ein’ unedle Hausfrau nähme, 
oder Einer wohnen jollt, wie ein andrer Bürger, in einer fremden 
Stätt. Sie haben Fein’ Gemeinjchaft mit den Bürgern und 
ihre Wohnungen jeind auf den Bergen, in den Wälden oder auf 
dem Feld, wo fie mit ihrem Hausgelind frei ſich aufhalten.” 


17) Ex multis clarissimis rerum scriptoribus a Joanne Bo&@mo 
Aubano tentonico nuper collecti et novissime recogniti. Friburgi Bris- 
goiae excudebat Joan. Faber Emmeus Juliacensis. 
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„Die Fürſten und Edlen hangen gemeinlich dem Jagen an, 
und meinen es gehör ihnen allein zu aus langwirigem Brauch; 
aber den Andern verbieten fie Hirzen zu fahen oder Reh, Hin- 
den und Hafen bei Verlierung der Augen, ja an etlichen Dertern 
it e8 verbotten bei Kopfabhauen. Es ejjen auch die Edlen 
gar luſtbarlich und Heiden jich Föftlich, zieren fich mit Gold, Sil— 
ber und Seiden, junderlic die Weiber, im Haus und aufjerhalb. 
Und wann fie ausgehen, jo folget ihnen ein Haufen Gefind’s, 
und jie gehn jo langjam und fittlih und machen jo wolbedachte 
Schritt, daß das gemein Volk fie eineswegs an ihren Gebärden 
erkennt. So aber ein ferner Weg vorhanden, jo gehn fie nit 
zu Fuß, dann fie meinen, e8 wäre ihnen unehrlich und ein Ur— 
fund der Dürftigfeit.” 

„Aber zurauben, wann fie Noth angeht, ſchämen jich ihrer 

ein Theil nit, bejunder nachdem der Turnier in Abgang fom- 
men it. Wann ihnen ein Schmach von Jemand begegnet, tragen 
fie e8 jelten mit dem Necht aus, jundern verjammlen ihre reifige 
Gejpanen und rächen jich mit Schwert, Feuer und Raub, und 
zwingen dadurch diejenen, jo ihnen Widerdruß gethan, zu einer 
Genugthuung“ 8). 
„Der ander Stand iſt der der Bürger, die in ben Stätten 
wonen, deren ein Theil dem Kaiſer, die andern den Fürjten oder 
Prälaten unterworfen jeind. Die dem Kaiſer gehorjamen, haben 
vil Freiheiten, Bräuc und Sabungen, deren fie ſich insgemein 
gebrauchen. Alle Jahr machen fie aus den Bürgern ein Statt- 
oder Burgermeijter, bei dem ber höchjt Gewalt jteht. In 
den Malefizen oder Uebelthaten urtheilen ſie nach Vernunft und 
Gewohnheit, was fie ſunſt auch in andern bürgerlichen Handeln 
pflegen zu thun; doch mag man an den Kaifer appellieren.“ 

„Es feind gar nahe in allen Neichsitätten zweierlei Bürger; 
etlich feind Junkern und von den großen Gejchlechtern geboren, 


18) Bei Böm ſchließt diefer Abfag mit Folgenden, was dem guten Münz 
ter zu ſtark fcheinen modte. „Gens superba, inquieta, avara, eccle- 
siae praelatis et eorum bonis insidians semper, subditos rusticos 
irremissa servitute exercet; incredibile dietu, quantum miseros et in- 
felices homines vexet, quantum exugat‘, 


8* 
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die andern feind jchlechte Bürger. Die jchlechten Bürger treiben 
Kaufmannjchaz oder befümmern ſich mit Handwerken; aber die 
andern von den Gejchlechtern, jo man Patricios nennt, bes 
tragen jich mit ihrem väterlichen Erb und von Zins und Gilten. 
Und wann einer von den gemeinen Burgern zu großem Reich— 
thum kommt, und will fich zu ihnen jchlagen, nehmen jie ihn 
nit in ihr Gemeinfchaft auf. Doc was das Stattregiment 
antrifft, jo wird unter den Burgern Fein Unterjchied gemacht, 
Junder es werden beide zu den Aemptern genommen“. 

„Die Stätt in Deutjchland jeind ſämmentlich wol bewahrt 
von Natur oder Kunft; dann an die tiefen Wäſſer gejezt, oder 
an die Berg’ gegrundfeftet, und die auf der freien Ebne Ligen, 
jeind mit jtarfen Mauern, mit Gräben, Bolhderfen, Türnen, 
Schütten und andern Wehren umfaht, daß man ihnen nit bald 
kann zukommen“. 

„Der dritt Stand iſt der der Leut' auf dem Feld. Sie 
ſizen in Dorfern, Weilern und Höfen, und werden genannt 
Bauern, weil ſie das Feld bauen und zur Frucht bereiten. Die 
führen gar ein ſchlecht und niederträchtig Leben. Es iſt ein Jeder 
von dem Andern abgeſchieden, und lebt für ſich ſelb mit ſeinem 
Geſind und Vieh. Ihre Häuſer ſeind ſchlechte Hütten von 
Holz und Leimen gemacht, auf das Erdreich geſezt und mit 
Strau oder Schindlen gedeckt. Ihre Speis iſt ſchwarz Roken 
Brod, Haberbrei oder gekocht Erbſen und Linſen. Waſſer und 
Molken iſt ihr Trank; ein Zwilchgippen, zween Bundſchuh und 
ein Filzhut ihre Kleidung“. 

„Diſe Leut' haben nimmer Ruh, früh und ſpat hangen ſie 
der Arbeit an. Sie tragen in die nächſten Stätt zum Ver— 
kaufen, was ſie Nuzen überkommen auf dem Feld und von dem 
Vieh, und kaufen dargegen, was ſie bedörfen. Dann ſie haben 
keine oder gar wenig Handwerksleut' bei ihnen ſizen. Ihren 
Herren müßen ſie oft das Jahr durch dienen, ihnen das Feld 
bauen, ſäen, die Frucht ſchneiden und heimführen, Holz hauen, 
Gräben machen und vil dergleichen”. 

„Da iſt nichts, was das arm Volk nit thun muß und 
ohn' Verluſt nit aufſchieben darf. Was ſolch' harte Dienſtbar— 
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feit der armen Leut gegen ihre Oberfeit bringe, ift man in furz 
verrückten Jahren 17) wol innen worden, Es ijt fein Stahl- 
bogen jo gut, wann man ihn zu hoc, jpannen will, jo bricht 
er. Mio geht e8 mit der Härte der Oberfeit gegen die Unter: 
thanen, wo fie zu groß tft“. 

Nachdem Sebajtian Münjter als Lehrer an den Hoch 
ſchulen zu Heidelberg und zu Baſel, wie als Schriftjteller in der 
gelehrten und ungelehrten Welt bis zu jeinem 63jten Lebensjahre 
vieljeitig und erfolgreich gewirkt, ergriff ihn eines Tages die Be it, 
‚welche jeit 1550 unter der bajel’ichen Bevölkerung herrjchte, und 
endete fein thätiges Leben am 23ſten Mai 1552. Der Leichnam 
des Verblichenen wurde unter der allgemeinjten und aufrichtigften 
Trauer im Kreuzgange des Münſters zur Erde bejtattet, wo 
man heute noch folgende Grabjchrift list: 


GERMANUS ESDRAS HEIC STRABOQUE CONDITVR. 
SI PLURA QUAERIS. AVDIES. 
SEB. MUNSTERUS. INGELH. 
THEOLOG. ET COSMOGR. 
INTER PRIMOS SUMMUS. 
SOLENNEM ASCENSIONIS MEM. 
ANNO SAL. M.D.LI. 
MAIOR SEXAG. MORTE PIA 
ILLVSTRAVIT. 


Bon der Gejtalt und Gemüthsart Münfters hat uns ein 
Schüler deſſelben, der befonders durch fein „deutjches Heldenbuch“ 
fo verdiente baſel'ſche Profeffor Pantaleon 2%), folgende naive 
Schilderung hinterlafjen: 

„Es war Münfterus ein furze Perjon mit einem jtarfen 
Körper begabet, alfo daß er für Anderen wol mögen die Arbeit 


19) Im Bauernfriege. Aber die Herren Iernten doch nichts durch bieje 
Erfahrung. Noch waren die Aelteften, fo denfelben erlebt, nicht zu Grabe ges 
gangen, als jhon ein neuer gährte, 

20) „Teutfcher Nation Heldenbuch, durch H. Pantaleon zuerft in Latein 

zufammengebradht, jept aber verteutfchet, gemehret und gebeflert. Gedruckt 
zu Baſel, bei N. Brylingers Erben, 1570.“ Das Leben Münfters findet ſich 
III, 342. 
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erdulden. Er hat züchtige Geberven gehabt und als ein jehr de— 
mütiger Mann ein fromm und aufredht Leben gefürt, daß 
er von Mänglichem geliebt worden. Er hat auch treulich ge— 
Yehret, und was man in feiner Lection nit verjtanden, gern in 
feiner Behaufung weiter erfläret, wie ich jolches an ihm, meinem 
geliebten Präceptor, oft erfahren.“ 

Das Bildnif unferes Cosmographen findet man auf dem 
Titelblatte feiner Lateinifchen Weltbejchreibung nad, einem etwas 
rohen Holzjchnitte mit der Weberichrift: S. M. anno aetatis suae 
ıx, ein befferes aber, in Schwarzfunft, nach einem alten Ge— 
mälde, bei 3. Bruder Es drüdt einen denfenden, ehrlichen, 
derben Gelehrten aus, um defien breiten Mund ein ernfter, faft 
wehmüthiger Zug ſpielt. Damit indejjen der Lefer nicht etwa 
meine, ich habe aus einer von Jugend auf gepflegten Vorliebe 
für den berühmten Ingelheimer feinen Character und feine 
Berdienjte überjchäzt, jo möge das Urtheil eines unverbächtigen 
Mannes ?’) diefe Schilderung bejchließen. 

„Sebajtian Münjter ift auf dem Schauplaze der Ge: 
lehrſamkeit als doppelte Berion erjchienen, als Mathematiker und 
als Philologe. Seine mathematischen Schriften mögen nad) dem 
jezigen Stand der Wiffenjchaft feinen Wert mehr haben; wenn 
aber erwogen wird, daß er einer der erjten gewejen, welche die 


21) Bruders Ehrentempel der deutſchen ©elehrfamfeit aus dem 15ten 
und folgenden Jahrhundert, mit Bildnißen von Maler Haid. NAugftburg, 1747. 
Eine fleipige Arbeit, aus deren Noten man alle Schriften fennen lernt, welche 
über Münfter irgend Etwas enthalten. In neuerer Belt hat I. ©. Müller 
(der Bruder des Sefhichtichreibers) in feinen Briefen über das Stubium ber 
MWiffenfhaften, Zürih 1817, ©. 110, Me Cosmographie Münfter’s wieder 
gewürbiget, und neueftens Wadernagel I, 476, und Heine. Kurz II, 176, 
derfelben ihren Platz in ber deutſchen Literaturgefchichte angewiefen. Letzterer 
bemerkt, daß Münſter einer ber Erften war, der über bie „nüwen Inſeln“ ober 
Amerika ausführlichen Bericht gab, und theilt eine längere Stelle daraus mit. 
Der berühmtefte Nachfolger des erften beutfchen Kosmographen, Herr von Hum— 
boldt, aber fagt: „Sebaftian Münfter, einer der ausgezeichnetftien Männer 
feines Jahrhunderts, fteht voran unter den Reftauratoren der geographifchen Wiſ— 
ſenſchaften“. Krit. Forfhungen über die Entwidel. der geogr. Kenntniße von ber 
neuen Welt. Ueberfept von Ideler, Berl. I, 118. 
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beinahe ganz vergeſſene Aftronomie, Geographie und Gnomomit 
wider aus dem Staube heroorgezogen, jo muß man ihn bei jeinem 
damals erworbenen Ruhme billig belajjen“. 

„Seine Cosmographie wimmelt zwar von unrichtigen 
und fabelhaften Nachrichten ; allein fie enthält auch ſehr vil Gutes, 
zumal da, wo er nach Berichten gelehrter Männer aus verjchie: 
denen Theilen der Welt gefchrieben, und ift als eine höchſt fleij- 
ſige Arbeit, welche in der neuern Grobejchreibung jo zu jagen 
das Eis gebrochen, noch immerhin lobenswert. Das Meijte und 
Beite darin find die Nachrichten über Deutjchland und die Schweiz 
und jeine freimütige Sprache, welche ihm zu Rom bejonders 
verübelt worden“. 

„Bas aber unjern Münjter eigentlich groß gemacht, waren 
jeine gründliche Kenntniß des Hebräiſchen und feine Verdienſte 
um bie orientalijche Literatur. Unter jeinen philologiſchen Schrif: 
ten jtehet eine lateinische Ueberſezung des alten Tejtaments 
oben an, in welcher er die Eigenjchaften der hebräijchen Sprache, 
vie ihm diejelben aus der Bibel und den Rabbinen befannt wurden, 
mit vilem Glücke wider gab. Daher dije Ueberſezung von ben 
Kritikern, ſelbſt von denen der römischen Kirche, fat allen 
andern vorgezogen worden. Und da er auch verjchiedene hebräi— 
hen Spradlehren und ein hebräiſches Wörterbuch her: 
ausgegeben und der erite geweſen, ver eine chaldäiſche Gram: 
matif gejchrieben, jo dürfen wir ihm unter den Gelehrten, welche 
bie orientalifche Literatur in Deutjchland emporgebracdht, eine 
vorzügliche Stelle nicht verfagen“. 


Grenzad. , 
Bon Bafel aufwärts, wo der Bahndamm fich immer unweit 
des Nheinjtromes hinzieht, gewinnt die Gegend einen andern 
Charakter, indem die beiderfeitigen Gebirge näher zuſammen— 
rücen und ber vorherrjchende Schmud der Landichaft in Wäl— 
bern aller Art beſteht. Das wechjelnde herrliche Grün derjelben 
erjett dem Auge den Mangel weiterer Ausfichten; man erlabt ſich 
daran und Fühlt fich heimisch in der traulichen Beſchränkung. 
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Den Eingang in's engere Thalbereich bildet das Grenz 
aher Horn, ein Gebirgsvorjprung, welcher das rechte Ufer 
des obern Rheinthales abjchließt. Schon nac einer geringen 
MWegitunde von Kleinbajel, wo das badijche Gebiet wieder, be- 
ginnt, finden wir ein Wirthshaus (und eine Station bes 
deutſchen Zollvereines) mit jenem Namen bezeichnet; das eigent: 
liche „Horn“ ijt aber der ſüdweſtliche Ausläufer des Dinkelberges, 
welcher der obere Berg heit und mit feiner feljigen Stirne 
weit gegen das Rheingeſtade hervortritt ). 

Eine halbe Stunde aufwärts vom Horne ligt jodann Grenz: 
ach, am Eingange eines freundlichen Wiejenthälchens zwijchen dem 
oberen und unteren Berge. Das alte heitere Dorf zählt 900 Ein: 
wohner evangelijchen Bekenntnißes und iſt durch feinen trefflichen 
Weinwachs befannt Denn die Grenzacher Weinberge ziehen 
jih in der beiten Lage am kalk- und jandjteinhaltigen Gebirgs- 
fuße vom Hornraine bis auf die Höhe der unteren und hinüber 
an die Tichampenhalde des obern Berges. Dieje NRebengüter 
bilden auch den Hauptreichthum der Gemeinde, indem die übrige 
Gemarkung derjelben zu den geringeren gehört. 

Der Weinbau mag bier uralt jein, da die Gegend zwijchen 
Basilea und Augusta Rauracorum gewiß von jeher eine reich 
bevölferte und gut bebaute war. Die frühejte Nachricht ber 
denjelben ſtammt indeſſen erjt aus dem Anfange des 14ten Jahr: 
hunderts. Markgraf Otto nämlich von Nöteln und Graf Nu: 
dolf von Wälfchneuenburg ſchenkten 1322 dem Ritterhaufe zu 





1) Horn (Felfenfpise, promontorium) {ft die alte Bezeichnung folcher 
Vorfprünge und Ausläufer. Grenzaher Horn heißt es aber nicht etwa wegen 
ber bafigen Orenze; denn diefes Wort (vom ſlaviſchen graniza) reicht nicht 
in die alte Zeit hinauf, wo ber Ort feinen Namen erhielt. Derfelbe dürfte, 
da der fleine Bad zwifhen dem Ober: und Unterberge vom Wilener Banne bis 
über das Horn hinaus das einzige Waffer ift, davon hergenommen fein. 

Die ältefte Nachricht über das Horn iſt von 1262. Damals verkaufte das 
Klofter Wettingen der Stadt Bafel als ein Erblehen „daz Horne sive 
acumen montis infra fossata prope Rhenum in banno de Richin situm, 
unter ber Bedingniß, daß fie feinerlet Gebäude darauf errichte. Aber ihr war 
gerade daran gelegen, daß Niemand anders biefes thue, wegen der Nachbarſchaft. 
Ochs, Geſch. von Baf. I, 362. 
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Beufen vierthalb Mannwerfe Rebengeländes „im Wingarten 
zu Krenzach“. Dieſe Stücke verlieh daſſelbe hernach an zwei 
Winzer zu Erblehen gegen zwei Drittel des jährlichen Ertrages 
und unter Vorſchrift folgender Reben-Ordnung. 

„Die Beſitzer der vierthalb Mannwerke ſollen dieſelben in 
gutem Baue halten und jährlich 6 Karren Miſtes darein legen. 
Wird ſolches ein Jahr verſäumt, ſo haben ſie's im folgenden 
nachzuholen. Alle Jahre um S. Margarethen Tag ſollen von 
beiden Seiten ehrbare Leute als Rebenſchauer aufgeſtellt 
werden. Finden dieſelben, daß die Rebgüter nicht in rechtem 
Baue liegen, es ſei an Stöcken, an Gruben, an Ruthen oder 
an Anderem, ſo ſollen ſie das abſchätzen und die Winzer den 
Schaden erſetzen. Kommt aber ſolcher Mißbau zwei Jahre 
nach einander vor, ſo mag das Ritterhaus die Reben als ver— 
fallen wieder an ſich ziehen.“ 

„Den Bannwein von den vierthalb Mannwerken mit eben 
ſo vielen Gelten haben beide Theile gemeinſchaftlich zu entrichten. 
Erſcheint im Herbſte der Ordensbote, um die zwei Ertrags— 
drittel einzuſammeln, ſo ſollen ihm die Rebenbeſitzer nach Ver— 
mögen zu eſſen und zu trinken geben. Wollen dieſelben aber 
von dem Erblehen abſtehen und ihre daran erzielte Beſſerung 
verkaufen, ſo ſollen ſie dieſelbe zuerſt dem Lehensherrn anbieten, 
und wenn dieſer darauf verzichtet, einem ehrbaren Manne, welcher 
im Stande iſt, die Reben ordnungsmäßig zu bauen.“ 

Das Ritterhaus beſaß aber zu Grenzach noch zwei wei— 
tere Aecker mit Reben, nämlich einen „an dem Horne, ob ber 
Straße”, und einen „am Niejfenbrunnen, neben dem Wege”, 
welche e8 1388 einem Nebmanne auf acht Jahre unter der Bes 
dingniß verlieh, daß ihm derjelbe die erſte Hälfte diefer Pachtzeit 
ein Viertel, die andere aber ein Drittel des Ertrages entrichte, 
während des ganzen Pachtes 20 Karren Miftes (wozu es jelber 
noch 10 fügte) in die Neben führe und bie Neben⸗ Ordnung ge— 
treulich beobachte 2). 


2) Beukheimer Copeibuch, DB. 175. 
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Für das hohe Alter des Anbaues der Grenzacher Gemar: 
fung jprechen aber noch verjchiedene Weberbleibjel. Im früheren 
Mittelalter Tag unweit des Dorfes, bei der Salmenwage am 
Rheinufer, ein Weiler, deſſen Namen jich aus Bertilinghova in 
Bertlingen verwandelte ?). Wahrjcheinlich zogen ſich die Be— 
wohner defjelben nach Grenzach; in dem verlaffenen Bezirke aber, 
welcher noch lange als ein bejonders umjteinter Etter fort: 
beitand, „jeind vor Alters”, wie eine Nachricht von 1740 mel- 
det ), „Münzen, unterivdiihe Gewölber und andere Rus 
dera gefunden worden, dahero Einige concludieren, daß dieſes 
Bertlifen mit der römiſchen Stadt Augit, welche nahe über 
dem Rhein gejtanden, gleiches Gejchiek gehabt und zur Zeit des 
Hunnenkfönigs Attila feinen Untergang gefunden habe“, 

Das Dorf Grenzac bildete früher ein marfgräflich hach— 
bergijches Lehen in der Hand zuerjt der Evelfnechte von Lör— 
rach, jpäter der bafelifchen Patrizier zur Sonne und feit 1491 
der Junker von Bärenfels?), welche ebenfalls ein Basler 
Adel waren und bei Greltingen an der Birs ihre Stammburg, 
wie biefjeits des Nheines, im Werrachthale, eine gleichnamige 
Lehenburg bejaßen. 

Die Grenzaher Gemarkung aber theilte ſich zwijchen 
zweierlei Landesherren; mit den Waldungen, Weinbergen und 
Wieſen oberhalb der Straße gehörte fie zur hachbergijchen, 
jeit 1503 baden-durlachiſchen Herrichaft Nöteln, mit dem 
Feldgelände dagegen unterhalb derjelben zur öſterreichiſchen 
Grafſchaft Rheinfelden. Das Dorf lag jedoch nicht völlig im 
marfgräflichen Gebiete, ſondern reichte mit etlichen Häuſern 
auch über die Landftraße, von deren Fahrgeleifen das eine badifch, 


3) Ich finde den Namen zum erftenmale in einer Urkunde von 1353 als 
Bertlikonz urfprünglid: der Hof der Bertlinger. 

4) In ver „Befhreibung ber Landgraffchaft Saufenberg und Herrſchaft 
Röteln, durch den Landvogt von Leutrum, angefangen im Februar 1734, 
Handſchr. II, 1440. 

5) Urkunden der Edelknechte von Lörrach vom Dienftag nah Micheli 1357, 
des Hans zur Sonne vom Freitag nad Mattheus 1429 und des Landvogts von 
Röteln für die Gebrüder von Bärenfels vom Montag nad Jubilate 1491. 
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das andere öfterreichijch war. Dieje Hänfer mit ihren Bewohnern 
gehörten daher in’s Rheinfeldiſche. Jeder hatte feinen eigenen 
Vogt, während aus den Gejchwornen von dies: und jenjeits 
ein gemeinichaftliches Gericht gebildet wurde. 

Wie nun die Familie von Bärenfels das Dorf Grenzad 
mit Kirchenfaß und Zehenten, eigenen Leuten, Zwing und Banıt, 
mit dem Fleinen oder Wochengerichte, mit Jagden und Filchenzen, 
mit dem Schloß oder Weierhaufe und mit etwa 80 Jaucher: 
ten an Wieſen-, Neben: und Adergeländes, von Baden-Durlach 
als Mannlehen befaß, io hatte fie von 1469 bis 1686 aud) 
die Häuser und Bauern „unterhalb der Straße” mit Zwing 
und Bann und aller anderen Zugehör als eine öſterreichiſche 
Pfandſchaft inne 9). 

Ungeachtet indejjen der Abtheilung des Dorfes und feiner 
Gemarkung durch den Straßenzug bejtanden zu Grenzach mehr: 
fach gemifchte Verhältnige von leibeigenen und ee Un: 
terthanen. Was die erjteren betraf, jo wurde 1682 zwijchen 
Defterreich und Baden-Durlad) ein Taufchvertrag dahin geſchloſſen, 
daß jeder Theil feine im Gebiete des andern fißenden Eigen- 
leute demfelben wechjelsweife abtrat, wodurch die verjchiedenerlei 
bisher obgewalteten Schagungsftreitigfeiten ein Ende nahmen 7), 
Nicht jo Leicht wollten fich die Verhältniße der Grenzacher Frei— 
leute bereinigen lafjen. 

Diefe merkwürdigen Weberbleibjel aus einer Zeit, wo man 
von fürftlicher Landesherrlichkeit noch) nichts gewußt, ftammten 
allein aus der Grafichaft Icheinfelden her, verblieben aljo, 
wenn fie ihren Wohnſitz auch im badiſchen Theile nahmen, was 
die Huldigung, das Landesaufgebot, die Steuer und Schatzung 
betraf, immer noch öſterreichiſche Unterthanen. Es hatte 
unter denjelben der uralte Gebrauch geherricht, daß Jeglicher ein 
Jahr lang nad, jeiner Hochzeit im Dorfe frei habe jigen und 
hierauf einem der drei Herren — dem Erzherzoge oder dem 
Markgrafen oder dem Junker, welchem er gewollt, habe ſchwören 


6) Arten über biefe Pfandſchaft von 1683 bis 1686. 
7) Der ſ. g. Grenzacher Rezeß vom Tten October 1682, 
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mögen ). Durch die VBerpfändung des rheinfeldiichen Dorf: 
theiles an die Bärenfelfer verlor diejes aber feinen Sinn, und 
die Grenzacher Freileute wurden ſämmtlich und jchlechtweg als 
deren Hinterjagen betrachtet. 

Nachdem dieſelben urjprünglich an den Markgrafen nichts 
und an den Ortsjunfer jeglicher des Jahres nur einen Krohn: 
tag geleijtet und 5 Schillinge Steuer entrichtet, geſchah es in 
Folge der Pfandfchaft, daß jener jeine Schatung von ihnen 
erhob und diejer fie wie jeine Leibeigenen bezahlen und frohnen 
ließ. Die armen Freileute waren daher weit jchlimmer daran 
als die beiderjeitigen Leibeigenen, wie auch aus folgender Schil: 
derung von 1574 hervorgeht °). 

„Alle die Freien und Wildflügel !%), jo in dem Dorf 
Grenzac unter des von Bärenfels Gerichten und unter der mark: 
gräfiichen hohen Oberkeit figen und wohnen, jeind der Herrichaft 
von Dejterreich angehörig und dem von Bärenfels nit anders 
denn als Hinterjaßen verpflichtet und zugethan. Daher die— 
jelben durch Befelch' und Mandate, jo vom Herrn Markgrafen 
ausgehen‘, nit gebunden, jondern mit andern Freien der Graf: 
ihaft Rheinfelden zu reifen, zu jtenern und zu frohnen 
ſchuldig ſeind.“ 

„Aber die anderen Freien, was zu Grenzach unterhalb 
der Landſtraß' haushäblich wohnen, ſeind ohne Mittel unter der 
Herrſchaft von Oeſterreich landesfürſtlicher Oberkeit geſeſſen und 
wie andere derſelben freie Unterthanen zu dienen verpflichtet. 
Nit weniger aber jeind fie auch dem von Bärenfels, als Hin: 
terfaßen und zu der Gemeinde des Dorfs gehörig, gleich andern 
Bürgern zu thun jchuldig.“ 


8) Urbar der Grafſch. Rheinfelden, im Auszuge. 

9) Arten über die Oerichtsbarfeit zu Grenzach, von 1663. 

10) Ein feltener Ausdruck, wohl fo viel ala Wildfang bezeichnend, oder 
einen fremden Menfchen, welder Jahr und Tag shne nahjagenden Herm an 
einem Orte faß. Denn wild bedeutete urfprünglih etwas Umherziehendes, 
Ungebundenes. Die Freileute waren wefentlic verfchteden von folh’ herren— 
loſem Volke, mußten fi aber oft mit demfelben zufammenftellen Taffen, 
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„Es ſetzt auch die Herrichaft von Defterreich zu Grenzach 
einen freien Vogt, welcher in ihrem Namen über alle Güter 
unterhalb der Straß’ und über alle Sachen, jo ſich des Endes 
zutragen, in der Tafern’ am Ziel dafelbjt zu richten hat. Diejes 
Gericht müßen die Bärenfeljiichen auf Erfordern bejegen helfen, 
worgegen die Dejterreichiichen dem bävenfelfiichen Vogt zur Be— 
ſetzung jeines Gerichtes auch zu dienen haben. Es hat aber die 
Herrichaft von Oeſterreich unterhalb der Landſtraß' über Alles 
vom Wenigjten bis zum Höchjten allein zu richten, und ober: 
halb übet der Markgraf als Inhaber der Herrichaft Nöteln die ' 
hohen und der Junker vermög’ feines Lehenbriefs die nie— 
deren Gerichte aus.” 

Aber jo vielfacd, in einander gejchobene Verhältnige mußten 
zu mancherlei Irrungen und Händeln führen. Die drei Herr- 
Ichaften zu Grenzach geriethen jowohl unter fich, als mit der 
Gemeinde in Mißverſtändniße und Streitigkeiten, welche weit- 
läufige Schreibereien verurfachten und endlich zu einem ent: 
ſcheidenden Schritte führten. 

Lütold von Bärenfels, welcher zuerjt mit Grenzach belehnt 
worden, hatte drei männliche Keibeserben binterlafien, von denen’ 
Junker Hannibal die Söhne Melchior und Leopold ge— 
wann, deren Nachkommen zwei Linien des Gejchlechtes bildeten. 
Diefe Herren Vettern nun mit ihren oft jehr zahlreichen Fami— 
lien, lebten weder unter fich, noch mit ihren Lehensunterthanen 
in gedeihlicher Eintracht. Sie bezeichneten jich gegenjeitig jelber 
als „abgünftig und friedhäſſig“, und behelligten den Lehensherrn 
mit oft ſehr Teidenfchaftlichen Klagjehriften. Die Grenzader 
aber behandelten fie ganz im gewöhnlichen Junkerton, erlaubten 
jich mehrfache Eingriffe in deren Privat: und Gemeindsrechte, 
und erwiderten erhobene Bejchwerden mit Schmähungen, Stod- 
jtreichen und Einthürmungen. 

Am bitterften beklagte man jih zu Grenzach über das 
hergelaufene Volk, welches die Junker als Hinterfaßen aufnah— 
men; über die Verwüſtung des Allmendwaldes, indem die- 
jelben zu viel. Holz daraus verkauften; über die VBerfürzung der 
Fröner an ihrem Kommißbrote und über das Verbot des eigenen 
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Weinverzapfens der Nebenbejiger. Da diejen Uebeln niemals ent- 
ſchieden abgeholfen wurde, jo gediehen die Feindfeligkeiten immer 
weiter und erreichten 1730 einen jolchen Grad, daß die Gemeinde 
drei Abgeordnete nad Karlsruh' jchickte, um den Landesherru 
„fußfällig und um Gottes Willen zu bitten, ihre Klagpunfte 
genau unterfuchen zu lajjen, da ihre Wohlfahrt unerträglich Noth 
leide und Alles in höchjter Verwirrung jtehe“. | 

Dieſer Schritt führte endlich zum Ziele 1). Der Markgraf 
befahl eine Unterfuchung der Grenzacher Zerwürfniße, welche zur 
Folge hatte, daß man, „da Gemeinde und Lehensmann jeit langem 
in vielerlei Streitigfeiten verwicelt jeien, welche ihnen beiden wie 
der Lehensherrichaft unaufhörlichen Verdruß und Schaden bräd)- 
ten”, den Ankauf des Lebens bewerkitelligte. Demnach überließ 
1735 die bärenfelfiiche Familie für die Summe von 32,000 Gul- 
den ihre ſämmtlichen Lehen- und Eigengüter zu Grenzach 
an das marfgräfliche Haus, ein Ereigniß in ber grenzacher Welt, 
welches von Jung und Alt mit ungetheiltem Jubel begrüßt ward !?). 

Und da bald hierauf zwijchen den Häujern Dejterreich und 
Baden-Durlach ein Bertrag über die endliche Bereinigung ber 
gegenfeitigen Hohheitsrechte im Breisgau zu Stande fam, jo 
nahm auch die mißliche Trennung der Gemeinde Grenzad in 
einen erzberzoglichen und marfgräflichen Theil ihr Ende, indem 
das Gebiet unter der Landſtraße nun völlig an Baden gedieh 13). 
Damals verfaßte der rötelm’sche Landuogt von Leutrum !*) über 
Grenzach folgende Nachricht. 

„Diefer Ort hat zwar wenige Felder, und noch weniger 
Mattenwerf, ijt dagegen vor andern dadurch berühmt und glüd- 
ih, daß ein herrlicher weißer und rother Wein allda wachjet, 
welcher gleich nach dem Herbite von denen Baslern und anderen 


11) Acten über die Orenzaher Befchwerben gegen den Lehenmann von 
Bärenfels, von 1731 und 1732. 
12) Acten über das bärenfelfifche Lehen zu Grenzach. 
13) Vertragsbrief vom 29ften Juni 1741 bei Schöpflin VII, 250. 
14) In feinem oben bezeichneten Werke II, 1465. Diefe fleißige, mit 
vieler Sachkenntniß abgefaßte Arbeit hätte es m verbient, im Drade zu er 
fheinen. 
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gejucht und um Hoche Preife angefauft wird. Das Gewächs zu 
Grenzach mag auch in Bälde noch etwas Mehreres und Befjeres 
hervorbringen, da gnädigjte Herrichaft ihre Neben mit lauter. 
raren Burgunder Stöden hat anpflanzen lajjen und mancher 
Burger, wenn jein Boden dieje Gattung annimmt, * Setzlinge 
davon verſchaffen wird.“ 

| „Die Grenzacher erlöjen auch ein Zicmliches aus zahmen 
und wilden Kirjchen, welche dajekbjt frühe zeitigen und im 
benachbarten Baſel gut verkauft werden. Das Grenzacher Kir— 
ſchen- oder Kriejewajfer it ehedeſſen daher gejucht und ver: 
fäufig gewejen. Der Junker hatte eine Allee aus lauter Kirfchen- 
bäumen von jeinem Hofe bis an den Rhein hinaus, welche billig 
ausgebejjert und fortgeführt werden jollte.“ 

„Spnjten find nur zu viel Menſchen in diefem Ort, 
welche einander vor der Nahrung ligen, weil der Junker jeines 
Nutzens wegen in der Aufnahme von allerhand fremden Leu: 
ten jehr leichtfertig gewejen und bejonders manche gejegnete 
Sungfer aufgenommen und auswärtiges Volk im Dorfe hat copu= 
lieren laſſen, jo daß dafjelbe einem Afyle ähnlich gejehen.“ 

„Die Gemeind’ hat im vorigen Jahrhunderte durch Krieg, 
Hunger und Peitilenz vieles gelitten, zumalen anno 1638, wo 
ſich der Faiferliche General von Werth mit den weimarifchen 
Truppen bei Rheinfelden in eine Schlacht eingelafjen; ferners 
anno 1675, wo in der Nacht vom Tten März 260 Mann aus 
Hüningen über den Rhein jegten und zu Grenzad 25 Häufer 
und 7 Trotten niederbrannten.“ 

Unter der Regierung des edlen Karl Friderich, welcher 
die Landwirthichaft in feinen Gebieten jo eifrig zu heben juchte, 
jollte auch in Grenzach ein Schritt der VBerbejjerung gejchehen. 
Einige Bürger hatten mit befriedigendem Erfolge etliche öde All— 
mendſtücke an ber Rheinhalde in Weingarten verwandelt. Diejes 
veranlaßte den Pfarrer Hauber, höchſten Orts zu bewirken, 
daß die übrigen herrichaftlichen Halden „zur Förderung jolchen 
Nebenbaues” an diejenigen Grenzacher überlajjen würden, welche 
dafelbjt Wein anpflanzen wollten. Es ergieng deshalb 1769 eine 
Verordnung; aber Niemand mochte ſich auf die Sache einlajjen, 


— 13 — 


und der Anbau der, Rheinhalden unterblieb, wie eine zu gleicher 
Zeit projectierte Bewäjjerung der trodenen Grenzacher Wiefen 
und Feldgewanne '3). 

Dagegen machte man die leidige Bemerkung, daß die Grenz: 
acher Nebenbefiger, jtatt mehrfach anempfohlene Verbeſſerungen 
eintreten zu laſſen, die rothen Weinjtöcde größtentheils aus: 
bauten. Die Regierung wollte diejes unterfagen, ein Bericht des 
Pfarrers Sonntag aber brachte jie auf eine andere Anficht, 
und das rothe Gewächs mußte dem weißen überall weichen. 

„Bei meinem Gedenken“, berichtete Sonntag 1778 an den 
Markgrafen 76), „wurde der rothe Grenzader gejucht, ge: 
lobt und als Delicatefje genofjen. In Baſel fand derjelbe großen 
Verſchleiß und die Garnifon zu Hüningen verachtete gegen ihn 
den weißen Marfgräfler gänzlih. Darum hatte man fich che: 
deſſen Mühe gegeben, in hieſiger Gegend rothes Gewächs zu 
pflanzen. Wie aber unfere Bauern in ihrem Frühftüde fait 
durchgehends von der Suppe zum Kaffee, und in ihrer Klei- 
dung vom jelbjtgemachten Zeuge zu fremden Tüchern gelangt - 
find, jo änderte fich’8 auch im Weinbaue derjelben. Sie folgen 
darin dem wanbelbaren Gejchmacde der Zeit; denn jelten wird 
noch ein Glas rothen Weines gefordert und felbft in Hü— 
ningen ijt er aus der Mode gefommen.” 

Was nun das. weiland bärenfelfiihe Schloß zu Grenzad 
betrifft, jo war dafjelbe ein castrum campestre oder Weierhaus, 
d. h. ein eben gelegener, befeftigter und mit Waſſergräben 
umgzogener Edeljit, von welchem das. Gutsgebäude „im Hof“ 
unweit des Dorfes noch übrig it. Bevor dafjelbe bärenfeljiich 
geworden, war es in verjchievdenen Händen und erlitt manchen 
Sturm. Sp zeritörten die Basler mit andern Eidgenofjen im 
Augujt 1445, auf ihrem Hilfszuge nad) Nheinfelden, „Grenzad) 
das Schloß”, und im Spätjahre 1448 verbrannte der öſter— 


15) Acten über ve Anlegung eines Grenzacher Allmentplages zu Neben, 
von 1769 bis 1770, und über den Vorichlag, die Werrad auf den Grenzacher 
Bann zu leiten zur Verbefferung ber dortigen Güter, von 1708 bis 1774. 

16) Acten über den Orenzaher Noten, von 1778, 
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reichiijche Adel den Baslern „das Waſſerhus ze Grenzach”. 
Diejes aber hat nur einen Sinn, wenn man annimmt, Bajel 
habe die Veſte nach der Einnahme von 1445 wieder hergejtellt 
und bis 1448 bejeßt gehalten 17), 

Den jehwerjten Schlag erhielt das Grenzaher Schloß im 
orleans’schen Kriege, wo jelbiges 1689 durch die Franzoſen „an 
Mauern und Gräben gar übel verderbt worden”. Nach dem 
Anfaufe von 1735 gab man das „Schloßgut” einem Bauern in 
Beſtand, und übernahm dabei noch die Verpflichtung, den „um 
das Schlöglein gehenden Karpfenweier“ reinigen zu lafien, 
da die Koften davon durch Gewinnung des Schlammes für die 
herrſchaftlichen Neben doppelt würden erjeßt werden 19), 


Rheinfelden 


In ähnlicher Lage, wie Grenzach, erjchienen uns die alten 
Dörfer Wilen und Herten, zwiichen welchen jich des „Teufels 
Taufitein“ erhebt, während ihnen gegenüber am linken Ithein- 
geitade die Trümmer der raurahiichen Auguſta ruhen. Es 
folgen hierauf am Saume des Gebirges die Orte Degerfelden 
und Nollingen, das eine unter dem „Parabdieje”, das andere 
unter dem „Traubenraine”, und rechts hin in der Tiefe erblickten 
wir Rheinfelden, die unterjte der vier Waldjtädte, mit ihrer 
Brücke am alten „Steine“. 

Jch entdeckte wenig mehr von der unbezwinglichen Veſte, 
wo einjt Graf Rudolf gehaust, jener Enfel unbekannter Ahnen, 
welcher durch einen Mädchenraub den Herzogshut von Schwaben 
und durch ritterliche Frommheit die deutjche Krone erwarb, Er 
war ein Werkzeug des Papftes, und gerade damals hätte das 
Reich — dem Rieſen Gregor gegenüber, eines Helden und 
Staatsmannes bedurft. Aber der alte Fluch im Geſchicke der 
Deutjchen hetzte fie einander wieder blutig in die Haare um zwei 


17) Bergl. Tſchudi, Schweiz. Chron. II, 452 und 525. 
18) Arten über den Grenzacher Schloßweier, von 1754. 
Badenia, 1859, 9 
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Könige, wovon der eine ein bornierter Haudegen und der andere 
ein verzogener Knabe war. 
| Da der Sohn König Nudolfs ohne Leibeserben verjchied, 
jo fiel die Grafihaft Rheinfelden an Berchtold II von Zä— 

ringen, welcher deſſen Schweiter zur Gemahlin hatte. Seither 
nun wohnten die Zäringer öfters auf dem Steine bajelbit, 
und wir wiffen, daß Herzog Konrad den heiligen Bernhard feier: 
lich daſelbſt empfieng, als derjelbe 1146 das Kreuz predigend 
am Rheine hinaufzog. 

Neben der Burg „zum Steine” hatte ſich allmählig ein 
ftäbtifches Gemeinweſen herangebildet, welches der Kaiſer nad) 
dem Erlöfchen des zäringifchen Haufes zu Handen des Reiches 
nahm. Rheinfelden verblieb unter demjelben, bis König Lud— 
wig es an das Haus Defterreich verjegte, won wo an die gute 
Stadt mit Neuenburg und Breijad) das gleiche Schickſal theilte N). 
Erſt in Folge des Lüneviller Friedensjchluffes wurde fie mit dem 
benachbarten Frickthale der jchweizeriichen Eigenofjenjchaft ein— 
verleibt, athmet aber jchon völlig den Schweizergeiit. 

In Gedanken machte ich einen Beſuch zu Rheinfelden — 
auf dem Gottesader. Dort ruht von meinen Freiburger Leh— 
rern einer, welchem ich jehr nahe gejtanden und manche Förde: 
rung zu danken gehabt. Es war Ernſt Münch ?), der viel 
geihmähte Mann, welcher auch mich ſpäter irre an fich gemacht, 
den ich aber gleichwohl nie ganz aufgegeben, und deſſen leiste 
Büßerzeit meine aufrichtigfte Theilnahme erwedte. 

Ich befam ihn noch zu fehen und zu. fprechen, als er feine 
leßte Fahrt nach der alten Heimath machte. Es trieb ihn fichtbar 
ein dunkles Vorgefühl dahin, wo fein Herz den eriten Schlag 


1) Die grünblichften Nachrichten über die Gefhihte von Rheinfelden 
gibt in den „Zügen aus den Schidfalen einer Meinen Reichsſtadt“ der unermüd⸗ 
liche Kopp, Geſchichtsblätter aus der Schweiz II, 1 ff. 

2) Geboren zu Nheinfelden im Jahre 1798, feit 1810 Profeffor an 
der Gantonsfhule zu Arau, feit 1821 Profeffor der hiſtor. Hilfewiſſenſch. zu 
Freiburg im Breisgau, dann feit 1827 Prof. des Kirchenrechtes zu Lüttich, 
feit 1830 königl. Bibliothelar im Haag, und feit 1831 geheimer Hofrath und 
Bibliothelar zu Stuttgart, geftorben 1841. 
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empfunden und wo e8 jo frühe als ein gebrochenes erlöichen 
jollte. WS er in meinem Blicke noch Spuren der ehemaligen 
Anhänglichkeit bemerkte, erheiterte fich auch der jeinige; aber diejes 
Wiederjehen ließ einen tief wehmüthigen Eindruck in mir zurüd. 

Ich überichaute die furze Laufbahn Münd’s. Wie jüng- 
lingsfriich und vielverjprechend hatte diejelbe begonnen und in 
welcher Berirrung endigte jie! Er hatte ein grundgutes, ehrliches 
-Herz, eine offene, freimüthige Seele und ein entjchiedenes Talent 
für Kunſt und Wiſſenſchaft; die Eitelkeit jedoch vwerlocte ihn 
auf Abwege und feine Feinde jchoben ihn darauf weiter. Der 
giftigjte davon war ein hochberühmter Mann der Gottesgelahrt- 
heit, welcher über den göttlichen Stifter unſerer Religion fast 
umübertrefflih ſchön gejchrieben. ch verehrte in demjelben 
einft auch meinen Lehrer, aber e8 ziehet mich nichts nach feinem 
Grabe. 


Deukheim. 


Drei BViertelftunden oberhalb Nheinfelden, wo ſich das Ge- 
birge wieder ganz dem Strome nähert, Ligen die Gebäulichkeiten 
der ehemaligen Rittercommende Beufen, denen man’s wohl 
anfieht, daß fie einjt etwas Bedeutendes vorgeftellt. Ahr ſchloß— 
ähnliches Gepräge hat ich noch immer nicht verloren, obgleid) 
ſchon mancherlei Veränderungen mit ihnen vorgegangen, 

Nach der Aufhebung des Ritterhaufes wurde Beufen der 
Sit eines großherzoglichen Amtes und einer Gefällverwaltung, 
bei der Belagerung von Hüningen 1813 errichtete man in feinen 
Räumen ein Militär-Razaret, und 1819 überließ e8 die 
Regierung lehensweife einer Gejelljchaft von Baslern, welche ſich 
zur Stiftung einer Anjtalt für arme Knaben vereinigt hatte, 
Die Zöglinge werden darin zu Schullehrern herangebilvet. 

Diejes Beufheim!) war urjprünglicy ein Dörflein mit 
Kirche, Fronhof, Burg und Adelsgeſchlecht, wahrjcheinlich unter 


1) Die Schreibart Beuggen fit unrichtig. Die Urkunden fhreiben 
1215 Bvchem,' 1253 Buchein, 1263 Bivcheim, 1266 Büken, was nad) 
jegiger Ausfprahe Beufheim ober Beulen lautet. 


9* 
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der Lehenherrlichfeit der Dynajten von Klingen. Da aber 
erfchten ein thurgauifcher Nitter in der Gegend, welcher den 
meisten Befit des Drtes an fidh erwarb. Es war Herr Ulrich 
von Liebenberg, feit furzem durch die Gunst Friverichs IT Faijer- 
licher Burgvogt auf dem Steine zu Nheinfelden, deſſen Gejchlecht 
in einer gleichnamigen Burg an der Tös hauste und das Schen= 
fenamt der Grafen von Kiburg beſaß ?). 

In welchem Verhältniße diefer neue Neichsdienjtmann zur 
klingenſchen Familie gejtanden, ijt mir nicht befannt; die 
Frau des Haufes aber wußte ihn für ihren Plan der Gründung 
eines marianifchen Ritterhauſes zu Beufheim jo völlig 
zu gewinnen, daß er den dortigen Fronhof mit dem Kirchenſatze, 
die dortige Vejte und alles Gut, was in der nächſten Umgebung 
ihm und jeiner Frau gehörte, auf ewige Zeiten dem Deutjch- 
orden vermachte 3). 

Die fromme Schenkung geſchah im Maimonde 1246 zu 
Saufenberg, auf dem NRajenplage vor dem Burgthore (wohl 
unter einer blühenden Linde), im feierlicher Verſammlung aller 
Betreffenden und ihrer Zeugen 9). Ein fröhlihes Mahl im 
Nitterfaale, nach der Sitte des Zeitalters, wird die Handlung 
beendigt haben, wobei der rothe Grenzacher manchem Ritter und 
Pfaffen etwas zu Kopfe gejtiegen jein mag. 

Inzwiſchen hatte Frau Ita von Klingen ihre Befiesrechte 
urkundlich bereiniget und verjammelte nun, im Sommer 1247, 
die Ihrigen, die Abgeordneten des Deutjchordens und andere 
Biderleute zu Klingenau unter der Laube vor dem großen 


2) Bergl. Stumpf, Schweizer Chronif II, 103; Bluntſchli, Me- 
morabilia Tigurina, ©. 277; Kopp, fhweizerifche Geſchichtsblätter II, 4, 
und die Zeitſchr. f. ©. d. Oberrh. IV, 224. 

3) Der Bergaber, Vlricus miles dietus de Liebinberk, zählt in 
der Schenfungsurfunde einzeln auf: Curtim in Bukein cum iure patro- 
natus erclesie et mumicionem ibidem cum omnibus possessionibus _ 
in parochia eiusdem ecclesie, et predium in Haldenwank et omnes 
possessiones suas in parrochia Nollingen. 

4) Acta sunt hec ante portam castri Susenberk extra fossam, 
anno MCCXLYI, mense Maio, 
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Thurm, wo fie, mit Berwilligung der ganzen Familie, all’ ihr 
väterlih Erbe in der Pfarre von Beufheim ebenfalls feierlich 
und auf ewig den Marianern vermachte 5). 

Kaum aber war dieje doppelte Schenkung gejchehen, jo erhob 
jich der Edelfneht Mangold von Beufheim und that Einfpradhe 
dagegen, indem er behauptete, daß die Veſte dajelbjt mit den 
dazu gehörigen Neben, Wiejen und Gehölzen, theils eigenthüm- 
lich, theils lehen- und pfandweile ihm zuftehe. Es bedurfte des 
ganzen Anjehens feines mütterlichen Obeims und des Grafen von 
Habsburg, um ihn unter gewifjen Bedingungen zu einem Ver: 
zichte zu bewegen. Sp verwicelt und unbeftimmt waren damals 
die vielfach verflochtenen Bejitrechte. 

Die Edellnechte von Beufen jtammten wahrfcheinlich von 
der rheinfeldiichen Familie Kelhalder ab. Nachdem viejelben 
ihren Wiegenſitz verloren, fiedelten fie fich zu Nollingen an, wo 
ihnen der halbe Fron- und Widemhof als röteln'ſches Lehen 
und verjchiedene Eigengüter gehörten. An diejer Hofhälfte haftete 
der halbe Kirchenjat, das halbe Gericht, der halbe Zwing und 
Bann, woraus die Familie ein hinreichendes Einkommen 309, 
bis Junker Hanemann jeit 1400 ein Stüd nad) dem andern 
(meift an das einheimijche Nitterhaus) veräußerte. Hiernach 
blieb feinem Sohne Konrad freilich nichts Beſſeres übrig, als 
in den Deutjchorden zu treten. Man kann alſo wohl jagen, das 
beufen’iche Edelgejchlecht jei von dem Nitterhaufe, welches aus 
deſſen Heimath entitanden, völlig aufgezehrt worden. 

Die Edlen von Beufen führten einen jenkrecht getheilten 
Schild mit einer Roſe in der linfen Hälfte als Wappen und 
befagen ihre Grabjtätte in einer Kapelle bei der Pfarrkirche zu 
Nollingen, welche Ritter Konrad der Alte, genannt „Nollinger”, 
1371 gejtiftet und mit Widemgütern verjehen. Seit dem An— 
fange des 15ten Jahrhunderts verjchwand ihr Name jo gänzlich 
aus der Veberlieferung, daß Niemand mehr Etwas von ihnen 
wußte. Der Leer wird es daher wohl nicht migbilligen, wenn 


5) Ita uxor Vlrici nobilis de Klingen etc. Acta sunt hec anno 
MCCXLVII, VI Kal. Julii apud Klingenowa sub lobio ante turrim. 
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ich die Erinnerung an dieſen vaterländiſchen Adel aus einigen 
alten Pergamenten und Papieren wieder erweckt habe ©). 

Dem Beifpiele der Frau von Klingen folgten auch Anz 
bere mit verjchiedenen Gaben ?). Und als die fromme Matrone 
bald hierauf: in's ewige Leben verjchied, glaubten die Söhne 
das Andenken der edlen Mutter dadurch chren und fich ihrer 
Berdienfte um die Sache des heiligen Kreuzes würdig machen 
zu müßen, daß fie deren Schenkung urkundlich bejtätigten 
und diejelbe wiederholt und auf's reichlichite vermehrten 9). 

Herr Walther nämlich, der Eritgeborne, vergabte mit 
Anftimmung feiner Brüder dem Orden 1255 alle die Lehengüter 
zu Beufheim, welche ihm der Truchjäße von Rheinfelden zu 
diefem Zwece aufgegeben; jodann 1263 den halben Theil des 
Waldes von Werra, 1264 den halben Kirchenjaß zu Bir- 
dorf und 1267 das Halbtheil des Waldes im Todmoos. 
Und wahrjcheinlich war er’8 ebenfalls, durch dejjen VBermittelung 
der benachbarte Freiherr von Tiefenjtein 1266 zu Gunjten 
des Ordens auf alles Necht verzichtete, welches er von feinem Vater 
her am Schlofje und an den Gütern zu Beufheim beſaß 9. 

Selbit noch 1283 vermadhten die von Klingen und von 
Tiefenjtein dem Orden alles Gut, was der Ritter Steinmar in 
Tegerfelden von ihnen zu Lehen trug I). Woher e8 denn 
auch gefommen, daß die alte Weberlieferung die Tiebenecdifche, 
Hingenjche und tiefenfteinifche Familie als die urſprünglichen 
Stifter der Kommende Beufheim bezeichttet hat. 


6) Urkunden aus dem Beufener Archive von 1248, 1329, 1356, 1371, 
1400 und 1402, und das alte Copeibuch der Kommente. 

7) Wte die Nonnen von Rieden, welde 1247 die an ihr ewiges Licht 
gehörigen bona in castro Bukhein erlaffen; und die Gräfin Gertrud von 
Habsburg, welche 1254 einen Theil ihrer Güter zu Altenburg, Haufen 
und Birloffen abtritt. : 

8) Diefes that er mit dem Wunfche, de virtute in virtutem crescere 
cum religionis augmento. Urkunden von genannten Jahren. 

9) Hugo nobilis de Tüfinstein etc. Acta sunt hec apud Büken, 
id. Novembris. R 

10) Actum zu Bafel, an bem Sonnentage vor fant Lucien tage. 


AB 


Andere Wohlthäter von dies- und jenfeits des Rheines traten 
hinzu, um das Stiftungsgut zu vervollftändigen. Man errichtete 
am freundlichen Gejtade, vielleicht da, wo der Fronhof lag, ein 
Ritterhaus mit einer Kapelle, deren Hauptaltar 1298 ein: 
geweiht wurde, bevölferte e8 aus dem Mutterhaufe zu Bafel, 
ſicherte feinen Beſtand durch Faiferliche und päpftliche Briefe, wie 
durch Burgrechte mit benachbarten Städten IN), und lebte unter 
emfigen Erwerbungen an Gütern und Rechtſamen getrojt der 
Zufunft entgegen. 

Etwas Weiteres aus der Gefchichte des Beufener Ritter: 
hauſes weiß ich nicht zu erzählen. Die Schriften feines Archi- 
ves jprechen beinahe nur von Streitigkeiten mit Unterthanen und 
Nachbarn, von Beſitz- und Wirthichaftjachen. Die ritterliche Welt: 
lichkeit hatte eben gar bald das geiftliche Element überwuchert, 
und ber Löbliche Anlauf, welchen einjtmals ein Komtur für bie 
geiftige Bildung feiner Brüder genommen, indem er die Anlegung 
einer Bücherei verordnete 12), dieſer Anlauf blieb ohne gebeih- 
lichen Erfolg, während der Gewinn guter Faftenjpeifen und 
reihlihen Wildbräts eine allezeit forglich gepflegte Angelegen- 
beit des Hauſes war. 

Es dürfte nicht ganz unintereffant fein, die Altejten Nach— 
richten über die Beufener Fiſchenzen, welche ven behaglichen 
Ritterverein mit dem Feinſten jener Faſtenſpeiſen verjahen, geles 
gentlich hier aufzuzählen. 

Im Sabre 1300 wurde fchiedsrichterlich erklärt, daß bie 
Kommende Beukhäim das Recht habe, die Salmenwagen am 
Rheinufer und die Wafferrunfe zwiſchen Minjeln und dem 
Rheine, in den Gemarfungen der Dörfer Karsau und Nollingen 
zu benügen, wie felbige von den Rheinfeldern benützt worden 1?). 


11) 3. B. 1293 mit Waldshut und 1325 mit Baden im Argan. 
12) Ur. Wolframs von Nellenburg, Landcomturs, datum Büken 


' anno dom. MCCCXLVYV, die Mauricii. 


13) Libere utatur stagnis seu piscinis, que vulgariter dicuntur, 
Salmenwege, edificatis super fluvio Reni, et aqueductus ripe, 
que fluit de Minseln inter bannum de Buken et Nollingen etc. Urt. 
K. Albrechts über biefen Schiebsfprud. 
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Und 1315 ertheilte ihr König Friderich die Erlaubniß, ober 
dem Horne unterhalb der Wage „Heimenholz“, wo fich die jtille 
Ufertiefe zum Salmenfange bejonders eigne 17), eine neue zu 
errichten, welche Berwilligung der frühere Gegenkönig Ludewig 
1337 erneuerte. Bom Haufe Defterreich aber erhielt die Kom— 
mende 1358 „ven halben Theil des Wages zum Hellhafen 
oberhalb der Burg ze Rinfelden, ob dem heidiſchen Gemür 
in dem Nin und gegen Ninfelden der Stat über”, gegen den 
Zins von einem Salmen jährlich zu Lehen 1°). 

„Höllhaken“ heißt befanntlich das felſige Nheinbette von 
Beufheim abwärts, wo der Strom bis unter die NRheinfelver 
Brücke tojend und ſchäumend über eine Neihe gefährlicher Klippen 
- fließt, weswegen man die ärgſte Stelle dieſes Laufens „das Ge— 
wild” benamste, 


Da ziſcht der wilde Strudel, 
Klafft wie ein Höllenthor; 
(58 zackt aus feinem Schlunde 
Der ſpitze Fels hervor. 
Das iſt ver Höllenhafen 
Mit feinem ſcharfen Zahn; 
Hinein reißt er den Nachen, 
Es ift um ihn gethan *®). 


Das Ritterhaus bejette feine beiden Salmenwagen zum 
Höllhaken und Kölgarten jährlich im Frühlinge mit je 
zwei Fijchern, welche beim Antritte ihres Geſchaͤftes zu ſchwören 
hatten, „den Fiſchen tags und nachts kehrweiſe fleißiglich abzu— 
warten und die beſte Gelegenheit nicht im Wirthshauſe oder ſonſt 
wo zu verſäumen, keinen Salm oder Lachs ohne Erlaubniß zu 
verfaufen und jedesmal gleich nach der Fangzeit getreue Rechnung 
abzulegen“. Nach einem Aufjchriebe von 1708 wurden zwijchen 
dem iten Mat und ATten Auguft im Höllhaten 25, im Köl— 


14) Urfunde deſſelben, dat. Basilee, II id. Maii. 

15) Urk. gegeb, zu Rheinfelden, Montage nad) St. Margareth. 

16) Aus der fchönen Ballade eines meiner Sugendfreunde (Wagners von 
Laufenburg) „der Höllhaken“, in Schneslers bad. Sag. I, 172. 
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garten aber nur 6 Stüde Salmen gefangen, während der 
Lachsfang im September nur ein einziges lieferte 17), 

Das Schloß von Beufheim ligt mit feiner breiten Seite 
unmittelbar am Rheine und ift landwärts im Halbkreife mit einem 
Graben umgeben, über welchen vier Brüden führen. Die Ring: 
mauer hat einen Thurm und acht Nondeln, wodurch jie den 
Platz ehedem gegen Feindesgefahr haltbar gemacht. Dieſelbe jchlieht 
einen großen mit weitläufigen Wirthichaftsgebäuden umgebenen 
Hofraum ein, von deſſen Mitte jih das Hauptgebäude mit 
der Ordensfapelle bis an den Strom erjtredft, wo der Äußere 
Theil das „alte Schloß” heißt. 

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde unter dem 
Herrn von Reinach, welcher die Komturei Beufen von 1690 
bis 1718 verwaltete, ein Beſchrieb derjelben 18) verfaßt, woraus 
bier Folgendes entnommen jet. 

„Die Eommenda Beuggen ijt ein Mitglied des vworder: 
öfterreichiichen Prälatenjtandes, wird aljo zu den ausge: 
ſchriebenen Landtägen citiert, hat dajelbjt votum et sessionem 
und muß an den gejchehenden Verwilligungen das Ihrige bei: 
tragen, wovon zwei Drittel ex cameralibus fließen, das Uebrige 
aber von den ordem’schen Unterthanen zu Karsan und Ried— 
matt bejtritten wird.“ 

„Der Herr Commentur befitt die wogteiliche Gerichts: 
barfeit jowohl intra septa domus, als in benannten Dörfern 
und zu Längenau, worvon jedoch der Ertrag ein geringer it, 
maßen man die dortigen Unterthanen nit höher als bis zu einen 
Gulden zu jtrafen hat. Die Hohe Gerichtsbarkeit gehört zu 
Karsau der Herrichaft Rheinfelden, zu Riedmatt der Herr— 


17) Die Mage im Höllhaken war auch größer als die im Kölgarten; fie 
hatte in der Länge 153 und in der größten Tiefe 70 Schuhe. Bon jenen 
31 Salmen hatten 19 Stüde den Werth von 80 Pfunden Hällfer oder nad 
heutigem Gelbe von ohngefähr 106 Gulden. 

18) „Status ber Commenda Beuggen zur löbl. Balley Elſaß und 
Burgund gehörig, welche dermalen vacant vnd nad) Befeld des gnäd. Herrn 
ond Statthalters der Landeomthurey Alfchauhen, Freiherrn Franz von Steinach, 
adminiftriert wird, 1719.” 
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haft Wehr und zu Längenau der Graffchaft Baden. Was 
die Steuer oder Schatzung betrifft, jo wird dieſelbe nicht auf 
das Vermögen der Unterthanen, jondern auf deren Häufer pro- 
portionaliter umgelegt.“ 

„An eigenen Gütern bejitt die Commenda rund um das 
Kitterhaus 280 Jauchert Acer, IO Tauen Wiejen- und 16 Jau— 
chert Nebengeländes; die Höfe zu Hagenbadh und Höllwan- 
gen zufammen mit 154 Jaucherten Ackers und 75 Tauen Mat: 
ten; den Freihof zu Mellingen mit 24 Jaucherten Aders und 
12 Tauen Matten; das Schaffneihaus zu Frick mit Scheune, 
Schütte, Trotte und Garten; vier Waldſtücke, nämlid bei 
Beuggen, Hagenbach, Rikenbach und das Harbhölzlein; endlich 
vier Fiſchweier und zwei Salmenwagen.“ 

„Ferner befigt die Commenda den ganzen oder theilmweijen 
Zehenten in 50 Hof, Weiler und Dorfgemarfungen dies: 
und jenfeits des NRheines; an Zinfen und Gilten aber jähr- 
ih 440 Saum Weines und ebenfo bedeutende Frucht: und Geld: 
gefälle, wozu noch an unbeftändigen Gefällen etwa 15,400 
Pfunde zu rechnen find.” 

„Alsdann ftehet ihr das jus Patronatus et praesentandi 
bei zwölf Pfarreien und Benefizien zu, nämlich in Beuggen, 
Nollingen, Herten, Wilen, Rikenbach, Birdorf, Melin, Fri, 
Längenau, Gelterfingen, Bus und Hafel. In die Pfarrkirche 
ad S. Michaelem gehören Karsau und Riedmatt; der Gottes— 
dienft wird aber außer gewiffen Teiten und, bei Begräbnißen, 
darin nit gehalten, angejehen die Commenda intra septa domus 
auch eine wohlerbaute Kapelle ad S. Elisabetham bejiget, worin 
fih drei Altäre befinden und die abgeftorbenen Herren Ordens: 
Eavaliere begraben Ligen.“ 

Die Deutſchritter hatten mit den Johannitern und Tem— 
pelherren den gleich bejcheidenen Urfprung und wuchjen ebenfo, 
wie diefe, weit über ihren anfänglichen Zweck hinaus IP); denn 


19) Alle drei Orden entftanden innerhalb des kurzen Beitraumes von 1113 
bis 1142. Die erften Brüder verfelben verpflichteten fich unter dem Gelübde des 
Grhorfams, der Armuth und Epelofigkeit, hier (bei den Templern) zur Sicherhaltung 
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es lag im Entwicelungsgange der drei Ritterorden, „unabhängig 
von Lehensverhältnigen, erhoben über Nationalſchranken, Dienſt— 
mannen Gottes und unmittelbare Kämpfer für die große Sache 
des Chriftenthumes zu fein.” Während aber die Templer einem 
großen Gewaltjtreiche jchon frühe erlagen und die Johanniter ein 
Terrain nach dem andern verloren, und Alles längjt verſchwun— 
den iſt, was beide gejchaffen, jehen wir die Schöpfung des 
Deutſchordens als wichtigften Bejtandtheil der zweiten Groß— 
macht in Deutjchland noch Heute vor unjern Augen. 

Die alten Marianer, durch den trefflichen Geift ihres Ge— 
jetbuches zu einer ächt ritterlichen Geſellſchaft erzogen, eroberten 
das wilde Preußenland und machten feine Heiden zu Chrijten, 
feine Slaven zu Deutjchen. Es war eine hohe Ehre geworden, 
das weiße Rittergewand mit dem jchwarzen Kreuze zu tragen; 
da aber brachten Glanz und Neichthum das Gift des Zerfalles 
in den Orden, wie bei den Johannitern und Tempelherren. Die 
einfachen, frommen, energischen „Spitalbrüder und Marien: 
ritter vom deutſchen Haufe zu Serufalem“ verwandelten fid) 
mehr und mehr in übermüthige und jchwelgeriihe Deutſchher— 
ren, deren Tapferkeit eine jehr unritterliche Richtung nahm. | 

Bon Zeit zu Zeit geſchah ein Zug gegen die Heiden, _ 
Nachdem man fich an üppigen Tafeln für den „heiligen Kampf“ 
gejtärkt, begannen die Jagden durch meiſt wehrloſe Landſtrecken. 
Da wurde jchonungslos niedergemeßelt, beraubt und in Brand 
geſteckt, was den chriftlichen Helden in die Hände fiel, und be- 
raujcht von dem vergoſſenen Blute Fehrten fie alsdann zurück 20), 
um in fchwelgerifchem Genuße und Müßiggange den Lohn ihrer 
Thaten zu finden. 


der Pilgerftraßen und Bedeckung der Pilgerzüge, wie dort (bei den Johannitern) 
zur Verpflegung armer und kranker Chriftenpifgrime überhaupt, oder (bei dem 
Marianern) der deutfhen Wallfahrer insbeſondere. Hiezu Fam aber, nad 
dem Gintritte rittermäßiger Leute in diefe Gefellfhaften und nad) deren Erftar: 
fung durch Befisthümer und Mitgliederzahl die weitere Verpflichtung zur Bes 
fampfung der Ungläubigen, woburd fie dann als eigentlihe Ritters 
orben erichlenen, 
20) Vergl. Lichnoweky, Gefh. des Hauf. Habsb. IV, 140 und 147. 
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Es wollte nicht mehr helfen, daß einige Hochmeiſter in 
weiſem und muthvollem Sinne den ſinkenden Geiſt des Ordens 
“neu zu beleben ſuchten; er fand in immer wiederkehrender Ent: 
artung einen innern und an den Polen einen Außern Feind, 
welche ihn jtürzten. 

Die Veſte von Marienburg war 1410 ruhmvoll verthei: 
diget worden, 50 Jahre jpäter fiel fie in unwürdiger Weife, und 
1525 machte man aus dem fo theuer und mühevoll errungenen 
Drdenslande ein weltliches Herzogthum als polnijches Lehen 
für das Haus Brandenburg! 

Nachdem der Orden bdergeftalt feine politifhe Bedeu: 
tung eingebüßt — was waren bie, marianijchen Ritter noch? 
Shre Hilfe in den Türkenkriegen blleb ohne kräftigen Nachdruck 
und die Erneuerung ihres Gejebuches ohne erſprießliche Folgen. 
Die Deutihhäufer, ganz wie die Sohannitersfiommenden, 
janfen zu bloſen Verjforgungsanjtalten für den benachbarten Adel 
herab, wo ſich's beinahe nur darum handelte, die Wirthichaft 
ergiebig zu erhalten und das Einkommen möglichjt bequem und 
jorgenfrei zu verzehren, 


Rarsan. 


Auf der Höhe Hinter Beufheim heißt ein Stück Landes 
„das Burftelfeld“, worin man ſogleich das Wort Burgitall 
erkennt. Hier aljo jtand das alte Schloß der einheimijchen Edel- 
fnechte und Ritter. Seine Lage war trefflich gewählt, denn jie 
beherrjchte die dafige Beugung des Rheines, jo daß die Burg: 
leute von ihren Thurmzinnen weithin durch's Thal aufs und 
abwärts jahen. 

Beufen gehört mit Riedmatt zur Gemeinde von Karlsau, 
welchen Namen man heutzutage nicht jehr höflich „Karſau“ 
ſchreibt. Es iſt überhaupt abjcheulich, wie unſere meiſt jchönen 
und wohlklingenden Ortsnamen oft verketzert werden. Man ent— 
deckt in der üblich gewordenen Schreibung ſehr vieler kaum ihre 
urſprüngliche Geſtalt noch und ärgert ſich über die barbariſche 
Verſtümmelung, welche dieſelben alles Wohllautes und Sinnes 
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beraubt. Wie jeder ehrbare Mann darauf achtet, daß ihm fein 
Gejchlechtsnamen unverdorben erhalten bleibe, jo jollten auch die 
Gemeinden auf Bewahrung der Ächten Schreibart ihrer Orts: 
namen mehr Nückicht nehmen "). | 

Karlsan ligt auf einer freien Höhe und hat eine beträcht: 
‚liche Gemarkung mit etwas Weinwachs, wie das benachbarte 
Nollingen. Die Gewannsbezeihnung „Zraubenrain” zwijchen 
beiden Dörfern läßt auf einen früher ziemlich ausgedehnten Re— 
benbau jchliegen. Der Karsaner war aber am Oberrheine, 
was der Sipplinger am Bodenſee, „der allerärmſt und jchlechteit 
Wein der ganzen Landenfchaft”. Wenn man jenen Seewein 
durch den Wi verjpottete, daß derjenige, welcher davon ge— 
trunfen, fich des Nachts mehrmals umwenden müße, damit ihm 
der Magen nicht durcchfrejjen werde; jo jagte man vom Kar $- 
auer, das nedijche Echo beantworte feinen Namensruf jtets 
wit „jauer“, und 

Komm’ eine Taſche nur von fern ihm nah", 

Sei plöglid ihre Spur verfhwunden ba. 

Sie ziehe fih durd ihn zufammen alfo fehr, 

Daß, wer die Hand darin, auch fie damit verlör”. 

Was indejien die Sonne aud aus dem geringjten Ge- 
wächje machen fünne, das zeigte der heiße Jahrgang von 1540, 
wo c8 zwilchen Djtern und Weihnachten beinahe niemals reg: 
nete. „Domols“, berichtet uns Stumpf ?), „ward dieſer Kars- 
ower jo gut, dag er alle andern Wein’ an Güte übertraf. Jeder: 
mann wollte dejjelben haben und er galt ein groß’ Geld. Sch 
hab’ mein Lebtag nit ftärferen Wein verjucht, der in teutſchem 
Land gewachjen”. 


1) Natürlich aber müßten fie Etwas in der Hand haben, wonach fi au 
richten wäre, ein bereinigtes Ortsnamens-Verzeichniß. Id habe 
fhon wiederholt daran gedacht, ‚ein foldes nad) der urfprüngliden Screibs 
art zufammenzuftellen, nebſt der Angabe, wie ſich diefelbe der heutigen Sprach— 
weife gemäß richtig umgebildet. Die Sache bedürfte aber einer Anregung, aus 
welcher irgend eine Theilnahme im Publitum und die Geneigtheit der Regierung 
dafür zu erfehen wäre, 

2) Schweizer Chron. II, 377, 


— 12 — 


Es war fi aber nicht zu verwundern, wenn damals 
der Karsauer Wein gewöhnlich ſehr fchlecht ausfiel; denn die 
Leute durften ihn nur nad dem Gefallen der herrjchaftlichen 
Diener trotten, und diefe, wenn jie genug hatten, jchlofjen die 
Trotte ab, nahmen die Schlüffel mit nach Beufen und Fümmer: 
ten ich wochenlang nicht um’s Weitere, wodurch der Standen- 
wein des armen Mannes verroch oder jonjt verdarb 3). 

Diejes geihah namentlich unter dem Komture Johann 
Kaspar von Jeſtetten, deſſen Verwaltung eine wahre Leidens- 
gejchichte für jeine Unterthanen ward. Der adelsjtolze Herr 
glaubte das Volk chen auch in der rücjichtslofen Weiſe behan— 
deln zu müßen, wie es feit vem Bauernfriege bei den mei— 
jten Obrigfeiten der leidige Fall war. Die Herren hatten gejehen, 
wohin es führe, wenn man den Bogen überjpanne; aber jie 
nahmen ſich das Gejchehene jo wenig zu Gewiſſen, daß fih an 
verjchiedenen Orten der Stoff zu neuen Bollsaufjtänden ſammelte, 
und ein zweiter Bauernfrieg wohl noch furchtbarer geworben 
wäre, als der erjte, wenn ihn die Heere des ZOjährigen Krieges 
nicht unmdglic gemacht. 


Shwerfätten. 


Nachden ſich der Schienenweg bei Riedmatt zwijchen dem 
Gebirg’ und dem Strome, welche jich hier unmittelbar berühren, 
in mäßiger Krümmung hindurd) gedrängt, betritt er wieder ein 
freieres Gebiet bis Schwerjtätten, am Eingange des Dofjen- 
bacher Thälchens. Von da erblickt man unten am Rheine die 
noch ziemlich erhaltenen Ueberbleibſel des gleichnamigen Schloſ— 
jes, wo lange Zeit ein At deren von Schönau gehaust, 

Dieje Familie Fam als Erbin des alten Gejchlechtes vom 
Steine in den füblihen Schwarzwald. Denn ihre urfprüng- 
liche Heimath war die Burg Schönau bei dem Dorfe gleichen 
Namens im Elſaße, drei Wegjtunden von Schlettjtatt, am Rhein— 


3) Arten über den Prozeß zwifchen den Karsauern und dem Komtur zu 
Beufen, von 1578 bis 1586, 
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gejtade ). Dort beſaß dieſelbe viele Lehen, aber auch eben fo 
zahlreiche Glieder, von denen c8 einigen nur erwünjcht fein 
konnte, anderwärts Gelegenheit zu befjerer Verforgung zu finden. 
Am beiten glückte diejes jenem Junker von Schönau, welcher troß 
jeines garjtigen Beinamens „Hürus“ die Tochter des ſtiftſäckingi— 
jhen Großmaiers vom Steine zur Braut gewann ?). 

Die Burg „zum Steine” lag tief in den Bergen, zwifchen 

der MWieje und Werrach, oberhalb Häg, auf einem Felſen hoc) 
über dem Engebach, welcher hier neben der Straße (aus dem 
Todmoos) durch eine wilde Schlucht herabjtürzt ?). Wenn man 
durch dieſe abgelegene Gegend wandert, fann einem wahrlich der 
Gedanke nicht kommen, daß fie einjt die Heimath eines Edel— 
gejchlechtes gewejen. Und doc, lebten da die Ahnen des Groß 
maiers, feit alten Zeiten vornehme Dienjtmänner des heiligen 
Fridolin zu Sädingen und defielben Stammes mit denen von 
MWielandingen. Sie führten die Vogtei über die Leute und 
Güter des Stiftes in diefen Nheingegenden und machten fich 
- eben jo gefürchtet als angejehen. 
Gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts trieb die Familie 
einen Nebenaft, deffen Gründer fich jenfeits der Waſſerſcheide 
bes Muttenberges, anderhalb Wegſtunden vom Steine, im untern 
Todmoos, wo jeßt der Schwarzenbacher Hof ligt, einen eigenen 
Wohnſitz erbaute, welchen das Volk den neuen Stein hieß). 
Ungeachtet aber diefelbe nur in zwei Aeſten bejtand, war ſie 
dennoch Schon 1350 bis auf den Großmaier Heinrich zuſam— 
mengejchmolzen, welcher feine einzige Tochter eben jenem Hürus 
zum Weibe gab, wodurch die jteinijche — an das Geſchlecht 
von Schönau fiel. 


1) Vergl. Schöpflin, Alsat. illustr. II, 715. 

2) Der Namen Hürus (fpäter Heuraus), welchen J. v. Müller in 
„Harraß“ verfehönerte, fol nah VBandermeer einen großen, ftarfen, tapfern 
Mann bezeichnen. 

3) Berge. Sachs, bad. Geld. I, 525. 

4) Ebendaſelbſt, ©. 522. Cine Urkunde von 1283 beginnt: Ru- 
dolfus et Heinricus fratres dieti von dem Staine, milites, und 
fließt: Actum in castro nostro ze dem Nüwenstaine. 
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Der Sohn diefer Ehe, Herr Rudolf von Schönau, Ritter, 
erichten jofort als „der Hirus vom Steine” und wurbe ber 
Stammvater des gegenwärtig bei uns blühenden Adels feines 
Namens. Er war ein umfichtiger und thätiger Mann, welcher 
jeinen Bortheil überall zu finden verstand. Sp erwarb er vom 
Haufe Oeſterreich pfandweile die Grafihaft Hauenjtein und 
die Herrichaft Werrach, jo vom Haufe Hachberg das Lehen des 
Dorfes Niederdoſſenbach, wie von anderer Seite noch An— 
deres, und durch feine drei Ehen mit Agnes von Landenberg, 
Urjula von Namjtein und Anna von Stlingenberg mag ihm 
auch Etwas geworden jein ?). Das jteinische Erbe beftand aber 
in dem ſäckingiſchen Großmaierthume dies- und jenjeits des 
Iheines, in den Burgen zum alten und neuen Steine mit 
ihren Zubehörten und in der Veſte Schwerjtätten mit der 
anhangenden kleinen Herrichaft. 

Demnach vereinigte Rudolf von Schönau theils als Gigen- 
thum, theils als Lehen oder Pfandſchaft ein ganz anjehnliches 
Gebiet am jchwarzwäldiichen Oberrheine, wodurd er in dafigen 
Landen eine einflußreiche Stellung gewann, welche mit feiner 
Geltung am djterreichifchen Hofe höchſt vortheilhaft zuſammen— 
ding. Ritter Nudolf war Harnijchmeifter des Herzogs und 
begleitete denjelben in den Krieg gegen die Eidgenofjen mit noch 
drei Gliedern feines Gefchlechtes. Alle vier — Vater, Sohn und 
Bettern, fanden bei ihrem Fürjten und Herrn auf dem Schlacht: 
felde von Sempacd den Tod der Tapfern 6). 

Lange Zeit hausten die Nachfommen Rudolfs unbeirret auf 
dem freundlichen Schloffe zu Schwerjtätten und das Gefchlecht 
mehrte ſich waidlich. Da führte um 1570 die von Oeſterreich 
verjuchte Ablöſung der Pfandſchaft Werrach einen jchweren Rechts— 
jtreit über die jchwerftättifchen Eigenthumsrechte der Familie herbei, 
während defjen ihr Yortpflanzer, Herr Eiteled von Schönau, 


5) Seitfchrift für Gef. d. Oberrh. VI, 371. 

6) 3. v. Müller, Schweiz. Geſch. Ich habe ein altes Manufeript 
vor mir, worin die vier Oefallenen von Schönau neben einander Inteend und 
betend, in ihren Rüftungen, mit dem Bamiltenwappen abgebilpet find. 
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mit Tode abgieng. Um nun den verwidelten Nechtsgang abzu- 
ſchneiden und mit der Landesherrichaft in Frieden zu leben, ver: 
zichteten die Brüder des Verjtorbenen, Hans Rudolf (Siter: 
reichifcher Rath und Obervogt zu Pfirt) und Hans Caspar, 
da fie feine Nachkommenſchaft hatten, zu Gunſten ihrer fünf 
Neffen auf alle Anſprache an die Herrichaft Schwerftätten und 
gaben jie unter der Bedingnig an das Erzhaus auf, daß dafjelbe 
die Jungen von Schönau mannlehensweiſe damit belehne. 

Diejer Verzicht geſchah 1608, und im Sommer 1626 wur: 
den die fünf Söhne weiland Herrn Eiteleds von Erzherzog Leo: 
pold mit dem Schloffe und den Schloßgütern, mit mittlerer und 
nieberer Gerichtsbarkeit, mit Waldrechten, Jagden und Filchenzen 
zu Schwerjtätten, und verjchiedenen Einfünften zu Holl— 
wangen, Deflingen und Walbach wirflich belehnt. Und 
jeither befißt die Familie diejfes Lehen, welches 1805 mit dem 
Breisgau an das badijche Haus gefallen 7). 


Säckingen. 


Mit dem Bahnzuge von Schwerſtätten nach Säckingen be— 
rührt man den Weiler Brennet, wo eine Haltſtelle iſt, weil 
daſelbſt die Straßen von Schopfheim und aus dem Werrach— 
thale in die Ebene treten. Die Lage und der Charakter dieſer 
Oertlichkeit laſſen es ſchon ahnen, was die dahinter gelegene 
Berggegend dem Wanderer für Genüſſe verſpricht. Mit ſehnſüch— 
tigen Blicken nach der Tiefe des romantiſchen Thaleinganges fuhr 
ich weiter, da mir's leider unthunlich war, das lange nicht mehr 
geſehene Wehr ") wieder zu beſuchen und einen Abſtecher auf 
der neuen Werrachftrake zu machen. 


7) Kehenacten über Schwerftätten von 1608 bis 1793. 

1) Der deutſche Lieblingsbuchſtabe Hat fih aud in diefen Namen 
eingebrängt, wo er gerade am wenigſten bingehört; denn der Ort heißt urfunds 
lid Werra oder Werrach, wie das Waſſer, woran er ligt. Wenn fih aber 
das erfte r in ein h verwandelt, fo wird der Namen quantitativ in fein Gegen: 
theif verkehrt. 

Badenia, 1858, 10 
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Wir langten endlich im Bahnhofe von Sädingen an. 
Mit dem angenehmen Gefühle, durch das Wunder des Dampfes 
jo bequem einen Drt erreicht zu haben, welchen ich bisher immer 
nur als ermüdeter Fußwanderer betreten, eilte ih nad) dem — 
Knopfe, wo e8 eben zur Mittagstafel gieng. An der Seite 
eines altbewährten Freundes that ich mir gütlich da, bejuchte 
hierauf nod einen andern mir befreundeten Mann, bei bejjen 
Sohn’ ich eine interefjante Heine Münzen- und Sigelſamm— 
lung fand, und verjchlenderte den Reſt des Nachmittags in den 
Umgebungen der Stabt. 

Dem Fremden, welcher nad) Sädingen kommt, fallen drei 
Dinge zunächſt in's Auge: das Münjter, die Rheinbrüde 
und das ſchönauiſche Schloßgut. Erſteres ijt ein ziemlid) 
großer Bau, zeigt aber von Außen den plumpjten Zopfityl ?) 
und im Innern eine erbrücende Meberladung. Ich habe es nie- 
mals jehen fünnen, ohne mich an den rohen Berhältnigen des 
unteren Theiles und an dem grünen Anjtriche der beiden Thürme 
zu ärgern. Wie unendlich muß man im Angefichte diefes Werkes 
einer Fünjtlerijch verfommenen Zeit den Untergang des frühe: 
ren Münjters bedauern! Dafjelbe war jeit 1343 neu aufge: 
führt worden und gehörte nach einer Zeichnung von 1625 zu 
den jchönjten Kirchen altdeutjcher Bauart 3). 

Ueber die alte, aber immerhin jtattlihe Rheinbrücke 
machte ic) mit meinem Freunde einen Gang nad Stein. Es 
bat etwas eben jo Erhebendes ald Angenehmes, von einem jolchen 
auf jichern Steinpfeilern ruhenden Werke herab den majeftätifchen 
Lauf des Vaters Rhein zu betrachten. 

Auf dem Hohen Ufer von Stein hat man eine herrliche 
Ausficht über die benachbarte Rheingegend, deren Schoß in male: _ 
rijher Lage das Städtlein des heiligen Fridolin ſchmückt. Die 


2) Die alte Stiftskirche war 1751 abgebrannt und die neue bis 1764 
vollendet worden — ein Tempel, wie man damals rühmte, welcher „jedem präd- 
tigften Gebäude noch Trop bietet“. 

3) Mertan in feiner fhwäbifhen Topographie gibt eine Abbildung 
beffelben, wie es mit feinem zierlihen Thurmpaare aus bem un bes rhein⸗ 
umfloffenen Stäbtleins fi erhob. 
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zufammengebrängten Häufergruppen, das Münſter, das alte Stifts- 
haus, die zwei alten Feftungsthürme, die Brüde und das Schlöß— 
lein in feiner grünen Au, umzogen vom Rheine und einer reichen 
Thal» und Berglandichaft, geben ein ungemein Tiebliches Bild. 

Auf dem Rückwege fehrten wir im Schlößlein an, wo 
jeßt eine Bierbrauerei beiteht. Das chemalige Haus der Herren 
von Schönau fieht in jeinem burgartigen Style von ferne bedeu— 
tender aus, als man bdafjelbe in der Nähe findet; denn es ijt 
ziemlich bejchränft und jtammt nur aus dem vorigen Jahrhun— 
dert her. Seine freie Umgebung aber von Wiejen und Gär— 
ten, welche bis unmittelbar an den Rhein reichen, gewährt einen 
höchit angenehmen Aufenthalt. 

In etwas erhöhter Lage der alten Stabtmaner entlang 
läuft vom Diebsthurme bis zur ehemaligen Schloßfapelle ein 
jchattiger Baumgang mit den Wirthichaftsräumen. Hier nun 
hat man eine Föftliche Ausficht auf den Rhein und an das jchwei- 
zerijche Ufer, welcher fich der Naturfreund von einem ber ver- 
ſchiedenen Site aus in behaglichjter Weije überlaſſen kann. Das 
Geräujch’ der Stromeswellen und das Säufeln der Uferwinde in 
den Wipfeln der Bäume wiegen die Seele in ein ruhiges, ſüßes 
Träumen, woraus fie zumeilen durch einen fühnen Schwimmer 
geweckt wird, welcher auf etlichen ſchräg über einander gelegten 
Balken die muntere Waſſerſtraße dahinzieht. 

Sädingen hatte, jo lange es der Ausgangspunkt unferer 
oberländiſchen Eifenbahn war, an Belebtheit jehr zugenommen; 
jeitvem die Bahn aber bis Waldshut reicht, iſt diefer Gewinn 
auf die freundlichere Schweiterjtadt übergegangen. Indeſſen bleibt 

die Straßenverbindung mit der Schweiz über Stein immer noch 
eine Duelle belebteren Verfehres, und da die Sädinger ein 
luſtiges Völklein bilden, welches viele Kenner und Freunde der 
Mufik unter fich zählt, jo ift ganz angenehm bei ihnen zu leben. 

Mit Vergnügen erinnere ich mich immer meiner früheren 
Beſuche des freundlichen Stäbtleins, namentlich aber desjenigen 
aus dem reichen Apfeljahre 1847. Es war auf meinem Rüd- 
wege von Thiengen und Waldshut, wo man einen Theil des 
ſchönen Leopoldstages in gejelliger Freude gefeiert. 

10* 
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Ich hatte das muntere Waldshut nach Tiſche verlaſſen, um 
den Abend in Albbruck zu verbringen. Es wäre mir aber 
ſchwer gefallen, dieſen kurzen Weg zu machen ohne Einkehr im 
unteren Wirthshauſe zu Togern, wo ich ehedem ſo manches 
vergnügte Stündlein vom Baume des Lebens gepflückt. Es iſt 
ein geſchichtlich merkwürdiges Haus; im oberen Stocke hängen die 
Bildniße der ehemaligen Einungsmeiſter Tröndlin und Ebner 
in der alten ächten Hauenſteiner Tracht. Lucian Reich hat 
uns mit einer ſchönen Novelle über die Familien dieſer viel— 
verdienten Männer bejchentt H. 

Zu Albbruck noch zeitlich angekommen, machte ich etliche 
Beſuche — unter lebhaft erwachten Erinnerungen an die jeltene 
Gaftfreundfchaft, welche ich einjtmals in einer großen Jugend: 
bedrängniß auf dem jchönen Hüttenwerke gefunden. Der 
Abend aber, bis tief in die Nacht hinein, wurde mit alten 
Bekannten, zu Ehren des fürjtlichen Tages und unferes Wie- 
derjehens, nach guthaueniteinifcher Weife unter Gejang und 
Geplauder „fröhlich vertrunken“. 

Bon Albbrucd wanderte ich des andern Mittags mit einem 
Bekannten, welcher das Ziel jeiner Begleitung immer weiter 
hinausſchob, bis nah Murg, wo wir einfehrten und bei einer 
Flaſche guten Landweines unfere Herzen erjt recht gegen einander 
ergojjen. Der Himmel lachte jo heiter und die Apfelbäume 
am Wege bin, welche unter der Laft ihrer Früchte beinahe zu— 
ſammenbrachen, hatten uns mit dem Gefühle eines gejegneten 
Jahres jo freudig erfüllt! 

Noch eine Strede über Murg hinaus begleitete mich der 
gute Mann in feiner Anhänglichkeit; dann zog ich allein dahin, 
jonderbar geftimmt und von wechjelnden Erinnerungen 
umſpielt. Es gieng ſchon gegen Abend — die Landjchaft wurde 
fill und athmete den geheimnigvollen Geiſt ruhig waltender 
Natur. Da erblidte ich dur die Dämmerung das dunkle 
Thurmpaar von St. Fridolins Kirche und die Nauchjäulen 
von Sädingen. 


4) In feinen Wanderblüthen (Karlsruhe, 1855) ©. 61. 
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Sch verdoppelte meine Schritte, bis die Stadt erreicht war, 
an deren Eingang ein luſtiger Zufall mich in die Wohnung eines 
werthen Bekannten brachte, wo ich nur ein Wirthshaus ge- 
ſucht. Und wie fteigerte jich die Freude, als noc ein zweiter 
Freund mich hier begrüßte — einer aus der Zeit meines früheren 
Albbrucker Aufenthalts ! 

Es fonnte nichts helfen, jo dringend ich des Morgens auch 
weiter verlangte — ich mußte ein Familienfeſt mitfeiern, den 
Geburtstag der Mutter meines Gaftherrn. Um mir aber die Zeit 
bis zur Mittagstafel verfürzen zu helfen, führte mich der andere 
Freund auf die benachbarte Höhe der Steige nad) dem Eckberge, 
wo man das Städtlein bequem überjchaut, wie e8 in feiner mittelal- 
terlichen Gejtalt gar traulich daligt — ein freundliches, durch den 
Hintergrund der Friethaler Berge gehobenes Landſchaftsbild. 

Bon der Hochſteige wanderten wir hinüber zum Eiſen— 
werfe und von da hinauf zum — See! In der That, auf 
einem Borgebirge von 1280 Fußen voller Höhe, zwijchen vier 
waldbedeckten Feljenhügeln, eingefchloffen wie in einem Natur: 
heiligthHume, ruht der jchönfte Heine Bergfee, ein ziemlich run- 
des, von Steinblöcden, Gejträuchen, Tannen und Buchen höchit 
pittoresk befränztes Beden. 

ALS ich eintrat in diefen verborgenen Naturtempel, ergriff 
mich's wie ein heiliger Schauer und mein erjter Gedanke war: 
„Sewiß haben hier — neben dem alten Heidenwure, in den 
Tagen, als St. Fridolin an den Rhein Fam, die Leute der Nachbar: 
jchaft ihren Gott verehrt”. Denn damals waren die Sädinger 
noch) eben fo eifrige Wodansdiener, als fie heute Katholifen 
(ih) meine nicht alle!) find; und wie gejchaffen zur Ermwedung 
ftiller, erhabener Betrachtung iſt diefe Dertlichkeit. 

Seit ich aber den Sädinger Bergjee gejehen (Dank dem 
Freunde, welcher mich mit diefem interefjanten Stücke hauenſtei— 
niſcher Landſchaft befannt gemacht), hat ein junger Dichter?) 


5) Scheffel in feiner Erftlingsarbeit: „Der Trompeter von Sädingen“, 
©. 117. Wir freuen uns des entfchiedenen Beifalls, welchen dieſes Gedicht im 
Kreife unferer Freunde und Bekannten überall gefunden. 
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denjelben auch kennen gelernt, fich daran erbaut und in Fol- 
gendem ihn anmuthigſt bejungen. 


Steil bergan zog fi die Straße, 
Und des Tannenwaldes Dunkel 
Nahm den Wand’rer auf, doch plötzlich 
Glänzte dur die braunen Stämme 
Silbern heil’ die Fluht des Bergſee's. 


Grüner Bergfee, Tannendunfel, 

Seid mir taufendmal gegrüßet ! 
Seo noch, in fpäten Tagen, 

Freue ich mich eures Bildes; 
Denn ihr habt mid, oft erquidet, 
Wenn, entflichend aus des Städtleins 
Kleinem Kram und engem Marfte, 

Mid der Schritt zu euch hinaustrug. 


Oftmals faß id) auf dem Steinblod, 
Den der Tanne Schlangenwurzel 
Feft umflammert. Zu den Füßen 
Mogt’ der See in leifer Strömung, 
Waldesſchatten deckt' die Ufer, 
Doch inmitten tanzten flimmernd 
Auf und ab die Sonnenſtrahlen. 
Heil’ge, große Stille ringsum, 
Nur der Waldſpecht pickte einfam 
Hämmernd an die Tannenrinden, 
Durch das Moos und bürre Blätter 
Rafchelte die grüne Eidechs 
Und erhob das Fuge Aeuglein, 
Fragend nad) dem fremden Träumer, 


Sa, id habe dort geträumet! 

Dft noch, wenn die Nacht herabftieg, 
Saß id dort. Es z0g ein Rauſchen 

Durch den Schilf, die Wafferlilien 
Hört’ ic, Teis zufammen flüftern, 

Und es tauchten aus dem Grunde 
Serjungfrau’n, das blaffe, ſchöne 

Antlig glänzt’ im Mondenfceine. 
Herzerfchütternd,, finnverwirrend 

Schwebte auf der Fluht ihr Reigen, 
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Und fie winften mir hinüber; 

Doch, der Tannbaum hielt und warnt’ mid: 
„Feſtgeblieben auf dem Erdreich, 

Haft im Waſſer nichts zu fchaffen”. 


Grüner Bergfee, Tannendunfel, 

Schier wehmüthig den?’ ih Eurer. 
Bin feitdem, ein flücht’ger Wand'rer, 
Ueber manden Berg geftiegen 
Und durch mandes Land marfchieret ; 
Sah' des Meeres endlos Fluhten, 

Hörte die Sirenen fingen — 
Doch, noch oft durch tie Erinn’rung 
Zieht ein Rauſchen, wie vom Bergfee, 
Wie von Tannenwipfeln, wie von 
Heimath, Liebe, Jugendträumen! 


Vom See zurücgefehrt, begaben wir uns in bejter Stim- 
mung zur Tafel und fanden da neben den Familiengliedern 
etliche Geijtliche aus der benachbarten Schweiz. Bald verwan- 
delte jich die anfängliche Gemefjenheit der Gefellfchaft in eine 
trauYiche Unterhaltung, welche endlich jo munter wurde, daß ich 
und die Schweizer wetteifernd einige Volkslieder fangen. 

Bei diefem improvifirten Wettgefange zeigte fich ein ftatt- 
licher, ſonſt jehr ernfter Benedictiner von Maria-Stein be: 
jonders vergnügt. Es war mir äußert wohl neben dem Manne, 
der jo jovial der gejelligen Freude huldigen konnte, ohne jeiner 
Würde im geringjten was zu vergeben. Wir taufchten gegen- 
jeitig unfere Gefinnungen aus, erfreuten und an mancher ge— 
meinjchaftlichen Anficht über Leben, Kirche und Staat, und 
ſchieden in herzlicher Freundjchaft von einander. 


Während ich diefe Zeilen niederjchreibe, ligt ein alter Ber: 
gamentband in dien Holzdeckeln vor mir. Seine bejcheidenen 
Folioblätter zeigen auf jeglicher Seite zwei Kolumnen von großer, 
marfig jehöner Schrift, deren Züge das Ende des 12ten Jahr: 
hunderts verrathen. Der ehrwürdige, fichtbar jchon vielgelejene 
Köder enthält die Lebensbefchreibungen des heiligen Hilarius 
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und feines frommen Verehrers Fridolin. Das Leben des Ieh- 
tern verfaßte zur Zeit König Otto's II ein ſäckingiſcher Höriger 
Namens Balther und widmete e8 dem fanctgalliichen Gelehrten 
Notger mit der großen Lippe. Er hatte auf feinen Wanderungen 
als fahrender Schüler zu Eller (Hellera) an der Mojel eine 
ältere Legende feines Ortsheiligen gefunden, und fehrieb dieſelbe, 
da fie zu Sädingen während der hungarijchen Einfälle verloren 
gegangen, aus dem Gebächtniße nah. Da nun jenes lothrin- 
giſche Eremplar gleichfalls verſchwand, jo iſt Balthers Arbeit 
das einzige Schriftvenfmal über den -erjten irischen Apojtel, 
welcher an den Rhein gefommen 6), 

Ich Hatte mir in dem Bande die Seite bezeichnet, wo das 
Säckinger Eiland bejchrieben wird, wie es der Heilige bei 
jeiner Ankunft getroffen. „Hierauf hat er”, lautet diejelbe, „ven 
waldigen Ort gefchwändet und vom Dornengeftrüppe gerei: 
niget“ — cum nemorosam adhuc insulam, radicitus abscissa 
arboreae densitatis sylva, nec non spinarum inepta spissi- 
tudine deposita, ad planitiem redigeret, wie die Urjchrift in 
damaligem Style jagt. 

Kann einem die Berjchiedenheit der Zeiten wohl überrafchen- 
der vor die Seele treten? Ein Lehrer des Evangeliums gelangt 
von Irland aus „nad unzähligen Beichwerden einer langen 
Wanderung” endlich an den Rheinjtrom und findet das er: 
jehnte Reifeziel auf einem unbewohnten Eilande — und jeine 
Landsleute machen jeßt denjelben Weg in wenigen Tagen, 
ohne einen Schuh zu bejtauben, treffen an der Stelle jener 
Dornen: Injel ein freundliches Stäbdtlein von blühenden Gär- 
ten umfränzt, und haben ihre glücliche Ankunft während ein 
Paar Stunden jchon zurüd in die Heimath gemeldet! 

Das find die Wunder der Neuzeit — wie fünnte aus 
der alten auch nur Etwas mit ihnen zu vergleichen fein! So 
ruft der Freund unferer Gegenwart triumphierend aus; ber 
Gejchichtsfreund aber täuſcht fich nicht darüber, indem er wohl 


6) Diefe Vita S. Fridolini ift abgedrudt bei ven Bolandiften, kritiſch 
genauer aber bei Mone, Quellenfammf. zur bad. Geſch. I, 4 bis 17. 
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weißt, daß ein jegliches Zeitalter ſeine eigenen Wunder 
hatte, welche ihm kein anderes nachgethan. 

Der Apoſtel unſerer Vorältern am Oberrheine tritt ohne 
Landkarte, ohne Reiſebuch, ohne Führer, mit wenigen Geſellen 
ſeine Wanderung an — nach Ländern, welche er mit Wäldern 
bedeckt und von heidniſchen Barbaren bewohnt wußte. Es ver— 
laufen viele Jahre, bis Fridolin die Inſel ſeines Traumes 
findet, und während dieſer ganzen Zeit, unter allen tauſend 
Beſchwerden und Hindernißen der Reiſe, predigt er mit unab— 
läſſigem Eifer die. Lehren des Evangeliums; erhebt zu Poitiers 
die Grabfirche des heiligen Hilarius wieder aus ihrem Schutte 
und gründet das dortige Kloſter; erwirbt fich die Gunſt des fieg- 
reichen Frankenkönigs und gewinnt dem Chriftenthume durch fein 
Erſcheinen viele heidnischen Großen am Hofe; erbaut in Lothrin- 
gen das Gotteshaus Eller, in den Vogejen die Kirche zu Neu: 
weiler, am Rhein? eine zu Straßburg, in NRhätien eine zu 
Kur und zu Glarus; hinterläßt überall ein dankbares, hoch— 
geehrte8 Andenken, und erreicht endlih mit den Reliquien 
feines Vorbildes, die er allezeit in einer Kapjel am Halfe ge- 
tragen, die Inſel bei Sanctio; hier aber ftiftet er unter den 
Ihwierigjten Umjtänden und drohenditen Gefahren ein Doppel: 
kloſter, verjchafft vemjelben zahlreiche Wohlthäter und ftirbt als 
Schußheiliger des Ortes und der Gegend auf weithin. 

War diefer Lebenslauf nicht auch ein Wunder? Geftehet 
es nur, ihr Lobredner der Neuzeit — feiner von Euch, bei all’ 
euern Mitteln an Geld und Mechanif, würde unter ähnlichen 
Berhältnigen eine ſolche Lebensthat vollbringen. 

Die Neuzeit hat ihre Nechte; aber was wird zulegt aus 
ihr werden, wenn aller wahre Menjhhenwerth, alle ächte 
Mannesfraft in ihren Geldern und Majchinen aufgeht? Mit 
unbegreiflicher Verblendung jtehen fie da — die Weifen der Ge- 
genwart und bewundern den Schwindel, welcher die Gejell- 
ſchaft täglich mehr ergreift. Das Kolofjale des Ungeheuers läßt 
fie die ſchwächlichen Füße nicht bemerken, worauf es fort: 
jchreitet, um früher oder jpäter in einem großen Banferutte 
jämmerlich zufammenzubrechen. 
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Fridolin war, wie gefagt, der erjte jener Glaubensboten, 
welche vom Öten Jahrhunderte an bis zum Iten und noch länger 
aus Irland und Britannien nad Deutjchland gekommen, 
um das Evangelium dafelbft zu predigen. Denn dort, auf den 
altberühmten Zinn-Inſeln, hatte e8 ſeit den Nömerzeiten 
viele Ehriften gegeben, welche ſich im Stillen freudig vermehrten, 
und endlich 431 vom römijchen Stuhle in dem heiligen Patri- 
cins einen Bilchof erhielten. Durch die großartige Thätigfeit 
dieje8 ausgezeichneten Mannes 7) wurde bie irifche Kirche feit 
begründet und jo zu jagen das Mutterhaus für die hriftliche 
Miſſion nad) dem Kontinente. 

Es entitanden in Irland, welches von den Stürmen der 
Völkerwanderung ziemlich verfchont blieb, ‚zahlreiche Klöſt er und 
Schulen, wo neben der einheimifchen Jugend viele Jünglinge 
des Auslandes ihre gelehrte und chriftliche Bildung holten. Unter 
jener aber befand fich auch unfer Fridolin, welcher ſich — 
obwohl der Sohn angejehener und reicher Aeltern, voll ſchwär— 
merifcher'Begeifterung der mühe und gefahrvollen Laufbahn des 
Miffionswerfes widmete. Tr begab fich zuerjt nah Gallien, 
wo unter den Franken, welche damals die Herren des Landes 
geworben, noch viele — troß dem Beifpiele ihres fiegreichen Kö— 
niges, den alten Götzendienſt nicht verlaffen wollten. Von 
da aber Iodte ihn wahrjcheinlih Klodmwigs Bemeilterung der 
Alemannen nach Deutſchland, deffen Völker tief in der Finfter: 
niß des Wodandienjtes lagen. 

Fridolin fam nad) dem Tode des Klodwig, unter defjen 
Sohne und Nachfolger Theuderich I, an den Oberrhein und 
gründete um's Jahr 540 das Gotteshaus auf der Sädinger 


7) Er war um’s Jahr 387 geboren und von fhottifhen Seeräubern nad 
Irland an einen Häuptling verkauft worden. Bon da fam er nah Gallien, 
bildete fi dort wiffenfhaftlih aus und kehrte als Miffionar auf die Infel zurüd, 
nachdem er in Rom die Welfung des Papftes dazu erhalten und zum Biſchofe 
geweiht worden. Patric landete 432 in Erin, als Nachfolger des Biſchofs 
Pallabius, welher das Jahr zuvor den dortigen Heiden entflohen war. Er 
ftarb 465 mit dem Ruhme, die Chriftianifierung ber Inſel vollendet und bie 
iriſche Kirche gegründet zu haben. 
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Inſel, welchem er, neben mancherlei kleineren Schenkungen, von 
einem helvetiſchen Dynaſten das Thal Glarus erwarb. Er 
ſtiftete es als eine Doppelanſtalt, als ein Mönchs- und Non— 
nenkloſter, weil die weibliche Wirkſamkeit für die Chriſten— 
pflege unter den rauhen, leidenſchaftlichen Alemannen ſo nöthig 
und erfolgreich war, wie die männliche. Aber das Frauenſtift 
überwog das andere bald ſo völlig, daß fortan beinahe nur von 
ihm die Rede iſt. 

Die erſte Vorſteherin der ſäckingiſchen Nonnen war ohne 
Zweifel die Tochter des erſten Wohlthäters Walther geweſen, 
unter deren Regiment der heilige Fridolin zu Grabe gegangen. 
Von ihren Nachweſerinen aber kennt man keine mehr bis auf 
Berchta, die Schweſter Karls des Dicken, welche 877 als 
Aebtiſſin zu Säckingen verſtarb, worauf Richar dis, des Kai- 
ſers eigene Gemahlin, dem Gotteshauſe bis 893 vorſtand. 

Wir ſchließen von dem Range dieſer Vorſteherinen billig 
auf eine hohe Blüthe des Stiftes, welcher die Einfälle der Hun— 
garn nur vorübergehenden Abbruch gethan. Was in der Folge, 
unter meiſt unbekannten Aebtiſſinen, für das geiſtliche und welt— 
liche Wohl deſſelben geſchah, namentlich ſeit 1173, wo das Haus 
Habsburg ſein Schirmherr und Kaſtenvogt geworden, erſcheint 
ſehr zweideutig und zweifelhaft. 

Auch die Anfänge des Ortes Säckingen, welcher allmählig 
um die Stiftsgebäube herangewachſen und ſich ſofort zu einem 
oppidum oder Städtlein ausgebildet, Ligen völlig im Dun: 
feln 8). Erjt unter der Aebtiffin Anna von Pfirt beginnt die 


8) Eine aus den Urkunden und Alten gezogene gebrängte Geſchichte 
ber Stadt und Bürgerfihaft Sädingen wird als felbftftändige Arbeit in der 
Badenia erfheinen. Die überfihtliche Gefhichte des Sädinger Frauen; 
ftiftes aber gebe ich hier nad) dem urfundlichen Werke, welches die Aebtiffin Mas 
ria Anna auf eine höchſt lobenswürdige Weiſe tur den rheinauifchen Pater 
van der Meer hatte bearbeiten laſſen. Daffelbe war 1790 bereits ausgearbeitet 
und zum Drude beftimmt, blieb aber durch die verhängnißvollen Zeitereigniße ligen. 
Deran Schaubinger hat es umgearbeitet und 1852 (bei Benziger in Eins 
fieveln) herausgegeben. Es wäre indeſſen verbienftlicher gewefen, er hätte das 
Werk (etwa blos mit Verbefferung der veralteten Wortſchreibung) geradezu ab» 
dbruden laffen. Denn der Berfaffer war ein Hiftorifer von Beruf, der mit 
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befanntere Gejchichte der Stadt und des Gotteshaufes — Teiber 
jedoch mit dem jehmerzlichiten Unglücksſchlage, welcher es treffen 
konnte. Sch meine die Brunnft von 1272, worin das ganze 
Stiftsgebäude ſammt der Kirche in Schutt und Aſche gejunfen, 
alle Geräthichaften, alle Kunftihäte und ſämmtliche Urfunden 
zu Grunde gegangen. 

Die nächjtfolgende Aebtiffin, — welcher die Wiederher⸗ 
ſtellung des Stiftes geſchah, war Anna von Weſſenberg, deren 
Tugend und Tüchtigkeit nicht gering müßen geweſen ſein, da fie 
auch von Romirmont und Mapmünfter zur Vorfteherin gewählt 
worden. Sie hinterließ 1306 ihrer Nachwejerin Elsbeth von 
Bußmang das Gotteshaus in folhem Anjehen, daß daſſelbe 
durch König Albrecht I urkundlih in den reihsfürjtlihen 
Stand erhoben ward. ; 

Die neue Aebtiſſin und erjte Fürſtin errichtete ein jtatt- 
liches Hofgebäude (den jpätern „alten Hof”), begabte den Altar 
des heiligen Fridolin mit 40 Marken Silbers und jorgte jo 
für die Würde des Gottesdienjtes, daß der Zulauf von Wall: 
fahrern alljährlich ftärfer wurde. Vielleicht zu feiner Zeit 
war der Glanz des Damenftiftes größer, als eben im’ Beginne 
des 14ten Jahrhunderts. 

Daher hatte ſich auch der Zubrang adeliger Töchter 
nad) Sädingen jehr vermehrt, und da jede Stiftspame ihre eigene 
Haushaltung führte, jo wollte das Einkommen zu einer ſtandes— 
gemäßen Lebensweije bald nicht mehr hinreihen. Man mußte 
1320 die Verordnung machen, daß die Zahl der Damen 
nie über 25 jteigen jolle. Es half aber wenig, indem ein 
üppiges Leben, innerliher Hader, Wahlftreitigkeiten und andere 
Uebel einriffen, deren Folge eine große Schuldenlaft war, 
wozu nod Fam, daß 1334 abermals ein Brand ausbrach, 
welcher das neue Münjter und etliche Stiftsgebäube in Trümmer 
und Aſche begrub. 


gewohnter Gründlichkeit eine Arbeit Tieferte, deren Anlage, Cintheilung und 
biplomatifcher Styl mehr werth find, als die verfhönernde Umarbeitung durch 
eine moderne Feber. 
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Diejes Unglüd traf das Stift unter der Fürftäbtiffin Agnes 
von Brandis, welche 1343 den Wiederaufbau des Münfters be- 
gan. Man fteuerte zu dem frommen Werke von verfchiedenen 
Seiten freigebig* bei und e8 gewann ber heilige Bau, ungeachtet 
ber unruhigen Zeitläufe in Folge des Krieges zwifchen dem Erz- 
hauſe und der jchweizerijchen Eidgenoßenſchaft, einen jo glüd- 
lichen Fortgang, daß er 1360 jchon konnte eingeweiht werben. 
Es gejhah unter der würdigen Aebtiſſin Margaretha von 
Grünenberg, welche Vieles erlebte und wirkte, und ihrer Nach: 
folgerin Claranna von Hohenflingen 1380 das Stift in ziem- 
lich geordneten Verhältnißen hinterließ. 

Jener Krieg aber gejtattete demjelben Fein rechtes Gedeihen, 
indem er ihm nicht allein eine Reihe von Irrungen und Opfern 
verurjachte, jondern es auch mit dem Verluſte der jtiftifchen 
Hauptbefibung, des Landes Glarus, wiederholt bedrohte. Es 
bedurfte der ganzen Klugheit und Thatkraft der Fürftin Agnes 
von Sulz, welche das Gotteshaus über ein halbes Jahrhundert 
lang verwaltete, wenn dafjelbe in den jchweren Zeiten von 1432 
bis 1484 nicht völlig zerfallen jollte. 

ALS nach dem Hinfcheiden dieſer hochbelobten Frau die abtij- 
ſiſche Würde an Elsbeth von Falkenftein gebieh, bejtand das 
Kapitel aus 7 Stiftsdamen von abeligem und 4 Chorherren von 
bürgerlichem Geblüte, welche ein gemächliches Leben führten und 
dem Gottesdienste nicht allzujtrenge oblagen, während die 
neue Vorfteherin in Entrichtung der Präbenden fahrläßig oder 
habjüchtig verfuhr. Es Fam zu Mißftimmungen, Klagen und 
Streitigkeiten; der Handel gelangte vor den Bijchof, den Papſt 
und den Kaifer. Da ftiftete Max I injoferne Frieden, als er 
die Nebtiffin veranlaßte, von ihrem Prozefje in Rom abzuftehen, 
und den Biſchof bewog, die mit dem geiftlichen Bann belegte 
Frau von demfelben wieder zu befreien und ihr in allen ihren 
Angelegenheiten behilflich zu fein. 

Die Verſöhnung im Stifte jelber „zwilchen dem Frauen 
zimmer”, erzählt der gute Bandermeer, jei aber jo wenig 
Acht und. dauerhaft gewejen, daß man die Aebtifjin endlich 1508 
habe bewegen müßen, zu Gunjten ihrer Schweiter Anna abzu- 
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danfen. Unter diefer drohte dem Stifte durd den Bauern: 
frieg die größte Gefahr. Denn die Schwarzwälder Bauern 
waren jehr aufgebracht gegen dafjelbe und würden e8, gleich der 
Abtei St. Blajien, ficherlich geplündert und verwüſtet haben, 
wenn die Bürger von Sädingen und Laufenburg fich defjelben 
nicht durch bewaffnete Befeßung angenommen. 

War nun aber das fäcingiiche Damenftift der Gefahr des 
Bauernfrieges glücklich entronnen, jo brachte ihm die Kirchen: 
trennung einen am fo bittereren Schlag bei. Frau Anna’s 
unmittelbare Nachwejerin, die fromme und beliebte Kunegund 
von Geroldseck, fiel 1543 der herrjchenden Reit zum Opfer, 
worauf Magdalena von Haufen die Abtei erhielt, welche an— 
fangs vom Papite darüber bejonders gelobt wurde, „daß jie mit 
ihrem Stifte, wie es wahren Chrijten zuftehe, ſtandhaft beim 
katholiſchen Glauben verharre”, diefem Lobe aber nachmals 
geradezu in's Geficht jchlug. 

Schon feit 1524 war Magdalena mit ihrer Nebenjchweiter 
von Freiberg heimlich eine Anhängerin der lutheriſchen Lehre 
geweſen und hatte die Schriften des kühnen Reformators, welche 
jie von Rheinfelden und andern Orten bezog, immer eifrig ge— 
lefen. Den Mittelsmann hiebei machte der Helfer Thoman 
Leimer zu Schopfheim, mit welchem das beirrte Weib noch als 
Aebtiffin in einem ſolchen Verhältniße jtand, daß das Gerede 
gieng, fie wolle ihn heirathen. Und wirklich beredete er die 
Schwache, fie könne ſich ohne Hindernige mit ihm verehelichen, 
worauf diejelbe in der Blindheit ihrer Leidenſchaft dem Geliebten 
nacheilte, al8 er die Flucht ergriff. 

Die flüchtige Fürftäbtiffin wurde aber eingefangen und auf 
Befehl des Kaiſers in’s Gefängniß gejeßt, Die Verwandten 
mit dem benachbarten Adel brachten es indeß dahin, daß man 
fie unter folgenden Bedingnigen wieder frei gab. Sie hatte auf 
die abtiſſiſche Würde zu verzichten, eine anjtändige Aufführung 
und bei ihrer genauen Kenntniß der jtiftiichen Sachen die 
bereitwillige Ertheilung jeder nöthigen Auskunft zu verjprechen ; 
dagegen erhielt jie die Pfründe einer Chorfrau und durfte in 
einem Häuslein des Klojters wohnen. 
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Gegen zehn Jahre lang hielt Magdalena dieje bejchränfte 
Lebensart mit großer Selbitbeherrihung aus und bejuchte das 
Münster beim Chorgebete „zu Jedermanns nicht geringer Er: 
bauung“. Alte Liebe aber roſtet nicht. Als der verunglücten 
Fürſtin 1558 eine Badefahrt verwilligt wurde, floh jie nad) 
Baſel, heirathete dort ihren getreuen Freund und verjcholl mit 
ihm in der Fremde °). | 

Auf die Stiftsfrauen feheint das romantiſche Beifpiel 
einer ſonſt jo tüchtigen Vorfteherin jehr verführeriich gewirkt zu 
haben; denn als fich’8 um die Wahl einer Nachfolgerin handelte, 
mußten die drei Chorherren diefelbe allein vornehmen, weil Feine 
einzige Dame mehr vorhanden war! Und obſchon dieje Wahl 
auf eine vortrefflihe Frau fiel — auf die Schweiter des hoch: 
angejehenen Faijerlichen Nathes und Landvogts Melchior Heg- 
genzer von Wafjerjtelz, welche ſich alle Mühe gab, das Gottes- 
haus wieder in Aufnahme zu bringen, jo gelang es doch nicht, 
auch nur eine ſtiftsmäßige Tochter herbeizuloden. 

Dagegen verwaltete die „hochverjtändige Frau” das zeit- 
liche Geſchäft des Stiftes jo thätig und erjprießlich, dag man 
ihr den Namen der zweiten Stifterin beigelegt hat. Eigen— 
händig führte fie die Rechnungen, bereinigte mühefam mancher: 
lei Mißverhältnige mit Nachbaren und Unterthanen, verbejierte 
das alte Stiftsgebäude und machte den Plan zu einem neuen. 
Agathe Heggenzer endigte ihr thätiges Leben 1571 und hinter: 
ließ der Nachfolgerin Maria von Sulzbach, welche als Kind in 
das Stift gefommen und inzwiſchen zur einzigen Dame deſſelben 
berangewachfen war, die Fortführung des begonnenen Werkes der 
MWiederheritellung von St. Fridolin uraltem Gotteshaus. 

Die neue Fürftin eiferte dem Vorbilde Agathens löblichſt 
nad. Es ſammelte fich unter ihr und den nächitfolgenden Vor: 
jteherinen wieder ein anjehnlihes Frauenkapitel, während 
auch der Gottesdienſt ein regeres Leben gewann. Da aber ftürzte 
der Schwedenkrieg das Stift in all’ die Gefahren und Nöthen, 
welche er am Oberrheine über. Land und Leute gebracht. 


9) Nah handſchriftl. Notizen des ſel. Archivraths Leichtlin. 
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Rachdem der Feind die Stadt Freiburg eingenommen, hielt 
man jih zu Säckingen nicht mehr für jicher. Die Fürftabtiffin 
Agnes von Greut verjammelte ihr Kapitel, erhob den Sarg des 
heiligen Fridolin und begab ſich mit ihnen unter den Schuß der 
Eidgenoſſenſchaft. Die Schlacht bei Nördlingen bradte die 
Verſcheuchten zwar wieder zurüd; aber beim Anzuge des Herzogs 
von Weimar mußten fie abermals flüchten und irrten nun viele 
Jahre im Elende umber, bis die Verhandlungen von Muͤnſter 
ihnen die verheerte Heimath wieder eröffneten. 

Nach etlichen und zwanzig Friedensjahren aber führten die 
sranzojentriege alles wieder herbei, was der 3Ojährige über 
das Stift gebracht. Die damalige Fürjtin Kleophe von Kaftel, 
eine eben jo Fuge und jtandhafte, als Fromme, Teutjelige und 
mildthätige Frau, mußte einen großen Theil ihrer Zeit auf der 
Flucht verbringen, und erlag bald nach der endlichen Heimfunft 
1693 einer plöglichen Krankheit. 

Es würde den Lejer ermüden, wenn ich das wenig Bemer— 
fenswerthe aufzählen wollte, was ſich unter den Nachwejeri- 
nen diejer hart Geprüften mit dem Sädinger Frauenftifte ergab 
— bis auf die vorlegte Fürſtabtiſſin Maria Anna von Horn: 
jtein, welche dafjelbe von 1755 bis 1792 verwaltete. Nur eines 
harten Schlages aus der ganzen langen Zeitreihe muß ich er: 
wähnen, welcher im Jahre 1751 das Stift betraf, indem bei 
Ausbefjerung der Kirchenorgel durch Fahrläßigkeit ein heftiger 
Brand ausbrach, welcher das Münſter mit feiner zwei Thür: 
men großentheils verzehrte. 

Bei der Wahl der Fürjtin Maria Anna waren fieben 
Stiftspamen und ein Chorherr vorhanden, welche fich’8 mußten 
gefallen Tafjen, wenn die neue Vorjteherin den Begriff eines 
„weltlihen Stiftes“, wie er damals Mode geworden, wieder 
möglichſt zu beſchränken fuchte. Allerdings hieß das Frauenftift 
zu Sädingen infoferne ein weltliches, als es fich durch feine 
freiere Verfafjung von einem regulären Nonnenklojter unter- 
ichied. Aber die Säckingiſchen Stiftsdamen waren Canoniſ— 
finen, waren zum ehelojen Leben verpflichtet und Baer 
geiftliche Güter. 
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Gleichwohl gerieth die Fürjtabtiffin durch die veformatorijchen 
Schritte des Kaiſers Joſef IL in die mißliche Lage, von ihrem 
bisherigen Beltreben das gerade Gegentheil ergreifen und ihr 
freiveichSadeliges Stift für ein völlig weltliches erklären zu 
müßen. Sie erjuchte daher den Fürjtbiichof zu Mersburg um 
Aufhebung des (wie vielfach gebrochenen!) Gelübdes der Keuſch— 
heit und Beharrung im jtiftiihen Verbande, welches jede 
Stiftsdame bisher abzulegen gehabt. 

Nach mancherlei heifeln Anftänden gelang ihr endlich diejer 
kluge Plan, und unter'm 12ten Hornung 1783 erklärte Mari: 
milian von Rot, daß jenes Berjprechen fein wahres Gelübde 
jei 10), das ſäckingiſche Frauenſtift aljo einen bloß weltlichen 
Charakter befige. In Folge diefer Erklärung aber brachte es 
Maria Anna durch eine Reife nah Wien 1785 dahin, daß 
die Schon bejchlojjene Umgeftaltung ihres Stiftes widerrufen und 
dafjelbe in feiner ererbten Verfaſſung und freien Berwaltung 
bejtätiget wurde. 

Sp gieng diefe Frau, indem fie auc das abgebrannte 
Münjter wieder hergejtellt, als dritte Stifterin zu Grabe, 
und jo frijtete jih St. Fridolins uraltes Gotteshaus nod) ein 
leidliches Dajein, bis jener Sturm hereinbrad), welcher den alt= 
fränfifchen Bau des deutjchen Neiches niederwarf und die geijt- 
lichen und weltlichen Stifte unter dejjen Trümmern begrub. Als 
auch das jäcingifche aufgehoben wurde, war Johanna Caro: 
lina von Detingen daſelbſt Fürjtabtijjin, während die Frauen 
von Hornitein, von NReichenjtein, von Ulm, Riedheim und Sir: 
genjtein, von Andlau und Bodman ihr Kapitel bildeten. 

Werfen wir einen überjchauenden Blick auf das Sädinger 
Srauenjtift, fo erjcheint uns dafjelbe — ungeachtet feiner 
merkwürdigen Gründung und mehr als 1200jährigen Dauer, 
im Ganzen doc von ſehr gewöhnlichem Werthe. Es hatte dei 
Ruhm des Altejten Gotteshaujes am ganzen Oberrheine; aber 
jeine Entwidelung entiprady dem Namen feines Gründers und 
der glänzenden Blüthe jeiner Anfänge nur wenig, indem es feit 


10) Welch' boshafte Ironie des urkundlichen Ausdruckes! 
Babdenia, 1858, 11 
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dem 12ten Jahrhunderte nichts anderes mehr darftellte, als ein 
vornehmes Spital für fürjtliche und adelige Töchter und eine 
Sinecure für jeweils ein paar geijtliche Herren. 

Die Befigungen und Gerechtjamen des Stiftes waren an— 
fänglich bedeutend gewefen. Es gehörten ihm das Land Glarus, 
die Herrichaft Kaufenburg, die Stadt Sädingen und eine 
Reihe von Dinghöfen diefjeits und jenfeits des Nheines; aber 
erjtere8 gieng 1395 (durch Losfauf) an die Eidgenofjenjchaft 
verloren, die beiden andern wurden jchon frübzeitig habsbur— 
giiche Lehen, und auch die Teßteren erlitten jeit dem 1dten Jahr: 
hundert eine mehrfache Schmälerung. 

Die ſchlechte Wirthſchaft der meilten Vorjteherinen 
und jo viel! Unglück von Außen her erichöpften gar oft das ge- 
ſchmälerte Einfommen und führten drückende Schulden herbei. 
Das Haus Deiterreih, als Schirmherr des Stiftes, wußte 
dafjelbe, wie andere Reichsjtände feiner Nachbarichaft, vom Reiche 
zu trennen und jenen ihm verjchafften Fürjtentitel zum leeren 
Scheine zu machen, während auch der fittliche Ruf der Sädin- 
ger Stiftsfrauen mehrfach erjchüttert ward. 

Es gejchah von jeher manches Zweideutige innerhalb der 
jtiftiichen Mauern, und hin und wieder fand eine verunglückte 
adelige Unfchuld darin ihren Unterichlauf. Aus den letzten Zeiten 
aber erzählt man fich noch Mancherlei von üppigem und leicht- 
fertigem Xeben der Stiftsdamen, wobei das Sädinger Bad be: 
fonders eine Rolle gejpielt. 

Deden wir den Mantel billiger Nachficht über dieſe Schwä- 
hen; denn welchem Rufe, welchem Scidjale verfallen heutzu— 
tage jo viele bürgerliche und adelige Töchter — heutzutage, 
wo. man mit jo verächtlichem Lächeln, mit jo moralifirender In: 
dignation auf die mittelalterlichen Nonnenhäufer blickt! 


Murg und Wielandingen. 


Bon Sädingen fuhr ich mit dem Pojtwagen nad) Walds— 
hut. Es war ein herrlicher Morgen, welcher mir dieje Fahrt 
durch die freundliche Gegend zum reinjten Genuß gemacht hätte, 


W 
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wenn das Menjchenwejen nicht jtörend dazwiſchen gefommen 
wäre. Die Seele fühlte ji) jo froh gehoben, aber ein Bli in 
die Dörfer da und dort veritimmte fie durch mancherlei gar 
- unfreudige Bemerkungen. 

Sch hätte jo gerne allenthalben die Bevölferung über: 
einjtimmend mit ihrer jchönen Heimath gejehen; die auffallende 
Art jedoch, wie da viele Wohnungen, Scheuern, Ställe und 
Hagwerke, jelbjt zunächſt an der Landſtraße vor aller Welt, ver: 
nachläßigt, zerfallen, mit Moos, Staub und Spinnengewebe 
überdeckt waren, gab mir einen fchlechten Begriff von der wirth- 
Ichaftlichen NReinlichkeit und Drdnung ihrer Beſitzer. 

Es iſt aber nicht meine Abjicht, den Lejer mit folchen 
Schattenfeiten hinzuhalten, jondern ihn mit den Merkwürdig- 
feiten befannt zu maden, welche die Natur und Geſchichte 
diefer Gegend jo reichlich darbietet. 

Eine Stunde oberhalb Sädingen verliert fich der jtattliche 
Eckberg ") von jeinen 2370 Fußen allmählig in ein zahmes 
Borhügelgelände, welches bis an’g Rheinufer reicht. Hier zunächſt 
nun bemerft man in einem Kleinen Bergeinjchnitte das graue 
Gemäuer der Burgtrümmer von Rheinsberg auf dem grünen 
Hintergrunde des „Frühholzes“, jodann aber beim Dorfe Murg 
den Eingang in die wilde Felſenſchlucht der Hauenjteiner Murg, 
wo die Weberbleibjel der Veſte Wielandingen unterhalb des 
gleichnamigen Dorfes ruhen. 

Der Wanderer wird fich reichlich belohnt finden, wenn er den 
fleinen Abjtecher von der Rheinſtraße nad) dieſer Berggegend macht. 
Ein Nachbar derjelben hat uns in wenigen Pinſelſtrichen ein ge— 
treues Bild von ihr gegeben ?), welches ich hier abcopiere. 


1) Sichtbar fo benannt von feiner Geftalt und Lage, indem er mit feiner 
fürlihen und weftlihen Halde einen rechten Wigkel, und fo (gegen den Rhein 
und die Werra) gleihfam den fühweftlihen Edftein der Hauenfteiner Hoch— 
ebene bildet. Ihm entſpricht das eine ſtarke Meile nördlich gelegene (3450' er= 
teihende) Langeck, während beiden gegenüber, am Urfprunge der Murg, bei 
Hochſcheuer, das Hoch eck (von 2976’) ſich erhebt. 

2) In einem Artikel aus Sädingen in der Karlsruher Zeitung von 
1857, Nr. 97. j 


ni 


„Anfere Gegend bejitt eine Reihe höchſt maleriſcher Buncte, 
denen nichts mangelt, als befannter zu fein. Wir brauchen nur 
wenige Stunden zu gehen, um gleichſam eine Miniaturausgabe 
landichaftlicher Neize durchblättern zu können. Es jei ung ge- 
gönnt, dem Leſer einige der merkwürdigſten diefer Oertlich— 
feiten aufzuzählen.” 

„Biegt der Wanderer oberhalb Sädingen in das. Feine 
Murgthal ein, jo erblidt er nad) einer Stunde Weges, ohn— 
gefähr zur Hälfte diefer Thalfchlucht, auf einem vorjpringenden 
Felſen, in graufiger Höhe, noch anjehnliche Burgtrümmer mit 
einem Thurme, welche unſere Fantaſie in die Tage des Römer: 
reiches und der deutjchen Nitterzeit zurück verjegt. Es ijt das 
Schloß Wielandingen, beinahe nur von der Oſtſeite fichtbar 
und einjt dem Feinde faſt unzugänglich.“ 

„An der jüdlichen Seite, am Yangbaue hin, jtürzt ſich 
ein Bach durch enge Felſen, über welchen früher eine Zugbrücke 
geführt haben muß, wenn man auf dem jchmalen Wege zum 
Burgthore gelangen wollte. „ An der öſtlichen Mauer zicht 
ſich's jchauerlich in die Tiefe, wo vermuthlich ein geheimer Pfad 
in das Thal geleitete. Weberall hier findet der Wanderer eine 
malerische Wildniß.“ 

„Eine halbe Stunde weiter oben, im „Elendthale“, befindet 
fi der Wielandinger Wafferfall. Auf dem Wege dahin ges 
langt der Wanderer zu einer Stelle, wo jein Auge durch den 
Anblick der ganzen Alpenfette, wie fie eine Fernſicht der herr— 
lichiten Art begränzt, freudigjt überrajcht wird. Steigt er ſodann 
von der freien Höhe über Felſen und Moospläge in die Thal- 
Ihlucht hinab, jo vernimmt fein Ohr ein gewaltiges Ziſchen 
und Tofen, ohne daß das Auge defjen Urfache erkennt.” 

„Erſt wenige Schritte davon zeigt fich der wilde Bergbad, 
wie er zwijchen 60 bis JO Fuß hohen Felſenpfeilern ſenkrecht 
herabjtürzt und in weißen Schaum zerfliegt. Sehr bezeichnend 
hat das Volk diefen Fall den Wiclandinger Stralfeljen oder 
Stralbraus?) genannt. Der zerjtäubte Bad) ſammelt ſich in 


3) Hauenfteinifh: Strohlbruſch. 
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einem Beden, wo man auf dem Felsblocke, welcher fich aus deſſen 
Mitte erhebt, den Waſſerſtaub einathmen kann.“ 

„Bon diefem wildromantifchen Puncte mag der Wanderer 
nad) dem Eckberge ziehen HY, welcher ihm ein reizendes Pano— 
rama eröffnet. Beſonders interefjant iſt der Anblick des Rheines 
bei Sädingen, wie er in feiner Beugung mit der Brücke die 
Gejtalt eines F gewinnt, was an den Namen des Heiligen der 
Stadt und Umgegend erinnert.” 

„Steigt der Wanderer nun am rechten Abhange des Berges 
hinunter, jo gelangt er zur Schöpfe, weldye der vierte jchöne 
Punct ift. Diejes Naturbild erneuert und erhöht die Eindrücke 
ber vorigen. Das Auge jchaut herab auf den Lieblichjten Heinen 
See, jchweift über Felfen und Gefträuche hin und ergößt fi) 
am Anblicke der jchönjten Wald» und Bergidylle.“ 

Auf der Burg zu Wielandingen hauste nım der andere Aft 
der Herren vom Steine, welche jeit uralten Zeiten das jtift- 
fücfingifche Maieramt in den Nheingegenden verwalteten, wie 
die Tſchudi jenes im Glarnerlande. Wir haben die Heimath 
diefes Dienjtadels bereits nachgewieſen; fein Gejchlechtswappen 
aber war das Bild einer fchräg im Schilde erjcheinenden Geige, 
und fein Amt bejtand in der niederen Bogtsgewalt über die Güter 
und Leute des heiligen Fridolin zu Stein, Zuzgen, Wegenftätten, 
Hornufien, Iffenthal, Kaiften, Sulz und Mettau jenjeits, wie 
zu Murg, Oberhof und Herisried, zu Zell und Schliengen dies— 
jeits des Rheinſtromes. 

Die Trennung des Stammes der Gtiftsmaier vom Steine 
in zwei Aeſte geſchah etwa um die Mitte des 13ten Jahrhun— 
derts, wobei der Nachkommenſchaft des jüngern Bruders von 
dem Maierthume natürlich der Kleinere Theil zufiel, nämlich 
die ganze Vogtsgewalt zu Schliengen und die halbe zu Hornufjen, 
Stein, Murg, Oberhof und Herisried, weswegen ber Anhaber 
derjelben auc nur der Fleine Maier hieß. Seine Gewalt und 
Einfünfte beftanden aber in der niedern Gerichtsbarkeit, im 


” 4) Ueber Wielandingen, Schweighof und Ed, welde Orte zur Gemeinde 
Willaringen gehören. 
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Zwing’ und Banne, in den Leibfällen und Gebühren von Uns 
genofjen, im Weißhaber und Dingpfenninge an den Stiftshöfen 
der oben genannten Orte 5). 

As Gerihtsherr hatte der Mater mit den Hofjüngern 
zunächit die jährlichen Dingtage abzuhalten, wobei ihm ein 
Theil der Strafgelver zufiel, und jodann für den Vollzug der 
ergangenen Rechtsiprüche oder Urtel zu forgen; ald dem Zwing— 
und Bannherrn aber jtanden ihm die polizeilichen Gebote und 
Verbote zu. Die Leibfälle waren beim Tode eines Bauern 
das beſte Stück Vieh, bei dem einer Bäuerin ihr bejtes Kleid 
oder je eine entiprechende Geldjumme Die Ungenofjame 
trat da ein, wo jtiftjäcingijche Leibeigene fich mit Perjonen aus 
fremden Gebieten verheiratheten, was durch ein Bußgeld berei— 
niget werden mußte. Der Weißhaber beſtand in einer jähr- 
lihen Haberabgabe der Bauern zur Anerkennung ihrer Gerichts: 
hörigfeit, wie der Dingpfenning, weldher an den Gerichts— 
tagen von ihnen entrichtet wurde. 

Was nun den wielandingijchen At der Familie vom 
Steine betrifft, jo hatte derjelbe wahrjcheinlich feinen Gründer 
in Herrn Rudolf, welcher zwilchen 1260 und 1265 verjtarb 
und die Söhne Ulrich und Wilhelm hinterließ 6), wovon der 
eritere die Ritterwürde erhielt und noch 1305 als „der Alte von 
Mielandingen” im Leben war, ein angejchener Cavallier, deſſen 
man jich in öffentlichen Gejchäften gern bediente. Er führte 
das MWappenbild jeiner Ahnen — die Geige, nur nad) der 
Sitte diefer jpätern Zeit verdreifacht im Schilde 7). 

Diefer Alte von Wielandingen übte über die jtiftjädingijchen 
Dinghöfe zu Stein, Murg, Oberhof und Herisried den 


5) Stiftfähingifhe Urkunden von 1333 und 1373. 

6) Im Jahre 1265 ftiftete Ulricus miles de Wielandingen bei ten 
Epitalbrübern zu Sädingen ein Anniverfar zum Seclenheile domini Rudolfi 
de Wielandingen et Wilhelmi filii sui. Unter den Zeugen der Stiftungs— 
urfunte ftehen: Heinricus de Lapide (vom Steine), miles, Burcardus, 
de Wielandingen etc. 

7) Stiftfädingifhe Urkunden von 1271, 1285, 1303 und 1306. Vergl. 
auh Herrgott, cod, prob, I, 366, 411, und 11, 559. 
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Zwing und Bann nebjt den niederen Gerichten, deren Buß: 
gelder er mit dem öſterreichiſchen Vogte oder Oberrichter jo zu 
theilen hatte, daß ihm zwei Drittel davon zufielen. Auch beſaß 
derjelbe von der Herrichaft Dejterreihh den Zwing und Bann 
über Oberſchwerſtatt zu Leben, ſodann acht Pfunde jähr- 
lichen Geldes in Dberhof zum Pfande, und eine Zeitlang das 
Schuloheißenamt zu Sädingen, welches ihm jährlich jechs 
Pfunde Basler Münze eintrug ®). 

Bon feinen Söhnen folgte ihm der Erftgeborne Ulrich: 
Wieland im SKleinmaierthume; der zweite, Ritter Nudolf, 
wohnte mit feiner Wirthin Margaretha von Schliengen im wie— 
landingiſchen Haufe zu Sädingen, während Hartmann der 
jüngjte als Chorherr daſelbſt Ichte. Unter diefen drei Gebrübern 
begann aber der Stern ihres Gejchlechtes jchon zu ſinken; denn 
fie jahen fich zu mehrfachen Beräußerungen genöthigt und 
geriethen in immer bejchränftere Verhältniffe 9). 

Den empfindlichiten Stoß jcheint Rudolf den Vermögens- 
verhältnifjen der Familie gegeben zu haben, indem er nicht allein 
von feinen Gütern viele jelbjtitändig verkaufte, jondern mit jeiner 
Gemahlin, da jie finderloje Eheleute waren, ihre gemeinjchaft- 
lichen Befigungen und Rechte in nicht weniger als 15 Orten 19) 
an das Deutichhaus zu Beufen verjchenfte! 


» 8) DOefterreihifhes Urbar von 1300, in den Stuttg. Publicat. Bd. XIX, 
©. 41 bis 48 und ©. 342. 

9) Urkunden von 1306, 1307, 1314, 1316 und 1329, 

10) Zu Nollingen ven adten Theil des Kirchenſatzes, des Gerichtes, 
Swinges und Bannes, 7 Schuppoßen, 5 Reuteländer, ein Gehölz, ein Haus 
und einen Baumgarten; zu Ottwangen eine Schuppoße; zu Schliengen 
9 Mannwerk Reben, eine Trotte, 2 Häufer mit Gärten, eine Matte und einen 
Baumgarten; zu Bus, NRotenflu, Eiken und Zuzken 8 Schuppoßen, 
12 Mannw. Reben, eine Trotte und einen. Baumgarten ; zu Wielandingen, 
Wielaringen und Bermgeringen 12 Schuppoßen; zu Schweighaus 
eine Schuppoße, ein Ausgelände, ein Gehölz und eine Matte; zu Oennamen- 
berg einen Hof; zu Deflingen 2 Schuppoßen und die Vogtei über viele 
Güter, ein Ausgelände und ein Gehölze; endlich zu Hafel 15 Schuppoßen und 
den halben Kirhenfag. Urkunde, datum Basilee anno dom. MCCCVII, 
sabbato prox. post dom, Misericordia. 
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Hievon waren freilich einige Güter und Rechte Ichon zuvor 
verfaufsweije an dajjelbe abgetreten worden IN); gleichwohl 
müßen wir aus diefer Bergabshandlung auf ein bejonderes Ver— 
hältnig zwilchen dem Ritterhaufe und unſerem Ehepaare jchliegen, 
welchem es anders wohl nicht beigefallen wäre, zum Nachtheile 
der eigenen Familie, ein jo bedeutendes Vermögen an ben 
Deutjchorden zu hängen. Die Herren zu Beufheim mochten 
der wielandingifchen VBerwandtjchaft gegenüber auch Fein ganz 
jauberes Gewifjen haben; denn fie liegen jene Schenkung eigens 
durch einen bifchöflich bafelifchen Dfficial gerichtlich aufnehmen 
und nad) allen Seiten hin vorjichtig verflaujeln. 

Gleichwohl aber erhoben Ulrich von Wielandingen (dev 
Sohn Urich-Wielands, alfo Neffe Rudolfs) und feine Schweiter: 
ſöhne von Bellifon verichiedene Anfprüche an das Rubolfijche 
Erbe, und wenn jich erjterer endlic zu einem Verzichte bringen 
ließ, jo trugen Teßtere doch die Güter und Zinjen zu Hafel, 
einige öſterreichiſche Pfandftücke und die fahrende Habe im Haufe 
zu Sädingen davon. 

Herr Ulrih- Wieland, welcher jchon vor 1329 zu den 
Bätern gegangen, hatte neben Ulrich noch einen Sohn Hart: 
mann, welcher Kirchherr zu Schwerjtätten wurde, und eine 
Tochter Verena Hinterlafien, eben die Mutter der Gebrüder 
von Bellifon. Der Edelfnecht Ulrich aber, fein Nachfolger im 
Kleinmaier-Amte, gewann zwar die Hand einer Tochter aus dem 
angejehenen Gefchlechte von Grünenberg und wurde ebenfalls 
mit dem Rittergürtel geſchmückt, ſteckte jedoch in der gleichen 
Geldnoth und jette den Verkauf der Familiengüter fort ). 

Es nützte ihm nichts, daß eine Verwandte feiner Ehewirthin 
Katharina, die Stiftsdame von Grünenberg, 1356 zur Fürſt— 
Abtijjin von Sädingen erwaͤhlt wurde, und ſein einziger Sohn, 


11) Die unter Nollingen u. Haſel aufgezählten. Urk. v. 21. Jän. 1318. 

12) Urkunvden von 1333, 1337, 1340, 1356, 1364 und 1365. In 
jener von 1337 verkaufte „Ulrich von Wielandingen, ebelfnecht, mit frow Ka: 
thrinen von Grünenberg, finer elihen frowen, von finer Notwenbi wegen“, 
einen Hof zu Niderzeihen an einen Waldshuter Bürger. 
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der Evelfneht Hartmann, welcher Verena von Dettingen zur 
Frau hatte, gerieth fogar in die Lage, auch das Kleinmaier: 
thum (für die Summe von 875 Gulden) an das Stift ver: 
faufen zu müßen ), was eben unter der Regierung feiner Baje, 
der Abtiſſin Margaretha, geichah. 

In jenen Zeiten der Berarmung des Gejchlechtes von Wie—— 
landingen mag e8 nun gewejen fein, daß Einer daraus, wie 
jo viele feiner Standesgenofjen, die heftige Partetung zwijchen 
Adel und Bürgerthum zur Wegelägeret benüßte und deswegen 
die Heine Burg Rheinsberg 14) bewohnte, welche der Landſtraße 
ganz nahe lag. Das Volk nannte diefen adeligen Schnapphahn, 
auf fein Wappen anfpielend, den Junker „zu der Geige“ und 
machte ihn zum Helden einer jchauerlichen Sage. 

„Der Wielandinger”, jo wird nod) gegenwärtig in ber 
Umgegend erzählt I), „übte den Straßenraub überaus frech und 
ſchlau. Am Tiebjten trieb er fich als Fiedler verfleidet an den 
Straßen umher und jpielte vorüberziehenden Kauf: und Fuhr— 
leuten Iujtige Stüdlein auf, während feine Gejellen, deren Pferde 
(um etwaige Verfolger zu täufchen) mit verkehrten Hufeijen 
bejchlagen waren, im Hinterhalte lauerten. Kam nun der günjtige 
Augenblick, Jo wurden die Getäujchten überfallen und ausgeplün— 
dert oder nad Wielandingen gejchleppt, um ihnen für ihre rei: 
lajjung eine Summe Geldes abzuzwängen.” 

„sn anderer Weiſe gebrauchte ver Junker auch jeine Toch— 
ter, welche durch ihre Schönheit glänzte, als Lockvogel, um junge 
Ritter herbeizuziehen und von ihnen Geld zu erprefien. So trieb 
der Gewifjenloje das Diebs- und Räuberhandwerf, bis es endlich 
die Urfache feines Berderbens ward.“ 


13) Der Verkauf geihah vor dem Gerichte zu Sädingen „an offner 
Straß". Urkunde des Gerichts vom Dienftag nad St. Margaretha 1373. 

14) Die Marken ver Herrfchaft Werra zogen ſich „zwifchen Sedinger und 
Harpolinger Bann bis an Bugmatten, fo zu der Burg Rinsperg gehörig“. 
Befhrieb von 1576. In Alten von 1626 war „Rhinfperg (verborben 
„Riſchberg“), fo ein alt Burgftall Calfo zerftört) und ein Hof dabei, ein Bu: 
behör der Grafſchaft Wehr”. 

15) Schnepler, bad. Sagenbuch I, 153, 
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„Der Sohn eines entfernteren Herrn hatte von der Wie: 
landinger Schönheit gehört und fam als armer Pilger angethan 
eines Tages auf die Burg. Es gelang demjelben, ich die Nei- 
gung der Holden zu gewinnen und das Gelöbniß ihrer Treue 
zu erhalten. Mit dem Schaße diejes Gewinnes im Herzen be= 
gann er nun jeine Ritterfahrten, und als ihm endlich die Heim— 
fehr gegönnt war, that der Sehnſuchtsvolle das Veriprechen, eine 
fromme Stiftung zu maden, wenn er die Geliebte getreu 
und wohlbehalten wiederfinde.“ | 

„Mit dem Türen Bangen hoffender Liebe eilte der junge 
Ritter nah Wielandingen; aber ſiehe — er fand die Belte 
niedergebrannt und den Burgherrn mit der Tochter in den 
Trümmern untergegangen. Da ergriff die Verzweiflung fein Herz 
und vom Felſen der Schloßtrümmer jtürzte er fich hinab in bie 
Wellen der Murg. Noch jego ſieht man jeinen Geijt in mitter: 
nächtlichen Stunden dort umgeh’n.“ 

Der Kern diefer Sage läßt ſich mit der Gejchichte recht 
gut vereinbaren. Die Theilnahme des Burgfräuleins an dem 
Treiben ihres Vaters fände ein Nebenſtück in der Burgfrau zu 
Falkenſtein (im Höllenthale), von welcher man gejchichtlich 
weißt, wie fie bei derlei Affären fich auf die Lauer gelegt. Und 
die MWegelägerei des Junkers mochte die benachbarten Städte 
oder den Landesfürften genöthigt haben, das Raubneſt aus- 
zubeben und niederzubrennen, wie's gerade zu jener Zeit aud) 
mit Falkenftein, mit Keppenbach, Schwanau und andern Raub: 
ichlöffern geihah. Dadurch konnte aber wohl ein Eheverlöb— 
niß zwiſchen der fchönen Wielandingerin und ihrem Geliebten 
vereitelt und der arme Bräutigam zu einem tragiichen Schritte 
gedrängt worden fein. 

Und wenn wir fodann Iefen, daß Junker Hartmann nicht 
mehr auf der väterlihen Burg, jondern zu Sädingen gewohnt, 
und jein Sohn Peter fich zu Bern niedergelajjen !6), jo gewinnt 


16) „Hartmannus de W. Seckingae potissimum habtiabat, filius 
vero Petrus Bernaın migravit, ubi etiamnum floret gens Willading.“ 
Neugart. Il, 469, 


= AM. 


das erzählte Schieffal von Wielandingen noch mehr an Wahr: 
icheinlichfeit. Noch gegenwärtig leben dort feine Nachkommen, in 
deren Wappenbild man die drei Geigen unjchwer erfennt 17). 

Der Leer hat bier ein Beijpiel von dem Urjprunge und 
Aufblühen, Sinken und Verkommen einer dienſtmänniſchen 
Adelsfamilie, weldes ihm als allgemeines Bild des Lebens 
und Weſens jolcher Gejchlechter gelten Fann. Denn weitaus die 
meiſten derſelben theilten ihre Abkunft, ihren Charakter und ihr 
Geht mit denen vom Stein und von Wielandingen. 
Die Daritellung der inneren und äußeren Entwidelung derjelben 
aber läßt dieſen Fleinen Adel ganz anders erjcheinen, als die 
gewöhnliche Anficht es thut. 

Dan denke fih unter den Leibeigenen eines reichen 
Gotteshaujes oder Landherrn einen Mann, welcher etwa feiner 
Brauchbarkeit wegen in den nähern Dienjt defjelben gezogen wird, 
da eine Familie gründet und einen Sohn von bejonderer Befähi- 
gung für den Wehrjtand Hinterläßt. Diefer erhält jofort einen 
Reiterdienſt oder ein militäriiches Amt, erwirbt fich damit das 
Waffen: und Wappenrecht !8), was ihm als einem Uns 
freien jonjt nicht gebührte, und dient aljo mit Pferd und Schild, 
Schwert und Speer. 

In ſolchem Waffenhandwerke wachlen jodann auch ber Enkel 
und Großenkel auf, wovon letzterer ſchon als ſchildbürtiger, 
lehenfähiger Erbe geboren ijt 9). Der junge Armiger oder 
Edelknecht aber erwirbt ſich in Beihügung oder Vertheidigung 
der Güter und Leute feines Herrn bejondere Verdienjte, wofür 
er mit einem Benefizium oder Dienftlehen belohnt wird. Diejes 


17) Stumpf, Schweiz. Chron. IT, 245. Vergl. Leu, Helvet. Lericon, 
Art. Wielandingen. 

18) Die eigentlihen Wappen entftanden zur Zeit ber Hohenftaufen durch 
bie ‚Anwendung der herkömmlichen Familienfarben und Bilder auf bie 
Moppenftüde, namentlih den Schild (daher inan Wappen wie Waffen lateiniſch 
mit arma ausbrüdte), woraus fih das Wappen recht ver Schild» oder Ritter 
bürtigen von felber ergab. 

19) Der Enkel des Mannes, welcher ſich zuerft dem Kriegerftande gewid⸗ 
met, it [hildbürtig und rittermäßig. 
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bejtcht in einem größeren oder Hleineren Hofgute, deſſen Bebauer 
dent neuen Afterheren 29) jährlich won den Erzeugniſſen ihrer 
Landwirthichaft etwas entrichten. 

Der Beneficiat ift aber nicht allein getreu und eifrig in 
jeinem Dienfte, fondern nebenbei auch thätig und erfinderijch in 
Erweiterung jeiner Glücksumſtände; er verwendet Erjparnifje zum 
Erwerbe eigenthümlicher Güter, rundet fi ab am Orte 
jeines Dienjtlehens, erbaut ein Herrenhaus, einen Burgſitz 
daſelbſt, läßt fich darin mit den Seinigen nieder ind jchreibt fich 
in den Urkunden davon her ?"). 

Hat das Gotteshaus oder der Landherr in wirtbichaftlichen 
oder militäriichen Sachen eine wichtige Frage zu verhandeln, jo 
wird der Dienft: und Lehensmann 2?) mit jeinen Genoſſen in’s 
Kapitel oder Hausconfil gezogen, ertheilt da feinen Rath 
und hilft abjtimmen über den zu ergreifenden Beichlug. Iſt man 
“dagegen in eine Fehde verwidelt oder vom Könige zu einem 
Kriegszuge aufgeboten, jo hat er mit Seinesgleichen dem Waffen: 
dienste zu folgen. 

Hier nun, im Klojterkapitel oder Familienrathe und vor 
dem Feinde, ijt der Ort, wo der Minijteriale fi dur Er- 
fahrung, Klugheit und ritterlihen Muth emporbringen Tann. 
Er erwirbt ſich ſolche Verdienste und jolches Anjehen, dag man 
ihm eines der wichtigeren Aemter überträgt und ihn zum Rit— 
ter macht. Mit feinen Genofjen aber erfreut er fich eines eigenen 
Gerichtsftandes und einer bejonderen Dienftehre, welche 


20) Der Dienjtgefr bleibt der Eigenthümer oder unmittelbare Herr bes 
Buts, ter Dienjtmann ijt nur der Beſitz- ober Afterherr befjelben. 

21) Wielleiht hatte ter Stammpvater ver Wiclantinger den Zunamen 
„Geiger“, wonad fih die Familie eigentlih „Geiger von Wielandingen“ 
ſchreiben ſollte, ähnlich wie die Pfau von Riedbur, die Hummel von Stau: 
fenberg, Münd von Nofenberg ꝛc. Solche Geſchlechtsnamen find faft immer 
ein Zeichen anfängliher Minifterialität. 

22) Es konnte zwar auch der Dienitmann ein Lehen erwerben; aber fein 
Verhältniß zum Herrn blieb das perſönlich abhängige, während ber bloße 
Bafall orer Lchensmann nur in Beziehung auf fein Lehenſtück dem Herrn 
verbunten und pflihtig war. Diefer Unterfchted iſt als wefentlich wohl zu 
beachten. 
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ihn neben die Freigebornen jtellt, deren gar Viele in dem Falle 
find, den glüdlichen Emporkömmling zum Bogte zu nehmen 
und fi demfelben hörig zu machen. 

Wir jehen — der Enkel des Leibeigenen gehört zum 
Stande der Schilögebornen, führt ein Wappen, befitt eine Burg 
mit Lehen- und Eigengütern, befleivet ein adeliges Amt und 
erfreut fich der Nitterwürde, ijt alfo ein gemachter Herr von 
Adel. Aber gleihwohl haftet ein Makel der Leibeigenjchaft an 
jeiner Geburt; er bleibt Knecht, wenn auch in edlerem Sinne ??), 
und der freigeborne Nachbar gibt ihm die Tochter nicht zur Ehe, 
bis er jeine Freilaſſung erlangt hat. 

Ganz ähnlich den Dienjtmännern der Stifte und Klöſter 
bildeten ficy jene der Fürjten, Grafen und Landherren (Dy— 
najten) zu Edelleuten heran, nur meiltentheils in bejchränf: 
teren Verhältniffen, weil der Minijteriale unter geijtlichen Ge- 
meinjchaften als Bejorger ihrer weltlichen Gejchäfte eine viel 
größere Hand erlangen fonnte, wie unter Laienherren. Hier 
wurde derjelbe bloß um feinen Beirat angegangen, während er 
dort ein Stimmrecht erlangte und entjchiedenen Einfluß auf 
alles MWeltliche des Stiftes oder Kloſters. 

Diejes war die gewöhnliche Entwidelungsweije des niederen 
oder dienjtmännijchen Adels. ES gab indefjen auch Freigeborne, 
welche aus Noth oder Niedertracht in den Hausdienjt eines Herrn 
oder Stiftes traten. Allen man juchte fie nicht; die eigenen 
Leute aus dem angebornen Haus: und Familtengefinde zeigten 
ſich ergebener, zuverläßiger und fügjamer, während ber freie 
Diener eine Stellung einnahm, worin er jeinen Dienjt mehr 
oder weniger jelbjtjüchtig mipbrauchen konnte. 

Auch wurden Viele der Teibeigenen Minifterialen frei ge— 
laſſen; damit dieſelben aber im Dienfte verblieben, waren ſolche 
Freilaſſungen gewöhnlich won bejchränfter Art. Wer ſich unbe: 
dingt freigelafjen jah, juchte bei der nächſten beiten Gelegenheit 
aus Verhältnifjen wegzufommen, welche ihn — dem Freigebornen, 


23) So lange der Dienfimann nicht Ritter (miles) wurde, hieß er Edels 
tnecht ober armiger, 
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wie dem KLeibeigenen gegenüber, immer zum Gegenftande miß- 
ltebiger VBergleichungen oder Erinnerungen machten 2°), 

Halten wir hiemit nun die Familien der zwei fäcingifchen 
Stiftsmaier zufammen, die tſchudi'ſche in Glarus und bie 
fteinifche im Schwarzwald, jo Liefern uns dieſelben gerade recht 
Iprechende Belege zu dem Geſagten. 

Beide gehörten urjprünglich dem Teibeigenen Stande an; bie 
Tſchudi aber wurden gleich in ihren Anfängen durch eine Mas 
numiſſion in den freien Stand erhoben 25), während die vom 
Steine und von Wielandingen den Charakter unfreier 
Minifterialität an fich behielten. Ritter Heinrich vom Steine 
wird 1321 ausdrücklich ministerialis ecclesiae Seconiensis 
genannt, welchen Ausdrud die freien Diener - oder Beamteten 
jorgfältig vermieden, feit er die unfreien eigens bezeichnete. 

Etwas Innerſtes in der Entwicdelung des deutjchen Mittel: 
alters war der Kampf zwilchen Frei und Eigen. Der jchroffe 
Gegenſatz, worin diefe beiden Geburtseigenjchaften zu einander 
ftanden, mußte allmälig ausgeglichen werden, was vornehmlic) 
zuerft durch die Kirche, jodann durch den Dienjtadel und 
das Bürgerthum gejchah. 

Die Darftellung der wahren Verhältnifje des mittelalterlichen 
Minifterjal: Adels, die getreue Schilderung von Familien 
deſſelben, ift daher nothwendig, wenn man zeigen will, welchen 
Gang die geburtlichen Standesverhältnifje genommen, bis wir zur 
Aufhebung der Leibeigenſchaft kamen. 

Wie aber waltete und wirkte denn fo ein Dienjtmann, 
daheim und draußen, bei Hof, in Gejellichaft der Genofjen und 
unter dem Volke? Die Sage hat und davon mancherlei Züge 


24) Beide, in ihrer Eiferfudt oder Mißgunſt über das Glück des Empor- 
fömmlings, warfen ihm feine Herkunft vor. Jener: „Was will der Gige? 
Man weißt ja, daß er der Sohn eines Knechtes iſt.“ Diefer: „Wo hinaus 
will der Großhanns? Er tft von Haus aus doch nur unferes Gleichen.“ 

25) „Die Materey zu Olaris war erblic im Haufe der Edlen von Glarus, 
genannt Tſchudi; fie follen von einem eigenen Manne heritammen, weldem 
König Ludwig der Deutfche den Pfenning aus der Hand flug und dadurch 
feine Sreiheit gab.” Müller, Schweiz. Gef. I, 279. 
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aufbewahrt, freilich in den ihr eigenen Farben, welche der nürren 
Sprache der Urfunden oft wenig entiprechen. 

Denken wir uns das wenige Außergewöhnliche aus dem 
Leben eines ftiftiihen Minifterialen hinweg, jo bejchräntte 
ſich dieſes faft allein auf die Gejchäfte jeines Dienjtfreijes, auf 
die, Pflege der eigenen Wirthichaft und auf die Vergnügen der 
Jagd und Landfahrten. Es trug Alles ein geringes, Fleinliches 
Gepräge, und nur der Geift des Ritterthums verlieh dem 
einförmigen Dafein einigen Schwung. 

Die Verwaltung der ftiftifchen Aemter artete beim Dienſt— 
abel gar bald in Mipbräuche aus. Unter jchwachen BVorftehern 
fonnte ſich derfelbe viel erlauben, um das Amt für den eigenen 
Gewinn auszubeuten. Er maßte fi) dem Stifte gegenüber 
diefes und jenes Recht an und jcheute fich nicht, die armen 
Unterthanen auszujaugen, jo lange es gehen mochte. Das 
führte dann freilich zu Klagen, Verhandlungen und Verträgen, 
aber meijtens trugen die Bebränger (um was e8 ihnen immer 
zu thun war) ein Stüdlein Geldes davon! _ 

Sp erhob Ritter Ulrich ?%) von Wielandingen 1297 un: 
gebürliche Anſprüche an die Sädinger Stiftsleute, welche im 
Gebiete von St. Blafien ſaßen. Der Abt dieſes Gotteshaufes 
verzichtete auf einen langwierigen Rechtsgang und bezahlte dem 
„geitvengen Herrn“ vermittlungsweije vier Mark Silbers, nur 
ums denjelben vom Halje zu befommen. Und jo maßte fich der- 
jelbe 1305 ftiftijche Güter zu Schwerjtätten als Eigenthum an 
und zog ungehörige Sterbgefälle daſelbſt ein, behielt zu Stettheim 
verjchiedene Weinszinje zurück umd erhob zu Oberhofen ein Zins- 
rad, welches ihm nicht gebührte. Das Stift mußte ihn darım 
belangen und durch ein Schiedgericht jeine Rechte wahren 27). 

Und gleihwohl trieben’s die Wielandinger noch lange 
nicht, wie viele andere Maier oder Untervögte; denn fie hatten 


26) Strenus vir Ulricus dietus de Wielandingen, miles. Urkunde 
aus dem fanctblaf. Archiv, mit wohlerhaltenem Siegel. 

27) Urkunde Heinrichs vom Steine, Rudolfs von Tegerfeld und Erle 
wins des Wirths zu Sädingen (der Schiedrichter). 
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neben ber gnädigen Frau noch einen Herrn über fich, welchen 
man fürchten mußte, den Herzog von Defterreich, des Stiftes 
vom Reiche belehnten Schirm und Kajtenvogt. 

Die Herren von Wielandingen bejagen ſchon jehr frühe ein 
Haus zu Sädingen, und jowohl Ritter Rudolf, als jein 
Neffe Ulrich wohnten dajelbit 2°). Es war wichtig für bie 
Entwidelung des Bürgerthums, daß der kleine Adel ſich in 
den Landftädten niederließ. Dieſe Junker verbanden ſich mit 
Töchtern der alten guten Gefchlechter und gelangten in die höhe- 
ren ſtädtiſchen Aemter. Es bildete fich dadurch der eigenthüm— 
liche, vornehme, geehrte Stand der Patricier, in welchem ade— 
liges und bürgerliches Weſen vereiniget wurden. 

Diefe Durchfreuzung und Vermiſchung aber erzeugte den 
Keim desjenigen Geiftes, welcher in den Städten zunächjt die 
See der bürgerlichen Freiheit, wie die Neuzeit jie bejigt, 
zum Ziele des edeljten und höchiten Strebens machte. Hätte cs 
nur wenige große Neihsjtädte gegeben und wäre ber niedere 
Adel, dem hohen gleich, auf feinen Schlöfjern ſitzen geblieben, 
jo würde das Städtewejen und Bürgerthum noch lange der brei- 
teren Grundlage entbehrt haben, welche ihm zu —— ſiegreichen 
Entwickelung nothwendig war. 

Nachdem das Schloß Wielandingen in Trümmer geſunken 
und ſein eingebornes Adelsgeſchlecht zur ſchweizeriſchen Eidgenoſ— 
ſenſchaft übergegangen, finden wir 1520 einen Freiburger Pro— 
feſſor damit belehnt — den Oheim des berühmten Malers Bal— 
dung aus Schwäbiſchgemünd. 

Denn das Haus Oeſterreich war als Schirm- und Kaſten— 
vogt des Stiftes Säckingen der Lehensherr über die Wielandinger 
geworden und hatte deren ſtiftiſche Lehenſtücke zuerſt an die von 
Bal deck zur einen Hälfte für ein Gelddarleihen verpfändet, zur 
andern als Kunfellehen gegeben, und hierauf an Rudolf von 
Grießheim verliehen, mit welchem eben unfer Dr. Hieronymus 


28) Dominus quondam Ulricus de Wielandingen, et domina 
Catharina de Grünenberg, uxor sua legitima, olim in oppido 
Seckingen commorantes etc. Beuf, Urf. von 1371. 
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Baldung der Jüngere dergeftalt in Gemeinjchaft trat, daß er, 
im Falle eines Finderlojen Hinganges deſſelben, das wielandin- 
giſche Lehen für jich allein erhalte, 

Die Lchensnachfolger Baldung’s waren feit 1534 deſſen Bru— 
der Eruperantius und dejjen Erben, bis 1575 der vorderöfter- 
reichijche Negimentsratd Dr. Schütz von Traubach das Lehen 
erhielt, welcher dafjelbe auf Sohn und Enkel vererbte. Im Jahre 
1645 aber gelangte es an J. F. Zweier von Efenbach, bijchöf- 
th konſtanziſchen Obervogt zu Klingenau, deſſen Leibeserbe fich 
1709 ſchon „Freiherr zu Evebach, Wieladingen und Alpfen“ 
schrieb; jo ſchoſſen damals die „Freiherren“ wie die Pilze gleich: 
Jam über Nacht hervor. 

Baron Ignaz von Zweier wurde noch vom leßten deutſchen 
Kaijer 1795, und nad der Neugeftaltung Deutjchlands 1815 
von Großherzog Karl mit dem Wielandinger Lehen belehnt, welches 
ſich jeit dem Erlöjchen der von -zweieriichen Familie im Beſitze 
der Freiherren von Enzberg befindet 2°). 


Saufenburg. 


Bon Säckingen nach Waldshut wird die Steigung der Land: 
ftraße immer jtärker und die Frickthaler Berge drängen ſich 
jeßt an den Rheinſtrom vor, wie die hauenfteinischen. Denn wäh— 
rend zwijchen Stein und Kaiſten noch eine ziemlich breite Wald- 
und Feldfläche ſich ausdehnt, jchiebt der jtattlihe Ebneberg ?’) 
feinen nordwejtlichen Ausläufer bei Laufenburg jo nahe gegen 
bie diefjeitige Thalwand vor, daß das Nheinbette jehr enge und 
abfällig wird, wodurch der berühmte Kaufen entiteht. 

Als wir gegen Kleinlaufenburg gelangten, machte uns 
der Eonducteur aufmerffam auf die Eifenbahnbauten am Rheine 
hin. Wir jtiegen aus und betrachteten diejelben, namentlich den 


29) Urkunden und Akten über das Wieland. Lehen von 1483 bis 1830. 
1) Zwifchen dem Sulzer und Katftener Thal; er hat eine Höhe von 
1850 Fußen ü. d. M. und fit oben abgeflacht. 
Badenia, 1858, 12 
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Eingang des großen Tunnels. Sch überfchaute von der Höhe 
herab diejes Laufenburg, an welches jich manche meiner Jugend— 
erinnerungen fnüpft, mit erneutem Interefje, denn unjtreitig ift 
es einer der merfwürdigiten Punkte am Oberrhein. 

Sein mittelalterliches Gepräge in der romantifchen Lage, 
jeine Brüde, jeine alte Kirche, fein Schloßhügel mit dem Rö— 
merthurme und der jchäumende Nheinfall, umgeben von dem 
wechjelnden Grüne der Landichaft, vereinigen ich zum eigen- 
thümlichjten, überrafchenditen Bilde, und der Schienenweg, 
fühn über dem Stromesufer, mit feinem langen Tunnel dur) 
den härtejten Granitberg, vollendet das Intereſſe des Wanderers 
für diefe Strede unferer Eijenbahnlinie. 

Bon dem Laufenburger Rheinfall oder „Wafjerbruche” 
lefen wir ?) im rheinischen Antiquar: „Etwa 330 Schritte ober: 
halb der Brücke beginnt der Strom ſchon allgemach fich über 
große Helfen und Steine hinzuwälzen; wenn derjelbe jie aber 
erreicht, zwängen-ihn die beiverjeits befindlichen Klippen jo enge 
zujammen, daß er fat zwijchen zwei einzigen Jochen hindurch 
muß und hierauf mit einem Ungeftüme und Getöjfe über und 
durch das Gefelſe hinabjtürzt, daß von Leuten, welche auf der 
Brücke beiſammen ftehen, feines das andere verjtehen kann, wie 
laut fie auch ſprechen mögen.“ 

Diefem Laufen verdankt die Stadt ihren Urſprung und 
Namen. Denn gewiß hatten ſchon die Römer den Platz für 
ſtrategiſch wichtig befunden, eine Ueberfahrt über den Rhein 
daſelbſt eingerichtet und zu deren Schutze den nahen, ſo trefflich 
gelegenen Hügel mit einem Wartthurme gekrönt. Hierauf aber 
benützten die Deutſchen, was aus den Zeiten der Völkerwan— 
derung von der Fähre und Veſte noch übrig geblieben, und erhoben 
es zu einer Burg und Vorburg, aus welch’ letzterer ſich wäh— 
rend bes Mittelalters die „große Stadt” herangebildet, während 
auch am biefjeitigen Ufer eine Veſte entjtand, als Anfang ber 
„tleinen Stadt”. 


2) 3. H. Dielhelm, rhein. Antiquartus oder Befchreibung des Nhein- 
fromes (Frankf. a. M. 1744), ©. 190. 
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Wahrſcheinlich wurde der Ort von einem der deutſchen Kö— 
nige ſchon frühe an den heiligen Fridolin zu Sädingen vergabt. 
Die Schirmvögte des Stiftes aber, jene mächtigen Lenzburger, 
betrachteten fich als Herren von Laufenburg, und ihre Erben 
von Habsburg wuhten 1207 das Städtlein mit beiden Veſten 
als ftiftfäcfingifche Lehen in ihren wirklichen Beſitz zu bringen 3). 
AS num der habsburgiiche Stamm durch die Gebrüder Albrecht 
und Rudolf 1232 in zwei Aeſte auseinander lief, nahm ber 
jüngere jeinen Sig dajelbjt und hinterließ die Grafen von Habs— 
burg-Laufenburg — ein Gejchlecht, welches nach 176 Jahren 
Ihon wieder erlojch. 

Der lebte Sprößling deſſelben war jener Graf Hanns, 
welchen die Hauenjteiner als den Begründer ihrer Freiheit ver: 
ehrten, während er zu Rheinau und anderwärts als ein wirth- 
ihaftslofer, verjchuldeter Herr in mißlicher Erinnerung jtand. 
Da er nun den mythiſchen Heiligenjchein eines Volksbefreiers 
eben jo wenig verdient, als den Namen eines leichtfertigen Schul- 
denmachers, jo habe ich ihm einige Stunden urfundlicher For- 
ihung gewidmet, deren Ergebniß folgendes it. 

Graf Johann I, der Großenfel des Stifter8 der Laufen- 
burger Linie, hatte die Söhne Johann II, Rudolf IH und 
Gottfrid IL Hinterlafjen, von denen der mittlere bei der Erbthei- 
lung die Herrichaft Laufenburg erhielt, wozu er von feinem 
jüngern Bruder hernach auch die Landgrafichaft Kletgau mit 
der Schirmvogtei über das Stift Rheinau erfaufte Geine 
Gemahlin war Elijabetha von Manton, welche ihm in Jo— 
hann IV einen Erben gebar, dejjen Berwechjelung mit dem 
gleichnamigen (finderlos verjtorbenen) Sohne ſeines Oheims zu 
Rappersweil die Genealogen mehrfach verwirrt hat. ö 

Die erjte Urkunde, welche unjeres Grafen Hanns erwähnt, 
iſt vom Sahre 1377. Die Bürger von Laufenburg hatten zur 


3) Duo castra citra Renum et trans Renum, während bies Stift 
omnem justiciam (in villa) Loufenberc in bamnis et districlibus be- 
hielt; der Befig des Städtleins war alfo ein getheilter. Sprudbrief 
über den Streithandel zwifchen der Nebtiffin und bem Grafen von 1207, bei 
Herrgott I, 209. 

12” 
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Herjtellung der Rheinbrücke, über welche „wegen Böfe und 
Krankheit derjelben” Niemand mehr fahren und gehen wollte, 
ihre Herrichaft um eine Beiſteuer angegangen, da fie „in großer 
Schuld und Kümmernig wären”, worauf denn Graf Nubolf, 
jeine Ehegemahlin Elsbeth und ihr beider Sohn „Graf Henjeli“ 
veriprachen, ihnen mit dem Lande zu Hilfe zu fommen. Dieſe 
Zuſage wurde urkundlich befräftigt und das Dokument von allen 
Dreien befiegelt 9). 

Der Umſtand nun, daß Graf Johann fchon jo frühe 
neben jeinen Aeltern urfundete und fiegelte, hat den Pater Herr: 
gott) veranlagt, eine Lobrede auf ihn zu halten, indem es 
„gewiß eine jeltene Reife des Verſtandes vorausjege, in ſolcher 
Sugend bei öffentlichen und Privatgejchäften als Theilnehmer zu 
erjcheinen.” Der gelehrte Herr vergaß jedoch, uns zu jagen, 
wie jung der Graf damals war. Wenn wir defjen Alter nad) 
feiner Verheirathung um 1393 bemeſſen, mochte er 1377 aller: 
dings noch unbärtig fein; da aber fein Tod jchon 1408 erfolgte, 
jo läßt fich jchließen, daß „das Hänslein” bei jenem eriten Auf: 
treten fein gar jo junges Blut mehr gewejen. 

Im Jahre 1382 endete der alte Herr zu Laufenburg jein 
langes, wechjelvolles Leben, und hinterließ zwar jchöne Herr: 
Ichaften, aber auch eine ſchwere Schuldenlaft — nur allein 
auf den Schultern der guten Laufenburger Bürgerſchaft die 
Summe von 21,000 Gulden, was in damaliger Zeit ſchon 
etwas heißen wollte, 

Kaum war diejer Sterhfall landfundig, jo wurde die Stadt 
überallher von Gläubigern gedrängt und da fie nicht ſogleich 
bezahlen konnte, nac damaliger Weiſe, fauftrechtlic, erequiert. 
Wo man eine8 Laufenburgers oder jeines Gutes habhaft 


4) „Vnd des zu einem waren fteten vrkund hant wir graf Rudolf von 
Habspurg, frow Elzabet, fin elichi frow, vnd graf Henfelt, ir fun, vnſer 
eigen ingefigel offenlich gehenktt an difen brief.“ Herrg. II, 734. 

5) Ex quibus patet, juvenis etiamnum Joannis maturam oppido 
prudentiam tanti a parentibus habitam fuisse, ut negotiis plerisque 
omnibus tum publicis tum privatis filium adhiberent. .Genealo- 
gia, 249. 
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werden konnte, griff man zu, daher bie armen Bürger „außer: 
und innerhalb ihrer Mauern nicht mehr ficher waren, fich nir= 
gends mehr hinwenden durften, und tags wie nachts mit Wachen 
und Hüten jo große Koften und Mühe hatten, daß fie der Be: 
drängniß beinahe erlagen.“ 

Da begaben ich die Herren vom Rathe auf das Schloß, 
Ichilderten der Gräfin Wittwe und dem jungen Grafen ihre Lage, 
erinnerten an die vielfachen getreuen Dienite, welche die Stadt 
ihrer Herrichaft allezeit erwielen, und baten fie demüthigft und 
inftändigft um Beftätigung der ftädtifchen Freiheiten und 
Rechte, und um Abtretung des Thurmes „Storkenneft” zur 
bejjeren Sicherung der Stadtmauer. Mutter und Sohn, wohl 
noch in tiefer Trauer über den erlittenen Verluft und befümmert 
über das Schuldenwejen, weldem fie gemeinjchaftlicy mit den 
Bürgern unterlagen, entjprachen den Bitten ©) um jo eher, als 
ihnen die fernere Hilfe der Stadt jehr nöthig war. 

Mit dem Jahre 1384 trat Graf Johann jelbitjtändig als 
Herr von Laufenburg auf”); feine erjte wichtigere Handlung 
aber war der Verkauf diefer Herrichaft an die Herzoge von 
Oeſterreich. Es handelte fich dabei jedoch nur um den Gewinn 
einer Geldfumme, ohne daß die Sache fich wejentlich änderte, 
Denn die Herrichaft war ein ſtiftſäckingiſches Lehen, und nun 
überließ der Graf den Herzogen diejelbe gegen 12,000 Gulden 
unter der Bedingniß, daß fie jolche ihm und feinen Nachkommen 
wieder zu einem rechten Mannlehen verliehen ®). Es verwandelte 
fich aljo der unmittelbare Lehenmann bloß in einen After: 
lehner, was für das jchöne Geld fchon einzugehen war. 

Der Laufenburger Kaufſchilling reichte jedoch nicht hin, 
dem Grafen wieder aufzuhelfen; er ſteckte noch immer in „red— 
lichen Nöthen” und mußte 1390 von verjchiedenen Basler Bürgern 


6) Urkunde vom Iten November 1383 bet Herrg. II, 745. Der Thurm 
Storkenneft befand fih da, wo fpäter das Nachrichterhaus. 

7) O5 feine Mutter damals geftorben oder ſich zurüdgezogen, iſt unbe 
fannt. Man bat feine weiteren Nachrichten über fie. 

8) Verkaufsurkunde des Grafen „geben ze Brugg in Ergew, am 
nechiten fritag nah St. Georg 1386”, bei Herrg. II, 755. 
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die Summe von 2100 Gulden aufnehmen, um das ärgjte Ge- 
jchrei feiner Gläubiger zu jtillen Y. Bon dem an aber bejjerten 
jich feine Verhältniffe und fein Schuldenwejen wurde fo 
geordnet, daß er nach einem Jahrzehent ziemlich davon erlediget 
war und jelber jett für Andere -Bürgichaft leiſten Eonnte. 

Dieſen Umſchwung verdankte Graf Johann wohl zunäcdjit 
zwei wichtigen Schritten jeines Lebens. Er hatte 1389 das, ein- 
trägliche Amt der Landvogtei über die öfterreichifchen Gebiete 
am Oberrheine übernommen 1) und jich mit einer, wie es 
jcheint, tüchtigen und jorgjamen Hauswirthin verbunden. Bei 
jolhen Eigenjchaften Eonnte ihm Agnes von Landenberg, bie 
Tochter jeines Dienjtmannes Hermann zu Greifenjee, ſchon den 
Mangel einer vornehmeren Geburt erjegen; denn diefelbe mußte, 
da fie „nit von Grafen, jondern von Dienftlüten“ abjtammte, 
um legitime Kinder zu gebären, vom Reichsoberhaupte noch be— 
jonders gefreit werben !?). 

Den Laufenburgern jeßte Hanns fir die 1800 Gulden, 
welche er ihnen jchuldete, die Herrichaft Rotenberg im Elſaß 
zum Pfande ein, nachdem er denjelben die Pfandbriefe feiner 
Aeltern jchon 1390 beftätiget hatte. Dagegen erhielt der Graf 
1396 für feine Forderungen an das Haus Dejterreid, die Veſte 
und Grafihaft Hauenjtein zum Unterpfande 1?), jo daß ber 
ehemalige „Sraf Hänsle“, als Landgraf im Kletgau, als Land» 
vogt zu Baden und Pfandherr auf dem Walde, jest ein ganz 
bedeutender Mann war. 

Als derjelbe die hauenſteiniſche Pfandſchaft antrat, jtellte 
er den Waldleuten nach der Huldigung den üblichen Revers 


9) Synopsis diplomatica ober authentifcher Auszug ber Laufenburger 
Stadturfunden, von 1776, Handſchr. 

10) 3. 8. für die Grafen von Fürftenberg. Urk. bei Herrg. II, 802. 

11) Im Jahre 1389 nennt er ſich erſtmals Landvogt. 

12) 8. Wenzels Freiungsbrief bei Herrg. 11, 770. 

13) Urkunden von 1390, 1393 und 1401. Dafelbft, 762, 773 und 
790. Bor mir liegt noch überdies eine Urkunde des Herzogs Leupold von 
Defterreich von 1399, worin Graf Johann als „PBhleger zum Hawenftein“ 
erſcheint. 
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aus 9, fie „bei ihren Freiheiten, Nechten und Gewohnheiten 
verbleiben zu lafjen, wie jolche von Alters ber gekommen“, und 
diefes num ift die erträumte Magna Charta der Hauenfteiner. 
Die guten Leute behaupteten nämlich, Graf Hanns habe ihnen 
die Freiheit geſchenkt und jo jeien fie als freies Volk und Land 
- unter den Schub des Haujes Dejterreich gelangt. 

Allerdings jcheint der Graf eine Perjönlichfeit geweſen zu 
jein, an welche fich wohl jo eine Mythe anknüpfen konnte. 
Aus allen. Urkunden geht hervor, daß man ihn feiner Gut: 
müthigkeit wegen allgemein liebte und ehrte; wie er denn häufig 
bei Sciedgerichten zum Obmanne ernannt wurde !6), was 
jedenfalls ein günftiges Zeugniß für die Eigenjchaften feines 
Kopfes und Herzens ijt. 

Und kommt biezu noch der Umstand, daß er der Letzte 
jeines Haujes war, jo begreift man den verflärenden Schein, 
womit die Sage jein Andenken umgab, um fo leichter. Denn 
immer fnüpfte ich an das Erlöſchen eines bedeutenden Hauſes 
(und ein jolches mußte das habsburgslaufenburgifche für die Hauen— 
jteiner. jein) die Ueberlieferung ungewöhnlicher Dinge. 

„Kaum hatte Graf Johann 1408 noch die Faijerliche Be— 
lehnung mit der Landgrafſchaft Kletgau und die Beſtätigung des 
den Laufenburgern verpfändeten Zoll-, Geleit-und Münzrechtes 
erhalten 16), als er, nach jährigen Beſitze ihrer Stadt fern 
von ihnen, auf der Veſte Balın bei Nheinau, zu den Vätern 
gieng. Seine Erbtochter Urjula vermählte ji mit dem Grafen 
von Sulz, welcher im erjten Eifer die ganze habsburgijche 
Verlaſſenſchaft anjprach und deswegen bei dem Haufe Deiter- 
reich in große Ungnabder fiel. 

Denn diefes machte jeßt jeinen Kauf vom Jahre 1386 gel- 
tend, nahm die Veſte, die beiden Städte und die Herrichaft 


14) Ic kenne denfelben nur aus einer Abfchrift unter den Papieren des 
Pfarrers Maier zu Gurtweil. 

15) Urkunden von 1393, 1402 und 1403. Ebendaſ. 768, 794 und 
797. Bergl. Bandermeer, Gefh. von Rheinau, ©. 113. 

16) Diplome K. Ruprechts von 1408, bei Herrg. 807, und im Lau— 
fenburg. Urkunden» Auszug. 
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Laufenburg in Beliß, ließ jih von den Bürgern und vom 
Yande huldigen und erhielt 1409 von der Fürſtabtiſſin zu Sädin- 
gen die erjte Belehnung. Natürlich übernahm dafjelbe damit 
auch die gräflihen Schulden, wofür der Bürgerſchaft verjchie- 
dene Rechte oder Einfünfte verpfändet waren; aber noch 1773 
fand man diejelben nicht ausgelöst 7). | 

Das Haus Defterreich Tieß die Herrichaft durch bejondere 
Vögte verwalten, welche ihr Amt endlich als Unterpfand für 
gemachte Darleihen und rüdjtändige Bejoldungen erhielten. So 
ihen 1477 der Bogt Caspar von Schönau, deſſen Familie 
hernach 1555 auf diejelbe Weije die Hauptmannjchaft über alle 
vier Waldjtädte gewann. Die Caspar’iche Linie beſaß Diejes 
Amtspfand bis zu ihrem Erlöfchen 1649, wo dafjelbe durch eine 
Erbtochter an das Gejichleht von Grandmont übergieng, wie 
1735 ebenjo an das von Stoßing, von welchen es 1774 durch 
das Erzhaus mit, 24,000 Gulden eingelöst wurde '6). 

Wenn man die laufenburgifhen Urkunden und Akten 
durchgeht, jo drängt ſich's einem recht fprechend auf, wie in dem 
geldarmen Mittelalter die guten Städte und Landfchaften durch 
die Schulden ihrer Herren in ein hundertfach verflochtenes Pfand: 
wejen hinein geriethen und einem fortwährenden Herrſchafts— 
wechjel unterlagen. Die Folge davon Fonnte (mit wenigen Aus: 
nahmen) nur ein Beirren-und Niederhalten der naturgemäßen 
Entwidelung der jtädtiichen Gemeinwejen fein; wie uns denn 
eben der nähere Einblik in die Laufenburger Verhältnijie 
- das Bild eines Hleinlichen, bejchränkten, zerſtückelten — fait 
jämmerlichen Biürgerlebens gibt. 

Nachdem Dejterreich - in Folge des Lüneviller Friedens das 
Frickthal, wohin Laufenburg gehörte, an die Schweiz abge: 
treten, fiel die Eleine Stadt, als auf dem rechten Rheinufer 
gelegen, an das Haus Baden und bildet jet mit ihren 520 
Seelen einen Beftandtheil des Bezirksamtes Sädingen. 


17) ©enannter Auszug und die Relation über die Gränzen, Geredts 
famen und Gefälle der Herrfchaft Laufenburg, von 1774. 
18) Akten über die Pfandſchaft Laufenburg, von 1477 bis 1774. 


15 — 


Gleich unterhalb des Stäbtleins, wo der Diggeringer Bach 
in den Rhein fällt, auf einem teilen Felſen, lag ehedem bie 
Burg Dfteringen, der Sitz eines gleichnamigen Nitteradels, 
welcher wahfkſcheinlich vom Dorfe Ofteringen an der Wutach her— 
jtammte und urjprünglic zu den Dienftmännern der Grafen 
von Stülingen= Küfjaberg gehört hatte, deren Wappen !9) 
derjelbe auch geführt. 

Diefer Familie war Nitter Hugo ab Ed entiprofien, ein 
unter dem Dienjtadel des Alb- und Kletgaues befannter Mann, 
welcher 1251 zu den jechs Schiedrichtern gehörte, nad) deren 
Ausipruch die küſſabergiſche Erbichaft bereiniget ward. Später 
erjchien derjelbe auch bei Gejchäftsverhandlungen des Föniglichen 
Haufes, wie 1277 zu Konjtanz, wo die Königin Anna mit 
ihren Prinzen Albrecht und Hartmann den Diekenhofer 
Nonnen eine Stiftung machte 20). 

Stand nun mit Hugo jhon ein Glied der ofteringijchen 
Familie in näherer Beziehung zu den Habsburgern, jo lebte ein 
jüngerer Better defjelben in einem Verhältnifje zu König Rus 
dolf und dejjen Familie, welches ein Bertrauen vorausjeßt, wie 
es nur zwilchen einem alten geprüften Diener und feiner Herr: 
ſchaft zu bejtehen pflegt. 

Berchtold von Dfteringen, aus derjenigen Linie des Ge— 
Ichlechtes, welche den Beinamen „Strobel“ führte 2'), war als 
„reifiger Knecht” in ven Dienft Rudolfs gekommen, wie ders 
jelbe noch als Graf feine vielen Abenteuer bejtand, erlebte deſſen 


AI) Drei aufwärts gefehrte filderne Halbmonde im rothen Schilde. 
Caspar, lib. orig. monast. S. Blasii, ©. 358. 

20) Urkunden von 1251, 1262, 1273, 1274, 1276, 1277, bei Herrg. 
U, 471; ©erb. III, 152, und in der Oberrh. Zeitſchr. II, 360; V, 226, 
230, 235, und VI, 232, 366. 

) Nobilis Henricus de Cussaperch, comes de Stuolingen, beurs 
fundet 1240, daß mit feiner Verwilligung Gerungus miles, dietus cogno- 
mine Strubel, predium suum in Lonchiringin (eine Heine Meile unter: 
halb Dfteringen) an St. Blafien übergeben habe. Der ältefte befannte Graf 
von Stülingen (von 1089 bis 1099) hieß aud Gerungus, und ein „Berung 
von Ofteringen” erfcheint noch 1299 in einer Waldshuter Urkunde. Oberrhein. 
8eitſchr. II, 251. 
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Erhebung auf den Kaiferthron und verharrte auch jetzo noch 
getreulich an-jeiner Seite, bis die Höflinge, wie es jcheint, den 
einfachen Reitersmann beläjtigten. Es iſt nicht jeder Diener vor 
Eitelkeit fo blind, daß es ihm möglich wäre, bei Aner Macht— 
erhöhung feines Gebieters al’ die heuchlerifchen Huldigungen, 
welche Ehr- und Gewinnfucht tagtäglid) darbringen,, in die Länge 
mit anjehen zu können. 

. Unter dem bejonders prächtigen Gefolge von Fürjten, Grafen, 
Herren und Rittern, welche den König im Herbite 1275 nad 
Lauſanne zur Zuſammenkunft mit dem heiligen Bater begleiteten, 
jpielte Berchtold von Dfteringen nod eine Rolle, wie fie 
wohl jelten ein Dienftmann gejpielt. „Er war edelmüthig, kühn 
und mannhaft“, erzählt die Chronik 22); und aljo ritt bei dem 
glänzenden Turnier, womit man die Tage des Verſtändniſſes 
zwijchen Papſt und Kaiſer feierte, „auch diefer Strobel mit 
Schild und Speer in die Schranfen — gegen den namhaf— 
tejten, an Muth und Leibesjtärke ausgezeichnetiten aller Käm— 
pen, und gewann in Ehren den Sieg.” 

Nach diefem Schönen Tage mochte Biſchof Heinrich von 
Bajel, der Geheimfchreiber des Königs, jener berühmte Barfüßer 
von Isny, etwa aus früheren Tagen des DOfteringers Freund, 
bemjelben zugeraunt haben: „Wie ihr den Tapferjten überwuns 
den, jo überwindet jetzo, auch die Welt und den Teufel.“ Denn 
Bertolt legte jofert dus witterliche wand, welches er jo 
lange Jahre ehrenvoll getragen, zur Seite und trat als Laien— 
bruder in den Franzisfaner- Orden, deſſen eifrigjten Bekenner 
und Förderer man eben in dem Biſchofe Heinrich hier verehrte 
und dort verjpottete, 

Nachdem der ehemalige Diener Nudolfs von Habsburg 
über 30 Jahre unter dem härenen Gewande in irgend einem 
argauiichen Minoritenklojter unbefannt dem Herrn gedient, Fam 
er durch den grauenvollen Tod Albrechts I mit dem könig— 
lichen Haufe aufs Neue wieder in nähere Berührung. Die 


22) Von Köntgsfelden, abgebrudt bei Gerbert, crypta Sanblasiana, 
im Anhang, ©. 101. 
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Königin Wittwe nämlich, Elifabetha von Tyrol, erlas ihn, 
den alten Getreuen, und den Priefter Niklaus von Biichofszell 
zu Wärtern des Kirchleins, welches jie auf der Stelle errichtet 
hatte, wo ihr Gemahl feinen Mördern erlegen war. 

Der fromme Bruder Strobel mochte ſich diefe Berufung 
zur hohen Ehre rechnen und mit treuer Verehrung des habs- 
burgifchen Namens fein Gebet für den erjchlagenen König vers 
richten. Als er aber jah, wie graufam die Föniglihen Kin: 
der den Tod des Ermordeten an den jchuldlojen Familien der 
Mörder zu rächen juchten, wandte jich fein gerechter Sinn ab 
von ihnen, und als fie das Kirchlein auf dem Königsfelde mit 
den Gütern, welche durch dieje jchrecliche Blutrache in ihre Hände 
fielen, zu einem jtattlichen Kloſter erhoben, verlieh er den fatalen 
Drt, um ſich jenjeits des Arfluffes, am Bruder Berge, gegen- 
über von Windifch (wo noch im 16ten Jahrhundert eine Felſen— 
vertiefung das „Bruderhäuslein® hieß), als einfamer Wald: 
bruder anzufiedeln. 

Sndefjen war Agnes, die Königin Wittwe von ai: 
nachdem ihre Mutter durch den Tod verhindert worden, fich in 
Königsfelden niederzulaffen, mit um jo größerem Eifer diefem 
Borhaben gefolgt und führte in einer bejcheidenen Klaufe neben 
dem Kloftergebäude ein überaus jtrenges Büßerleben. Die 
gläubige Menge verehrte lobpreifend ihren heiligen Wandel; viele 
Leute aber hielten fie für eine „wunderbar liftige und gewandte 
Frau”, welche die eigentliche Urheberin jener ausjchweifenden 
Blutrache gewejen, und nun die Gewifjensitimme durch Kafteien, 
Beten und Arbeiten, durch Armen und Krankenpflege zu be- 
Ihwichtigen und die Welt über die wahre Gefinnung ihres Her: 
zens zu täuſchen juche 23). Und zu diefen Leuten gehörte auch 
unfer Bruder Berchtold. 

Er vermied daher die Kirche zu Königsfelden und be- 
juchte die (entferntere) zu Windiſch. Diejes aber mußte ber 
Königin auffallen; vielleicht waren ihr auh Neuerungen des 


23) So Tſchudill, 461, und ſelbſt Pater Buzelin Constant. ad ann. 
1309, tadelt die Königin. 


— 18 — 


greifen Einjiedlers zu Ohren gefommen, wodurch fich ihr Herz 
getroffen fühlte. In jolchen Lagen erträgt der an Geijt über- 
legene Theil die Selbitftändigfeit des andern um fo weniger. 
Das verlegte Fönigliche Weib fuchte Gelegenheit, dem wider: 
Ipännigen Alten zu begegnen, und als er ihr einftmals in den 
Wurf fam, ftellte fie ihn über fein Benehmen zur Rede. 

Berchtold aber, in der geraden, rauhen Weife eines Wald- 
bruders und ehemaligen Kriegsgejellen, erwiderte ihr: „Frau, es 
wird Gott nit gebienet, wann man raubt und Blut vergieft, 
darunter auch unjchuldiges, und ſodann Stiftungen thut. 
Gott hat ein größer Gefallen an der Gerechtigkeit und Barm— 
berzigkeit. Wie köſtlich auch Euere Stiftung ift, fo wird fie 
doch wiederum ze nüt werden, und nit pe währen, dann 
etwann die Hafeljtaude hie. u 

Diefe Staude wurde hernach die Strobelsſtaude genannt 
und blühte bis in die Zeiten der Kirchentrennung, wo ſie der 
zürichiſche Chroniſt Bullinger in ſeiner Kindheit noch geſehen. 
Als ſie im Jahre 1520 zuſammenbrach, erfüllten ſich die Worte 
Bruder Berchtolds; denn 1528 wurde das Kloſter Königs: 
felden vom Stande Bern aufgehoben und jofort in eine Hof: 
meijterei verwandelt 29). 

Es iſt diefe alte Ueberlieferung von der Wendung an, wo 
fie für die Königin Agnes ungünjtig zu lauten beginnt, als 
eine Fabel, als eine Erfindung des ſchweizeriſchen Hafjes gegen 
Oeſterreich, erklärt worden 25). Bon der harten Aeußerung 
Berchtolds jteht freilich nichts in der lobjeligen Königsfelder 
Chronik, und wenn es dorteit heißt, der Ofteringer, der 
Biichofszeller und die vier fpäteren Brüder lägen alle im Kloſter 
begraben, jo ſchließt folches den Fall nicht aus, daß Erjterer in 


24) Diefe ganze Erzählung ift nah Tfhudi I, 252, gegeben, und nad 
Bullinger, deſſen reichhaltige (handſchriftl.) Züricher Chronik ich in zwei Exrem» 
plaren vor mir habe. Er gibt die angeführten Nachrichten Bd. I, Kap. 8, und 
Br. II, Kap. 234. 

25) Namentlih von Kopp, in deſſen Urf. zur Geſchichte der eidgenöfl. 
Bünde, ©. 85, und in der Geſchichte felber IV, 118. 
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feinem hohen Alter wieder dahin gebracht und fein Leichnam in 
die Klojtergruft bejtattet worden fein konnte. 

Sedenfalls mußte Berchtold mit feinem Genofjen fich vor: 
übergehend irgendwo anders niederlafjjen, als man beim Aufbau 
des Klojters ihr Kirchlein mit der Bruderhütte niederrif. 
Und wenn uns der ehrliche Bullinger verfichert, daß er die 
Strobelsjtaude noch jelber gejehen, wie daß zu jeiner Zeit von 
der Einfiedelei des frommen Bruders noch Spuren da gewejen, 
jo wüßte ich nicht, was mit einigem Grunde gegen diefe Mit: 
theilung einzuwenden wäre. 

Die Ermordung Albrehts I, die Blutrache an jeinen 
Mördern (jie joll bei 1000 Menſchen um ihr Gut oder Leben 
gebracht haben) und die Gründung von Königsfelden waren 
Ereignifje, welche ihrer Natur nad eine erjte Stelle in der 
mündlichen Weberlieferung der Ummohner einnehmen mußten; 
mit ihrer Erinnerung aber war der Name des Bruders Stro- 
bel zu enge verfnüpft, als daß berjelbe nad) faum vier Men- 
jhenaltern jchon verjchollen jein Efonnte, während der Zeitraum 
von zwei Jahrhunderten für die Dauer eines Hajelbaumes, 
wie jolche in früherer Zeit bei uns vorfamen 26), aud) nichts 
Unglaubliches ift. Es gejchieht immer zu viel. Nachdem bie 
Sagen Jahrhunderte lang als baare Wahrheit in die Gejchichte 
verflochten worden, jo jchüttet man heutzutage im Sichten der— 
jelben das Kind mit dem Bade aus. 

Das Gejchlecht der Herren von Ofteringen währte nod) 
bis gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts. Der letzte Spröß— 
ling war Baron Karl, welcher eine Tochter der ſchafhauſiſchen 
Patricierfamilie Keller von Schleitheim zur Gemahlin hatte, 
und als Finderlojer Herr jein Schloß zu Ofteringen im Wu— 
tachthale mit allen zugehörigen Gütern und Rechten an das Stift 
Rheinau vermacdte Er verjtarb 1678 und das nächite Jahr 
folgte ihm auch feine Wittwe, worauf der Graf von Fürftenberg 
die verſchenkte Herrichaft als heimgefallenes Lehen in Befig nahm. 


26) Noh vor einem Jahrzehent ftand tim Schloffe zu a 
eine mehr als 100jährige Hafelftaude. 
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Erſt 1686 wurde dieſelbe dem Stifte wieder eingeräumt 27), welches 
bis im die neuere Zeit eine Statthalterei daſelbſt beſaß. 

Wie und warın die Beite Ofteringen bei Laufenburg als 
öfterreichifches Lehen von der Familie abgefommen, weiß ich nicht 
anzugeben. Wahrjcheinlich hauste darauf eine bejondere ofterin- 
giiche Linie, welche während des 15ten Jahrhunderts erlojch. Ihre 
Mauern wurden gebrochen, das Lehen jchrumpfte immer mehr zu— 
jammen, und in diefer verfommenen Gejtalt jtand e8 am Schlufie 
des ATten Jahrhunderts dem laufenburgiichen — Schulmeijter 
Joſef Ernſt Schimpf zu! 

Diefer arme, mit vielen Kindern beladene Mann gehörte 
einer alten freien 2#) Hauenfteiner Familie an, welche den 
Beinamen „Schmid“ führte und von Murg nad Laufenburg 
überfiedelte. Schon 1528 trug Kaspar Schmid für fih und 
jeine Neffen „die Burg Ofteringen auf dem Laufen mit dem 
Dorfe und der Bogtei zu Rotſel“ vom Haufe Oeſterreich zu 
Lehen, und von damals an verblieb dafjelbe — nur, wie gejagt, 
unter wachjender Verringerung jeiner Bejitanbtheile, in der Hand 
der ſchimpfiſchen Familie bis 1814, wo der damalige Befiter 
es vom Staate ausgefauft 29) oder allodificiert hat. 


Hauenfein. 


Bon Laufenburg an macht der Rhein eine jtarfe Beugung 
gegen Süden, während die Landitraße am „Himmelreiche” vor— 
über") in gerader Nichtung durch's Freie zieht, bis oberhalb 
Luttingen, wo fie vom Strome jo dicht an’8 Gebirge gedrängt 
wird, daß man eine Strede weit die Felſen jprengen mußte, 
um ihr gehörigen Raum zu verjchaffen. Hiedurch entitand ber 


27) Ban der Meer, Geſch. des Stiftes Rheinau (Donöſch. 1778), ©. 172. 

28) „Konrad Schimpf zu Hochſal, Konrad. Rowenhanfen Schimpfen, 
Kunrad Rudolfs fel. Schimpfen Sohn, Kolman, Gertifen — frige Lüte.“ 
Sädinger Urfunde von 1335. 

29) Atten über das Burg Ofteringer Lehen von 1528 bis 1814. 

1) Ein Gewann der Stadenhaufer Gemarkung, zwifchen dem Almendwalde 
und ber Landftraße, 
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Namen Hauenftein, ähnlich wie jener im Juragebirge. Der: 
jelbe gieng jodann auf die Veſte umd deren VBorburg über, welche 
an diefer Stelle erbaut wurden, wahrjcheinlich zum Schuße und 
Dienjte einer Zolljtätte. Denn bier zeigte fich der beſte Platz 
zur Erhebung eines Land» und Wafjerzolles, und die Bedeutung 
des Ortes für die Herrichaft blieb auch lange Zeit vornehmlich 
eben dieſer Zoll 2). 

Schon von ferne erfchien uns der Schloßhügel mit jeinen 
wenigen Trümmern, einjt der ftolze Sit des gewaltigften Herrn 
diefer ganzen Nheingegend. Es giengen viele Stürme an dem 
alten Hauenjteine vorüber; er hielt jie ftandhaft aus, bis im 
Sahre 1503 eine Unvorfichtigfeit des Burggefindes feine Ange: 
bäude in Flammen jeßte, unter denen fie in Schutt und Afche 
verjanfen 3). Aber jein Namen blieb nicht allein in dem ärm— 
lichen Städtlein erhalten, welches aus jener Vorburg entjtanden, 
jondern lebendiger und bebeutungsvoller in dem benachbarten 
Waldvolke, deſſen eigenthüntliches politifch-fociales Leben und 
Weſen ein befjeres Glück verdient hätte, als es gefunden. 

Nachdem wir uns dem Orte genähert, juchte mein Blick 
zunächſt das alte Wirthshaus zum Adler, welches auf der 
Rheinſeite als Eckſtein in traulicher Bejcheidenheit den Eingang 
gehütet, und wo mir manches Stündlein, in gar verjchiedener 
Lage, genuß- und Iehrreich verflojfen. Ich fand die Heerberge 
nicht mehr, jie war vor einiger Zeit in den Strom gejtürzt. 
Auch die Nagelihmieden an der Burghalde hin, wo fonjt 
von Männern und Frauen, Burjchen und Mädchen jo munter 
d’rauf gehämmert worden, bemerkte ich nicht mehr; denn der 
uralt hergebrachte, von freier Hand gejchlagene Hauenjteiner 
Nagel hatte dem modernen Stifte, den die Fabrikmaſchine leich— 
ter und wohlfeiler liefert, allmälig weichen müßen. 


2) Das öfterreihtihe Urbar aus dem Anfange des 14ten Jahrhunderts 
(herausgegeben in den Stuttg. Publikat. XIX) fagt: „Be Howenftein 
(gehört der Herrfhaft) der Zoll, der giltet gem meiften 70 pfund, zem minften 
30 pfund Bafeler.” 

3) Stumpf, Schweiz. Ehron. II, 374. Er nennt das Stäbtchen Hauens 
ftein „ein ſchlechts Fledie“. 
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Dagegen überraſchte mich am Ausgange des Ortes der groß— 
artige Viaduct des Schienenweges über die tiefe Schlucht des 
alten Schloßgrabens. Er verleiht der malerischen, jo lebhaft an 
das Mittelalter erinnernden Gegend ein feltjames Anfehen und 
ruft in der Seele des Betrachters unwillfürlich eine Vergleichung 
zwijchen Ehemals und Seht hervor. 

Als der Gründer des Haufes Defterreich noch auf dem 
Hanenfteine ja ), Über den Eleinen Planen brütend, wie er 
jich jeine unbequemen Nachbaren, den ftolzen Tiefenjteiner, 
oder die frommen Brüder in der Neuenzelle, oder den ritters 
lichen Better zu Zaufenburg, vom Hals jchaffen und ihre 
Befigungen aneignen möge — wie ſah e8 damals wohl an 
diefem Rheingejtade aus? 

Bon der Murg bis zur Schlücht, von Laufenburg bis 
Thiengen lagen außer Hauenjtein erjt zwei Dertlein an der 
Heerſtraße, welche fich noch durd; manches ungeheuere Tannen= 
und Eichengehölze 309. Doch war diefelbe als der einzige Land: 
weg zunächſt am heine herab vielfach belebt durch Frachtwagen, 
Reiſezüge, Marktleute und Wallfahrer. Der Graf gab gutes 
Geleite; denn er wollte Ordnung haben in feinem Gebiete — 
freilich oftmals auf eine Art und Weife, wie e8 auch ehrlichen 
Leuten nicht gefiel. 

Da entwidelten ſich in der Seele des Kleinen Fürften immer 
größere Plane. Er erbaute die Stadt Waldshut zum Schuße 
und als Hauptmarft feines albgauifchen Rheingeländes, und was 
früher den nächſten Nachbaren des Hauenfteines gegolten, das 
galt jego den reichen Negensbergern und Todenburgern, 
den mächtigen Prälaten zu St. Gallen und Basel. 

Es war fein übler Plan, und die Faiferlofe Zeit begünftigte 
die Ausführung defjelben — die Landgrafichaften von Ober: 
Elſaß, vom Sundgau und Kletgau und Argau, die 
Herrihaften Werra, Laufenburg und Hauenftein, die 


4) Rudolf von Habsburg war Graf zu Hauenftein mit der Oberherrlic: 
feit über den nievern Albgau. Gr hielt ſich gerne dafelbft auf, weil es in ver 
Nachbarſchaft trefflihe Jagden gab. 
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fiburgifchen Lande und was zwifchen al’ diefen Gebieten lag, 
zujammen zu werfen und zu einem abgerundeten, jtattlichen 
Fürſtenthume zu verjchmelzen! 

Hiernach jtrebte Graf Rudolf, und es war ein tüchtig 
Stüd Arbeit. Dieſer Mann Aber gehörte zu den Auserwählten 
des Gejchiefes, denen noch mehr gewährt wird, als fie erlangen 
wollten. Dreißig Jahre nad der Tiefenjteiner Fehde jtand er 
nicht etwa als der mächtigjte Herr am Oberrheine da, jondern 
als Herzog zu Dejterreich, als König zu Böhmen und als 
deutſches Neihsoberhaupt! 

Und nun? Bliden wir umber von den Trümmern des 
Hauenjteines — Fein Stücklein des Landes, dieſſeits wie jenjeits 
des Rheines, iſt öſterreichiſch geblieben. All' feine Vorlande 
vom DBodenjee bis gegen Straßburg, dieſen herrlichjten, gejeg- 
netjten Theil, diefen Garten des deutjchen Neiches, opferte das 
Erzhaus für die öſtlichen 5) und jüdlichen Länder! 

Wir wollen Feine Betrachtungen darüber machen, was etwa 
hätte werben müßen, wenn das Haus Baden in Oejterreicd, 
nicht erlojchen, und das Haus Habsburg in feiner jchönen 
Heimath — in Alemannien verblieben wäre. Es wirken Ge- 
jeße in ganzen Gejchlechtern, wie im einzelnen Menjchen. Fürften- 
häufer, welchen die VBergrößerungstliebe einmal eingeboren 
it, ertragen Feine Beichränfung auf den heimathlichen Boden; 
jie jtreben hinaus nah fremden Ländern, und haben jie 
deren erlangt, jo fordert es die innere Nothwendigkeit jolcher 
Reiche, ſich nad) Verlauf gewifjer Zeiträume immer durch neue 
Erwerbungen auch neue Quellen des Beltchens zu eröffnen. 
So aber geht das Umfichgreifen dann in's Grenzenloje, bis 


5) Defterreicdh, wie Brandenburg, war urfprünglic eine Marfgraf- 
[haft zum Schuge der öftlihen Reichsgränze gegen die ſlaviſchen Völker. 
Welche verhängnißvolle Zukunft war biefen zwei Vorländern vom Geſchicke 
zugedbaht! Sie wurden die Kerne, an welche ſich die beiden deutſchen Groß— 
mächte angefegt. Nicht allein an feiner inneren Uneinigkeit tft das deutſche 
Reich zu Grunde gegangen — auch an feinen flavifhen Vorländern. Und 
was werben biefelben ferner noch für eine Nolle fpielen? Man kann ſich einer 
trüben Ahnung nit erwehren. 

Badenia, 1858, 13 
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eine weltgeſchichtliche Kataſtrophe den gewaltigen, aber gelockerten 
und untergrabenen Bau wieder in Trümmer wirft. 

Kehren wir von biefem Gedanfenausfluge zu den Hütten 
von Hauenjtein zurück. Der Ort zählt feine 50 Familien 
und war vorbem, wie gejagt, nichts Anderes als die Borburg 
des Schloffes, worin fich die verjchiedenen Dienftleute des Burg: 
herren angefiedelt. Sie lebten von ihrem Solde, von einer Fleinen 
Zandwirthichaft und den nothwendigjten Gewerben, wozu jeit Er- 
richtung des Albbruder Echmelzofens noch die Naglerei Fam. 
Auch war die Landſtraße eine Nahrungsquelle für fie, indem bie 
feine Steige außerhalb des Stäbtleins für jchwerere Fuhrwerfe 
einen Aufenthalt und Borjpann verlangte, 

Jetzt aber können die guten Hauenjteiner zujehen, wie Leute 
und Güter hinter ihrem Felſen vorüber eilen. Die Lanbjtraße 
it verödet, und der mitten im Orte neu erbaute Adler wird 
wohl niemals die bejuchte und unterhaltliche Heerberge werben, 
welche der alte geweſen. 

Mancher Leſer hat jedoch verlei Betrachtungen mit jo jchiefen 
Blicken auf die Gegenwart nicht gerne und möchte lieber Etwas 
hören aus dem Leben der chemaligen Ritter von Hauenftein, 
wie fie auf ihrer Veſte gehaust und fich unter ihren Standes- 
genofjen in der Nachbarſchaft umbergetrieben. Ich ſtände ihm 
Ihon zu Willen, wäre e8 nicht weit jchwerer, von diejer geringen 
Familie zu erzählen, als von deren berühmten Lehen und Dienft- 
herren, den Habsburger Grafen. 

Ihre Ahnen hatten wohl zur Burgwache von Hauenjtein 
gehört und fic den Namen der Veſte beigelegt, weil fie daſelbſt 
wohnten und ihr Soldlehen bejaßen. Gar manche jolcher Fami— 
lien machte ihr Glück, jo oder jo; die Hauenfteiner verblieben 
aber arme Edelknechte, denen das Geſchick auch nicht geitat- 
ten wollte, jich in der Gejchichte auszuzeichnen. Vielleicht waren 
fie im Stillen deſto brävere Leute, wenigftens habe ich nirgend 
etwas Schlimmes von ihnen verzeichnet gefunden. | 

Der Fürftabt Gerbert ſchreibt: „Sm Bereiche der rhei- 
nijchen vier Walditädte gab es während des 13ten und folgenden 
Sahrhunderts auch Edle von Hauenſtein, welche aber mit 
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den Herren gleichen Namens im Jura nicht zu verwechjeln find“ 6). 
Wirklich erjcheint in janktblafifchen Urkunden ſchon 1215 neben 
andern habsburgischen Dienjtleuten Liutoldus de Howenstain, 
und nad ihm werden 1229 und 1260 die Ritter Konrad und 
Ulrich als Angehörige feiner Familie genannt 7). 

Ritter Ulrich, defjen jüngerer Bruder geiftlich geworden, 
war ein befonders frommer und ehrenfejter Minifteriale des Gra— 
fen Rudolf von Habsburgslaufenburg, welcher von defjen treuer 
Anhänglichkeit und vielfachen Verdienjten fo eingenommen worden, 
daß er fie urkundlich belobte. Freilich mögen es zunächit bloß 
Gelddarleihen gewejen fein, wodurd der gute Ritter dann jelber 
jo in’8 Gedränge fam, daß er ich genöthiget ſah, won feinen 
Lehenſtücken das eine und andere zu verfaufen, was ihm ber 
danfbare Graf — amore et meritis ipsius emollitus, gern ge— 
Itattete. Unter diefen VBeräußerungen befand fich namentlich eine 
jährliche Korngilte von acht Maltern, welche Herr Ulrich (wir 
wollen nicht argwöhnen, daß e8 wegen Trinkſchulden geſchah) an 
den Tafernenwirth Gerweiler zu Laufenburg abtrat ®). 

Seine Söhne waren höchſt wahrjcheinlih Johann -und 
Ulrich, von denen man bejtimmt weißt, daß fie das öſterrei— 
chiſche Burghutlehen von Hauenftein inne hatten. Denn fie 
liegen fich einfallen, von dem Stifte St. Blafien, weil dafjelbe 
viele Güter und Leute in der Nachbarjchaft beſaß, eine jährliche 
Lieferung von zwei Belzwämjern (Kürfen) und zwei Paar 
Schuhen für die Hauenfteiner Schloßwächter zu verlangen. Da 
fich jedoch bei der Verhandlung über diefe Ansprache fein Menſch 
aus früherer Zeit einer jolchen Lieferung erinnern fonnte, leijteten 
fie 1304 urfundlichen Verzicht darauf 9). 


6) In feiner historia Sylvae nigrae Il, 134. Mit Unrecht behauptet 
Kräuter (Gefch. der vorderöfterr. Staat. Il, 72), Hauenftein fet urfprünglic 
ſanctblaſiſch gemefen. 

7) Herrgott I, 222, 364, 394, 400. Oberrhein. Zeitfehr. V, 223. 

8) Daſelbſt VI, 240. 

9) Da diefer Verzichtbrief die einzige Urkunde eines Herrn von Hauen— 
ftein tft, welche mir bisher vorgekommen, fo theife ich diefelbe hier wörtlich mit: 
„Allen die diefen Brief fehen oder horen, künden wir, ber Johans, Ritter, 

13° 
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Herr Johann von Hauenjtein befaß die NRitterwürde und 
trug vom Stifte Sädingen das Amt des Speicherwartes da— 
jelbjt zu Lehen, wegwegen man ihn gemeinweg nur den „Speid)- 
wärtel“ hieß. Obwohl aber diefes Amt mit dem Beſitze der 
Gießmühle außerhalb der Stadt, eines Gartens im Graben und 
anderer Stüde verbunden, aljo jehr einträglich war, jo ſchlug 
ev e8 1311 dennoch wieder heim und begnügte fich mit feinen 
übrigen Lehen- und Pfandeinfünften !9). 

Bon jeinen Nachkommen lefen wir noch den jüngern Ritter 
Sohann und die Gebrüder Wilhelm und Erhart, von 
welchen ſich erjterer 1356 eine Jahrzeitmefje im Muͤnſter zu 
Säckingen jtiftete, während Wilhelm noch 1379 wohl als der 
legte Sprößling jeines Gejchlechtes genannt wird IN). 


onde Vlrich fin Brueder von Howenftein, daz wir die anfprache die wir hatten 
wider das Gotzhus von fant Blefien, von der genanten Bürge wegen, bar 
vmbe, daz wir fprahen, wan folte ierlich zwein wechtern vf die Bürg geben ze 
fant Martis tage zwo Kurfenne vnde vier Schue. Der vorderunge, bie wil 
wir der burg gewaltig fin, verzichen wir vns vnde erchennen vnde fürichen an 
diefem briefe, dag wir dar zue enhein recht hatten, wan es gedenket nieman, daz 
es ie güfchehen dur minne oder tur recht. Vnde har vmbe fo henfe ich her 
Johans min Ingefigel an biefen brief, zeime vrkunde der vorgefchriben fache, 
des ovch mid, Vlrichen den vorgenanten har vmbe bügnueget. Dir brief ift geben ze 
Howenftein, in deme jare, do man zalte von Gottes geburt Drüzehenhundert tar 
vnde bar nach in deme fierden iare, an deme Dornftag nah ſant Jacoben dult.“ 

Das Sigel diefer Urkunde, das einzige, welches mir von ber hauenfteis 
nifchen Nitterfamilie bisher zu Geſichte gefommen, zeigt einen quergetheilten 
Spitzſchild, in deffen oberem Felde drei neben einander ftehende Sterne 
erfcheinen, während das untere eine gewöhnliche, bie Farbe vom Metalle unter: 
fheidende Schraffirung hat. Bon der Umſchrift iſt nichts mehr zu leſen. 

10) Serbert a. a. O. mit Bezug auf obigen Verzichtsbrief, deſſen Außen: 
fette die Ueberfehrift hat: Litera domini Johannis militis dieti Spih- 
wärtil super castro Hawenstain. wei Urfunden des Stiftes Sädingen 
von 1311 und 1347, worin tas officium dietum Spichwärtel näher 
bezeichnet if. Im öfterr. Urbar (©. 339 und 340) Iefen wir: „Der Spich— 
werter von Seffingen hat pfandes ze Togeren und Kiefenbah 15 mutte roggen 
geltes unde 2 fwin, ze Luttingen 15 ſtuk geltes.” 

11) Altes Necrolog des Stiftes Sädingen, wortn "die Jahrzeiten „Lü— 
tolds und Greten von Howenftain”, wie des „Spichwertere” ohne Jahr, des 
Nitters Johann aber bei 1356 verzeichnet ftehen. 
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Waren aber diefe Herren das Unbedeutendite, was es für 
die oberrheinifche Gefchichte geben kann, jo hat jich dagegen das 
Heine hauenſteiniſche Volk in derſelben eine fo hervor: 
ragende Stelle erworben, daß auch unjere Nationalgefchichte e8 
da nicht übergehen darf, wo fie in ſocial-politiſcher Beziehung 
von den merfwürdigiten Stämmen Deutjchlands redet. Nicht 
mit Unrecht werden die Hauenjteiner als eine Art Nebenſtück 
zu den Ditmarjen betrachtet. 

Das Antereffantejte und Belehrendite aus dem Leben unfereg 
fleinen Waldvolfes find der Urjprung und Fortgang feiner merf- 
würdigen Einungs=VBerfajjung und die Folgen derſelben 
für feinen gejellichaftlichen Zuſtand. Ihre ehemalige Stattlichkeit 
und Wohlhabenheit verdanften die Hauenſteiner vornehmlic, 
dem wohlgeordneten Einungswejen; denn das Ländlein gehört 
nur im NRheinthale zu den befjeren, weiter zurück iſt es von 
mittelmäßiger Ergiebigkeit und auf der Höhe völlig rauh und 
unfruchtbar. | 

Wenn ich's nun verjuche, dem Lefer in wenigen Zügen einen 
Abriß der hauenjteinifchen Gefchichte zu geben, jo darf er glauben, 
daß es das Ergebniß einer längeren Bejchäftigung mit den Ur— 
funden und Akten ſei, welche mir über diejen Yandestheil 
noch in ziemlicher Anzahl zur Hand gekommen. 

Ganz auffallend findet fich im Hanenfteinifchen neben einem 
“Heinen, unterjeßten, dunfelhäutigen, braunäugigen und ſchwarz— 
haarigen Menfchenichlage ein hochjtämmiger, weißer, mit hell- 
blauen Augen und röthlihen Haaren. Ob nun erjterer von 
der Feltijchen oder von der romanischen Race berrühre, 
darüber wollen wir die Gelehrten im Streite lafjen, jedenfalls 
gehört leßterer dem alemannijchen Geblüte an. 

Neben der Förperlichen zeigt fich aber auch eine ſeeliſche 
Berjchtedenheit, welche mehr zu Gunften der weißen als ver 
ihwarzen Bevölkerung ſpricht. Daher mißachtete auch ehedem 
der Hauenjteinev oberhalb der Alb, wo jene vorwiegend war, 
jeinen Landsmann unterhalb des Fluffes, wo dieje die Mehr: 
zahl bildete. Wie erklärt fih nun wohl eine jo merkwürdige 
Ericheinung? Verſuchen wir eine Erklärung. 
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Sie hat ihren Urſprung ficherlich ſchon in dem Zeitalter, 
da die Alemannen das Land als Eroberer in Befig nahmen 
und die alten Bewohner verbrängten oder unterjochten. Wie 
man hernach die Stifte zu Säckingen und St. Blafien mit 
Leuten und Gütern bejchenfte, waren es meijtens Leibeigene 
vom unterbrüdten Stamme und Dedländer oder Waldſtrecken, zu 
deren Anbau fich wieder nur Knechte fanden. Da aber das 
fäkingifche Gotteshaus, welches vorherrfhend unter der Alb 
begütert war, ein weit höheres Alter zählte, als das Ichwarze 
wälbifche Bruberjtift, jo ergibt ſich's Leicht, warum bie Unter: 
älbler zumeiſt aus jchwarzem leibeigenem Volke beitanden, 
während ihre Genofjen ober der Alb größtentheil® zu den Ab— 
kömmlingen ber freien Alemannen zählten. 

Durchgeht man nun die alten Urbare des Ländleins, wie 
überrafchend tritt einem die Thatjache vor Augen, daß auch im 
Mittelalter die meiſten freien Hauenfteiner in den oberal- 
biſchen Höfen und Dörfern gewohnt! Wir leſen von den „rien 
Lüten? zu Eſchbach, Kuchelbach, Birdorf, Birfingen, Alpfen, 
Banholz, Brunnadern, und in ben benachbarten hinterhagiichen 
Drten Gerweil, Stritmatt, NRozingen, Happingen, während in 
unteralbijchen Gemeinden nur zu Hochſal, Schaden und 
Rotſel jolche Freileute erjcheinen 2%). 

Es wäre hier zu weitläufig, näher nachzumeifen, wie das 
Stift St. Blafien zu feinen verjchiebenen Befigungen an Leuz 
ten, Gütern und Rechten im Hauenſteiniſchen allmälig ge: 
fommen ®3). Genug, wir find urkundlich überwiefen, daß bie 
Bevölkerung der Grafjchaft ſchon urfprünglich aus einer großen 
Zahl freier Familien bejtand, deren Nachlömmlinge ihre freie 
Geburt zwar zu behaupten wußten, durch Uebernahme von ftif- 
tifchen Gütern und Dienjtbarfeiten jedoch immer mehr in bie 
Fefleln der Hörigkeit verftrickt wurden. 


12)- Im öfterr. Urbar von 1308 das „Offittum uffem Walde und ze 
Waltzhuot“, ©. 46. Vergl. Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. VI, 106. 

13) Ih habe tie Erwerbungen urkundlich vargeftellt in der oberrhein. 
Zeitſchr. VI, 96 bis 125, 226 bis 257, 358 bis 382, 466 bis 487. 
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Mährend aber die Freileute jo den Leibeigenen fich näher: 
ten, kamen auch diefe, durch die Vortheile, welche der Krumm— 
jtab jeinen Unterthanen einzuräumen pflegte, den Verhältniſſen 
der erjteren immer näher. Sie erlangten durch Verträge zu 
Gunjten der jtiftifchen Landwirthſchaft allmälig eine Art von 
Verfaſſung, deren Rechtskreis jchon einen ziemlichen Grad 
von Sicherheit und Freiheit gewährte. 

E83 wurde ihnen namentlich das Ehrenrecht eingeräumt, bie 
Waffen zu führen, weil man ihrer Mannfchaft zum Schuße 
des Stiftes und jtiftijchen Gebietes bedurfte. Sie erlangten ferner 
ein bedeutendes Jagdrecht, indem man ihnen gegen die Vers 
beerungen des Gewildes erlauben mußte, auf Bären und Wölfe 
zu jagen, wobei ihrem Fange ebenfalls überlafjien war, „Alles, 
fo das Erdreich bricht und den Baum bejteigt”, alſo Luchſe, 
Füchſe, Dachſe, Marder, Iltiſe, Eichhörner, Auerhahnen, Birk: 
und Hajelhühner. Und endlicd, genoſſen fie auch die freie Fiſche— 
rei in allen Wafjern der Grafjchaft mit Ausnahme des Ibaches, 
der Alb und der Murg. 

Nechnet man hiezu das wohlgeordnete, ihnen mehrfach ver: 
briefte Gerihtswejen mit doppeltem und dreifachen Rechts: 
zuge, jo bildete das Alles für die ſanktblaſiſchen Waldleute eine 
treffliche Grundlage, unter günftigen Umftänden dem Stifte gegen 
über eine gewiffe Stufe von Selbititändigfeit zu erjteigen. 
"Und dieje Gelegenheit ergab ſich auch — während der Thron- 
jtreite jeit 1314, wo die Bevölkerungen des Neiches vielfach genö— 
thigt waren, für den Schuß ihrer Sicherheit jelber zu ſorgen. 

Die Hauenfteiner jchloffen damals eine „Einung zu Schuß 
und Schirm gegen innere und äußere Feinde”, was ihnen nad) 
den herrjchenden Begriffen weder der Landes= noch der Grund 
herr verwehren mochte. Dieſe militäriſch-politiſche Ver— 
faſſung bildete fich in Kurzem vortrefflic aus und brachte 
Wohlſtand und Selbjtgefühl unter das Volk. Sie war nicht allein 
eine ſtarke Waffe vefjelben gegen alle Anmaßungen ber Landes: 
und Grundherrihaft und ihrer Amtleute, jondern auch eine 
gejegliche Bafis und Gelegenheit, feine gemeinen Rechte immer 
mehr zu erweitern. 


— u 


Die Hauenjteiner befanden fich dazu auf dem beiten 
MWege, indem das Stift, ſeit e8 durch das Erlöjchen der Zärin- 
ger wieder unmittelbar unter das Reich gefallen, bei dev Schwäche 
des Faijerlichen Anjehens um jo weniger Schuß genoß, als aud) 
die Herzoge von Defterreich ihre hauenſteiniſche Grafichaft 
pfandweife wiederholt in andere Hände gaben, wo man bie jankt- 
blafischen Rechte jelber wenig zu achten pflegte. Nun aber nö- 
thigte gerade dieje üble Lage den Abt, der Reihsunmittel: 
barfeit zu entjagen und jich 1370 in die Arme der Herzoge 
zu werfen, welche jofort als erbliche Schirm- und Kajten- 
vögte von St. Blafien eine ganz beiondere Neigung für das gute 
Stift bewiejen und dejjen Unterthanen in jtrengem Gehorjame 
zu halten bejtrebt waren. 

Das Waldvolf bemerfte die Folgen diejes Schrittes ſchon 
im erjten Jahre an dem entjchiedeneren — vielleiht anmaßlichen, 
gewaltthätigen Auftreten der ſanktblaſiſchen Amtleute. Die Klug: 
heit ift in ſolchen Fällen bei den Herren ein feltenes Ding; unter 
dem Vorwande der Ordnung ımd Gerechtigkeit wird öfters Er— 
werb getrieben oder Rache geübt und dadurch böjes Blut in 
die beſte Sache gebracht — an den verderblichen Folgen für Land 
und Volk jcheint wenig gelegen ! 

Im Hauenſteiniſchen entjtand 1370 zunächft wegen Ver: 
haftung eines Einungsgenofjen die- gereiztefte Stimmung, 
welche endlich einen jo gewaltjamen Ausbruch nahm, dag das 
Bolt mit Glocken jtürmte, ſich zufammenrottete, den Gefangenen 
befreite und die jtiftifchen Amtleute und Diener mit Schmad)- 
und Drohworten verfolgte. Die Landesherrichaft ahndete Solches 
jehr jtreng; aber 1412 wiederholte fich der Fall, wobei „die Ge- 
mein’ zugelaufen, des Abtes Amtmann mit feinem Knecht ge— 
fangen, jodann mit Ungejtümigfeit vor das Klofter gefallen 
und ihm das Vieh und andere Ding’ genommen.” 

Das Gericht, welches über diefen „Aufruhr“ von Herzog 
Friderich niebergefegt worden, verurtheilte die Waldleute in 
eine Strafe von 100 Pfund Goldes und zum Erjaße des ver: 
urjachten Schadens, mit der Erklärung, daß „die Einung auf 
dem Wald’ weder die Landesherrichaft noch das Stift, jondern 
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bloß Fremde und unbekannte Leut’ belangen ſoll.“ Das Bolt 
hatte den Ausdruck jeines Einungsbriefes „gegen innere und 
äußere Feinde” anders verjtanden, da ihm Anmaßungen und 
Nechtsverlegungen der herrichaftlichen und ſtiftiſchen Amtleute 
billig für die gefährlichiten Feinde im Innern galten. 

Mit dem Jahre 1370 begannen nun aud) die herzoglichen 
Schirmbriefe für St. Blafien, wie die Verträge deffelben mit 
jeinen hauenjteinifchen Unterthanen über Faftnachthühner, Fall: 
und Erbichaftsrechte, aus welchen unjchwer zu erkennen ift, wie 
das Stift — unter dem bereitwilligen Schuge des Hauſes Defter- 
reich bemüht war, jeine Leibeigenjchaftsrechte wieder jtrenger gel- 
tend zu machen und gelegentlich zu erweitern 19). 

Es begreift fich daher, wie das Wort Teibeigen den Hauen— 
jteinern immer verhaßter wurde und wie diefelben bei ihren Er— 
innerungen an uralte Freimannen des Landes, bei ihrem Waffen: 
und Jagdrechte, bei ihrer jelbitjtändigen Verfaſſung und ihren 
kaiſerlichen Bejtätigungsbriefen, zu dem Glauben gelangten, ur: 
Iprünglih veihsfreie Leute gewejen zu fein, weldye man all 
mälig in das Joch der Unterthänigkeit gezwungen ! | 

Und ebenjo begreift es fich, wie die manigfachen Berhält- 
niſſe der hauenfteinischen Waldleute in ihrer Beziehung zur Lan— 
desherrſchaft, zum Stifte St. Blafien und zur Einung, 
in ihrer verjchiedenen Eigenschaft als Beſitzer eigenthümlicher 
Grundſtücke, als Inhaber freier Güter, herrichaftlicher und got: 
teshäufiicher Zins- oder Lehenftüce, zu einer Miſchung von Frei— 
heit und Hörigfeit führten, welche jchon frühe die Quelle vieler 
Mißverftändniffe, Irrungen und Nehtshände war. Leider 
nun griffen diefelben immer gefährlicher um jich unter dem Fleinen 


14) Sahen fih ja feldit die öfterreihifhen Amtleute 1385 verans 
laßt, den Abt zu bitten, „daz er anfehe, wie fine Lüte uf dem Schwarzwald 
finem Gotzhus dit und vil gedienet haben, und oud bi deinfelben in folder maß 
gefeffen fien, und den mengfaltigen großen Gebreſten und Kumber, ver 
diefelben in mengem Weg angefallen“, und daher wegen der obſchwebenden Strei— 
tigfeiten einen billigen Vergleich mit ihnen fchließe. Gingangeworte zum 
Waldshuter Vertrag von 1385. 
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Volke, bis fie im vorigen Jahrhunderte die Mutter einer blu— 
tigen Empörung wurden 5). 

Die Hauenfteiner Unruhen gegen das Stift St. Blafien hatten 
aber neben jenen alten Bejchwerden noch eine andere Quelle in 
der Eiferfucht der unfreien gegen die freien Einungsleute, 
Jene fühlten fich zurückgeſetzt, gekränkt, beeinträchtigt; fie wollten 
als Verfaſſungsgenoſſen das Gleiche gelten, was die Freien, 
wollten zuerjt nicht mehr Teibeigen, fofort auch nicht gottes— 
hbauseigen genannt fein, und verweigerten dem Abte die Hul- 
digung auf den Laut diejes Ausdruckes hin. 

Dabei fpielten dann die Weiber und Mädchen eine be- 
beutfame Rolle. Die Freien ließen den Vorzug ihrer Geburt oft 
zu übermüthig gegen die übrigen aus, und dieje jchütteten derlei 
Demüthigungen ihren Männern und Burjchen in die Schuhe. 
Sie ftachelten diefelben auf, entflammten fie zum Aufruhre, um 
das Joch der Leibeigenfchaft vom Nacken zu jehütteln. 

Endlich erreichten die Unfreien ihren nächjten Zweck. Die 
vorderöjterreichifche Negierung felber veranlakte das Stift, dem 
leidigen Hader dadurch ein Ende zu machen, daß 1738 e8 den 
Hauenſteinern geftattete, fich um 58,000 Gulden von den Feſſeln 
der Leibeigenſchaft völlig loszufaufen 16). Aber die Abnei- 
gung zwifchen den alten freien und unfreien Familien hatte zu 
tief gewurzelt. Es bildete fich im Schoße der letzteren eine Partei 
von Unzufriedenen, welche den Losfauf auf alle Weiſe ver: 
bächtigten und zu Umtrieben benüßten, 

Wofür fih loskaufen? Ihre Vorältern waren ja von 
Uraltem ber frei gewejen und nur durch die Gewalt und Lift 
des Stiftes in die Leibeigenjchaft herabgedrückt worden! Für dieſen 
Glaubensſatz gab es allerdings manches Zeugniß in der Ge: 
ſchichte; aber die volfsthümliche Meberlieferung ſchloß von einzelnen 


15) Ich habe die Verhältniffe gwiichen dem Stifte St. Blafien und den 
Hauenfteinern in ber oberrhein. Zeitſchr. VII, 99 bis 126, 228 bis 256, 
328 bis 350, urkundlich zufammengeftellt. 

16) Der Manumtiffionsbrief des Abtes und der Revers ber Graf 
[haft find gegeben zu Gurtweil am 15ten Jänner 1738. Dafelbft VIL, 343. 


— 20 — 


Fällen auf’s Allgemeine und geftaltete fich zu einer geheimen 
Lehre, worin die religiöfen und politiichen Anjchauungen der 
Partei ihren Ausdruck und ihr Drafel fanden. 

Die Seele der Unzufrievenen war der Salpeterjieder Albiz 
und das Haupt der Gefeßlichen der Einungsmetiter Tröndlin, 
dejjen ich fchon oben erwähnte. Beide waren ausgeprägte Cha— 
vaftere und bezeichnen durch ihre PBerjönlichkeit jeder alg wahrer 
Typus feinen Anhang 17). 

Man hat über den jogenannten „Salpetererfrieg” eine eigene 
Schrift von dem ehemaligen St. Blafier Lucas Meier, auf 
welche ich hier verweilen muß 8). Sie jchildert eine Aufregung, 
eine Barteileivenschaft, ein Spiel von blindem Glauben und treu- 
Lofer Ränkefucht, wie diejelben alle Agitationen und Kämpfe jol: 
her Art von jeher bezeichnet haben. 

Um aber die Schmach der traurigen Verirrung eines font 
biedern Volksſtammes nicht allein auf ihm laſten zu laſſen, 
müßen wir billig fragen: Wer verfündigte fih auch außer ihn 
bei der Sache? Die wenigen Näbelsführer in ihrer bejchränkten 
Verſchmitztheit hätten es jo weit nicht bringen können, wäre der 
verwickelte Stoff de8 Haders von Oben herab mit redlicher 
Genauigkeit unterſucht und dargelegt worden. Allein e8 wurde, 
wie meiltens in ſolchen Fällen gejchieht, oberflächlich von heute 
auf morgen gehandelt. In Wien machte man den Leuten ans 
füänglich halbe Hoffnungen, und als das Unkraut diefer Halb: 
heit aufgieng, jchlug man die Bethörten mit den Waffen nieder 
und führte fie, wie Galeerenjklaven an einander gejchmiebet, 
nach Ungarn und Siebenbürgen in’s Elend! 

Den wahren Urjprung des Uebels erblicte man natürlich) 
in der hauenfteinischen Verfaſſung und bejchnitt fie. Das 
war den Hefren freilich ein Leichtes; aber ein jo einfaches, ver: 


17) Bon Albiez befigt man meines Willens fein Bildniß, von Trönplin 
dagegen wohl mehr als eines. Dasjenige im unteren Wirthshaufe zu Dogern, 
deſſen ic; oben erwähnte, haben wir, nad der Kopie von Lucian Reich, in 
einer Lithographie von Heinemann bdiefen Blättern beigefügt. 

18) Herausgegeben (mit der Lebensbefchreibung des Verfaſſers) von Dr. Heins 
rich Schreiber (Freib. bei Matzenegger, 1837). 


tändig geordnetes, den Volfsverhältniffen angemeffenes und praf- 
tiſch wohlthätiges Werk zu Schaffen, hätte wohl alle Weisheit 
ihrer gelehrten Staatskunſt nicht vermocht. 

Nach) diefer traurigen Zeit zerfiel das patriarchalifche Bauern: 
leben im Hauenfteinifchen, und während ver Wohljtand des 
Landes abnahm, wuchs die unbemittelte Klafje feiner Bevölkerung 
immer mehr heran. Man juchte nun durch die Induſtrie zu 
helfen; e8 wurden, namentlich durch den Fürſten Gerbert, 
Weber: und Spinnereien eingeführt, welche wieder viele Fami— 
lien wohlhabend machten. 

Aber die guten Hauenſteiner mit ihrem Eleinen Gewerbe 
fonnten neben dem immer in's Größere wachjenden Fabrifwejen 
nicht bejtehen. Erlahmung und VBerarmung nahmen wieder zu, 
und gegenwärtig — wie tft die Bewölferung des einjt glück— 
lichen Heinen Landes da und dort eine verfommene ! 

Aus meiner Jugend erinnere ich mich Lebhaft, wie damals 
im Hauenſteiniſchen das altherfömmliche Leben noch überall 
vorgeherricht. Sch Fannte noch den legten Nedmann, mehrere 
Vögte und Einungsmeifter. Sie hatten etwas ganz Eigen- 
thümliches in ihrem einfachen, kernhaften Weſen — eine jaubere 
und männliche Anftändigkeit in der Tracht und Haltung, eine 
eigene entjprechend veredelte Sprechweiſe und eine gewifje 
diplomatiiche Feinheit gegen Höhergeftellte. Gewiß mußte man 
ih, wie's in der Kaiſerſtadt der Fall gewejen, überall auswärts 
einen hohen Begriff von dem Achtmann=-Bolke 19) bilden, 
welches jolche Vorſteher vertraten. 

Ich ſah noh Mädchen und Fleine Buben mit Schnoz— 
hüten, Männer mit rothen Wollenhemden, und neben ven 
Ihwarzen noch rothe und hellblaue Jacken. Aber auch die Un— 
glücksvögel, die Vorboten des einreißenden Zerfalles, ſah ich 


19) Das Heine Land zerfiel durch den Ibach und die ALb in eine öftfiche 
und weitlihe, wie turd den alten Landhag in eine mörblihe und füdliche 
Hälfte, alfo in vier Viertel oder Orte, wovon jegliche aus zwei, das Ganze 
alfo aus acht Einungen beftand, weldhe von eben fo viel Ginungsmeijtern 
repräjentiert wurden, daher obiger Ausdruch. 
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ſchon — jene Tihöplebuben, welche in ihrer ſchwarzen „Zipfel: 
fappe”, ihrem kurzen dunkelblauen „Tſchopen“ und ihren langen 
und weiten naturfarbigen „Zwilchhojen”, mit einem Querfade 
über der Schulter und einem jchwarz gerauchten Kölner Stumpen 
im Munde, als Alteifenjammler fo verdächtig das Land 
durchzogen. Sie waren meijtens „Badiſche“ (d.h. beim landes— 
herrlichen Militär) geweſen und hatten nach ihrer Heimfunft nichts 
mehr von der alten Tracht wieder angenommen, als den mittel: 
alterlihen Haarſchnitt. 

Aber ungeachtet nun either durch Armuth und Gleichgiltig- 
feit, durch fremden Einfluß und andere Umftände die charakte- 
rijtiiche Kleidungs- und Lebensweife der Hauenſteiner jehr 
gejchmälert worden, jo bietet das kleine Kand und Volk dem 
feineren Beobachter gleichwohl noch mancherlei Eigenthümliches und 
Merfwürdiges dar, wovon uns Scheffel mit feinem frifchen 
Humore ſchon Einiges höchſt anziehend gejchildert hat 20). 


Waldshut, 


Nachdem wir den Hauenjteiner „Stich“ hinter uns hatten, 
gieng's tapfer der oberiten Waldjtadt zu. Albbrud und To— 
gern riefen mir mancherlei Bilder aus der Jugend zurüd, freu— 
dige und leidige, welche mic, beichäftigten, bis der Waldshuter 
Stich uns veranlaßte, abermals auszufteigen und etliche hundert 
Schritte zu Fuße zu machen. Dann aber, unjer Eonducteur litt 
es nicht anders, mußten wir uns wieder einjegen und poſtord— 
nungsgemäß in die Stadt vor’s Poſthaus fahren laſſen. 

Hier aber begegnete mir gerade der alte Univerjitäts- 
freund, welchen ich zu bejuchen vorgehabt, und der führte 
mid in ein neu errichtetes Bierhaus ). Diefe Wirthſchaft, 


20) Diefe trefflihe Schilverung findet fid im Stuttg. MorgenbI. v. 1850. 
1) Hier muß ich eine nothgedrungene Anmerfung madhen. Es ift mir 
von verfchiedenen Freunden bedeutet worden, daß ich in meinen Fahrten und 
Wanderungen „zu viel vom Einkehren rede.” Die Einen fänden derlei Ans 
gaben überflüffig, die Anderen gar unanftändig. Wenn id) aber einen ſchönen 
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vor dem oberen Thore,; hat eine jehr günftige Lage, welche dem 
Bejucher die Tieblichite Ausficht gewährt, zunächit auf den tiefen 
Stadtgraben mit der Brüde, auf den ſüdöſtlichen Theil der Stadt 
mit dem hohen obern Thore, dem alten Jaägerhauſe ?), dem 
ehemaligen Blafier- Hofe und der alten Waldvogtet am 
Rande der jteilen Uferecke, jodann auf den jtattlichen Rhein 
und das freundliche Schweizergeitabe. 

Im Genufje diefer wunderlieblihen Ausſicht, begünftigt 
vom freundlichiten Himmel und von der herrlichiten Bergluft, 
jaßen wir da bei trefflichem Biere und gewährten unjeren Her— 
zen den vollſten Erguß ihrer Gefühle und Erinnerungen. Denn 
in ſolchen Stunden zeigt fich das Leben von jeiner angenehm: 
jten Seite, und vor dem Zuſammenwirken der Eindrüde eines 
heitern Tages, einer jchönen Natur und eines glücklichen Wieder— 
jehens verfchwindet Alles in den Hintergrund, was ſonſt die 
Seele drückt und verbüftert. 

Endlich rief uns die Mittagsglode zurück in's Städtlein, 
wo mir die Wohnung des Freundes auf der Sommerfeite ber 
breiten Hauptitrage gaftlich entgegenjchimmerte. Sch betrachtete 
nochmals diefe Straße, welche, abgeichloffen zwijchen ihren beiden 
Thoren, mit dem Rath- und Poſthauſe, dem Gafthofe zum 
Rebſtock, der alten Mezig und zwei weiten Nöhrenbronnen, wie 
ein länglicher großer Markftplag erſcheint. 


Ausflug gemacht und dem Leſer nun von berfelben Gegend, von ihren Bewoh— 
nern, Scidfalen und Merkwürdigkeiten getreulich erzähle, daß er feine Freude 
daran hat und Luft darnach befommt; fol es mir da nicht gegönnt fein, ihm 
au zu fagen, wo ich ein gutes Pläplein der Erfrifhung gefunden und bei 
einem Glaſe einheimifhen Erzeugniffes mit dem oder jenem alten Bekannten ein 
angenehmes Stündlein verplaudert? — Sei man billig und verarge mir bie 
Erwähnung folder Einkehren nicht, welche zu einer fsöhlihen Wanderung fo 
nothwendig gehören, wie die Mufif zum Tanze. 

2) Nach der älteften Chronik von St. Blaften foll auf dem Bereiche ber 
Stadt Waldshut ſchon unter den Ottonen ein katferliches Jagdhaus geftanden 
fein, weldes nachmals aud Rudolf von Habsburg zuweilen bewohnt habe. 
Die Sage findet daffelbe nun in dem alterthümlichen Gebäude, welches zwiſchen 
dem Obernthor und dem ehemaligen Blafierhofe Tiegt, und nennt e8 das Jäger 
haus ber Erzherzoge von Defterreich. 
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Dergeſtalt bietet dieſes Waldshut bei heiterer Witterung 
einen eben ſo ſtattlichen als freundlichen Anblick dar. Man 
glaubt in eine Schweizerſtadt zu treten und findet mit Vergnü— 
gen noch manchen Ueberreſt von mittelalterlichem Gepräge. So 
unter Anderem verſchiedene Wandgemälde, welche Heiligen— 
bilder, Wappen, Thiere und dergleichen darſtellen. Wiederholt 
erinnert ein öſterreichiſcher Wappenſchild mit dem ſtolzen 
Helmſchmucke des Prauenjchweifes an die verhängnigvollen Tage 
von 1468, wo e8 nahe daran gewejen, daß Waldshut wirklich 
eine Schweizerjtabt und das Hauenjteiner Ländchen ein „Vorwerk 
der Eidgenofjenjchaft” geworben. 

Denn nachdem die Eidgenofjen jchon früher die Städte Lau— 
fenburg und Waldshut hatten zu gewinnen gejucht, jollte 
es 1468. Ernſt gien, und letztere wurde während einer mehr- 
wöchentlichen Belagerung fo heftig befchoffen, daß fie einem Sturme 
nicht Hätte widerjtehen können. Diejen aber verhinderte die Eifer: 
ſucht der eidgenöffischen Anführer unter fih, und e8 kam ber 
MWaldshuter Friede zu ftand, welcher die Keime des Bur— 
gunderfrieges in jich trug ?). 

Wäre derjelbe nicht erfolgt und Waldshut genommen 
worden, dann bildete jegt nicht der Rheinſtrom, fondern ber 
Höhenzug des Randen und fühlihen Schwarzwaldes unjere 
Gränzicheide gegen die Schweiz, und die Hauenfteiner wären 
noch immer die Genofjen der Frickthäler, mit welchen fie 
ehedem die gleiche Tracht und Mundart gehabt. 

Um aber auf die Waldshuter Wandgemälde zurüczu: 
fommen, jo zieht beſonders eines derjelben die Blicke der Frem— 
den auf ſich und erregt ihre Neugier — das auf der innern 
Seite des untern Thorthurmes. Es ftellt einen Wäldermann 
vor mit überaus großem Hute, das jogenannte „Walbshuter 
Männlein”, deffen Urfprung mit dem Beginne und Namen der 
Stadt zujammenhängt. 

Nachdem nämlich Graf Rudolf von Habsburg mit feinem 
Bruder Albrecht, welcher ein Domherr zu Straßburg war, 


3) Anshelm, Bern. Ehron. I, 82, und Tſchudi, Schw. Chron. 11, 688, 
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das alte Jagdhaus bei Stunzingen zu einem „Schloß und 
Städtlein“ erhoben, handelte es ſich um die Benennung dejjelben. 
Zu diefem Behufe habe, wie die Sage?) erzählt, der Rath der 
neuen Bürgergemeine fi) verfammelt und einen lockenden Preis 
ausgejeßt für den Finder de8 geeignetften Namens Wie 
nun aber lange Zeit Niemandem ein jolcher eingefallen, ſei ein 
feines Wäldermännlein vorgetreten und habe den blanfen Preis 
mit den Worten in feinen Hut geftrichen: 


„Vergönnt mir nicht das Silber gut, 
Und nennt die Stadt „des Waldes Hut.” 


Das Waldshuter Männlein gehört indefjen nicht bloß der 
Sage an, ſondern bildete wirklich das Wappenbild des Ältejten 
Stadtjigels. Ich habe ein folches vor mig, an einer Urkunde 
von 1277, aljo aus den erſten Zwanzigerjahrt der neuen Stadt. 
Es zeigt auf dem einfachen und einfach umfchriebenen Spigjchilde 
die Geftalt eines Wälders mit dem Wanderſtocke in der einen 
Hand, während die andere zwijchen der Bruft und dem Bande 
jtecft, woran ihm der hochgupfige Hut über der Schulter hängt. 
Das munter dahinziehende Männlein trägt enge Beinkleider 9), 
einen faltigen bis kurz ober die Siniee reichenden Wamsrock und 
jein ſtarkes Haar nad hauenfteinifcher Weife gejchnitten. 

Das lange Haar deutet aber wohl den freien Wälder an, 
welcher jich ohne nachjagenden Herrn auf die Wanderung begeben 
darf, und daß er feinen Hut über die Schulter geworfen, weijet 
auf die einfache Sitte der Zeiten hin, wo man das Haupt nur 
bedeckte, wenn's der Sonnenftich oder Regenſchlag befahl, ge: 
wöhnlich aber blog trug, wie jolches heute noch in manchen 
Gebirgsgegenden der Fall ift. 

Aber warum befindet jich der Mann auf dem Wege, und 
wohin zieht er? Ach denke, es iſt ein freier Hauenfteiner, welcher 
vom Walde herab nach der neuen Stadt wandert, um ſich 


4) Schnetzler, Badiſch. Sagenbud IT, 126. 

5) Die kurzen Bumphofen, welhe man ehedem am ganzen Oberrheine 
trug, und welde die Hauenfteiner mit einigen Schweizerbörfern noch jebt 
gemeinfam haben, reichen wohl nicht über das 15te Jahrhundert hinauf. 
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im Schutze ihrer Mauern und Privilegien niederzulaſſen. Denn 
auf dieſe Weiſe wurde Waldshut urſprünglich bevölkert, wie 
noch die Namen etlicher der älteſten Bürgergeſchlechter bezeugen, 
welche die benachbarten Orte bezeichnen, woher dieſe Familien 
gekommen. Ich führe nur die Hürlinger an. 

Später vertauſchten die Waldshuter in ihrem Stadtſigel das 
Männlein mit dem habsburgifchen Löwen, welcher ihnen zur 
Anerkennung ihrer jtandhaft treuen Gefinnung für das Erzhaus 
Dejterreich im Jahre 1468 verliehen worden. Es ijt aber 
jehr loͤblich, daß fie daſſelbe nicht völlig aufgegeben, jondern als 
Wandgemälde des unteren Thores dem „Leuen“ an dem oberen 
gegenüber gejtellt haben. 

Das Waldshuter Männlein ftand jedoch nicht allein und 
vereinfamt im Bereich der vier Waldjtädte, e8 hatte noch einen 
Kameraden — freilich feinen, mit welchem man gerne Gejell- 
ſchaft macht. Denn auch die Stadt Säckingen führte anfäng- 
ih ein Männlein in ihrem Sigel, nur ein ganz anderes! 
Eine Geftalt in langem, faltigem Gewande, deſſen Kapuze 
jteif und weit zurücdjteht, mit Stab und Tafche in der Rechten 
und eine Schale in der emporgehobenen Linken — was jollte 
dieje Gejtalt wohl bezeichnen ? 

Was anderes, höre ich jagen, als den Patron des Ortes, 
den heiligen Fridolin! Er erjcheint im Pilgerfleive, den Wan- 
derſtab und die Zajche mit den Reliquien des heiligen Hilarius 
in der einen, den Becher Klodewigs in der andern Hand.- Als 
der Mann Gottes nämlich, einjt an der königlichen Tafel ſaß und 
ein Page den Becher des Königs fallen ließ, fügte Fridolin 
die Stücke deſſelben wieder völlig zujammen, welches . Wunder 
mehrere der anwejenden heidnijchen Großen veranlakte, ich 
jogleich zum Evangelium zu befennen. 

So führten ja auch die Glarner den heiligen Fridolin im 
Reiſehabit mit dem Pilgerjtabe und den Hilariusreliquien gleich- 
falls als Sigelbild. Und was hätten ſich die Sädinger für ein 
entfprechenderes Wappen wählen können, als ebendaſſelbe? Allein 
das ſäckingiſche Sigelbild gleichet dem Heiligen des Glarner Wap- 
pens noch weniger, als diejer dem Waldshuter Männlein. 

Badenia, 1858, 14 
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Auf dem Wappenjchilde von Glarus erbliden wir ben 
Apoſtel der Memannen mit dem eigentlichen Pilgerhute und Bil- 
gerjtabe, das Sädlein mit den Reliquien des heiligen Hilarius 
über dem Rüden, wie Fridolin e8 zu tragen pflegte, und um 
das Haupt den Heiligenjchein. Der Krüdenjtod des Sädinger 
Männleins aber ijt Fein Pilgerjtab, jeine Kapuze mit dem 
langen Zipfel Fein Pilgerhut, jein Höfer fein Neliquienjäclein, 
und von einem Nimbus zeiget ſich Feine Spur. Dagegen 
gleicht feine Figur auf und nieder dem Bilde eines Leprojen oder 
Sieben, wie dieje Kranken im Mittelalter dargejtellt wurden 
und auf Wappen auch anderwärts noch) "vorfamen, wie bei den 
Dppenheimer Burgmännern von Schürgenlod 9). 

Denn die Sieben, namentlid die Mafelfüchtigen oder 
Ausjähigen, mußten bejonders gefleidet fein, zumal wenn fie 
ih aus ihrer Heimath entfernten, um als Leute, welche man 
fliehen ſoll, jogleich erkannt zu werden. Gie trugen ein weites, 
alle Körpertheile möglichjt verhüllendes Unter- und Oberkleid 
von grauer „der gelber Farbe und über den Kopf eine lang: 
geſchwänzte Kapuze gezogen, unter welcher gerade nur der 
Haupttheil des Gefichtes hervorblickte; ſodann führten fie eine 
Schaale mit fi, entweder zum Einfammeln von Gaben, oder 
weil fie aus feinem fremden Gefäße eſſen und trinken durften, 
und eine Tajche für den Vorrath ihrer Speife. 

Wie nun aber kamen die Sädinger zu einem jo omindjen 
Sigelbilde? Die Familie von Schürgenloc 7) mag das ihrige 
von einem Ahnheren geerbt haben, der — vielleicht ein „armer 
Heinrich” geweien und es aus Dankbarkeit für feine Heilung 
angenommen. Was jedoch kann eine ganze Bürgergemeine 
veranlaßt haben, das Bild eines Siechen zum öffentlichen und 
urkundlichen Symbole ihrer „Körperichaft” zu wählen ? 


6) Zum befferen Verſtändniſſe habe ich in ver nebenftehenden bildlichen 
Beigabe zunächſt das ältefte Waldshuter Stadtfigel, taneben das fpätere aus 
dem 14ten Jahrhunderte, ſodann das Sädinger Stadtfigel und das Sigel 
von Glarus, wie endlih das Schürgenlodher Wappenbild mitgetheilt. 

7) Vergl. ZSeitſchr. für Geſch. des Oberrheins VI, 247, 
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Wirklich ebenfo eine Art von Dankbarkeit. Denn, wie 
viele Wäldner aus ökonomiſchen oder politiichen Gründen von 
ihren Höhen an den Rhein herabzogen, um hinter den Mauern 
von Waldshut ihr Heil zu juchen, jo wallfahrten die Kranfen 
aus dem Kletgau, Albgau und Frickgau nah Sädingen, um in 
dem dortigen Bade, unter dem Patrocinium bes heiligen Fri⸗ 
dolin, ihre Heilung zu erlangen. 

Diejes Bad ftammte noch aus den Nömerzeiten her und 
war auch unter den Deutfchen ſtark befucht. Ihm verdanfte 
daher der Ort Säidfingen vielleicht feinen hauptjächlichiten Er— 
werb. Selbjt der heilige Fridolin erhielt von den dortigen 
Gäſten die erften Gottesgaben für feine Klofterftiftung #), wo— 
durch diefelbe in den Augen der chriftlichen Bekenner eine höhere 
Weihe gewann. Und in diefem Sinne wohl haben die Sädinger 
das Bild eines Sieden in ihr Stadtjigel gewählt. Später 
freilich gaben ſie, gleich den Waldshutern, ihr urjprüngliches 
Sigelbild auf und nahmen dafür, nach) dem Laute ihres Namens, 
einen Sad in’s Wappen. 

Kehren wir aber von diefem jphragiftiich = heraldifchen Ab— 
ſprunge nad) der oberjten Waldjtadt zurüd, wo jegt durch 
den Ausgangspunkt unjerer Oberländer Eijenbahn ein jo mun— 
teres Leben herricht. 

Waldshut jpielte von feiner Gründung an bis zur Auf: 
löfung des deutſcheu Neiches in der Rhein» und Waldſtrecke 
zwilchen Schafhaufen, Sanct-Blajien und Rheinfelden die vor— 
nehmjte Rolle, und wahrjcheinlich würde e8 zu einem noch 
viel bedentenderen Gemeinweſen herangewachjen fein, hätte ihm 
nicht die Grundbedingniß dazu gemangelt — eine entjprechende 
Drts-Gemarfung. 

An der Stelle, wo die Stadt gelegen ift, befanden ji) - 
zuvor das Dörflein Stunzingen und ein herrichaftlicher Forft, 
an dejjen Gränzen die ziemlich ausgedehnten Gemarfungen von 
Thiengen, Gurtweil, Dogern und Eſchbach jtiegen. Das ftun- 
zingijche Heine Gebiet und was von dem Waldboden dazu 


8) Mone, Bad, Quellenſamml. 1, 14, 
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geichlagen ward, bildete jomit das erſte Markthum der neuen 
Bürgerjchaft, welches jpäter nur dadurd noch einen namhaften 
Zuwachs erhielt, daß die Waldshuter von der thiengen’schen Herr— 
Ichaft das untere Schlatt erwarben ?). 

Diefe Beichränktheit ihres Grundes und Bodens nöthigte 
wohl die Stadt, nad) reihen Hinterfaßen und Ausbür— 
gern zu trachten; wenigitens wohnten vermögliche Leute vom 
Walde und adelige Familien aus dem Klet- und Albgau zu 
Waldshut, und der Gejchäftsfreis des dafigen Nathes und Ge- 
richtes war Fein geringer. 

An Wald und Wieſen hatte man weniger Mangel und ber 
ſüdliche Abhang des Haspelberges trug viele altbebaute Wein- 
gärten; das Getreidefeld aber war höchft unbedeutend. In— 
defien Fonnte der Umjtand, dag mehrere Einwohner von aus- 
wärtigen Gütern beträchtliche Kruchtgilten bezogen, bier das 
Fehlende ziemlich wieder erjegen. 

Wir fehen alfo, wie Waldshut durch feine Gemarfungs: 
verhältnifje darauf angewiefen war, eine bejcheidene Gränze ber 
Ausdehnung nie zu überjchreiten, jo ſehr e8 durch feine po— 
Litifche Lage geeignet geweſen, eine zahlreiche Bevölkerung zu 
gewinnen. Dieſe Thatſache drückte fich recht bildlich auch darin 
aus, daß derjenige Theil des Stadtbezirfes, welchen die alten 
Ringmauern gegen das Gebirge zu umjchliegen, noch bis 
heute nicht überbaut und bewohnt worden. 


Gurtweil, 


Nachmittags begleitete mic, mein gaftlicher Freund über ben 
Hungerberg, auf fchattigem Waldwege, nad) Gurtweil, dem 
freundlichen Dorfe an der Schlücht, wo das jtattliche Propſtei— 
gebäude jogleih an die ſanktblaſiſchen Zeiten erinnert. Der 
Hungerberg zieht fi) von der Banholzer Höhe (2606 Fuß 


9) Vergl. meinen Verſuch einer Gefh. von Waldshut (iFreib. 1832), 
S. 6. Die ausführlicere Darftellung der Schidfale dieſer Stadt eignet fih zu 
einem befonberw Aufjfage der Badenia. 
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über der Meeresfläche) in ſüdöſtlicher Richtung gegen den Rhein 
hinab und endigt da mit einem waldigen Horne, gerade dem 
Einfluſſe der Are gegenüber, weshalb dieſer Ausläufer auch den 
Namen des „Arberges“ erhielt. 

Nichts iſt häufiger bei uns, als die „Hungerberge“ es ſind; 
denn beinahe eine jede Ortsgemarkung im oder am Gebirge er— 
freut ſich eines ſolchen. Das hat natürlich zu verſchiedenen Deu— 
tungen des ominöſen Namens geführt. Die Einen erklären ihn 
aus dem Worte Hunger; die Anderen bringen ihn mit den 
Hünen zuſammen, und wieder Andere mit den Hungarn, 
welche im 9Hten und folgenden Jahrhunderte auf ihren kühnen 
Naubzügen bis an den Rhein gedvrungen. Nun joll gerade der 
Hungerberg bei Waldshut von der Schlacht, welche auf dem= 
jelben einer jolchen Räuberichaar geliefert worden, feinen Na— 
men erhalten haben. 

Diejes ijt aber wohl eine von den Sagen, deren Urjprung 
auf eine Namenserflärung binausläuft. Die leidigen „Hunger: 
berge” waren und find gewöhnlich nichts anderes, als unfrucht— 
bare Höhen, und bilden den Gegenjat zu den „Sommerbergen”, 
wo die Früchte bejjer gedeihen und früher reifen. Defters kommt 
auch eine Sommerhalde vor, welcher nicht etwa eine „Winter: 
halde” entipricht, jondern ein Hungerberg, woraus man jchon 
erjieht, wie's mit diefem Namen gemeint jei. 

Alſo am öftlichen Fuße unferes Hungerberges ruht der 
Flecken Gurtweil, deſſen Gefchichte eine befondere Bearbeitung 
verdient, und ein Büchjenjchuß weiter oben, an ber Schlücht- 
brüde, liegt das uralte Bruckhaus, wo wir uns hinbegaben. 
Es find daſelbſt ein Schwimmbab und etliche Babfabinette her: 
gerichtet, was für die Waldshuter und Thiengener in ber heißen 
Zeit eine wahre Wohlthat ijt. Das Schlüchtwaſſer eignet 
fih ganz bejonders zum Baden und Wafchen, und wird hiezu 
auch von den Anwohnern fleißig benübt. 

Das Brudhaus ijt aber nicht allein ein höchſt angeneh- 
mer Aufenthaltsort, jondern auch eine gejchichtlich merkwürdige 
Stelle, denn hier befand ſich ehevor eine Malftätte des jtülin- 
giihen Landgerichts. Die Landgrafichaft Stülingen umfaßte 
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ursprünglich die obere Hälfte des Albgaues und reichte bis an 
die Schlücht, wo die Grafichaft Hauenfteiu begann. Noch 1480 
wurde „bi Gurtwil an der Bruden, an der frien Richsitraße, 
in des Faiferlichen Landgerichts verbannten Schranken” die Kauf: 
handlung gefertiget, wodurch Ritter Dieterih von Rumlang 
die Herrichaft Gutenburg an St. Blafien abtrat !). 

Die Erinnerung an die alten Yandgerichte hat etwas 
beſonderes Anziehendes für mich, welchem ich gerne in Gedanken 
nahhänge Es führt in die Kaiſerzeit zurüd, wo wir ein 
großes Nationalreich gebildet, auf dejjen Fundamenten man einen 
herrlichen Bau hätte errichten fünnen. Wenn diejes nun leider 
nicht geſchah, jo müßen wir auf eine andere nationale Wieder: 
geburt hoffen und dafür alle noch vorhandenen Reichserin— 
‚nerungen pflegen und die erlojchenen im Volke wieder erwecken 
und möglichit wach erhalten. 

Und es ijt feine unjerer Landjchaften an gejchichtlichen Dert- 
lichkeiten jo arm, daß man darin nicht ein oder das andere 
Ueberbleibjel fände, welches eine ſolche Erinnerung hervor: 
ruft. Blicken wir nur von Gurtweil zunächit umher. Zu Hauen- 
jtein hauste einjt Rudolf von Habsburg — einer der größten 
Könige auf dem deutjchen Throne; zu St. Blafien blühte eine 
der berühmteften deutjchen Neichsabteien,; am langen Steine bei 
Thiengen war eine Maljtätte des Faijerlichen Landgerichts im 
Kletgau, und bei Bonndorf lag der Burgſitz des Dynajten- 
geichlechts von Kränfingen- Weigenburg, aus welchem Bijchof 
Diethelm zu Konftanz jtammte, der Freund König Philipps 
und Neichöverwejer von Schwaben. 

Im Bruckhauſe bejchloffen wir auf den nächſten Montag 
eine gemeinjchaftliche Tour nad Jejtetten ud Schafhaufen, 
und jtießen munter darauf an. Es war jchon volle Abenddäm— 
merung, als man jich verabjchiedete; ber Freund kehrte nad) 
Waldshut zurück und ich wanderte in Begleitung eines jüngern 
Bekannten nad) Thiengen hinein, wo mic) im „Seidenhofe“ 
alte Freundjchaft mit neuer Gajtlichkeit aufnahm, 


1) Die Urkunde iſt abgebrudt in der oberrhein. Zeit ſchr. III, 370. 
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Thiengen. 


Des andern Morgens war mein Erſtes ein Gang nach dem 
„Veitsbuke“ im Rücken des Städtleins. Es war ein ſchöner 
Sonntagsmorgen. Die liebliche Gegend erſchien mir wie im 
Feſtgewande, wie in feiertäglicher, friedlicher Stille; aber die 
trübe Stimmung, welche mid nad) meinem Abgange von 
Säckingen angewandelt, lag mir noch im Herzen, Ich Fonnte 
nicht heiter werden auf der heiteren Höhe. 

Mit fait wehmüthig bewegter Seele ruhte ich da, auf dem 
Lieblingshügel meiner Jugend, ftill in mich gefehrt, bis die 
veiche Umgebung den Blick zu bejchäftigen anfteng. _ 

Hinter mir lagen die Schwedenſchanzen und die Ueber— 
bfeibjel von der Einjiedelei weiland des Bruders Veit. Zu meinen 
Fügen jchmiegte fich das Städtlein mit feinem Schlojfe und 
feiner jtattlichen Kirche can den Abhang des Berges. Dann folg: 
ten das wiejenreiche Thal der Wutach mit der Tieblichen Au des 
„langen Steines”, der Homberg, der Bürgerwald, der Rhein: 
ſtrom, die Argauer Höhen und im Hintergrunde die Alpen. 
Rechts zur Seite lag der heimathliche Friedhof und daneben 
erhob fich der „Glockenberg“ mit feinen räthjelhaften Steinhäu- 
fen; links dagegen ruhte die Kapelle zum heiligen Kreuze in der 
Almendebene, dann erichienen die janften Anhöhen des Johannis: 
berges und der Laufenmühle und darüber hinaus der Kegel des 
Küffahberges mit feinen gewaltigen Schloßtrümmern. 

Maleriſch vollendeter fann faum eine Landjchaft fein, als 
diefe. Sie entfaltet Alles — Berge, Ebenen, Wälder, Flüſſe, 
Wieſenauen, Felder, Gärten, und in welchen Linien, in welchen 
Farben! Und dennoch erblidte ich in der ganzen zauberijchen 
Herrlichkeit nur ein Grab, 

Begraben ſah ich unter den grünen Hüllen der Felder, 
Wälder und Wiefen — wie viele Gefchlechtalter keltiſcher, rö— 
mifcher, alemanniſcher Urbewohner; begraben in ihren Grüf- 
ten — wie viele der mächtigen Herren, welche einjt hinter den 
Schlogmauern von Küffaberg und Thiengen gehaust; begraben um 


— 1 — 


die Stadtkirche her und auf dem Friedhofe „am Letten“ — wie 
viele Geſchlechter der thiengenſchen Bürgerſchaft! 

Und — das fiel am trübſten auf's Herz, begraben ſah ich 
noch Anderes, was man nicht in Grüften, auf Kirchhöfen und 
Wahlftätten begräbt. Die ewig weiter jchreitende Zeit fordert 
ihre Opfer nicht allein vom Lebensalter der Generationen, fie 
fordert mehr — auch ihren Tribut von der Gejundheit, von der 
Sittlichkeit, vom Glücke derjelben. 

Jene Menjchen, welche den langen Stein aufgerichtet 
und die Trichtergruben um ihn ber gegraben ?), vollendeten 
fie ihre Laufbahn in genüglicher Entwickelung, oder giengen ſie 
unter in felbjt verjchuldeter Berfommenheit oder in unglüclichem 
Kampfe gegen den fremden Eroberer? Was war das Gejchick der 
Bewohner des jchönen Heimathlandes unter dem zufammenftür- 
zenden Nömerreich? Das Gejchiet der alemanniſchen Anjiedler 
unter ihren Großen, ihren geiftlichen und weltlihen Herren? 
Das Geihi des Gemeinwejens von Thiengen während des 
wilden Mittelalters und bis herab auf unjere Zeit? 

Diefe Fragen zogen mir durch die Seele, als ich an dem 
ihönen Morgen auf dem Hügel des alten Waldbruders ruhte 
und das Feine Paradies der lieben Heimath betrachtete. Und alle 
vereinigten fich zu der Schluhfrage: Konnte es früher wohl 
bejjer jein, als e8 in unjerer Gegenwart iſt? 

Da ſprach eine Stimme: „Nein, in dem Meijten nicht beſſer, 
was von Außen fümmt Darin it's hundertfältig jchlinnmer ges 
weſen, als jet. Aber, wollteit du wohl die Gefahren eines 
harten Lebens, das dich jtählt und gejund erhält, mit der Ruhe 
und Pflege eines Kranken vertaufchen, wenn demjelben auch 
alle Mittel der Heilfunde, alle Zerjtreuungen der Kunjt, alle 
Genüffe der Bücherwelt zu Gebote jtehen? Und noch Etwas, 
Glaube nicht, daß die Selbitvergötterung das Steuer— 
ruder der Gejellichaft Ienfen dürfe, ohne fie endlich dem Ab- 
grunde zuzuführen.” 


2) Vergl. meine Abhandlung über Keltiſch-Römiſches zu Thiengen, 
in den Schrift. des bad. Altherthumsver. I, 227. 
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Und die Stimme ſchloß: „Darum ermanne dich, folge 
deinem "höheren Beruf, bilde ein feites Glied in ber Kette 
Derjenigen, welche die heiligen Schäbe des Jdealen umd 
Sittlihen jhügend und wahrend umziehen, um jie wieder 
aufwachfen zu laſſen zu einem Baume neuen Lebens für die 
Zeiten, wo der Schwindelbau des großen Tagesgötzen einmal 
in fi zuſammenbricht.“ 

Sch verließ den Hügel und machte einen Gang durch's 
Stäbtlein, als die Leute eben aus der Kirche kamen. Eine Ver: 
gleihung diefer Scene mit den Bildern meiner Erinnerung ergab 
id) da unwillkürlich; aber ihr Ergebniß war fein erfreuliches. 
Es führte mich zu einem Rückblicke in die thiengen’iche Ver— 
gangenheit, deren wichtigfte Perioden jich mir diesmal bejonders 
lebhaft vergegenwärtigten, und ich fühlte wohl, daß der Tiebe 
Geburtsort bei der Schickſalsgöttin noch Manches zu gut 
haben müße, wenn er durch eine bejjere Zukunft für die Leiden 
jeiner Vergangenheit entjchädiget werden joll. 

Im Jahre 855 war diefes Thiengen (mach altveutjcher 
Schreibung Tuongen) eine Maljtätte des oben Albgaues, zu 
welchem es noch im 15ten Jahrhunderte gezählt wurde; jeit 1240 
in Verbindung mit der Herrichaft Küffaberg ein ſtiftkonſtan— 
ziſches Schloß und Städtlein; ſeit 1262 der Sit des Dynaften- 
gejchlechtes von Kränkingen; jeit 1470 eine Pfandichaft der 
Schafhauſer, und jeit 1488 die Hauptſtadt des julzischen 
Kletgaues, weswegen man denſelben auch die „Grafichaft 
Thiengen und Küfjaberg” gu nennen pflegte. 

Diefe Berwandlungen alle — wie hatten fie jich wohl ereig- 
net? Vergeblich befragt man unjere Chroniken und Geſchicht— 
bücher hierüber um Auskunft, und mir jelber blieben die Ältejten 
Berhältniffe meiner Geburtsjtadt lange Zeit ein halbes Räthiel. 
Wenn man aber nicht ermübdet im Forjchen, jo erjchließen ſich 
einem endlich doch die wahren Verhalte; ich erlangte das befrie= 
digende Ergebniß, die Anfänge und früheren Geſchicke des thien- 
gen’schen Gemeinwejens urkundlich dargelegt zu jehen. 

AS uralte Gerichts: und Münzftätte des obern Alb— 
gaues gieng Thiengen in den Beſitz der dafigen Gaugrafen über, 
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welche jich nach ihrem gewöhnlichen Burgfige von Stülingen 
benannten. Diejes Gejchlecht erlojch aber ſchon frühe und hinter: 
ließ fein Erbe den Fletgauifchen Dynaften von Küſſachberg, 
deren Haus dadurch zum gräflichen Rang gelangte, aber feine 
Stücksverhältnifje wenig verbeſſerte. Denn die neuen Albgauer 
Grafen von Stülingen aus dem Füfjabergiichen Geblüte jahen 
ſich bald genöthigt, von ihrem Beſitzthume manches Stück aus 
der Hand zu geben ?). 

Das nun war namentlich mit den Herrichaften Thiengen 
und Küffaberg der Fall, welche Graf Heinrich 1240 an das 
Bisthum Konjtanz verfaufte. Diefer Herr hatte eine Schweiter 
des Grafen Rudolf von Habsburg zur Frau — und weldy’ 
eine Zukunft wäre feinen Kindern eröffnet gewejen, wenn ihm 
deren vom Gejchiefe gegönnt gewejen! Er veritarb aber Finberlos, 
und über das Küfjaberger Erbe erhob jich zwtichen jeinem Schwa— 
ger von Lupfen und dem Bilchofe zu Konftanz ein heftiger 
Streit, welcher 1251 fchiedrichterlich gefchlichtet wurde. — 

Sp gelangte das Diynaftengefchleht von Lupfen, ähnlich 
wie zuvor das Füffabergijche, zum Beſitze der albgauiſchen Graf: 
Ihaft Stülingen und zum gräflihen Range; es hauste fortan 
auf dem Stülinger Schlofje, belehnte die jtülingifchen Vaſallen 
und Dienjtleute, und hielt unter der Linde zu „Stubeneich“ fein 
Landgericht, deſſen Bezirk ſich auch über die Fleine Herrichaft 
Thiengen erjtredte 9). 

Worin aber bejtand nun damals diefe Herrihaft? Ich 
meine in der Veſte Thiengen mit ihrer Vorburg, aus dem 
Maierhofe daſelbſt und dem Dörflein „am Letten” mit den 
zugehörigen Ländereien. Höchſt wahrjcheinlich ftand auf der Stelle 
des jegigen Schlofjes ein römiſches Eajtell, welches jpäter 
in eine mittelalterliche Burg verwandelt wurde, an beren Süd— 


3) Man fehe, was ich in der oberrhein. Zeitſchr. III, 251, über die Dys 
naften von Küffaberg mitgetheilt. 

4) Urtelbrief des Rotweiler Hofgerichts, daß die Urtelfprüdhe des Lands 
gerihts zu Stülingen gegen bie Sreiheiten der Stabt Thiengen zu caffieren 
feien, von 1444, 
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jeite fih eine Borburg anſchloß, woraus allmälig das Stäbdtlein 
entjtand. Der alte Materhof bejteht noch gegenwärtig neben dem 
Schlofje, und auf der Stelle jenes Dörfleins ligt der thiengen’fche 
Friedhof, vielleicht fein Ueberbleibjel. 

Früher aber befand fich der Maier: oder Dinghof felber 
auch im Dorfe „am Letten“. Dort wurde jährlich im Mai und 
Herbite das Gericht der Herrjchaft unter dem Vorſitze des 
Bogtes abgehalten, jedesmal drei Tage lang, nachdem es aus— 
gerufen und eingeläutet worden. Daneben hatte auch die Stadt 
ihr Gericht und hielt e8 unter dem Vorſitze des Schultheißen 
vor dem Rathhauſe an offener Straße, ſpäter jedoch meiſtens 
in der Rathsſtube ab. 

As die Borburg, welche jich wahrjcheinlich zunächſt über 
den „Rain“ hinabgezogen, zum Stäbtlein heranwuchs, geſchah 
diejes wohl beſonders dadurch, daß die Leute aus dem „Dorfe 
am Letten” immer häufiger hinter den jtädtiichen Mauern ihren 
Schuß juchten, wodurch endlich das Dorf völlig in der Stabt 
aufgieng, wie e8 auch anderwärts Ähnlich der Fall war. Als 
eigentliche Stadt und Bürgerjchaft aber erichien Thiengen 
Ihon im Anfange des 13ten Jahrhunderts; denn e8 bejaß da— 
mals nicht allein feine Burgmänner, jondern bereits feine Bürger 
(eives), jeinen Schultheigen und Pfarrer (scultetum et pleba- 
num), feinen Zoller und Münzmeiſter (thelonearium et mone- 
tarium), wie feinen Raths- und Gerichtsplat (forum). 

Wie alle alten Orte befaß aber Thiengen auch eine aus— 
gevehnte Gemarkung, welche zugleich das Gebiet der „Herr: 
ſchaft“ bildete; fie erjtrecfte fi von der Höhe gegen Gutenburg 
bis an den Rhein und vom Finfterloche bis an den Arberg. 
Es ſchied fich jedoch das Herrengut vom Gemeindsgute 
darin allmälig aus, und das Schlatt jenfeits der Schlücht wurde 
ipäter an die MWaldshuter abgetreten. 

Nachdem Thiengen bifchöflich-fonftanzifch geworden, nahm 
es zum Zeichen dieſes günftigen Ereignifjes (denn unter dem 
Krummftabe hatte es befjere Gelegenheit zum Aufkommen, als 
unter den alten Grafen) das Wappenbild des Biſchthums — 
die ſitzende Muttergottes mit dem Chriftusfinde auf dem Arme, 
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in fein Stabtfigel auf; erfreute fich aber nicht lange des Glückes, 
unmittelbar unter dem Bifchofe zu ftehen, da die Gefahren der 
faiferlojen Zeit es nöthig machten, den Ort einem mächtigen 
Bajallen in Schuß und Schirm zu verleihen. 

Wer aber konnte diefen wohl am beiten gewähren, als ver 
benachbarte Herr von Kränfingen? Seine Familie war ein 
uraltes, rveichbegütertes, angejehenes Dynajtengejchleht, und er 
jelber hatte ſich durch Erheirathung oder Ererbung der Veſte und 
Herrichaft Gutenburg nicht wenig vergrößert. Auch umgaben 
jeine Befigungen die Thiengener Gemarkung von zwei Seiten, 
was ed dem Freiherrn jehr erwünjcht machen mußte, durch Er: 
werbung eines fejten Marktplatzes an der Faijerlichen Heer: 
jtraße jein Gebiet zu vervolljtändigen. 

Heinrich von Kränfingen, genannt „von Gutenburg“, 
Ihloß alſo mit dem Bilchofe Eberhard (einem Edlen von 
Waldburg) ein Buͤndniß gegenfeitiger Sicherung, zu deren Be- 
hufe ihm gejtattet wurde, mehrere Burgmänner oder Söldner 
nad Thiengen aufzunehmen, jedoch mehr nicht als für 4 Marf 
Silders, damit das Lehen durch zu viele auf ihm laftende Solve 
nicht gejchwächt werde. 

Da der Freiherr aber Feine Burgmannslehen ertheilen konnte, 
ohne Ritter zu jein, jo war es eine natürliche Bedingniß feines 
Lehenvertrages mit dem Biſchofe, dag ihm diefer auf Pfingiten 
(der gewöhnlichen Zeit für folche Feierlichkeiten) die Ritter: 
würde verleihe. Denn die Ertheilung derjelben hatte urſprüng— 
lich einen Firhlichen Charakter und gieng meijtens von Bilchöfen 
oder anderen Prälaten aus, welche dem Adel angehörten 5). 

Unter den Nachfolgern des Heinrich von Kränfingen zählte 
Thiengen zwar manchen Wohlthäter, aber bald auch manchen 
Bebränger, welcher jich durd) Fehden oder Wohlleben oder Wirth- 
Ihaftslofigfeit in Schulden gejtürzt und das arme Städtlein num 
zum Unterpfandsjtüd für feine Gläubiger machte. Das 
kränkingiſche Gejchlecht Fam überhaupt jehr herab und erlojch 


5) Das Alles habe ich einläßlicher und aus den Urkunden bargethan in 
der oberrhein. Zeitſchr. V, 229, 
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1443 in der Thiengener Linie mit dem tief verſchuldeten Junker 
Diethelm, welcher noch kurz vor ſeinem Tode das Lehen der 
Stadt und Herrſchaft gegen eine- Summe Geldes an das Hoch— 
jtift zurückgegeben. 

Aber die armen Thiengener gewannen nichts durch dieje 
Beränderung — im Gegentheil, fie geriethen nur aus dem Re— 
gen in die Traufe. Denn die Biſchöfe von Konjtanz fteckten 
damals eben auch voller Schulden und verjegten das Stäbtlein 
bald da-, bald dorthin, zulegt gar an den berüchtigten Händel- 
macher Pilgerin von Heuborf 9). 

Damit war bie jchlimmfte Zeit für Thiengen gefommen, 
Die vielen Fehden, worin jein neuer Pfandherr ſich herumtrich, 
machten für die Bürger Alles unficher und erweckten bei ihnen 
eine abholde Stimmung gegen denjelben, welche fortwährend ge— 
jteigert wurde, bis die Vielbevrängten fi) auf die Seite der 
Schweizer neigten. 

Daher gejchah es dann 1470, dag die Eidgenofjen unjer 
Städtlein, nachdem e8 Herr Pilgerin Furz zuvor (im alten 
Schweizerfriege) zum Sammelplage feiner Anhänger gemacht, 
mit Zuthun der Bürger, durch ſchafhauſiſche Mannichaft 
einnehmen und bejeßen Liegen. Die Heudorfiichen wurden fofort 
vertrieben, und die Gemeinde jchwor freudig zu den Schafhau- 
jeen ). „Bon dem an blieb Thiengen acht Jahre lang jchaf- 
hauſeriſch und jchien fich unter der neuen Herrjchaft recht wohl 
zu gefallen. Die Bürger erwiefen ſich beinahe zu eifrig für die— 
jelbe, indem fie ihren Krieg wider zn Pilgerin immer noch 
mit großen Opfern fortſetzten.“ 

So weit war’8 damals am ganzen Oberrheine gekommen, 
daß Stäbdter und Landleute täglich auf Gelegenheit lauerten, ſich 
den benachbarten Schweizern in die Arme zu werfen. Hiezu 
hatte aber der durchaus verfommene Adel am meiſten beigetragen, 
da er in jeiner Verſchuldung und Verwilderung eine unjägliche 


6) Altes Verzeichniß der Pfandbriefe über Thiengen. 
7) Ehronif der Stadt Schafhaufen (Brodtmann’fche Buchhandl. 1844), 
Ztes Bud, ©.58. 
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Plage für den Bürger und Bauer geworden. Alles rang 
und jeufzte nach Befreiung von dem Joche diefer hundert und 
hundert Heinen Tyrannen. 

Nachdem das Schloß und Stäbtlein Thiengen unter das 
Hochjtift Konftanz wieder zurücgefehrt, verkaufte es Biſchof Otto 
auf Wiederlöfung um 3500 Gulden an die Grafen von Sulz, 
welche den Ort mit feiner anhängenden Länderei zur Landgraf: 
Ihaft Kletgau zogen und zu ihrem gewöhnlichen Site erwähl: 
ten, Derjelbe gehörte jeßt einem größeren zujammenhängenden 
Gebiete an und zog die Vortheile einer fürftlichen Reſidenz, 
gieng aber in Folge der fulzischen Politik bald einer traurigen 
Katajtrophe entgegen. 

Das Jahr 1499 brachte den neuen Schweizerfrieg. Die 
Eidgenofijen bejaßen vertragsmäßig das Oeffnungsrecht zu 
Thiengen; Graf Rudolf ließ jedoch Schloß und Stäbtlein mit 
öfterreichifchem Wolfe bejegen, unter der Hauptmannjchaft des 
Ritters von Blumened, eines der bitterften Schweizerfeinde, 
Dieſe Treulofigfeit empörte jene und jie zogen wohlgerüftet heran, 
um Rache dafür zu nehmen. Die Befabung war nicht gering 
und mit Proviant gut verjehen. Daher nahm der Blumen- 
ecker feinen Mund gewaltig voll gegen die „Kuhgiger“. Als 
diejelben jich aber zum Sturme rüjteten, fiel ihm das Herz in 
die Hofen und er machte fich heimlich davon. 

-Und da e8 unter ben Söldlingen der Beſatzung auch 
nicht am bejten ausjah, jo verzichtete man darauf, den Ort zu 
halten. Er wurde gegen freien Abzug der Beſatzung und Bür- 
gerjchaft (mit Ausnahme etlicher Edelleute) an den Feind über: 
geben und von demjelben jchonungslos in den Brand gejtect 9). 
Sp gieng das alte Thiengen unter, und langjam erhob fich das 
neue, ziemlich in der Geftalt, wie's noch vor einem Geſchlechts— 
alter in unjerer Zeit bejtanden. 

AS die Landgrafihaft Kletgau durch das Erldichen der 
Grafen von Sulz an das Haus Schwarzenberg erbte, wurde 


8) Mone's bad. Archiv Bo. T enthält eine ausführlihe Relation über 
diefe Belagerung, welche ein ſchlimmes Licht auf den öſterreich. Adel wirft. 
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die ſulziſche Hauptjtadt natürlich zum Site der jchwarzenber- 
giichen Regierung erkoren, und blieb dieſes bis zur Zeit der 
Mediatifierung, in deren Folge der Fürft feine kletgauiſche Stan: 
desherrichaft an Baden verkaufte. 

Veberblict man nun die Geſchicke der alten Kleinen Stabt, 
jo tritt einem wenig Erfreuliches aus der langen Reihe ihrer 
Veränderungen entgegen. Als die legten Herren vom Gejchlechte 
ber Kränfinger in dem Orte nur ein Pfandjtüd für ihre 
Gläubiger jahen; als die fajt täglichen Fehden allen Bejik, 
alle Lebensgenüfje der Bürgerjchaft unficher und gefährbet mach: 
ten; als das lang gequälte Städtlein ein Raub der Flammen 
wurde und fich langſam wieder erholte, um neuen Zeitübeln zum 
Quartiere zu dienen; als eine Heinliche Regierung den Bürger: 
geiſt, die Gewerbthätigfeit und alles freiere Streben engherzig 
darniederhielt — wo ruhte da das Wohl und Glüd der thien- 
gen’ichen Bewohnerſchaft? 

Wenden wir darım den Blick hinweg von der Geſchichte 
wieder nac dem Tieblichen Bilde, welches die Natur unjerer 
Landfchaft dem empfänglichen Betrachter bietet, und vergefjen 
wir über der grünenden, blühenden Gegenwart die Gejchicfe 
der Menſchen und ihre Gräber! 

Bon einer fröhlichen Stimme wurbe ich des andern Tages 
in aller Frühe angerufen — zur Weiterfahrt. Es war ber 
MWaldshuter Freund mit feiner Frau auf wohlbefpanntem Ge— 
führte. Sch gejellte mich zu ihnen, und nun gieng’s munter bie 
Straße dahin. Aber es war jehr zweifelhaftes Wetter. Am öſt— 
lichen Horizonte jchimmerte ein hoffnungweckendes Licht, während 
über uns das trübjte Gewölfe hieng, welches den Küfjaberg 
mit jeinen Trümmern in graue, düſtere Schatten hüllte, 

Bald indefjen gejtaltete jich’S heiterer am Himmel, und als 
wir in Riedern anlangten, bemerkte man, daß die Sonne 
jiegen werde, Während eines Furzen Morgeninbifjes erfreute 
mich das Beifpiel, wie ein Dorfmädchen nad moderner Art 
im Kloſter erzogen werden könne, ohne jein ländlich naives Weſen 
einzubüßen. Wie wohlthuend ijt jo eine Perjönlichfeit in ihrer 
treuen Bewahrung heimiſcher Art und Weiſe, den eitlen 


Thörinen gegenüber, welche ſich durch kindiſche Nachäffung der 
ſtädtiſch-hochdeutſchen Sitte und Sprache oft zu jo abgejchmacdten 
und bevanerlichen Zierpuppen verzerren ! 

„Kiedern am Sand”, wie .man zum Unterjchiede von 
Niedern auf dem Walde zu jagen pflegt, war früher ein geringes 
Dörflein von mittelalterlichem Gepräge, wogegen es jeit Anle- 
gung der neuen Landſtraße durch fein Poſthaus und die Ge- 
bäude der Zollitation ein modernes Anfehen gewonnen. 

Hinter dem Poſthauſe, wo die waldige Berghalde jteil em— 
porjteigt, erblickt man auf einen felfigen VBorhügel die wenigen 
Trümmer von der Burg Neu: Kränfingen, welde in der 
Kletgauer Gefchichte dadurch bekannt it, daß 1421 der rhein- 
auische Abt Hugo von Almishofen jchwer gefettet auf ihr ge- 
fangen ſaß. Erbaut war diefelbe durch den kletgauiſchen Zweig 
der Herren von Kränfingen, nad) deren Abgange fie an "die 
Grafen von Sulz gelangte — die bitterböjen Schußvögte des 
Stiftes zu Rheinau. 

Jener Abt hatte ſich den Haß diefer Herren befonders da= 
durch zugezogen, daß er nicht darauf eingehen wollte, fich mit feinem 
Klofter von ihnen ſäkulariſieren zu laſſen. Denn hatten ihre 
Borältern eine Abtsinfel in ihr Wappen genommen, jo woll- 
ten ſie jelber auch eine Abtei dazu haben. 

„Anno 14241”, erzäplt die Chronik ®), „in vigilia Michaelis 
ritt Graf Rudolf gen Rhinow und entbot dem Abte, jo zu 
Schafhujen was, daß er zu ihm füme Da ſaß Abt Hugo uf 
und ritt auch gen Rhinow, und Fam eben uf den Imbiß und 
wollt mit ihm ejjen. Da gieng der Sr) uf den Abt zue und 
griff ihm in fin Golfer und ſprach, 'er wäre gefangen, Alſo 
nach viel Worten mußte er in eine Stuben, und verſprach der 
Graf, den Abt nit vom Klofter zu füeren.“ 

„Uf die Nacht aber nahm der Graf den Abt und füerte ihn 
gen Kränfingen uf die Veſte, und da was er bi vier Tagen 
hart in en an Händen und Füeßen. Da füerte der Graf ihm 
gen Balm, da was er bi fünf Wochen; dann gen Bücheljee, 


9) Be Mone, bad, Quellenfammf, I, 351. 
Dadentia, 1858, 15 
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da was er aber härt in Iſen und Blöcken wohl bi drien Wochen, 
und von Büchelſee führte der Graf den Abt wieder gen Balm, 
da was er bi vierzig Tagen.“ 

„Da ſetzten fie ihm uf ein Pfert und füerten ihn gen 
Nekarburg, daß er Tag und Nacht nit ab dem Pferte kam 
und prejthaft wurde an Händen und Füeßen von dem Froft. 
Da was er zu Nedarburg bi zwölf Tagen, und mußte er wieder 
ufjigen mit drien Knechten, und ritten die Nacht und den andern 
Tag hindurdy über den Schwarzwald durch den Schnee, bis gen 
Kajtelberg. Da hieß der Graf den Abt injchliegen in härte 
Band’, und wollt’ ihn erlähmt und verhungert haben.“ 

Sp unmenjchlich, jo ausgejucht graufam behandelte der Graf 
den armen Prälaten, weil er mit feinem Vater bei dem Herzoge 
in Ungnade gefallen und Abt Hugo fich an denjelben um Hilfe 
gewendet! Es gelang den Freunden des Leitern endlich, ihn aus 
dem Gefängniffe zu befreien; die Grafen dagegen geriethen in 
Acht und Bann und mußten eiblich beſchwören, das Gotteshaus 
Rheinau und deſſen Abt ferner unangetaftet zu laſſen. „Aber 
Graf Hermann und Graf Rudolf fin Sun bieltend nüts 
davon, was fie veriprochen.“ 

Solche Stüdlein aus dem Mittelalter find geeignet, uns 
gegen die Schattenfeite ver Gegenwart etwas billiger zu ftim- 
men. Wir dürfen aber nicht vergefjen, daß auch in unferer Zeit 
zuweilen ein Mann von der Schuld oder Unſchuld des Abtes 
Hugo — perfönlichem Haſſe zum Opfer fällt. Es iſt dabei 
nur die Art der Verfolgung anders und der Titel, womit jie 
gerechtfertiget wird. 


Jefetten. 


Bon Riedern führt die neue Poftitraße durch das Thal 
hinauf, unten an dem burgartig gelegenen Dörflein Bühl vor- 
bei, wo eine Wallfahrtsftätte zur heiligen Notburga iſt, und 
jofort dur) das Bergbörflein Dettighofen, deſſen Armliches 
Anjehen das wenig fruchtbare Erdreich feiner Gemarkung deutlic) 
verräth. Wir machten von hier einen Fleinen Umweg auf der 
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alten Straße über Berwangen, des Platzes wegen, wo 1849 
die aufſtändiſche Mannſchaft unter Siegel das letzte Lager hielt, 
bevor ſie vom heimathlichen Boden ihren Abſchied nahm. Es iſt 
eine breite freie Höhe, hart an der ſchafhauſiſchen Gränze, am 
Saume eines weiten Gehölzes, mit ziemlicher Ausſicht nach dem 
Thurgau und der dahinter ligenden Alpenkette. 

Dieſe Stelle iſt aber auch dadurch merkwürdig, daß ſie 
ehedem mit einem Edelſitze, dem alten Reutehof, geſchmückt 
war, in welchem man das „Wolfensreute“ von 1049 finden 
will ?0). Derſelbe kam 1479 von der ehinger'ſchen Familie zu 
Schafhaufen für 170 Goldgulden als Eigenthum an die Wald: 
kirche dajelbjt, welche ihn zu einem Edelſitze erhoben und be— 
wohnten, während das beträchtliche Hofgut handlehenweiſe an 
einen Maier vergeben war. Im Jahre 1739 aber verkaufte der 
Junker von Waldkirch, „Gerichts: und Eigenthumsherr zu 
Rente”, den Sit und Hof an die Negierung zu Thiengen, welche 
ihn als ein Kameralgut verwalten ließ 1), was derjelbe auch 
unter Baden verblieb, bis vor wenigen Jahren, wo man ihn 
völlig abtrug, jo daß Feine Spur mehr davon zu entdecken. 

Bon diefer Höhe führt der Weg abwärts durch ein Fleines 
liebliches Thal, und ſodann auf der Ebene, nad Jeſtetten, 
welches frei und heiter zwijchen feinen fruchtbaren Fluren Tigt. 
Wir nahmen unfere Einkehr in dem gaftlichen Poſthauſe und 
bejuchten bis zur Mittagsftunde den Friedhof. 

Die Jeſtetter hätten für die Nuheftätte ihrer Hingeſchie— 
denen feine jchönere Stelle finden können.« Diefer Friedhof mit 
jeiner niedlichen Kapelle ligt auf einem frei ftehenden Hügel 
in geringer Entfernung von dem Flecken, ift mit einer Mauer 
umzogen und völlig ausgeebnet. Wäre er geichmadvoll mit Bäu— 
men und Gejträuchen beſetzt, jo wüßte ich nicht, wo ſich's an— 
genehmer ruhen und träumen ließe, als unter deren Schatten — 
bei den Todten von Seltetten! 


10) Wolfenesriuti in pago Chlechgowe. Diplom König Hein- 
richs III, bei Herrg. 1, 120. 
141) Urkunden und Alten darüber von 1479 bis 1800. 
15 * 
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Denn auch die Ausſicht, welche der Hügel gewährt, ent— 
faltet ſich wunderſchön. Im Süden und Nordoſten ſchließen der 
Breitenhag, Dietenberg, Reutehau und die Höhen vom Steige 
bis zum Hohenwart wie ein weiter Waldeskranz die Gegend 
ab, während dieſelbe gegen Nordoſten, zwiſchen den gewaltigen 
Stöcken des Randen und Kolfirſtes, nach dem Hegau geöffnet 
iſt, welches dem überraſchten Blicke wie ein fernes Paradies er— 
ſcheint. Man fühlt ſich zauberiſch gefeſſelt. 

Auf dem Hügel des Friedhofes ſtand ehedem die Eden— 
burg, wahrſcheinlich ein Römerthurm mit mittelalterlichen An— 
bauten. Dieſelbe mag im Schwedenkriege zerſtört worden ſein, 
und 1668 ließen die Grafen von Sulz aus den Trümmern eine 
Lorettokapelle!N)errichten, zu deren Ausbau eine Stiftung von 
300 Gulden mit der ausdrücdlichen Bedingniß gemacht war, daß 
die Infignien und Namen der Fundatoren ob den beiden 
Thüren in Stein eingehauen werden. 

Dieje doppelte Injchrift unter dem julzischen Wappen mit 
Löwen als Schildhaltern findet man noch unverjehrt über den 
Kapellenthüren. Sie lautet einfah: CHRISTOPH ALLWIG 
Graff zve Svltz, Thumherr zve Strassbvrg, vnd JOHANN 
LVDWIG Graff zve Svltz, beede Landgraffen im Kleggew 
vnd Stifftere, 1668. 

Außer der Edenburg lagen noch zwei Schlöffer zu Se: 
ftetten, das obere und jegige Amthaus auf der Anhöhe gegen 
Morgen, und das untere mitten im Dorfe, welches in ben 
zwanziger Jahren auf büreaufratifchen Befehl als ein unnüßes 
Ding zum Abbruche verjteigert worden. Es hatte einen gevier- 
ten Thurm von ungemeiner Stärfe, defjen Mauerwerk römifchen 
Urſprung verrieth. Derjelbe hieß auch durch’8 ganze Mittelalter 
herab par excellence der „Thurm von Seftetten“. 

Auf diefen drei Burgen jaßen dann auch Junker von Je— 
jtetten !?), ein Dienftmannsgejchlecht der Grafen von Nellen- 


12) Akten über Erbauung der Loretto-Gapelle zu Jeftetten, von 1668. 
13) Ich habe in der oberrhein. Zeitſchr. V, 236, die Urfunden-Regefte 
über diefen Lehen: und Dienftabel mitgetheilt. 
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burg, welche im obern Kletgaue reich begütert waren. Sie ver- 
heiratheten jich mit ſchafhauſiſchen Patriziertöchtern, und jo ge— 
langten das obere und untere Schloß in der Folge an die Familie 
Jünteler zu Schafhaufen und mit deren Erbe zu Anfang des 
1dten Jahrhunderts an die Deninge, dajelbit. Nun befaßen 
1487 die Gebrüder Georg und Wilhelm aus diefem Gejchlechte 
der eine das untere, der andere das obere Schloß, wo fich da— 
mals eine berüchtigte Gejchichte zutrug. 

Ich Habe ſchon anderwärts angeführt, wie der wirthichafts- 
loje Herzog Sigmund von Defterreich ſich von feinen Höflingen 
verleiten lafjen, mit dem Haufe Baiern einen geheimen Vertrag 
wegen Verpfändung feines Fürjtenthums einzugehen, und wie der 
leichtjinnige Handel noch rechtzeitig vom Kaifer entdeckt und auf 
die Urheber deſſelben die Acht gelegt worden. Der eine biejer 
Geächteten nun, Ulrich von Gägging, Oberhofmeifter des Her- 
3098, flüchtete fich nach Seltetten zu Wilhelm Dening und ver: - 
wicelte ihn dadurch in einen weitläufigen Rechtshanbel. 

Denn wie jorgfältig der Junfer feinen heimlichen Gaſt auch 
verjteckte, jo fam der Vogt von Nellenburg der Sache dennod) 
auf die Spur und veranlaßte den Grafen von Sulz, als Ober: 
gerichtsherr zu Seftetten, den Flüchtling heraus zu begehren. Als 
Dening nun die Auslieferung verweigerte, weil jein Gaft zuerjt 
vor das niedere Gericht daſelbſt gehöre, ließ der Graf ohne Wei- 
teres das Schloß belagern. 

In diefer VBerlegenheit wußte fih Dening aber nad) Luzern 
zu wenden, wo er Bürger war und jeine Verwandten hatte. Der 
Rath jchiekte ihm IO Mann zum Schuße, und der Handel gelangte 
jofort an die Eidgenoffen, welde ihn dahin vermittelten, daß 
die Burg des Dening unbeſchädigt bleibe, der Flüchtige dagegen 
zu Schafhaufen den Rechtsgang erharre. 

AUS der Kaiſer diefen Hergang erfahren, jchrieb er an die 
Schafhaufer und den Grafen von Sulz 1%), belobte ihren red— 
lichen Eifer in der Sache und ſchalt die Treuloftgfeit des Ober: 


14) Schreiben K. Friderihs II vom 1dten und folgenden September 
1487, handſchriftl. Ruger's Schafh. Ehren. ©. 356 und 386. 
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hofmeijters, welcher „in den Herzog Sigmund gebilvet, daß 
er ihm (dem Kaifer) mit Gift oder ſonſt nach dem Leben jtelle; 
auch in die Herzogin gebildet, des böfen Handels cine Verhel- 
ferin und Bollbringerin zu jein, nebjt viel anderen jchlimmen 
Studen gegen das Haus Defterreich, daher derjelbe der Strafe 
laesae Majestatis verfallen.“ 

Dieſe Geichichte machte ein gewaltiges Aufjehen, und wie 
gerne die Eidgenoſſen zu Gunften ihres Mitbürgers den 
Flüchtling auch geſchützt hätten, jo lieferten jie, im Einverjtänd: 
niffe mit dein Grafen von Sulz, denjelben gleihwohl an bie 
öfterreichifche Behörde aus 15). 

In Folge der weiteren Verhandlungen zwijchen dem Grafen 
und dem Dening aber trat leßterer das obere Schloß mit allen 
Zubehörten und jeinem Drittel der niederen Gerichtsbarkeit zu 
Seftetten um 2560 Gulden an erjteren ab, worauf ihm auch 
deſſen Bruder Georg, genannt Jünteler, das untere Schloß 
oder den „Thurm Jeſtetten“ mit ſämmtlichen Zugehörungen 
für 1150 Gulden verkaufte '9). 

Die Icehenherrlichen Nechte über das untere Schloß trat 
der Graf von Thengen an den Kaifer ab, und diefer überließ 
diefelben an den Grafen von Sulz, welcher 1531 den Konrad 
von Seitetten mit dem „Thurme“ daſelbſt belehnte. Der jehr ver: 
Ichuldete Junker veräußerte das Lehen hernach, ohne lehensherr— 
lichen Eonjens, an die Schafhaufer, und als ihn der Graf 
degwegen vor das Lehengericht fordern ließ, fuchte er aus dem 
julzischen Gerichtsbanne zu entfliehen, wurde jedoch noch einge: 
holt und ſofort gefünglich auf die Veſte Küfjaberg gelegt. 

Hier ließ man ihm Zeit genug, Betrachtungen über feine 
Felonie und jeine Schulden anzujtellen. Ein Schiedsgericht 
vermittelte den Handel endlich dahin, daß der Junker auf das 
Lehen verzichte und gegen Urfehde frei gelafjen werde I. In— 


15) Man vergl. hierüber Faber, hist. Suevie, ©. 68 der Goldaſtiſch. 
Ausgabe; Stumpf, Schweiz. Chron. II, 394; Rhan, eidgenöſſ. Chron. 
©. 466; I. v. Müller, Schweiz. Geſch. V, 324. 

16) Vergleichs-, resp. Kaufbriefe vom 16ten April 1488. 

17) A das haben die Schweizerchroniken ausführlicher. 
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dejfen erlangten feine Söhne Martin und Kaspar bajjelbe 
- wieder, wovon es letzterer, nad) dem Tode des Bruders, mit all’ 
jeinen Lehen und Eigengütern zu Sejtetten gegen die elfäßijche 
Herrihaft Rothenberg an den Grafen von Sulz vertaufchte,. Von 
dem an wohnte die jejtettijche Familie nur noch im Elſaße, auf 
den Schlöffern Wagenburg, Jeſtetten und Waſſerſtelz 18). 

Etwa 30 Jahre nach diejem Eintaujche verkaufte der Graf 
das untere Schloß als einen freiseigenthümlichen Edelfig an Herrn 
Chriſtoph von Greut, dejjen Familie aus der Gegend von Zug 
durch den ftiftfonftanziichen Vogt Mattheus zu Klingenau, 
welcher eine Faijerliche Bejtätigung des greutifchen Adels erlangt 
hatte, in unfere Gegend gekommen 19). 

Herr Ehrijtoph von Greut lebte anfangs zu Schafhaufen, 
309 hierauf nad) Rheinau, wo er ein Ritterlehen erworben, und 
zulegt 1586 nad Jeſtetten. Sein gleichnamiger Sohn war 
Vogt zu Blumenfeld und hinterließ, neben einer Tochter, welche 
nachmals Fürftabtijjin zu Sädingen ward, zwei Söhne, wovon 
Dietrich zu Rheinau und Ludwig zu Sejtetten hauste. Der Enkel 
des leßtern aber, Herr Aegidius von Greut, ein in eidgendf- 
ſiſchen Gejchäften vwielgebrauchter Mann, verkaufte 1707 das untere 
Schloß mit allen Lehen und Eigengütern an die Kletganifche 
Landesherrichaft von Schwarzenberg 2). 

Das obere Schloß war nach feinem Anfaufe von den 
Grafen in eine ftattliche Nefidenz verwandelt worden, wo fie 
häufig zu wohnen pflegten — nicht immer zur Freude der Je— 
tetter, welche den Thiengenern den ausjchlieglichen Beſitz der 
gräflichen Hofhaltung wohl gerne gegönnt hätten. 

Als die Grafen 1630 den Flecken mit einer Landſchafts— 
Contribution belegen wollten, und alle Borjtellungen dagegen 
nichts Fruchteten, entitand eine heftige Aufregung in der Bürger: 
Ihaft; denn die Forderung widerſprach den althergebrachten Orts- 


18) Schöpflin, Alsat. illustr. II, 82. 

19) Ein Heinricus de Gerute erfheint als Zeuge ſchon 1182 in einer 
Urkunde des Biſchofs von Konftanz, bet Neugart, cod. Alem. II, 131. 

20) Alles nad Leu, helvet. Lexilon, Artik. Greuth. 


freiheiten. Da verfauften jene ihre beiden Drittel von Jeſtetten 
an das Stift Rheinau, welchem das übrige Drittel zujtand, 
und behielten ſich dabei einzig vor, daß ihnen die drei Schlöfjer 
mit Gärten, Wiejen und Weiern unabhängig vom Dorfgerichte 
als völlig freies Eigenthum verbleiben jollen. 

Dieje Grafen von Sulz — was joll ich von ihnen jagen? 
Sie waren die Nachlommen eines uralten und vornehmen frän- 
kiſchen Gejchlechtes und führten mit den Herzogen zu Franken das 
gleihe Wappen. Und feinen Adel ihres Ranges Eonnte c8 
geben, welcher die Kennzeichen der wechjelnden Zeit im Schlim=' 
mer und Guten jo ausgeprägt an jich getragen, wie eben fie. 
Aber das Schlimme gewann zu jehr die Oberhand in ihrem Leben 
und Treiben, Die Rudolfe des 15ten und folgenden Jahr: 
hunderts — wie übel jtimmen jie zuſammen mit jenen Alwigen, 
welche unter den jchwäbiichen Großen der Hohenftaufenzeit eine 
jo glänzende Rolle gejpielt! 

Mehr und mehr zerfiel ihr Anjehen und Wohlftand. Die 
jtolgen Herren mußten nad) fremdem Gute greifen und Aemter 
juchen. Doch, was halfen ihnen die jpanischen Titel, Mäntel und 
Halskrägen, worin fie jo vornehm einherjchritten? Es gieng ab: 
wärts mit ihrem Glüde und jie erlojchen in ruhmlofer Stille. 
Der Pater Göldlin ſaß 1687 am Gterbelager des Grafen 
Johann Ludwig, tröjtete den über das bevorjtehende Ende 
jeines uralten Haufes tief Betrübten mit der Vergänglichfeit alles 
Irdiſchen und drückte ihm den ein und zwanzigſten Auguft die 
erlojchenen Augen zu 2). 


Schafhauſen. 


Nach einer genüglichen Mittagstafel, wobei der rothe Je— 
ſtetter die Herzen um ſo fröhlicher geſtimmt, fuhren wir nach 
Schafhauſen hinein, wo ich das Konſtanzer Dampfſchiff ab— 


21) Sulziſche Chronotaxis, eine Sammlung handſchriftl. Notizen über 
das gräfl. Haus, welde damals überall her erhoben worten, um vie Blutes 
verwandtfhaften deffelben zu eruieren. 
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zumwarten gedachte. Während wir nun im Schiffwirthshaufe beim 
Kaffee jagen, betrachtete unfer Kutjcher mit einer brennenden 
Eigarre im Munde ganz gemüthlich das nahe Lagerhaus — 
indem er von Zeit zu Zeit einen Schritt vorwärts that, ohne 
die leijejte Gefahr zu ahnen. Im Rüden hatte er freilich einen 
Gardijten, der aber gab feinen Laut von fich, und drüben am 
Lagerhauſe bieng freilich eine Warnungstafel, aber wer hätte 
Sperberaugen genug gehabt, um auf jolhe Entfernung einen 
Buchjtaben zu erkennen? Der gute Kutjcher that noch einen 
Schritt, und c8 war gejchehen — er jtand im verbotenen 
Bereihe, und der ſtumme Wächter forderte ihm mit biefit- 
pflichtiger Trodenheit das Strafgeld ab. So füngt man in 
Schafhauſen die Fremden. 

Bis nun das Dampfichiff abgehen würde, jtatteten wir dem 
kaiſerlichen Hiftoriographen Hurter, welcher gerade in feiner 
alten Heimath weilte, unjern Befuh ab. Der einfache, lebhafte 
und freundliche Mann mit jeinem hellblauen Augenpaare machte 
einen unerwarteten Eindruck auf mich; denn ich hatte mir den— 
jelben ganz anders vorgejtellt, wie's gewöhnlich bei Gelehrten der 
Fall ift, von deren äußerer Perjönlichkeit man ſich aus ihren 
Schriften eine Vorſtellung gebildet. 

Er erhielt während unſerer Anweſenheit eben einen Druck— 
bogen ſeines Ferdinand II, und hieran knüpfte ſich zwiſchen 
ihm und uns ein Geſpräch über die ſ.g. geiſtreiche Geſchicht— 
jchreibung, welche wir als verdächtig hinzuftellen nicht unter: 
lafjen konnten. Nur zu viele Gefchichtswerfe ericheinen und er— 
ſchienen von jeher, deren Darjtellungen geiſtreicher als wahr 
ind. Zur ächten Gejchichtichreibung gehört ein Etwas, welches 
nicht erworben wird, jondern eine Gabe der Geburt iſt. Diejes 
Etwas aber läßt feine glänzenden Combinationen und Scil- 
derungen auf Kojten der Wahrheit zu. 

Nach unjerer Verabſchiedung von Hurter verabjchiedete 
ſich duch der Freund von mir, um bei Zeiten wieder heim zu 
gelangen. Sch aber begab mich an den Rheinhafen, w 
das Konjtanzer Schiff fich zur Abfahrt rüftete. Während deſſen 
jedoch zogen Gewitterwolfen über das Nheinthal einher und nach 


- 
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Oſten hin wurde es dermaßen grauenhaft ſchwarz am Him— 
mel, daß ich mich eben entſchließen mußte, wohl oder übel in 
Schafhauſen über Nacht zu bleiben. 


Konſtanz. 


Um ſo ſchöner geſtaltete ſich der folgende Tag, nachdem das 
Abendgewitter die Luft gereiniget. Man gieng ziemlich früh zu 
Schiffe und es war eine herrliche Fahrt in der ſonnenheitern 
Moörgenfriſche. Bei Stein am Rheine ſtieg ein alter Karls— 
ruher Bekannter von mir ein, mit welchem ich mich aufs An— 
genehmfte unterhielt biS gegen Konftanz hin, wo ung der Anblick 
des neuen Münſterthurms die freudige Stimmung verdarb. 
Ich will's nicht vwerrathen, was über dieſe Rejtauration Alles 
bemerkt worden; aber jo viel darf man jagen, daß der Thurn 
in feiner früheren, wenn auch unvollendeten Geftalt doc, einen 
impofanteren Eindrud auf die Beichauer gemacht. 

. Nachdem wir bei der Stadt angekommen, erweckte mir bie 
neue Nothbrücde eine wehmüthige Neminiscenz an die abge= 
brannte.alte Rheinbrücke, auf welcher ich 1842 vom Peters: 
haufer Schäpflein jo oft nach der guten Conſtantia hinübers 
gewandelt. Ich hatte es immer mit der Erinnerung an den 
Heldenmuth gethan, welchen die konſtanziſchen Bürger 1548 auf 
diefer Brüde gegen ihren Feind bewiejen. Jener tragiſche Kampf 
war der letzte Glanzpunft im Leben der alten, ehrwürbigen 
See: und NReichsitadt. 

„Den alten Tummelplag unferer Jugend“, erzählt der treue 
‚Führer durch Konitanz 22), „die nach einem Brande 1675 wieder 
gebaute Rheinbrüce und Rheinmühle, erblicken wir nicht mehr. 
Beide verbrannten in der Nacht des 34ſten Mai 1856, und an 
ihrer Stelle befindet ſich jett eine unbeveckte, mit einem Geländer 
verjehene Brüde. Die meiſten Leute freuen fih, daß die un: 


22) „Kührer durch das alte und neue Konftanz für Heimiſche und 
Fremde. Bon I. Marmor. Konft. 1857, eine höchſt intereffante Schrift, deren 
angelüntigte 2te Auflage wir begisrig erwarten, 


— 
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förmliche Holzmafje der alten abgebrannt, indem Konjtanz 
dadurch um eine jchöne Ausficht reicher geworden. Wir wollen 
ung mit ihnen freuen; denn jeit Langem ſoll die gute Stadt 
wohl mancherlei Anz und Abfichten, aber gar wenig erfreuliche 
Aussichten gehabt haben.” 

Eine jolche dürfte fich jett aber wohl eröffnen. Schon 
münden fünf Eijenbahnen am Bodenſee, und dieje Zahl 
mag jich noch vermehren. Dann aber wird man amt Ufer nicht 
mehr aus: und einladen wollen, alſo Uferbahnen anlegen, ' 
welche endlich den ganzen See umziehen müßen. Dadurch aber 
geſtaltet jich derjelbe zu einem großartigen Mittelpunfte des 
Verkehrs und gewinnt jeine frühere Bedeutung wieder, was auch 
für das chemalige „Konftantingpel 23) von Schwaben“ nicht 
ohre wichtigen Erfolg bleiben kann. Diefe Prophetie gebe ich als 
ein herzliches Stoßgebet und beſchließe es mit dem herzlichiten 
Amen. 


23) Pater Buzelin, ein geborner Konftanzer, nennt Constantiam, hoc 
est Constantinopolim oceidentis, ut illam orientis, hujus aemulam 
nomine, gemellam origine, duo aeque inter maria sitam, Acronium 
scilicet et Venetum, ut illa inter Euxinum et Mediterraneum, 


Die deutſche Reichsgränzfeſtung 
Philippsburg. 


Nirgendwo ſpiegelt ſich das traurige Geſchick unſeres ehe— 
maligen Nationalreiches ſo ſprechend ab, als in der Geſchichte 
der deutſchen Reichsfeſtungen. Namentlich geben uns die— 
jenigen, welche am Rheinſtrome für die „Schlüſſel“ Deutſchlands 
gegen Frankreich galten, ein getreues Abbild von der Schmach 
und Mißhandlung, womit dieſe Krone den Kaiſer und das Reich 
zwei Jahrhunderte hindurch unermüdlich verfolgt hat, um 
deſſen Macht zu brechen und ſich an ſeiner Stelle zur dictierenden 
Gewalt des Eontinentes zu erheben. 

Das alte Breiſach, welches ſchon in den burgundijchen 
Zeiten zu einem Horte gegen Deutjchland erlefen war, und 
durch Ludwig XIV, zum bitterjten Hohne des deutichen Namens, 
als ein vauban’scher Wunderbau, die Brüde von Frankreich nad) 
Deutichland hütete; das verhängnißvolle Kehl, ebenfalls wieder: 
holt ein franzöfiicher Brücenfopf gegen das Reich, und Phi— 
lippsburg, die zuerjt über 30 Jahre lang unter franzöſiſchem 
Schutze gejtandene deutſche Fürftenjtadt und von franzöfijcher 
Garnijon bejette, wie. ſpäter dem Reichsfeinde noch mehrmals 
bienftbare deutſche Reichsfeſtung — diefe drei Plätze allein 
Ihon enthalten in ihrer Gefchichte nur ein zu reiches Detail aus 
al jener Schmach und Mißhandlung, und von all’ der Unei— 

nigfeit und Schwäche, wodurch dieſelbe möglich geworden. 
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Die Geſchicke von Breiſach und Kehl habe ich bereits in 
früheren Arbeiten zu ſchildern verſucht, und bringe nunmehr, 
um das traurige Bild dieſer rheiniſchen Feſtungstrias zu vollen- 
den, in Folgendem eine Schilderung der ehemaligen Neichsgränz- 
fejtung Philippsburg. 

Bekannterdings entitand die Stadt Philippsburg erjt im 
14ten und ihr Namen gar erjt im 17ten Jahrhunderte. „Phi- 
lippiburgum“, fagt der rheinifche Antiquarius, „bieß zuvor 
ÜUdenheim, auh Eudenheim oder furzweg Eudenen, und 
iſt jeßt (1744) eine berühmte biſchöflich ſpeieriſche Stadt im 
Bruhrain. Sie ligt eine gute Meile von Speier, drei Meilen 
von Mannheim und viere von Landau.“ 

Udenheim war urjprünglich eine Burg mit anhangendem 
Dorfe, welche nebſt einigen andern benachbarten Orten zu An- 
fang des 14ten Jahrhunderts der peierifche Bürger Heinrich 
von Köln befaß ). Nachdem derjelbe aber wegen Aufruhr und 
Meuterei verbannt worden, faufte ihm 1316 Biſchof Emich 
diefe Befißungen ab und der dritte Nachfolger dieſes Herrn, 
Biſchof Gerhart, erwarb ſich 1338 von König Ludwig, dejjen 
eifriger Anhänger er war, die Freiung des Dorfes Udenheim, 
um e8 zu einer Stabt zu erheben. 

„Wir haben“, jagt der König im Freiungsbriefe ?), 
„ven Bilchofe Gerhart zu Speier, unſerm lieben Fürften, von 
der Dienfte wegen, jo er Uns und dem Reiche gethan, das Dorf 
Udenheim von umnferer Faiferlichen Gewalt aljo gefreit, daß er 
und feine Nachwefer daraus eine Stadt erbauen, ſolche mit 
Mauern und Graben umfangen und befejtigen, auch einen Wochen- 
und Jahrmarkt daſelbſt errichten mögen. Dazu geben Wir dem- 
jelben Dorfe alle Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten, ſo die 
Reichsſtadt Landau von Alters hergebracht.“ 


1) Das castrum Vtenheim gehörte vorhin dem Grafen von Zwets 
brüden, welder 1296 daſelbſt für feine Utenheimer Burgmänner und Dienft: 
leute eine neue Rheinüberfahrt (novum passagium) errichtete, worüber 
er fih 1297 mit dem Speierer Domcapitel urkundlich verglich. Remling, 
ſpeieriſche Urk. Buch I, 418, 481. 

2) Ebenda, ©. 537, wie die Urk. über das Nachfolgenve ©. 579 u. 596. 
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Hierüber erhielt der Biſchof 1349 von dem neuen Könige, 
Karl IV, deſſen Gunſt er in gleichem Grade zu erlangen ges 
wußt, nicht nur die Betätigung, Jondern derjelbe verwilligte ihm 
und dem Hochitifte, zur Entſchädigung für geleijtete Kriegshilfe, 
auch „einen Zoll auf dem Rheine, bei Udenheim feiner Veſte“, 
von allen Weinladungen, Kaufmannswaaren und andern Dingen 
zu erheben, welche den Strom aufs oder abwärts giengen. 

Von dem an wohnten die jpeterifchen Fürjtbiichöfe häufig 
im Schlojfe zu Udenheim und hielten Hof in dem Städtlein ?). 
Für die Älteren Zeiten reichten die bejcheidenen Gebäulichkeiten 
bin, ohne daß jie bedeutend ausgebefjert und erweitert wurden. 
Diejer Zujtand genügte aber im 16ten Jahrhunderte (namentlic) 
nad) den Gefahren des Bauernfrieges) nicht mehr, daher es 
Biſchof Georg unternahm, Wdenheim zu einer würdigen und 
ſichern Reſidenz zu -erheben H. 

Mit dem Rathe ſeines Bruders, des Pfalzgrafen, und 
anderer bauverſtändiger Leute machte er dazu den Plan, wurde 
jedoch durch die Zeitläufe an deſſen Ausführung gehindert. Daher 
befand ſich der Ort Anfangs des 17ten Jahrhunderts in einem 
ſo ſchlechten Vertheidigungszuſtande, daß Philipp (Chriſtoph), 
von Sötern gleich beim Antritte des Bisthums, „ſeiner und 
feines Landes Sicherheit halben und aus andern Bewegurjachen“ 
die Stadt Udenheim in einen bejjeren Wehritand zu verjegen 
ſich veranlaßt ſah. 

Im April 1617 wurde theils mit Herſtellung der alten, 
theils mit Errichtung neuer Feſtungswerke der Anfang ge— 
macht, und bei dem Eifer des Biſchofs wäre der ganze Bau 
wohl in Bälde vollendet geweſen, wenn nicht ein plötzliches Hin— 


3) Die Entwickelung der ſtädtiſch-bürgerlichen Verhältniſſe zu Phi— 
lippsburg blieb immer beſchränkt und gering. Dieſes verräth auch der ärmliche 
Inhalt des alten Stadtbuchs daſelbſt, welches 1453 auf Befehl des Biſchofs 
Reinhard angelegt worben. Bis gegen das 16te Jahrhundert verwalteten ein 
Schultheiß, 6 Räthe oder Richter und 18 Ausſchußmänner das Stadt: 
wefen, und erſt 1546 finde ich au einen Bürgermeifter genannt. 

4Auszug aus den von biefem Biſchofe eigenhändig gefchriebenen Ans 
nalen, in den fpeterifchen Alten, 


_— 199 — 


derniß denfelben gehemmt und verjchoben hätte, welches die fürſt— 
biichöflichen Akten?) in Folgendem erzählen: 

„Nachdem jenes von der Stadt Speier 1421 zum Nach— 
theile des Hochjtiftes erjchlichene kaiſerliche Privileg widerrufen 
und dem Bilchofe durd König Sigmund neuerdings verwils 
figet und von König Yerdinand I 1560 bejtätiget worden, 
auf jtiftiichem Grunde und Boden neue Feſtungen zu errichten 
oder alte zerfallene wieder herzuftellen, war die Berechtigung 
Philipps zur Befeftigung von Udenheim jonnenklar. Da der- 
jelbe nun, bei Gelegenheit etlicher unverjehens gejchehener Trup: 
pendurchzüge, leider erjehen müßen, wie nicht allein feine armen 
Unterthanen in größten Schaden gebracht, jondern auch benach- 
barte ganz wohlverwahrte Orte mit Einfällen und Plünderungen 
gefährdet gewejen, wollte er die Udenheimer Feſtungswerke 
nicht länger im bisherigen Abgange und fein Nefidenzichloß, das 
Archiv und die Wohnungen jeiner Beamten, den Gefahren des 
Krieges alſo bloßgeftellt laſſen.“ 

„Der neue Feltungsbau war aber der Stadt Speier ein 
Dorn im Auge, daher fie denjelben auf alle Art zu hintertreiben 
geſucht und die benachbarten Fürſten der augsburgiſchen Con— 
fejfton, bejonders den Pfalzgrafen bei Rhein und den Mark: 
grafen von Baden-Durlach, bejtändig aufgehett, bis fie das 
Aeußerſte dawider gethan.“ 

DDenn nachdem alle gütlichen Vorſchläge von Seiten des 

Hochſtiftes nichts verfangen wollen, haben genannte Fürſten, 
nebſt anderen Unionsgliedern — unter Hintenanſetzung eines 
1617 vom Kaiſer gegen Speier ergangenen Inhibitoriums, und 
während der bifchöfliche Kanzler zu Heidelberg noch gütlich 
unterhandelte, am 15ten Juni 1618 in aller Frühe, mit 
8000 Mann und etlichen Stüden groben Geſchützes, die offen 
jtehenden Wälle eingenommen und vor dem Angefichte des Fürſt— 
biſchofs jchleifen, auch deſſen koſtbares Brunnenwerf verwülten 
und berauben laſſen.“ 





5) Relation aus ven bie Reichsfeſtung Philippsburg betreffenden v oTu- 
minöfen Alten, bis 1664, | 
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Während nun Biſchof Philipp gegen dieſe landfriedens— 
brüchige Gewaltthat den Rechtsweg betrat, verjäumte er die 
Wiederherjtellung der zerjtörten Werke um jo weniger, als ihn 
der Ausbruch des böhmiſch-pfälziſchen Krieges ernitlich 
dazu aufforderte. Am 10ten November 1620 wurde auc, wirklich 
mit dem Baue der Anfang gemacht 9). Zwar begannen mit 
demjelben auch die Umtriebe der Unierten wieder, welche viel- 
fältig darüber berathichlagten, wie er zu hindern oder in ihre 
eigenen Hände zu jpielen wäre; der Biſchof ließ jich dadurch aber 
nicht irren und jeßte den Bau die ganze Winterszeit über eifrig 
fort. Und damit derjelbe nicht wieder, wie 1618, gewaltjam 
fonnte unterbrochen werden, bejchüßte er ihn nicht allein durch 
eine jftarfe Mannſchaft, jondern erwarb fich auch ein kaiſer— 
liches Mandat, worin dem Markgrafen von Baden und der Stadt 
Speier jtrengjtens unterjagt war, gegen die Stadt Udenheim 
irgend einen Gewaltjchritt zu unternehmen. 

So wurde denn die Feſtung glücklich vollendet. „Groß und 
gewaltig erhob ſich der Schuß: und Trußbau des unerichütter: 
lichen Fürſt-Biſchofs. Sein Bildniß in Stein zierte die Haupt— 
jeite des Rheinthores. Am WMeaitage 1623 übergab er Stadt 
und Veſte in feierlicher Procejfion dem Schirme des Apoſtels 
Philippus und benannte fie nach diefem Heiligen und feinem 
eigenen Vornamen entſprechend PBhilippsburg“ ”). 


6) Schurzfleifh in feiner dissertatio de rebus Badensibus (bei 
Wegelin, thesaur. Suev. III, 613) ftellt diefen Vorgang alfo dar: „Biſchof 
Philipp Chriſtoph hatte fein von Natur ſchon fehr feites Udenheimer Schloß 
durch neue Bauten fo ausgefucht befeftigen laſſen, daß der Pfalzgraf bei Rhein 
und der Marfgraf von Baden-Durladı darüber in Miftrauen und Beſorgniß 
geriethen, und nachdem fie ihn vergeblich zur Abtragung dieſer Befeftigungen 
aufgefordert, ſolche gewaltſam zerftören liefen. Site rehtfertigten diefen Schritt 
durch die Gefahr, welche nicht allein ihnen, fondern den Proteftanten über 
haupt von Philippsburg aus brohe, indem die Privilegien der Stadt Speier und 
das pfälzifhe Geleits- und Oeffnungsrecht durch die neue Feftung beeinträchtigt 
würden, während biefelbe außerdem noch auf einen geheimen Plan hindeute, wie 
man gegen bie evangelifhe Freiheit vorgufahren gedenke.“ 

7) Castram divo Philippo apostolo sacrum esse voluit illudque 
sollenniter dedicavit, Kalend. Maii 1623, a quo tempore coeptum est 
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„Zum Andenken an dieje Feftlichkeit wurden einfache und 
doppelte Reihsthaler geprägt und vertheilt und die Anwe— 
jenden durch reichliche Spenden von Brod und Wein erfreut. 
Man ahnte nicht, welch’ Tangjähriges und vielfaches Unheil, - 
welhen jhweren Hader und Fluch diefe Feitung über ihre 
Umgegend und das ganze Hochftift bringen werde.” 

Die ſtrategiſche Wichtigkeit derjelben jollte ſich auch bald 
genug erweilen. Während des ganzen SOjährigen Krieges balgte 
man fih um den Beſitz von Philippsburg, wodurch dieſe 
Feſtung zu „einem wahren Spielballe des Kriegsgottes ward, 
indem ſie bald in ſchwediſche, bald in kaiſerliche und andere 
Hände fiel, bis durch den münſteriſchen Friedensſchluß (1648) 
das jus praesidii et protectionis derſelben völlig an die Krone 
Frankreichs überlaffen, dem zeitlichen Fürftbijchofe aber ihr 
Eigenthum mit aller Gerichtsbarkeit, allen Gütern und Leu: 
ten, Rechten und Nutungen feierlich bejtätiget wurde,” 

As Bischof Philipp, nachdem er zum Kurfürten von 
Trier erwählt worden, von feinem, Geſchicke gedrängt, das un- 
heilvolle Schugsündnif vom 9ten April 1632 mit dem -Kiftigen 
Frankreich und hierauf fein Neutralitätsbündniß mit Sch we— 
den eingieng, machte er fich verbindlich, neben Trier und Ehren: 
breitjtein auch die Stadt Philippsburg, bis zum Ausgange 
des Krieges, einer franzöfiihen Beſatzung zu überlaffen. 

Natürlich wurde dieſes Bündniß (ein „verzweifelter 
Verrat) an deutſcher Treue und Ehre”) vom Eaiferlichen Hofe, 
wie von allen kaiſerlich Gefinnten, jehr übel aufgenommen, und 
der Oberftlieutenant Bamberger, Commandant zu Philipps- 
burg, weigerte fich geradezu, die Feftung an „eine fremde feind- 
liche Krone” abzutreten. Er verwies auf fein dem Kaifer ge: 
leiftetes Trenegelöbnig und nahm noch eine größere Anzahl jelbit 
geworbener Mannjchaft ein, um den ihm anvertrauten Platz 
gegen Jedermann — jelbjt gegen ven eigenen Landesherrn 
nach Möglichkeit zu vertheidigen ! 


Philippiburgi nomen, Schurzfleifh, ©. 614. Rhein. Antigua 
rtus, ©. 401. Remling Il, ©. 470. 
Badenia, 1858, 16 
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Gegen ein ſolches Unterfangen ließ der Kurfürſt eine ſcharfe 
Ordonnanz ergehen, „wie ſehr es ihm zu Herzen gedrungen, daß 
man einem Reichsfürſten ſeine eigenthümliche Feſtung vor— 
enthalte und mit ungenehmen Truppen beſetze, und wie er ver— 
hoffe, daß Commandant und Mannſchaft ſich eines Beſſern be— 
ſcheiden werden.“ 

Zugleich wandte ſich Philipp an den Kaiſer und unter— 
ſtützte ſein Geſuch um Rückgabe von Philippsburgemit fo 
ſchlagenden Gründen, daß derſelbe am iten September 1633 an 
die Bejabung dafelbjt den Befehl erließ, „den Kurfürften, unter 
dem Accorde eines freien Abzuges, die Feitung ohne alle Aus- 
rede und Verzögerung zu übergeben.” 

Wie bejtimmt dieſes aber auch lautete — e8 wurde nicht 
vollzogen; denn Bamberger behielt die Feſtung jo hartnädig 
inne, daß die Schweden unter Auguft Schmidberger fie be- 
lagern mußten. Die fatjerliche Beſatzung hielt fid) vier Monate 
lang mit entjchlofjener Ausdauer. Erſt, nachdem ihr. alle Zufuhr 
abgefperrt und in der Stadt eine jolhe Hungersnoth ans: 
gebrochen war, daß man Pferde, Hunde, Kaben, Ratten und 
Mäufe mit theuerem Gelde erfaufen mußte, um nur den ärgften 
Hunger zu ftillen — erſt jeßt, am Zten Jänner 1634, übergab 
man den Plat auf annehmbare Bedingniſſe hin. 

-Die Schweden waren anfangs gar nicht geſonnen, die 
eingenommene Feitung an Frankreich zu überlaflen, und es be- 
durfte mehrfacher Verhandlungen durch den Kurfürften jelbjt, bis 
ſte's (am 27ften September) unter dem Bedinge eingiengen, daß 
dieſelbe „mit franzöſiſchen und deutſchen Truppen zugleid) 
befeßt werde, der Commandant zwar feinem Könige allein, bie 
Beſatzung aber auch den unierten Ständen den Eid der Treue 
ſchwören, und der Ort nad) erfolgten Frieden dem Biſchofe von 
Speier wieder anheim fallen jolle.“ 

Philippsburg blieb jedoch nur kurze Zeit in dieſem ſon— 
derbaren Befiße; denn als zu Anfang des nächiten Jahres die 
Kaiſerlichen vermerkten, daß die dortige Beſatzung nicht gar 
ftark ſei und fich mitten im Winter auch feiner Belagerung 
verjehe, Fate Bamberger, mit Genehmigung des Faijerlichen 
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Generals Gallas, den kühnen Entſchluß, die Feſtung durch Liſt 
und Gewalt wieder in ſeine Hände zu bringen. 

Zu dieſem Ende ſchickte er eine Anzahl als Bauern verklei— 
dete Soldaten mit Aexten in die Stadt, rückte am 14ten Jänner, 
Morgens in aller Frühe, mit ſtarker Mannſchaft ſelbſt 
davor, ließ die jchlecht bewachten Wälle erjteigen, während jene 
Verkleideten die bezeichneten Thore öffneten, gelangte glücklich 
hinein und nöthigte die Beſatzung, nach einem kurzen Gefechte, 
fid ihm zu ergeben. 

Der Gouverneur Arnauld mit etlichen andern hohen Offi- 
zieren wurde gefänglich nach Heilbronn abgeführt, die in’s Schloß 
geflüchtete Beſatzung aber ſchonungslos niedergemacht. Die Beute 
aber, welche man machte, bejtand in 128 Stüden Geſchützes und 
4000 Tonnen Pulvers, fodann in 400,000 Säden Getraibes, 
10,000 Säden Mehles, 12,000 Tonnen Salzes, 16 Tonnen 
Goldes, und in einer Menge geflüchteten Hausrathes. 

PhHilippsburg verblieb nun in den Händen der Katjer- 
lichen, welche bald hierauf auch die Stadt Trier einnahmen, 
wobei der Kurfürjt das- Unglück hatte, gefänglich abgeführt zu 
werden. Während diefer Zeit jchaltete und waltete der Oberit 
Bamberger nah Gefallen, und das Domcapitel zu Speier 
hatte bei ven rheinischen Kreisftänden und am Wiener Hofe alles 
aufzubieten, um die „Landesverberblichen Exceſſe und Eractionen 
des Philippsburger Commandanten und feiner Solvatesca” in 
etwas zu bejchränfen. 

Deſſen ungeachtet erpreßte Bamberger von dem Hoch— 
ftifte 30,000 Gulden über deſſen Schuldigfeit und brachte es 
überhaupt in einen Verluſt von beinahe einer halben Million. 
Der Zuftand der Stadt und des Amtes Philippsburg war" 
erbärmlich. Bon den ehemals 726 Eingefefjenen zählte man kaum 
noch 150, und der Schaden, welchen die Amtsnnterthanen an 
Bieh und Getraide erlitten, belief fich auf den Werth von 
nahe an 300,000 Gulden. „Welches in der That für ein jo 
geringes, nur in etlichen Dorfichaften beſtehendes Gebiet erjtaun: 
lich ift, und feinen Glauben finden würde, wenn die vorhandenen 
Specificationen e8 nicht auf's Genaueſte nachweijeten.“ 

16 * 
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Aber das Härtefte jollte erjt noch fommen. Denn im Au- 
gut 1644 belagerten die Franzoſen unter dem Prinzen Condé 
die vielbedrohte Feitung, worauf ihnen dieſelbe, dieweil Bam: 
berger an Bolt und Munition empfindlichen Mangel litt, am 
10ten folgenden Monats mit Accord übergeben ward ®). Und 
nun begann zu Philippshurg eine foldatifche Willfürherr: 
Ihaft, welche alles Maß überitieg. 

„Obwohl“, erzählen die Aften 9), „obwohl das Domcapitel 
mit dem Gouverneur d'Espenau ein ziemlich favorables Acco— 
modement getroffen, jo jtellte fich gar bald das Gegentheil davon . 
heraus, indem der armen Bürgerſchaft ihre Kühe, Rinder 
und Schweine mit Gewalt hinweg getrieben, die Böden eröffnet, 
Früchte und Mehl abgefaßt, alle übrigen Lebensmittel genommen 
und die geplagten Leute anftatt der Bezahlung auf's unchriftlichite 
mit Schlägen tractiert wurden.” 

„Alſo fuhr man im Beginne des Jahres 1645 fort, die 
bedrängte Bürgerfchaft und die Unterthanen des Hochitiftes mit 
unerträglichen Srohndienften zu belegen und durch anderweite 
Auflagen in ihrer Nahrung dergeftalt zu ſchwächen, daß bie: 
jelben jchon während des Januars zur bitterjten Beſchwerdefüh— 
rung genöthiget waren.” 

„Hierüber erklärte fich der Gouverneur in feiner reponse 
aux habitans de Philippsbourg sur leur requete ziemlid) 
mild; deſſen ungeachtet aber jteigerten fich die Bebrängnifje des 
armen Volkes fo fehr, daß im Frühlinge 1645 die 50 nod) 
bewohnten Häuſer der Stabt nicht mehr als 12 Pferde, 40 
Kühe, 10 Schweine und 4 Geißen beherbergten, von mancherlei 
„Anderem gar nicht einmal zu reden.“ 

„Diefer Sammer veranlafte das Domcapitel, eine Deputa- 
tion an den General- Intendanten von Bautorte nach Phi: 
Yippsburg abzufenden, welche aber nichts erlangte, als höfliche 
Worte. Auch alle Zuficherungen, welche der inzwilchen wieder 


8) Das Nähere Hierüber gibt der vheintfhe Antiquarius, ©. 404, 
9) Nach der oben citierten Relation, beren breiter Styl mit dem ermür 
denden Inhalte wettelfert. 
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befreite Kurfürſt Philipp Chriſtoph vom franzöſiſchen Hofe 
erhielt, blieben fruchtlos. Die bisherigen Erpreffungen dauerten 
nicht nur fort, jondern die franzöfiichen Offiziere, um die bijchöf- 
lichen Ländereien und Kammergüter in der Umgebung von Phi: 
lippsburg für fich zu bebauen, gebrauchten die Hofpferde jcho- ’ 
, nungslos zu ihren Fuhren und belegten die Bürger fortwährend 
mit Frohnen und andern Dienjten.“ 

Im Sommer 1646 endlich wurde durch den franzöfifchen 
Gejandten ’Antonville zwifchen dem Könige und dem Kur: 
fürjten ein Vertrag zu Stande gebracht, wonach Frankreich, für 
den Fall eines allgemeinen Friedensichluffes, zwar fein Schuß: 
und Beſatzungsrecht über Philippsburg behalten folle, da— 
gegen aber in allen landesherrlihen Sachen auf allen und jeden 
Einfluß zu verzichten habe. 

Daher jette der Vertrag vornehmlich feit, daß „das Eigen 
thum der Feitung mit jeglicher Gerichtsbarkeit und oberlandes- 
herrlichen Gewalt, mit allen Unterthanen, Steuern, Nußungen, 
Rechten und Gerechtigkeiten ohne Ausnahme dem Biſchofe zu 
Speier verbleiben, und folcher jowohl die übrigen‘ Städte und 
Schlöſſer des Hochitiftes wieder bejegen und innehaben, als zu 
Philippsburg jelber nr freien Aus» und Eintritt ge— 
nießen ſolle.“ | 

Aber obgleich diefer az durch den weſtfäliſchen Frieden 
jeine Bejtätigung erhielt, jo kehrten ſih Gouverneur und 
Commandant zu Philippsburg doch wenig daran, jondern 
fuhren mit ihren Erpreffungen rücfichtslos fort und erwiderten 
alle Vorſtellungen dagegen auf die brutalite Weiſe. 

Wie denn unter Anderem, als der hochjtiftiiche Sekretär 
Hontheim kläglich anbrachte, daß die Soldaten in der Schanze 
einen Bürger von Rheinhauſen muthwillig erjchojfen, der Com— 
mandant de Elaviere leichtfertig verjeßte: Qu’on devoit per- 
mettre aux soldats de faire la petite 'guerre, puisqu'a 
de plus deux mois ils n’avoient point regu de solde. 

„Das folgende Jahr 1647 war gleich anfangs an franzö- 
fischen Preffuren fruchtbar, indem der Gouverneur von dem ge— 
ringen Orte Grombach, welcher faum 4 Morgen Wiejen befigt, 
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mit aller Gewalt 25 Wagen voll Heu verlangte, und ſich auf 
die Philippsburger, als diejelben um Abftellung der uner: 
träglichen Frohnen flehentlichft angejucht, nur noch erbitterter 
zeigte. Zu diefem despotijchen Verfahren fam jodann noch die im— 
pertinente Art, womit der franzöfifche Hochmuth die Beſchwerde— 
ſchriften der jpeierifchen Negierung unter recht höhnifchen und . 
geringichäßigen Ausdrücken ganz en bagatelle behandelte.” 

Der Anfang des Jahres 1648 verlief indefjen ziemlich ruhig 
und leidlich, indem der franzöſiſche Hof gegen die willfür- 
lichen Forderungen der philippsburgifchen Garnijons » Offiziere 
doch einige entjchiedene Ordres erließ. Aber bald kehrten die 
alten Drangjale zurüd, und in welch' bejammernswerthem Zu: 
itande jid) das gänzlich aufgezehrte Amt befand, mag folgendes 
furze Verzeichniß lehren: 

„Im ganzen Philippsburger Amtsgebiete befanden ſich 
damals nicht mehr als 453 Morgen mit Winterfrüchten ange— 
jüeten Ackerfeldes, dazu 156 — ſage: bloß noch hundert ſechs 
und fünfzig Bürger und Unterthanen, 140 Pferde und 
Kühe, 180 Schweine und 8 Geißen. An Hausgeräthe war bei— 
nahe gar nichts mehr vorhanden, und was die armen Leute 
untertags auf dem Leibe trugen, mußte auch zu ihrer nächt— 
lichen Bedeckung dienen.“ 

„Auch hatte nicht der halbe Theil das liebe Brot bis zur 
nächiten Aernte, und diejenigen, welche noch Etwas erübrigen 
fonnten, mußten es zur Abjtattung ihrer herrjchaftlihen und 
Kriegsichuldigkeiten verwenden, wozu endlich noch die übermäßi- 
gen Frohndleiftungen von Tag zu Tage kamen.“ 

„Und diejes erbärmlichen Zuftandes ungeachtet fuhr die 
franzöſiſche Beſatzung im alten Webermuthe fort, und 
hauſete dergeftalten übel, daß einige Mannjchaft zu Bruchfal, 
obwohl ihr alles Nöthige gereicht worden, die Keller auffchlugen, 
plünderten, raubten und fogar die Stadt anzuſtecken fich fre- 
ventlich vermaßen. Daher man hier wohl fagen fonnte: Nulla 
salus pietasque viris, qui castra sequuntur.“ 

Endlih fam der münfterifhe Friedensjhluß zu 
Stande, worin das Schuß: und Beſatzungsrecht (jus praesidüi 
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et protectionis) der Krone Frankreich über die ſtiftſpeieriſche 
Stadt und Feitung Philippsburg unter der Beichränfung 
des Vertrages von 1646 feierlich bejtätigt wurde '9). 

Kaum aber waren die Friedensverhandlungen befannt ges 
macht, jo juchten Gouverneur und Commandant bdiefelben ' 
auf alle mögliche Art zu umgehen und zu überjchreiten. Denn 
Ihon im November 1649 Liegen fie den neuen Wein eigenmäch— 
tig ſchätzen, fuchten die Nheinfahrt an ſich zu ziehen,‘ nahmen 
die fürjtlihen Stallungen ein, begehrten auf den Plätzen ber 
Kammer und Unterthanen zu bauen, boten fortwährend die Leute 
zu harten Frondienſten auf und führten allerlei ‚ganz neue 
Auflagen ein. 

Deinahe fein Bürger war nod Her in — Hauſe; 
es mußte Alles den Offizieren und Reitern eingeräumt werden. 
Ueberall um die Stadt her mähte der Soldat die Wieſen ab, 
und das Berauben der Obſtbäume und Gemüſegärten trieb er 
ganz ungeſcheut. Kein Eigenthümer konnte ſich mehr auf den 
Winter einiges Vorrathes verſichern. Zumal aber wurden die 
Waldungen abſcheulich verwüſtet, indem die ziemlich ſtarke 
Beſatzung nicht allein alles ſchlagbare Holz aus der Gegend ver— 
brauchte, ſondern auch die ſchönſten fruchtbaren Buchen und Eichen 
ohne Schonung leichtfertig niederhieb, wodurch dem Lande ein 
unerſetzlicher Schaden entſtand. 

Durch dieſe unaufhörlichen Bedrückungen und Schindereien 
beinahe zur Verzweiflung gebracht, richteten die Stadt und das 
Amt Philippsburg während des Jahres 1650 eine Vorſtellung 
an den Kurfürſten, worin ſie ſagen, daß „Bürger und Unter— 
thanen, wenn ſeine Gnaden nicht endlich hilfreiche Hand leiſten 
würden, Hab’ und Gut mit dem Rücken anſehen, den Bette 
tab ergreifen und ihre Nahrung anderswo juchen müßten.” 


10) Dem Könige von Sranfreid de consensu Imperatoris totiusque 
Imperii perpetuum jus sittenendi praesidium in castro Phi- 
lippsburg protectionis erga et liber transitus etc. Rex tamen nihil, 
ulterius praetendet, sed ipsa proprietas, omnimoda jurisdietio 
possessidö, omniaque emolumenta, subditi, vasalli etc. episcopo et ca- 
pitolo Spirensi permaneant. Instrument. pacis monast, $ 76 et 77. 
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Nicht ohne ſchmerzliche Theilnahme und bittere Regung des 
deutſchen Gefühles kann man dieſe Drangſale, dieſes Elend in 
den darüber ergangenen Schriften aufgezählt und geſchildert 
leſen. Aber es wuchſen die Beſchwerden noch von Tag zu Tage. 
Man überjegte die Stadt dergeftalt mit Marfetentern, daß 
aller Handel und Wandel unter der Bürgerjchaft abgieng, und 
überdies muthete man ihr noch zu, die Gräben, die Wälle und 
> Brüden der Feſtung zu unterhalten. 

‘a, die franzöfische Inſolenz gieng jo weit, daß der Com— 
mandant jogar die bijchöflichen Tabezereien im Schlofje fich zu— 
eignen und wegjchiefen wollte. Und wie höflich auch der neue 
Gouverneur de Cerny alle Milderung der alten Webelftände 
verjprach, jo zeigte fich bald genug der unter dem Schafspelze 
verborgene Wolf. Ohngeachtet aller Bejchwerden der Unterthanen 
und NRemonjtrationen des Bifchofs und Domcapitels, und troß der 
ernftlichjten Verwendungen auf dem Deputationstage zu Frank 
furt im Jänner 1652, unmittelbar bei dem franzöfiichen Ge— 
jandten, blieb Alles unverbefiert beim Alten! 

Ich übergehe die weitere Schilderung des Berichtes über die 
allgemeinen Beſchwerungspunkte und führe beifpieläweife nur einen 
einzelnen an, wonach es allerdings jcheinen möchte, „als ob die 
hochgepriefene franzöfijche Höflichkeit — zu Pangpevuns 
in die gröbſte Barbarei verwandelt worden.” 

„Dem Sphne des Gouverneurs waren ein Paar Tauben 
verloren gegangen. Weil num der Stadtmüller, obwohl ohne 
Grund, bejchuldigt wurde, diejelben aufgefangen zu haben, jo 
drang der Hofmeifter des jungen Marquis mit etlichen Burfchen 
gewaltjam in dejien Haus, jehlug die Frau und Kinder zu- 
ſammen und riß alle Thüren und Kaften auf. Der Müller 
jelbjt aber wurde von einer Wache abgeholt, um in einem fin: 
Itern Loche jein vermeintliches Verbrechen abzubüßen.“ 

„And als der Zolljchreiber, welcher von ohngefähr zu 
diefem Auftritte Fam, dem jungen Marquis vorjtellen wollte, 
wie es nicht angehe, unverhörter Dinge mit ſolcher Schärfe zu 
verfahren, da der Müller ohnehin nicht des Gouverneurs, fon: 
dern der fürſtbiſchöflichen Gerichtsbarkeit unterliege, gerieth 


der junge Lecker dergeftalt in die Wuth, daß er feinen Degen 
auf den Zollichreiber zog und ihm einige Streiche verfeßte.“ 

Auf ſolche Art juchten die Franzoſen nicht allein ven 
Biſchof völlig von feiner Stadt und Feftung Philippsburg 
auszuſchließen, fondern auch im ganzen Hochitifte die Obergewalt 
an ſich zu reißen und jo die münfterifchen Friedensartifel ohne 
Scheu zu verhöhnen. Daher der neue Fürftbifhof Lothar von 
Metternich !) endlich genöthiget war, ſich um Hilfe gegen diejen 
jchreienden Friedensbruch an Kaiſer und Reich zu wenden. 

Die Franzofen aber lachten nur über ſolche papierene 
Borfehrungen, "indem fie wohl wußten, wie langiam und 
erfolglos es bei den deutichen Reichs: und Kreistagen berzugehen 
pflegte. Ihre Wirthichaft zu Philippsburg wurde daher mit 
jedem Tage unerträglicher. 

In diefer traurigen Lage that der Fürſtbiſchof den unbejon- 
nenen Schritt, dem Commandanten in einem Schreiben damit zu 
drohen, daß er jeinen Unterthanen die volle Gewalt gegeben, 
fich ihres Lebens auf® Beite zu wehren und follte auch 
Das Schlimmite daraus entitehen. Diejes war Teuer in’s Del 
gegojjen und der Commandant erflärte augenblicklich, „ſofern 
ein jpeierifcher Unterthan es wagen jollte, auf einen fran zö— 
ſiſchen Soldaten zu jchießen, die Garnifon verboppelt und 
gegen ein jolches Verfahren jure belli unnachfichtlich würde ein 
gefchritten werden.” 


11) Philipp Chriſtoph von Sötern war am 7Tten Februar 1652 nad 
einer mehr als AQjährigen wechfel- und flurmvollen Regierung lebensmüde ver: 
ftorben. Er hatte ſich von der frangöfifchen Praktik umgarnen laffen und wurde 
ein trauriges Werkzeug der veichsfeindlichen Polttif des Barifer Hofes, deſſen 
Intereffen er auf deutſchem Boden überall leidenſchaftlich zu fördern fuchte. Der 
verirrte unglüdlihe Prälat zählte aber untgg feinen deutſchen Mitfürften leider 
noch manchen Genoſſen des Verrathes an der deutſchen Sache. 

Der alte Reihsbau hatte feine großen Mängel und Schäden; was ihn 
jedoch am meiften Ioderte und untergrub, war bie ausländifhe Politik 
vieler feiner fürftlihen Bewohner. Auf diefen Fürften — ihre Gräber 
mögen da liegen oder bort, auf ihnen laſtet das ewig ſchmachvolle Andenken, 
daß fie die gefhäftigen Diener des uralten Fluches geweſen, an defien Folgen 
das deutſche Nationalreich zu Grunde gegangen! 
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Hiemit fieng dann das Argerlichite Treiben in Philipps: 
burg erjt recht an. Denn, um einzelne Auftritte, wie jene 
einem Bürger in Gegenwart feines Weibes zugemuthete Sodo— 
miterei und die übrigen unflätigen Unfeufchheiten des Comman- 
danten mit Stillfehweigen zu übergehen, jo jchien e8 im Allge- 
meinen, als ob die Nachübel des Krieges das Bisthum Speier 
zu einem bejtändigen Schauplaße erjehen hätten. 

Die fürftbiihöflichen Beamten behandelten ver Comman- 
dant und Commifjär wie ihre Knechte und drohten ihnen bei 
jeder Widerrede mit Feuer und Schwert. Dem Auslaufen 
der Soldaten und ihren dabei gewöhnlichen Inſolenzen, Dieb: 
jtählen und Naubereien wurde gar fein Einhalt gethan, völlig 
alle Scheu’ abgelegt und den gröbſten Lajtern und BERUHEN) 
durch die Finger gejehen. 

Man befürchtete endlich den völligen Umſturz des Hochitiftes. 
Der Gouverneur und Commandant nannten auch Philipps 
burg in ihren Befehlen ſchon „ihre Feitung” (und diejer Ge- 
danke zielte auf das ganze Fürſtentgdum). Der Unterthan 
geriet in die ſchmählichſte Armuth, verfiel auf die verzweifeltiten 
Gedanken und konnte durch alles Zureden der Beamten nicht 
mehr zur Geduld gebracht werden. Das Elend war allzu groß; 
faum durfte fi ein armer Landmann in der Stadt blicken 
lafien, ohne in VBerhaft genommen und jo lange damit geplagt 
zu werben, bis er die maßloſen Frohnmen geleijtet. 

Bergebtich wendete fich der Fürſtbiſchof unmittelbar an den 
damaligen Premier des Pariſer Minijteriums, den allmächtigen 
Kardinal Mazarin, und erjuchte auch den Kurfüriten von 
Mainz dringendft um ein Fräftiges Fürwort, „damit die Feſtung 
Philippsburg, reservato coronae Galliae illimitato jure 
aperturae, entweder evacuiert oder ihre Garnijon wenigjtens zu— 
gleich in fürftlich peierifche" Pflichten genommen und zu deren 
Unterhalt, nach dem Laute der litera pacis, von Seiten Franf- 
reichs das Nöthige veranftaltet werde.” 

AP diefe Schritte jedoch führten zu feinem Ziele, und jo 
ihiekten fich denn die Philippsburger und das Hochitift in 
die eijerne Nothwendigkeit. Aus dem Stilffchweigen der Akten 
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von 1655 bis 1659 könnte man glauben, auf befiere Zuſtände 
Ichließen zu dürfen, wenn dafjelbe nicht gar zu zweideutig wäre. 

Endlich gaben die pyrenätjchen Friedensverhandlungen dem 
Fürftbifchofe eine Gelegenheit, ſich um völlige Wiedererlangung 
der Zeitung Philippsburg zu verwenden, was er auch, unter 
Bermittelung der Kurfürjten von Mainz, Trier und Köln, auf's 
Eifrigfte betrieb. Diele Bemühungen blieben jedoch eben jo Frucht: 
los, wie jene früheren. Frankreich nahm auf die Sache jo 
wenig Rückficht, als der philippsburgifche Kommandant auf die 
Beichwerben der Stadt. Ja, in einem Brevet von 1661 nannte 
der König diejelbe geradeweg' notre ville et fortresse! 

Auch wurde die Beſatzung um ganze 6 Gompagnien ver- 
jtärft, was die Lajt der armen Bürgerjchaft vollends unerträglic) 
machte. „Better, Zimmer, Keller, Stallung — mit einem Worte, 
was in den Häufern war, nahmen die Dffiziers gewaltthätig 
hinweg. Kaum wurde dem Eigenthümer mit Weib und Kindern 
noch ein Winkel im oberiten Boden gegönnt. Manchem jchloffen 
jie jogar die Hausthürke vor der Nafe zu und wiejen ihm den 
Weg zur Stabt hinaus.” 

Erſt, als die Franzoſen jahen, daß der Bürger am Rande 
jeines völligen Verderbens ftehe, wurden fie etwas nad): 
giebiger; doch nur vorübergehend. Denn mitten unter den Ber: 
bandlungen, welche jeit dem Frühlinge 1662 mit Mazarin 
neuerdings gepflogen wurden, fieng die alte REN Wirth: 
ſchaft wieder an. 

Adgejehen von mancherlei Verwüſtungen und Erprejjungen, 
traten aud die Eörperliden Mißhandlungen wieder ein. 
So hatte unter Anderem ein Lieutenant ohne erhebliche Urſache 
einen Bürger mit Schlägen behandelt, und als felbiger fich darüber 
klagend an den Commandanten gewendet, überfiel er ihn unver: 
jehens in der Stube, jchlug ihm zwei Köcher in den Kopf, zer- 
Ihmetterte ihm den Arm und trat mit den Füßen auf dem 
Armen herum, daß derjelbe zeitlebens ein Krüppel blieb. 

Die deutfche Geduld aber ermüdete nicht; durch den kur— 
mainzischen Obermarichall von Boineburg gefchahen zu Paris 
bei König und Miniftern neue Schritte zur Hebung der Philipps- 
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burger Beſchwerden, und wirklich erſchien Mazarin 1663 in 
Mainz, wobei der dortige franzöfifche Reſident die tröftliche Ver: 
fiherung gab, „der Herzog werde nicht eher aus Deutſchland 
wieder heimfehren, bis Alles-adjuftiert und beigelegt jet.“ 

Jetzt glaubte man ſich am Ziele. Ws Mazarin des Abends 
ankam, eilte auch der jpeierijche Kanzler herbei, um des folgen- 
den Morgens die Verhandlungen mit ihm zu beginnen. Aber — 
welch’ bittere neue Enttäujchung! Der Herzog-Cardinal war 
ſchon in aller Frühe wieder davon gegangen und hinterließ nichts 
als ein winziges Brieflein mit dem Bejcheide, „er werde 
bald wiederum in's untere Elſaß retournieren.” 

„Nunmehr nahmen”, heißt e8 in dem Berichte über dieſe 
Angelegenheit mit ächt deut ſcher Naivetät — „nunmehr nahmen 
jeine fürjtliche Gnaden das Tempo wohl in Acht und gedachten, 
gegen Anfang des Jänners den Herzog in Hagenau zu jprechen. 
Ehe man ſich's aber verjahe, war derjelbe von dannen wiederum 
aufgebrochen, und gab hiedurch aljo genugjam zu verjtehen, wie 
wenig Luſt er habe, ferner fürjtlichen Gnaben die literam pacis 
westfalicae !?) zu halten.” 

„And folches erwies man auch in der Feitung Philipps: 
burg thatjächlich, indem nicht allein der Gommifjarius von 
Breiſach einige Bürger in Verhaft nehmen und mit exempla— 
rijcher Strafe bedrohen Tieß, fondern auch der Commandant zum 
Schaden der Bürger und Nachtheile der fürftlichen Kammer unter 
Anderem ganz eigenmächtig den gemeinen Stadtthurm in einen 
Brennofen verwandelte.” 

„Solche Anfolenzien waren nicht zu dulden. Seine fürjt- 
liche Gnaben jendeten daher den Kanzler März wiederum nad) 
Frankfurt zu monsieur de Gravelle ab, um die Sache mit 
jelbigem beizulegen. Diejer Tieß fich auch jogleich in Tractaten ein 
und offerierte, pour tout dommagement du passe 20,000 Thaler 

“ 


12) So war die litera pacis westfalicae ber ewige Refrain zu dem 
ermübenden Klageltede, weldes man in ben fchwerfälligen Beichwerbefchriften 
und Debuctionen gegen die franzöſiſchen Maltraitagen mit immer vergeblicher 
Mühe und Hoffnung abzuleiern pflegte. 
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in 6 Jahren zu bezahlen, wobei dann im Uebrigen kuͤnftighin 
Alles nach dem Instrumentum pacis westfalicae eingerichtet und 
demjelbigen genau nachgelebt werden jolle.” 

„Weilen nun ein Mehreres wegen bisher erlittenem Schaden 
nicht zu erhalten war und feine fürftlichen Gnaben dieje Gelegen- 
heit eines endlichen Vergleiches nicht außer Hand lafjen wollten, 
jo wurde am dten März 1663 wirflih ein Tractat errichtet 
und beiderjeitig unterjchrieben.” 

„Die Freude darüber währte indefjen nicht gar lange. Bald 
wurden wieder mehr als 3000 Eichen und eben jo viele Forlen 
ohne alle Bezahlung zur Fortification verbraudt. Dffiziere und 
Soldaten hauten das Holz in den Wäldern nach Belieben und 
thaten den armen Unterthanen auc in den Gärten und Wiejen 
großen Schaden. Ja, als die Bürgerjchaft wegen einiger 
Beſchwerden klagend einfam, wurde Fein anderer Bejcheid darauf 
ertheilt, als einfach, es Te: bei dem Geſchehenen jein 
Berbleiben.* 

Soll ich jo fortfahren in meinen Auszügen? Es würde den 
Lejer ermüden; denn die Akten über. dieſe Juftände und Be— 
jcehwerden werden immer. ungenießbarer, und die breit getretene 
deutſche Langmuth, weldhe aus ihnen jpricht, empört und 
ſchmerzt das patriotiiche Gemüth. 

Sch erwähne nur noch, daß die Philippsburger Angelegen⸗ 
heit am Reichstage neuerdings verhandelt wurde, wobei ſich 
der Fürſtbiſchof angelegentlichſt dahin bemühte, —* das arme 
Hochſtift, welches bisher faſt zu einem bejtändigen Trauer: 
Theatrum geworben, wo nur Sammer, Noth und Elend ihre 
Rolle wechjelten, doch endlich einmal aus der franzöfiichen Skla— 
verei geriffen werde.” Aber die politifche Unmächt des beutjchen 
Reiches zeigte fich auch bei diefer Angelegenheit in ihrer ganzen 
Blöße. Der Reihstag wußte fein Mittel, die maßlojen Be— 
brüdungen einer unter franzöſiſchem Schuge ftehenden deutſchen 
Stadt zu erleichtern oder zu hemmen. 

Erſt, nachdem der deutjche Ka iſer, im Bündniffe mit 
Spanien, Brandenburg, Lothringen und den vereinigten Nie— 
derlanden, fich zu einem NReichsfriege gegen Ludwig XIV er— 
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mannt hatte, erſchien für das arme, gebrüdte und geplagte 
Philippsburg vorübergehend eine Zeit der Erlöfung. 

Nach den eriten Feldzügen gegen Frankreich, worin Tu: 
renne und Montecuculi auftraten, veranlakten die Mip- 
handlungen, welche ſich die Philippsburger Bejagung gegen das 
umliegende Reichsland fortwährend erlaubte, die Belagerung der 
Veſte. Die faijerlichen und reichiichen Generale bejchloffen daher 
mit einjtimmiger Entjchiedenheit, diejelbe zu nehmen, und Marf- 
graf Fridericd von Baden-Durlach wurde mit der Ausführung 
diejes Beſchluſſes beauftragt. 

Unter ihm leiteten Markgraf Hermann von Baden-Baden 
und General Wertmüller die Arbeiten der Belagerung, welche 
am 14ten Juni 1676 begannen. Diejelden rückten während des 
folgenden Monats jo weit vor, daß man zu Anfang des Sep: 
tembers eine „rechte Brejche, über welche füglich durchzukommen“, 
ſchießen konnte. E8 wurde daher ein General-Sturm vorbereitet; 
der Feltungscommandant du Fay, da er Mangel an Pulver 
litt und Feine Hoffnung auf Entjat mehr hatte, ließ e8 aber 
darauf nicht ankommen, jondern jchlug eine Kapitulation 
vor, deren gegenfeitige Unterzeichnung am Iten September wirt: 
lich vor fich gieng. 

Die franzöfiihe Beſatzung, welche aus 120 Dragonern, 
250 Mann anderer Reiterei und 930 Fußgängern beſtand, er: 
hielt freien Abzug „mit Sad und Pad”. Und nachdem bie, 
„mod in ziemlicher Poſtur gejtandene Feftung, zu großem 
MWaffenvortheil des Kaijers und Reiches, durch Gottes Beiftand 
nicht ohne Admiration geraumt und abgetreten worden”, ließ fie 
Markgraf Hermann mit 3000 Mann unter dem Oberſten 
Strein bejegen, wobei ſich noch 7000 Malter an Mehl, 30,000 
Säde an Kom, 60 Stüde Wein und 85 Bin mit vieler 
Munition vorfanden 18), 


13) „Diarium deffen, was bei Bloquiers und Belagerung der Beftung 
Philippsburg vom Junto 1676 paffiert.“ Hpfchr. mit den Kapitulations— 
Artikeln, welde Larvche, ber deutfche Oberrhein, ©. 32, in deutfiher Ueber: 
fegung mittheilt. 
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„Es brachten alſo“, jagt der rheinische Antiquarius, „die 
Kaiſerlichen diefen Hauptplat nad) einer breimonatlichen Be- 
lagerung wieder an das Reich, welchem er auch im nimmegijchen 
Frieden (1679) völlig überlaffen wurde. Hierauf befejtigte man 
Philippsburg dermaßen, daß es für einen der wichtigjten 
Pläße am ganzen Oberrheine galt.” 

„Wieder an das Reich“ heit es hier irrthümlich; denn 
Philippsburg war ein fürftlich ſpeieriſches Eigenthum, wo bie 
Krone Franfreich jeit 1648 das Schutz- und Beſatzungs— 
recht beſaß, welches nun 1679 durch friedensſchlußmäßige Ab: 
tretung an Kaijer und Reich übergieng. Bon dem an aljo er- 
ſcheint Philippsburg als deutſche Reichsfeſtung. 

Aber was half dieſe Veränderung dem Reich und dem Platze? 
Es kamen die ſchmachvollen Jahre von 1681 bis 1697, um den 
Deutſchen die franzöſiſche Uebermacht, Anmaßung und 
Grauſamkeit auf ihrem Gipfel zu zeigen. Ludwig XIV befahl 
mitten im Frieden die NReichsftadt Straßburg wegzunehmen und 
die Neunionsfammern zu errichten! Der Kaiſer wurde dur) 
die Bedrohung Wien’s durch ein türkisches Heer zu einem Waffen: 
ſtillſtande mit Frankreich genöthiget, welchen der König 1688 
plöglih brad), indem er die Pfalz mit 12,000 Mann unter 
dem Dberbefehle des Dauphin überfallen ließ. 

Die nächfte Unternehmung diejes Heeres unter Marſchall 
Duras und General Montclas war die Belagerung der Feite 
Philippsburg Als Kommandant befehligte daſelbſt General 
Starenberg, der Bruder des tapfern Vertheidigers von Wien 
gegen die Türken, und würde dem Beijpiele dejjelben wohl fieg- 
veich nachgefolgt fein, wenn der Platz mit Mannjchaft nicht zu 
ſchwach bejegt und mit Kriegsbedarf nicht jo" jchlecht verſorgt 
gewejen wäre. . 

Da nun das unverjehens überfallene Reich, ungeachtet der 
1681 bewilligten 40,000 Mann, beinahe gar feine Truppen auf 
den Beinen hatte, jo war an einen Entjaß von Philippsburg 
nicht zu denken, und es blieb dem Kommandanten nichts übrig, 
als dem bevorjtehenden Generaljturme des Feindes durch eine 
Kapitulation zu entgehen. Am 80ten Oftober 1688, nach 
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dreimöchentlicher Belagerung !), übergab er den wichtigen Platz 
wieder in die Gewalt der Franzofen, welche ſich durch diejen 
leichten Gewinn zu weiterem unverweilten Fortjchreiten aufgefordert 
jahen, Und jo denn bildete Philippsburg einen hauptjächlichen 
Stüßpunft für den Neichsfeind, als derjelbe 1689, unter den 
Mordbrennern Duras und Melac, die herrlichen Lande der 
Rheinpfalz und Markgrafſchaft Baden mit unerhörter Barbarei 
durchzog und verwüſtete. 

Erſt durch den Friedensſchluß von Ryswik (1697) gelangte 
Philippsburg wieder an das Reich zurück. Die Feſtung 
wurde unter das Gouvernement des kaiſerlichen Feldmarſchalls 
von-Neipberg geftellt (Kommandant war Herr von Kanne) 
und jollte, nach den 1714er Deliberationen und Bejtimmungen, 
eine Garnijon von 8000 Manı erhalten und bis auf die Kojten- 
jumme von 500,000 Gulden ausgebefjert und erweitert werben. 
Aber das ftand nur auf dem Papiere und das Geld, welches 
wirklich eingieng, belief fich auf Feine 10,000 Gulden! 

Denn die Zeiten waren jchlecht, „weilen durch die lang 
gedauerten jchweren Kriege und andere vielen Unglücksfälle der 
Sandmann verarmet, dabei faſt aller Eredit erlojhen, Nie- 
mand auf ungewifjfe Hoffnungen hin Etwas herleihen wollen.“ 
Die Feltungswerkfe von Philippsburg geriethen daher mehr 
und mehr in Zerfall, und da es den Soldaten der geringen 
Garnifon an manchen Lebensbedürfnifjen, namentlic an Brenn- 
holz gebrach, jo dejertierten fie jehr häufig '°), weswegen 
„man endlich gar eine Generaldejertion zu befürchten hatte.” 

Da ſtarb 1725 der Feldmarjchall von Neipberg, und der 
Fürſt Albrecht von Dettingen trat an feine Stelle, mit dem 
faijerlichen Auftrage, den Zuſtand der Feſtung auf's Genauefte 
in Augenjchein zu nehmen und jofort eine. getreue Relation 
höchften Ortes darüber zu erftatten. 

Der neue Gouverneur berichtete nuft: „Am gutem Stande 
befindet jich allein nod) das corps de la place; alles Andere, 


14) Das Nähere über diefe Belagerung gibt der rhein. Antig., ©. 408, 
15) Alten über die Philippsburger Deferteure, von 1700 u, f. w. 
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inner wie außerhalb der Werke, fammt ben Feltungsgebänden 
(Bauhof und Thorbrücken, Kommandanten, Zeug und Gief- 
haus) Liegt in folcher Baufälligkeit, daß in Kurzem ver totale 
Ruin erfolgen muß. Die Reparation ift aljo nicht mehr auf 
die lange Bank zu jchieben, will man dem Baterlande dieje jo 
importante Gränzfejtung zum größten Schaden von Kaifer 
und Reich nicht völlig zu Grunde gehen laſſen“ 16), 

Das war ficherlich ein guter, ernjt gemeinter Anlauf, es 
mangelte ihm nur der nachhaltige Erfolg. Denn als beim Aus 
bruche des polnischen Erbfolgefrieges zunächſt die Neichsfeite Kehl 
wieder an die Franzoſen gefallen, befand jih Philippsburg in 
jo ſchwachem Vertheidigungsitande, daß man die Feitungswerfe 
eilends ausbeffern und erweitern mußte. Der Platz war von 
einem Meorafte umgeben und mit fieben regelmäßig angelegten 
und gehörig beflankten Baftionen verjehen. Die Seite gegen 
den Rhein hatte ein Kronenwerf, diefem folgte ein Horn— 
werk und jenjeits des Stromes eine Brückenſchanze mit einem 
Halbmondwerfe und bedeckten Wege 17). 

War nun Philippsburg merfwürdiger Weiſe während 
des ganzen Spanischen Erbfolgefrieges (1702 bis 1714) vom 
‚Feinde unangetajtet geblieben, jo jollte es 1734 gleich wieder 
dem Schicfjale von Kehl verfallen. Denn während die zu fchwache 
Reichsarmee unter Prinz Eugen ſich nad Schwaben zurüd- 
ziehen mußte, jeßte die franzöfische unter Berwik, Noailles 
und Belle-Isle über den Rhein, wo auch der General von 
Asfeld den Befehl erhielt, mit 25,000 Mann unjere Feftung zu 
belagern, welche damals den tapfern General von Wutgenau 
zum Kommandanten hatte. | | 

Am 28ten Mai 1734 eröffnete der Feind die Tranicheen 
und begann hierauf die Beſchießung der Werke mit 120 Kanonen 
und 60 Mörfern, während die Belagerer durch ein Corps von 


16) Gedrucktes „Schreiben des Fürften von Dettingen, d. d. Philippsb. 
6. April 1726, an den hochl. Reichs-Convent, die Reparation bafiger Feſtung 
betr. Mit Beilagen.” Sodann „Fortifications-Rechnung von 1726“ ıc. 
17) Das Nähere hierüber im rhein. Antiquarius, ©. 410. 
Badenia, 1858, ei 
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50,000 gedeckt wurden. Die Bertheidigung war regelrecht, tapfer 
und umfihtig. Die Beſatzung zählte aber nur 4250 Dann 
und hatte das Unglück, durch feindliche Bombenwürfe ein bedeu— 
tendes Mehlmagazin und das ganze Zeughaus mit mehr als 
40,000 Patronen und 12 Zentner Bleikugeln einzubüßen. 

Gleichwohl hielt fich diefelbe vortrefflich und ſchlug den Feind, 
welcher viele Mannjchaft, namentlich auch feinen Oberbefehls- 
baber von Berwit, den Prinzen von Lirim, den Marquis 
von Suilly und andere Offiziere verlor, mehrmals aus ein- 
zelnen eroberten Werfen wieder zurüd. 

Da aber fein Entjaß zu erwarten war und das Bombar- 
dement immer gewaltiger wurde (wie denn am 16ten und fol 
genden Juli allein über 2500 Bomben fielen), jo ſah jih Wut: 
genau, nachdem er den übermächtigen Belagerern jeden Schritt 
vorwärts theuer genug verfauft hatte, endlich zu Tapitulie- 
ren gendthiget. Er übergab Bhilippsburg am 18ten Juli 
auf einen guten und ehrenhaften Accord bin, und Asfeld bejeite 
die Feſtung, welche bereits „in den legten Zügen gelegen und 
Frankreich über 25,000 Bomben und gegen 30,000 Dann ge: 
foftet”, mit einer anjchnlichen. Garnifon unter dem Kommans 
danten de la Javellerie 19): 

Wutgenau aber hatte jich durch feine mufterhafte Defen- 
fion die Achtung d'Asfelds jo jehr erworben, daß ihm berjelbe 
aus: den eroberten Gejchügen eine jchöne Feldichanzge von 1521 
verehrte. Der Faijerliche Generalfeldmarichall bejaß einen jelte- 
nen originalen Charakter, von welchem uns der jpeierijche 
Stiftsſchaffner Löbel folgendes Bild hinterlaffen Hat 9). 

„Wutgenau war nicht allein ein großer General, jon= 
dern. aud ein ganz außerorventliches Mufter eines frommen 
Chrijten, Dem Gebete widmete er täglich bei verjchlojjener Thüre 
anderhalb Stunden, welches während der Belagerung. von Phi- 


18) Ein Diarium über diefe Belagerung und bie Artikel ver, Kapitula- 
tion, finden ſich ebendafelbft, ©. 411 bis 420. Berner ein gebrudter Bela- 
gerungs-PBlan mit Erklärung, von 1734, 

19) In einem Briefe vom 12ten Hornung 1788 an Lamey zu Mannheim, 
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lippsburg um die Mittagszeit zwifchen eilf bis halb eins ge: 
ſchah. Man hörte ihn öfters mit lauter Stimme beten.“ 

„Dei den öffentlichen Betftunden und Bermahnungen, 
die unter freiem Himmel, an Orten, wo e8 nicht fonderlich ge- 
fährlich ſchien, gehalten wurben, fiel er dem Prediger manchmal 
In die Rede umd ſetzte ſolche mit rührendem und feſſelndem 
Ausdrucke bis zum Schluſſe fort.“ 

„Auf dem Walle wandelte er unermüdet mit einer langen 
Perſpektive hin und her, um die Unternehmungen der Belagerer 
zu bemerken. Flogen feindliche Stückkugeln hart neben ihm 
vorbei, fielen Bomben einige Schritte vor ihm nieder, fo 
Ihaute er gen Himmel und fprach mit erhobener Stimme: „Gott 
jei Lob, Ehre, Preis und Dank.” Bückte ſich Jemand von feiner 
Begleitung aus Furcht vor einer zifchenden Kugel, io pflegte er 
zu jagen: „Bleib’ aufrecht ftehn, mein Sohn, es thut nichts, 
Gott ift unfer Beſchützer.“ | 

„AS der Oberftlieutenant Wirfching vom Würzburger 
Regimente in einem gewölbten Gemache zur Erde des fürft: 
biſchöflichen Schloffes, wo er glaubte ficher zu fein, durch eine 
18pfündige Kugel das Leben verlor, jagte Wutgenan: „Gott 
findet ung alle und allenthalben.“ 

„Als er die weiße Fahne zum Zeichen der Feitungsüber- 
gabe auf den Wall geſteckt, rollten ihm Häufige Thränen aus 
den Augen. Ich hatte während der Belagerung öfters die Or— 
donnanz bei ihm. So oft er mit mir redete, legte er. mir feine 
Hand auf die Schulter oder auf den Kopf und nannte mich nie- 
mal anders als Sohn. Er bleibt mir ımmwergeflich.” 

„General Wutgenau war wohlgebilvdet, ziemlich groß, trug 
eine Allonge-Perügue, einen ajchfarbigen Rod und eine gleich- 
farbige Wefte mit gefponnenen Silberfnöpfen, und Stiefel ohne 
Kappen; in Uniform habe ich ihn nie gejehen.” 

„Er glich durchaus mehr einem janftmüthigen und menjchen: 

freundlichen Kanzler, als einem General. Nach übergebener 

Feſtung gieng ihm die franzöfiiche Generalität, um den Mann 

zu jehen, durch deſſen gejchickte Anftalten fie 30,000 Mann ver- 

loren, von Speier aus bis an das Rheinhauſer Fahr entgegen, 
41* 
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trug den befiegten Tapfern gleichſam auf den Händen und be- 
wirthete ihn im Speierer Rathhausſaale herrlich.“ 

Nur etwas über dritthalb Jahre waren die Franzoſen dies— 
mal im Befite von Philippsburg; denn durch den Frieden 
von 1736 wurde die Feftung an das Reich wieder zurücgegeben. 
„Die Mebernahme verjelben gejchah durd) den General von Roth 
am A4ten Februar 1737, wobei die deutſche Beſatzungsmann— 
ſchaft in Gegenwart feiner, als des Faijerlichen Bevollmächtigten, 
jodann des bijchöflich ſpeieriſchen Statthalters und Kanzlers, wie 
aud des Magiftrates der Stadt, ſowohl dem Kaiſer und Reich, 
als dem Landesherrn den Eid der Treue geleijtet.” 

Aber ungeachtet der Fürſtbiſchof von Speier bei diefem Wech— 
jel feine landesherrlihen und Etgenthumsrechte an ber 
Stadt ſich jorglich gewahret hatte 2%), Fam es zwifchen ihm und 
dem Kommandanten doc bald zu mancherlei Streitigfeiten, in— 
dem Roth durch fein rücjichtslofes Verfahren, wie zu Kehl, jo 
auch zu Philippsburg, gerechte Klagen hervorrief 2”). 

Dieje Streitigkeiten und der durch fie genährte Zerfall der 
Feftungswerfe veranlaßten endlich einige Stände, „die völlige 
Rafierung der Veſte anzurathen.” Es wurde auch wirklich 
beichlofjen, die Sarnifon von Philippsburg wegzuziehen und 
das vorhandene Kriegsmaterial zu verkaufen oder anders wohin 
zu verbringen 2°), Hierauf verließen am Aten November 1772 
die fränkiſchen Kreistruppen den Pla, und e8 verblieb nur 
noch ein Faiferliches Kommando dajelbft. 

Unter dieſen Umständen wurde die Frage, ob Philipps: 
burg wieder herzuftellen oder ganz und gar zu jchleifen ſei, 
immer lauter befprochen, wobei jich die meiften Stände, wegen 


20) Gedrucktes Promemorta der fürftlic, fpeierifchen Regierung, mit Beis 
lagen, 1736. Mit kurzer Gefhichts-Erzählung. 

21) Die voluminöfen Akten hierüber, vergl. meine Fahrten und Wander ' 
rungen im. Heimathlande II, 206. 

22) Ein Imprefjum von 1771: „Kurzgefaßte Beweggründe, warum bie 
Demolitton der Feftung Philtppsburg nicht nur der Gegend am Rheinftrom, 
jondern auch dem ganzen beutfhen Reich nützlich, mithin kaiſerlicher Majeftät 
durch ein Reichsgutachten anzurathen fen.“ 


u 
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der großen Koſten einer Wiederherſtellung, natürlich für's Letztere 
erklärten, während man in Beziehung auf die Frage überhaupt 
einftimmig der Anficht war, daß diefelbe durch den Reichstag 
einmal definitiv entjchieden werden müße. 

Da trat der philippsburgifche Gouverneur, Prinz Georg 
von Heſſen-Darmſtadt, ein erprobter General, mit dem patrio- 
tijchen Antrage auf, „gegen Weberlafjung des erblichen Gou— 
vernements der Feſtung mit al’ ihren Kriegsgeräthichaften, die 
verfallenen Werke wieder herzustellen und zur Vertheidigung 
gegen unvorgefehene Anfälle mit hinreihender Mannſchaft zu 
verjehen, wozu die nöthigen Mittel aus einer befondern Induſtrie 
geſchöpft werben jüllten.” 

Gegen ein jo „jeltiames Projekt” erhob ſich alsbald eine 
öffentlide Stimme (anonym, aus Bruchjal), welche unter 
Wiederholung jener jchon 1771 verbreiteten Anficht, daffelbe mit 
pebantifcher Gründlichkeit als unannehmbar darſtellte. Diefes 
Sslugblatt 23) aber fand jeinen ſcharfen Kritiker in einem deutjchen 
Dffiziere 29), aus deſſen warmen Betrachtungen ich folgende 
Stellen entnehme. 

„Die verjchiedenen Staaten des deutjchen Reiches find gegen 
einander mit Zeitungen befäet, während das Ganze deſſelben, 
Ihwächer als faſt jeglicher jeiner Theile, dem kraftloſen Schuße 
jo oft gebrochener Friedensverträge überlafien, in jeinen Gränzen 
beinahe nur durch die Eiferfucht der Nachbarn gefichert, und 
ohne ein gehörig ftarkes und verfügbares Heer — während biejes 
reichſte Land der Welt es für bejchwerlich hält, eine feiner wich— 
tigften Gränzfeftungen zu unterhalten.“ 

„And in diefer Lage will man die Neichsftände bewegen, 
den großmüthigen Vorſchlag eines der eveljten deutſchen Fürjten 
zu verwerfen und die Feſtung als unnüg eingehen und rafieren 


23) Erſchienen 1775 unter der Auffchrift: „Batriotifhe Gedanken, 
warum der durch Zeitungsblätter und fonften bekannt geworbene Vorſchlag in 
Belang Lünftiger Unterhalt: und Befagung der Reihsfeftung Philippsburg 
nirgend annehmlich erfheinen möge.“ 

24) Die Broſchüre hat die Auffchrift: „Eines deutſchen Offiziers zufäl— 
lige Betrachtungen über die patriotiſchen Gedanken ꝛc. Schwabach, 1776." 
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zu laſſen. So können Deutſche unſerer Zeit die Geſinnungen 
ihrer patriotiſchen und tapfern Vorfahren verläugnen.“ 

„In den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen war das Be— 
ſatzungsrecht zu Philippsburg einer der wichtigſten Gegen— 
ſtände. Frankreich beſtand unabweichlich darauf und die deutſchen 
Geſandtſchaften überließen es dieſer Krone als ein koſtbares Opfer 
des Friedens. Der große Türenne hielt den Beſitz des Platzes 
für jo wichtig, daß er ſagte: „Wir ſollten lieber eine ganze 
Provinz als Philippsburg verlieren.” 

„Im nimwegiſchen Frieden war die Wiedererlangung des 
abgetretenen Philippsburger Bejagungsrechtes die Frucht verſchie— 
dener Über Frankreich erfochtener Siege. Freiburg, eine ge: 
wiß nicht umbeträchtliche Feſtung, wurde damals im Vergleiche 
zu Bhilippsburg fo wenig geachtet, dag man das Anerbieten 
der Franzoſen, jelbiges gegen ein Aequivalent zurüczugeben, mit 
Stilljchweigen übergieng.” 

„Mit gleicher Aufmerkſamkeit wurde dem Kaiſer und Reich 
das Befabungsrecht zu Philippsburg auch im Ryswicker Frieden 
gefichert. Und Heutzutage wird die Schleifung ber Veſte eben 
io kaltblütig angerathen, als warm und muthig unfere Vor: 
jahren für ihre Erhaltung gekämpft.” 

° Das war Alles recht ſchön und patriotifch; aber die Bruch— 
jaler Stimme erfreute jich gleichwohl des meisten Anklanges 
und ein Vertheidiger derjelben 25) verjchaffte ihr durch feine jchla- 
gende Daritellung entjchieden den Sieg. 

„Entweder“, heißt e8 in diefer Schrift, „will man mit un: 
ſerer Reichsgränzfeftung eine burchgreifende Kur vornehmen, 
welche derjelben den Werth ihres Namens und dem Reiche ſowohl 
Ehre als Nutzen verichaffe, oder man will nur ein Balliativ- 
mittel anwenden, welches ihr Schiefjal einsweilen hinausſchiebe, 
anjtatt ihre Wunden zu heilen.“ 

„Wenn nun die Koften der völligen Schleifung der Feſtungs— 
werfe auf 200,000 Gulden berechnet find, auf wie viel Millionen 


25) Diefes Broſchürlein (wahrſcheinlich ebenfalls in Bruchfal verfaßt) nennt 
fh: „Der Batriot von der Reihefeftung Philippsburg, 1776.” 
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müßte alsdann die entſprechende Herſtellung derſelben ſich 
ſteigern? Und wie wollte ein appanagierter Prinz ohne Wunder— 
fräfte die Laft des Unterhalts von Feitung und Mannjchaft er: 
tragen, welche den gefanımten fränkiſchen Kreis in fo große 
Schulden gebracht? Wo follten die Goldftangen herkommen, um 
die nöthigen Kanäle offen zu halten? Schwerlich würde das Ge- 
heimniß der beſondern Induſtrie dazu hinreichend fein.” 

„Denn wer wollte in Deutjchland für eine Lotterie 26) zur 
Ausrüftung und Unterhaltung von Philippsburg jo bald zwei Mil- 
lionen an Subjeriptionen erwarten, wie jolche neulich Lord North 
in England innerhalb eines Monats erhielt? Und wer würde bie 
Neichsgarantie vom blinden Glücde übernehmen ?“ 

„Wollte man aber die Wunden der Feſtung bloß friſch vers 
binden, würde der Kohn der Vererbung dafür nicht zu groß 
jein? Würde das Reich nicht in Bälde um eine mitleidige Beifteifer 
angegangen werden? Und nachdem bie Kette der oberrheinifchen 
Gränzfeftungen Freiburg, Breiſach, Kehl und Philipps— 
burg zerriffen ift, was würde das einzelne legte Glied gegen 
einen jo mächtigen Nachbarn wohl helfen ?“ 

„Weil alfo an eine Wiederherjtellung von Philipps— 
burg nicht zu denken, indem dieſelbe Summen erforderte, welche 
nie beizufchaffen find, jo muß der Fürſtbiſchof von Speter, 
als Eigenthümer des Plates, angehört werben, und geht man 
auf ein theueres Flickwerk vernünftiger Weiſe nicht ein, jo ift 
fein Schluß vechtmäßiger und billiger, denn daß die Feſtung, 
jure postliminii, als freies und unbejchwertes Eigenthum an 
das Hochftift zurückgedeihe.“ | 

„Schon Pfalzgraf Karl Ludwig jchrieb 1676 an bie 
Reichsverfanmlung, die Wohlfahrt des Reiches erfordere es, daß 
die Feftung Philippsburg gejchleift werde. Heutzutage aber 
hat diejelbe noc, weniger Werth, da es bei unfjeren Nachbarn 
ziemlich aus der Mode gefommen,, dem Blute der Nation vor 
den Feitungen fo ſtark Ader zu laſſen.“ 


26) Das Gehetmnik jener Induftrie, wodurch der Prinz ſich das nöthige 
Geld für fein Project verfchaffen wollte, war wirktih eine Reichslotterie. 
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„And wenn die vorderen Neichsfreije durch Philippsburg, als 
einen Schlüfjel des Neihes, auch mehrmals ihren Schuß 
gefunden, jo muß man nicht vergefjen, wie oft diefer Schlüflel 
verloren gegangen, wie oft derjelbe den Franzoſen gebient. 
Die Kommandojahre des duc d’Anquien, des Turenne, du 
Fay, de Monclas, d’Asfeld und de la Javellerie liefern 
genugjame Beweife, welch’ ein Neſt dieſe Feſtung jeweils 
für den Feind gewejen.“ 
| Da nım nicht.allein ſämmtliche Fatholifche Stände, jondern 

auc von den protejtantischen einige, wie der Kurfürſt von der 
Pfalz und jelbft der Landgraf von Heſſen, dem Projekte des 
Prinzen Georg entgegen waren 27), jo verfchwand bafjelbe bald 
wieder als eine vorübergehende Tagesfrage. 

Indeſſen hatte der Kaifer die Philippsburger Angelegenheit 
an die allgemeine Neihsverfammlung gewiejen, wo fie 
jedody abermals hängen blieb, um auch dadurch nicht entjchieden 
zu werben, daß der Faijerliche Kommandant D-Birne mit feiner 
: geringen Mannjchaft am 10ten Dftober 1782 von Philippsburg. 
abzog. Denn objchon hiebei alle dem Reichsärare gehörigen Ge- 
genjtände verjteigert, wie jämmtliches Artillerie-Gut abgeführt 
und jofort Stadt und Feſtung vom Fürſtbiſchofe zu Speier, 
als dem Eigenthümer und Landesheren, in Befit genommen 
wurden, jo verblieb gleichwohl der Faijerliche Hauptmann von 
Bonkowsky noch dajelbft, welcher zur großen Beläjtigung der 
Bürgerſchaft mancherlei Bettelvolk al „Garniſons-Schutz— 
verwandte“ aufnahm, während doch kein Mann vom Militäre 
mehr in Garniſon lag 29). 

Obgleich nun das Hocitift, wie es jchon früher niemals 
zum ungejchmälerten Genuffe jeiner Iandesherrlichen Gerechtfame 


27) Schreiben des fürſtl. ſpeier. Neichstagsgefandten von Schneidt zu 
Regensb. vom Iten Juni 1775. Markgraf Karl Friderich in einem Schrei: 
ben d. d. Karlsruhe, den 17ten Juli 1775, an den Fürftbifhof Styrum, 
vermuthet nicht, daß auf bie Demolition der Feftung mit Effelt angetragen 
werben könne, indem neben Anderem „biefer Gedanke mit der Intention des 
Kaiſers nicht übereinitimme”. 

28) Alten über bie Philippob. Feſtungs⸗Evacuation von 1782 u. f. w. 
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und yeitungsemolumente in Bhilippsburg gelangen können 29), 
auch diesmal darin gejchmälert blieb, jo wollte Styrum „aus 
Devotion” gegen Joſef II diefe Sache nicht aufrühren. Als der 
Kaiſer aber mit Tode abgegangen (1790), betrieb er jowohl die 
Erneuerung „des 1782 ergriffenen Beſitzes in den philipps- 
burgifchen Feſtungswerken (mit ihren Gebäulichkeiten, Pläten und 
Gärten) und die Einlieferung der davon fallenden Pachtgelder 
an die fürjtliche Kammer, als die Behändigung der Feſtungs— 
ſchlüſſel und Kiteralien, auf's Ernftlichite. 

Es wurde ihm jedoch eröffnet, dar auf fein Begehren vor 
der Hand nicht eingegangen‘ werden könne, weil „das Schickſal 
der Neichsfeitung Philippsburg von der Entjichliegung des 
gefammten Reiches abhänge, welche bisher noch ausgejeßt ge— 
blieben und wegen Berjchiedenheit der Meinungen über die Haupt— 
frage auch nicht jo bald zu erwarten jtehe. Bevor aber dieje 
Neichserflärung ergangen ſei, könne der Kaiſer als höchſter 
Neichsfeldoberfter die Feſtung nicht völlig evacnieren, ſon— 
. dern müße jich für etwann eintretende Fälle immer noch einigen 
Beſitz darin zu bewahren juchen.“ 

Fürftbifchof Styrum wandte ſich 1790 neuerdings an den 
Reichstag 3%); da aber wurde der fchwerfällige Gang deſſelben 
durch die franzöſiſche Revolution unterbrochen, und die 
Gefahr, womit diefe gewaltige Erjchütterung auch das deutiche 
Reich bedrohte, veranlafte die eilige Wicderherftellung der Gränz- 
feſtung Philippsburg. 


29) „Maßen befannilich die jeweiligen Gouverneurs und Komman- 
danten fih mit Gewalt die verfchiedenen Veftungs-» Emolumenten und die Be: 
nusung mehrerer hochftiftifcher Eigenthumsplätze widerrechtlich auelgneten, auch 
ſogar einige davon verkauften.“ 

30) Das Nähere über dieſe langweilige Angelegenheit enthält das Impreſ— 
ſum vom Jahr 1790: „Kurze Ausführung der dem fürſtl. Hochſtift Speier 
zuſtehenden Eigenthums⸗ und landesherrl. Rechte in der Veſtung Philippsburg, 
und was ſich nad Ableben ©. kaiſ. M. Joſefs II diesfalls jugetragen.“ Daß 
es in Regensburg mit der Sade nicht vorwärts wollte, davon ſah von 
Schnetdt die eigentliche Urfahe in Kurmainz, weldes „handgreiflich nichts 
Anderes fuche, als bei diefer Gelegenheit fich wegen den über den Emfer Kongreß 
entftandenen Streitigfeiten ein wenig an Speier zu rächen.“ 
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„Mit großen Koſten wurden die zerfallenen Werke erneuert 
und erweitert IP), wobei die ganze Vorſtadt (im alten Kronen— 
wert) der Nothwendigkeit zum Opfer fiel, und die meiften der 
Unglüdlichen, welche ihre Wohnungen und Fruchtbehälter ver- 
Ioren, fich nicht anders als durch Auswanderung in die benach— 
barten Orte zu helfen vermochten.” 

Kommandant zu Philippsburg war damals der Faiferliche 
Dberit von Scal, ein entjchiedener Franzojenfeind, welcher fich 
während des Ueberfalles von 1796 vortrefflich hielt, aber in 
jeinem Eifer zu weit gieng und die Bruchſaler Herren wegen 
ihrer nothgedrungenen Nachgiebigfeit gegen den hereinbrechenden 
Feind als „Landesverräther” abjcheulich chifanierte. 

„Seit Jahrhunderten”, Hagten fie 22), „hatte die ſpeieriſche 
Regierung gegen die jeweiligen Kommandanten ber Feltung 
Philippsburg bittere Befchwerden zu führen; der jetzige ift aber 
der erite, welcher fich auch in die politifche Verfaffung des Hoch- 
jtiftes mischt, die obrigkeitlichen Verfügungen in lächerlichen oder 
gehäffigen Farben darjtellt, ven bereits durch neufränkiſche Grund: 
ſätze zum Ungehorjame verleiteten Landmann in feinem Trotzen 
und Pochen bejtärft und mit dem Eigenthum des Fürften und - 
Landes wie mit herrenlofem Gute fchaltet.” 

Während die „Landesverräther” zu Bruchſal durd Fluges 
Nachgeben noch möglichit Bieles zu retten und zu fichern juchten, 
wollte der Herr Kommandant den Franzojen überall möglichit 
viel Abbruch thun und diefelben aus dem Lande verdrängen. 
Da ihm aber die nöthigen Streitkräfte dazu mangelten, jo wies 
gelte er die Bauern der Umgegend auf, vereinigte mehrere 
Haufen derjelben mit einem Theile feiner Garnifon und jchickte 
fie gegen den Feind. Dieſe Ausfälle wurden wiederholt, bis 
endlich Erzherzog Karl mit 30,000 Mann am Rheine heraufzog 
und General Petraſch mit einer Truppenabtheilung in Phi— 
lippsburg jelber erjchien. 


31) ©. den Art. Philippsburg in Kolb's Lexik. von Baden. 
32) Ausführlihes „Bromemoria über die Beſchwerden gegen ven Koms 
manbdanten von Scal, 1796.” 
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Und beinahe wären die Franzoſen bei ihrem Rückzuge aus 
Bruchſal durch die Schlauheit des Kommandanten von Scal 
in eine Falle gerathen; nur ein verzweifelter Schritt half ihnen 
noch leidlich davon, bis ſie, vom kaiſerlichen Militäre und von 
zahlreichen Bauernhaufen verfolgt, durch forcierte Märſche in ver 
Veſte Kehl ihre Rettung fanden 33). 

Alles jeufzte jetzt nach einem endlichen Frieden; aber die 
Raftatter Verhandlungen endigten nur mit.neuen Kriegsentjchlüj: 
jen, und im Aprile 1799 ſtand jchon wieder eine franzöſiſche 
Armee von 25,000 Mann am Rheine, General Bernadotte 
begann bie Feindjeligkeiten durch jeinen Uebergang bei Mann: 
beim, ließ mit einem Theile feines Corps die Feſtung Phi- 
lippsburg einjchließen und z0g mit bem andern nad) Schwaben. 
Und obſchon die Siege des Erzherzogs Karl bei Stodad und 
Liptingen einen Rückzug des Feindes zur Folge hatten, jo jtand 
im Augufjtmonat doch wieder eine Rheinarmee von 30,000 Mann 
bereit, von welcher eine Divifion unter General Müller unjere 
Feſtung neuerdings blofierte. 

Es jollte diesmal Ernſt gelten mit dem Angriffe auf Phi— 
lippsburg, wo ber Rheingraf von Salm als Kommandant 
befehligte. Am bten September begann der Feind ein heftiges 
Bombardement, welches mehrere Tage ununterbrochen fortdauerte, 
wobei mehr als 90 Häufer in Brand geftedt und in Schutt 
verwandelt, auch über 20 hödhyit bejchädigt wurden. Plöglich aber 
309 er ſich von ber Feſtung wieder zurüd. 

Ein Philippsburger Dffizter 37) ſchrieb den 12ten Sep: 
tember, Morgens um 4 Uhr, an die Seinigen: „Nun find wir 
glüklih entjegt. Wir haben aber viel ausgeftanden; denn jeit 
dem 2Tten Auguft wurden wir durch die Franzoſen bdiejleits 
blofiert und jeit dem bten September von jenfeits her 5 Tage 
und 6 Nächte lang unaufhörlich bombarbiert. Die Stadt fieht 


" 33) Remling a. a. 0. ©. 794, wo viele intereffanten Details über 

diefe Kriegsverläufe zu finden find. | ; 
34) „Auszug eines Schreibens eines Offiziere aus Philippsburg” in der 

Karlsruher Zeitung, Yahrgang 1799, ©. 540. 
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Aſchenhaufen gleich; fie ift bis auf wenige Häufer ganz 
abgebrannt. Aber während dieſer gräulichen Belagerung wurden 
von der Bejagung nur 30 Mann getödet oder bläffirt.” 

Dieſer Entjag 35) der Fejtung war aber nur vorübergehend; 
denn Erzherzog Karl mußte fic von Schweßingen, wo er ein 
Lager geichlagen, nach dem Schwarzwalde zurückziehen, worauf 
General Lecourbe bei Mannheim wieder über den Rhein jette 
und am 2ten Dftober Philippsburg neuerdings blofierte. 
Wie es jchien, hatte er die Abficht, eine ernftliche Belagerung 
vorzunehmen; und obwohl die Dejterreicher vom Nedar her wieder 
vordrangen und fi am Aten November mit der Philipps: 
burger Garniſon in Verbindung zu ſetzen wußten, jo gelang 
es ihm dennoch, neuerdings Herr des Rheinthales zu werden 
und die Feſtung abermals einzuichließen. 


35) Wahrfcheinlic bei diefer Gelegenheit wurde von einem Philippsburger 
Sarntfons: Soldaten folgendes Lied gebichtet: 


D’ Franzofen brechen ein, bei Mannheim über'n Rhein, 
Sie wollen es wagen, Philippeburg belagern, 
Und bauen hierauf die Schanzen ſchon auf. 


Als unfer General den Trompeter befam: 
„Wollt ihr euch ergeben, fonft koſt's eucd das Leben. 
Mit Feuer und Flamm’n ſchießen wir euch zuſamm'n.“ 


Er antwortet mit Muth: „Wir fcheuen nicht das Blut. 
Wollt ihr uns befchießen, das ſoll euch verbrießen; 
Mir haben noch Zeug, Kanonen für eu.“ 


"Sechs Tag und fieben Nacht im Feuer zugebradt. 
Die Stadt ligt in Afche, Tuch brennt in ber Taſche; 
Doch laſſen wir nicht die Feſtung im Gtid. 


Am Sechſten brach es ein, das euer über'm Rhein; 
Nun fieht man fie laufen die Iumpigen Haufen. 
Ste wollen für wahr die Seftung nicht mehr. 


„Bivat der General“ laßt fingen uns zumal. 
Vivat, er foll Ieben, Plagmajor barneben, 
Und all’ Offizier. Gute Deutſche find wir. 


— 
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Dieſes geſchah durch den General Laborde, während zu 
Philippsburg der Rheingraf von Salm als Kommandant be— 
fehligte. Nun wurden die Franzoſen zwar wieder zurückgedrängt, 
und es fand ſofort zu Anfang des Dezembers durch die verei— 
nigten kaiſerlichen Truppen in Verbindung mit der philipps— 
burgiſchen Beſatzung ein allgemeiner Angriff auf ihre Stel— 
fung bei Wiesloch ſtatt, welcher fie nöthigte, die Blokade von 
Philippsburg aufzugeben und einen Waffenftilljtand nad: 
zujuchen 36); aber das folgende Jahr jah man bie Feſtung doch 
wieder in ihrer Gewalt. 

Denn im Frühlinge 1800 drang Moreau mit einer Armee 
von 100,000 Mann über den Rhein, wo ihm die kaiſerlichen 
Generale Kray und Sztarray zwar mit einem größeren, aber 
ſehr weit auseinander gelegenen Heere entgegenſtanden. Der 
Kriegsſchauplatz wurde nach Baiern gerückt und nun auch Kray 
zu einem Waffenſtillſtande gezwungen. 

Dieſer am Adten Juli abgeſchloſſene Stillſtand hatte zur 
Folge, daß der Kaifer den Franzoſen die Feſtungen Philipps: 
burg, Um und Ingoldftadt einräumte. Hierauf gab Moreau 
ven Befehl, diefelben zu fchleifen, da fie ohne Geſchütz und Pro- 
viant waren, ihm aljo wenig nützen konnten, den Dejterreichern 
aber bei weiteren Feldzügen zum Vortheile gereichen Eonnten. 
Die Demolierungsarbeit dauerte vom 10ten Oftober 1800 
bis zum Gten Mai des folgenden Jahres. 

„Anvergeplich”, fügt Kolb 37) diefen Nachrichten bei, „un— 
vergeßlich bleibt den Philippsburgern der deutjche Feſtungs— 
fommandant, der bald hernach gejtorbene Rheingraf von Salm, 


36) Offizieller Bericht über die zur Entſetzung von Philippsburg 
durch General Sztarran vom 29ten November bis Aten des folgenden Monats 
unternommenen Bewegungen und Angriffe, d. d, Mannheim, vom 15ten Dezem: 
ber, in ver Kalsr. Bettung, ©. 753. 

37) Im Lexikon von Baden, III, 69, wo es fchließlich heißt: „Dept iſt 
Philippsburg wieder eine Landftabt, welche fih durch die applanierte Feftung 
und bie dadurch gewonnene Feldmark von Zeit zu Zeit vermehrt und verfahönert.“ 
Gegenwärtig tft das Stäbtlein der Sig eines Bezirfsamtes und zahlt etliche über 
2150 meift fatholtfche Einwohner. 
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welcher ſich durch jeine Tapferkeit ſowohl, als durch feine men- 
ichenfreundlichen Bemühungen um den. Ort unendfid verdient 
gemacht. Er juchte während der Unglücszeit das Elend der 
Bürger möglichjt zu mildern und eröffnete ihnen große Hilfs⸗ 
quellen zum Wiederaufbaue ihrer Stadt.“ 

Dieſes iſt in kurzen Zügen die Geſchichte der ehemaligen 
Reichsfeſtung Philippsburg. Ueberſchauen wir nun ihre 
Schickſale, ſo zeigt ſich leider, daß ſie dem Reichsfeinde faſt 
mehr gedient, als dem Reiche ſelber; im Ganzen aber, genau 
betrachtet, auf der einen wie andern Seite für die Dauer ſpott 
wenig genützt, daß alſo al’ die Summen, al’ die Leute und 
Lieferungen, welche fie gefojtet, al’ die Nöthen und Verluſte der 
Bürgerfchaft, welche fie herbeigeführt, dag all’ diefe Opfer fo zu 
jagen für Wenig oder Nichts gewejen! 

Auch eine Reihserinnerung — freilich feine, worein 
fich ein guter Deutjcher verlieben wird. Sie fünnte es einem 
eher verleiden, das Andenken des vahin gegangenen- Reiches 
überhaupt noch auffriichen zu wollen. 

Aber es iſt die Pflicht des Hiſtorikers, nicht allein die 
jchönen und großen Erinnerungen aus der Gejchichte ſeines Vol— 
fes dem lebenden Gejchlechte zu vergegenwärtigen, ſondern auch 
die traurigen, ſchmachvollen, vemüthigenden, damit 
fie das Herz des Lejers entrüften und die Empfindungen natio- 
nalen Ehrgefühles erwecken, ohne welches Feine Nation etwas 
Tüchtiges und Dauerndes zur Welt bringt. 


Die Kommuniften von Amoltern. 
Ein fozial-hiflorifches &enrebild, 


Amoltern? wiederholt mancher Leſer fragend und befinnt 
fih, wo der Ort diefes jo fremdartig klingenden Namens wohl 
ligen möge. Der freiburgiiche Kapuziner-Pater Romuald hätte 
es ihm jagen können; denn Niemand aus der breisgauischen 
Hauptitadt Fannte denſelben beſſer, als diefer fromme Diener des 
Herrn. Er lebte mit dem dortigen Pfarrer jeit langem in ver: 
trautefter Freundjchaft und bejuchte ihn, jo oft e8 angieng. 

Pfarrer Ganter hatte es in der theologifchen Wiſſenſchaft 
nicht weiter als zum Kandidatem gebracht, genoß aber den Ruf 
eines „eifrigen Seeljorgers” und erfreute fich eines gründlichen 
Bertrauens und Anfehens im Volke, obgleich er nicht weit her, 
d.h. nur von Kühlinsbergen, gebürtig war. Denn bieies 
Pfarrdorf ligt Fein volles Halbjtündlein von Amoltern ), am 
norbweitlihen Abhange des Kaiferjtuhles, zwifchen der Stabt 
Endingen und dem Rheinjtrome. 

Seit 1766 verfah Ganter die Seeljorge der Amolterer 2), 
ein nicht gerade leichtes und angenehmes Amt, daher's ihm allzeit 


1) Amoltern (urfundlid Amolterun, Amoltirn), der alte Rebenort, 
war ein öfterreichifches Lehen der Bamtlie von Wittenbach, und gehört jept 
zum Amte Kenzingen und zahlt gegen 400 katholiſche Einwohner. 

2) Franc. Xav. Ganter, Kiechlinsperg. th. mor. et s. can, cand. 
nat. 16, Octobr. 1730, paroch. 13 ann, in Amoltern. Catalog. per- 
sonar,. dioces. Const. ad ann, 1779. 
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höchſt erwünjcht Fam, wenn Pater Romuald ?) zur Aushilfe 
erjchten. Er belohnte alsdann defjen Predigten um jo bereit- 
williger mit einem Imbiſſe „gut und genug“, und mit einem 
Humpen vom Einheimifchen dazu. 

Man würde jedoch jehr unrecht thun, leichthin glauben zu 
wolen, daß die Geſpräche der Beiden nur eine gewöhnliche 
Begleitung von Speiſe und Tranf gewejen. Es handelte ſich 
dabei um weit etwas Anderes; denn der Bettelmönd hegte 
große Dinge in feiner Seele, und der Weltpriejter hatte ein 
offenes Ohr für diejelben, 

Eines Tages aber erjchien Pater Nomuald im Pfarrhofe 
zu Amoltern, um Abjchied auf lange Zeit zu nehmen. Er war 
nad) Spanien berufen als Miſſionär für die deutjche Kolonie 
in der Sierra Morena. Diejer Ruf erfüllte jein jchwärmerijches 
Gemüth mit einem Traume der herrlichiten Zukunft; denn in dem 
neuen Wirfungskreife glaubte der weititrebende Pater das gün- 
jtigite Terrain für feine Pläne zu finden. 

Die Sierra Morena war jeit Vertreibung der Mauern 
ein völlig wildes, theils dürres, theils jumpfiges Gebirgsland, 
eine nur von Wölfen und Räubern bewohnte Wüſte. 

Da geriet der Intendant von Sevilla,. Don Paolo Ola— 
vides, ein Günftling des Minifters Aranda, auf. den Gedan— 
fen, dieſe. Landichaft mit deutichen Bauern zu bevölfern, 
um fie möglichjt urbar zu machen. Durch große Verſprechungen 
gelang es ihm jchon 1768, gegen 10,000 Deutſche als Kolo- 
niſten nad) der Sierra Motena zu ziehen, und bald folgte den- 
jelben ein Zug von weiteren Taufenden nad). 

Die Kolonie der nuevas poblaciones hieß Louija, lag 
im norböftlichen Theile von Andaluſien und hatte zum Hauptorte 
die jegige Stadt Carolina, an der Heerſtraße von Oevilla 


3) Diefer Pater Romuald iſt nicht zu verwechfeln mit bem früheren 
gleihen Namens (aus Stockach), welder die Kapuziner-Geſchichte von 
Vorderöfterreih herausgegeben und 1745 geftorben. Ich habe nichts Näheres 
über feine Perfonalien beibringen fönnen. Die Adreſſe eines Briefes an ihn 
aus dem Jahre 1783 Heißt: Al molto rev. etc. il Padre Romualdo da 
Friburgo, exsecretario gen. e Missionario capp. 
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nad) Madrid. Noch heut zu Tage geben die dortigen Baum: 
pflanzungen an den Straßen und hellfarbigen Bewohner ein 
unverfennbares Zeugnik ihrer Abjtammung. 

AUS Pater Romuald nah Spanien fam und die Kolonie 
in freudigem Gedeihen fand, ließ er ſich's angelegen jein, durch 
jeine Briefe nach Deutjchland noch viele Leute zum Anjchluffe an 
das Unternehmen zu bewegen. So zogen 1775 wieder mehrere 
Zaujende aus Schwaben, dem Rheinthale 9 und ver Schweiz 
nad) Andalufien — in das verheißene Land! 

Bald jedoch traten Mißverſtändniſſe, Zerwürfniffe und Feind» 
Ichaften unter ven Koloniften und ihren Häuptern ein. Dlavides 
war nicht der Mann, feine großen Verheißungen zu erfüllen; 
weder nad) der einen, noch andern Seite entſprach er den geheg— 
ten Erwartungen. „Nachdem die armen Fremdlinge”, jagt ein 
ſpaniſcher 9 Schriftiteller, „das Land wieder urbar gemacht, 
vermochte er es nicht, ihnen Wort zu halten; viele derjelben 
jtarben an Neue und Heimweh.” 

Namentlich Flagten die Aufgeflärteren unter den Koloniften 
bitter darüber, daß man ihnen Religionsfreiheit und deutjche 
Selbitjtändigkeit zugefichert, während fie nun einer Gewalt preis: 
gegeben jeien, welche jie zu Spaniern jtempeln wolle. 

Aber auch Pater Romuald mußte den täglich lauteren 
Vorwurf hören, daß er diefe und jene Familie in's Elend ver: 
- Teitet. Dadurch ward feine Stellung zu Dlavides eine immer 
unzufriedenere, was endlich den völligen Bruch zwijchen beiden 
bherbeiführte. Ste ftanden ſich jet als perſönliche Feinde 
gegenüber, der liberale Staatsmann dem fanatiſchen Mönche. 

In diefer Lage verjchmähte es der Lebtere nicht, jeinen 
MWiderfacher der Inquisition als einen Mann zu denungzieren, 
welcher den deutjchen Kolonijten der Sierra Morena in’s Ge: 
heim die freie Neligionsübung zugeſagt, während er öffentlich 


4) Aus dem Breisgau z. B. befand fi M. Lips vom Hochdorf in ber 
Kolonie Luifiana, und A. Kutteruff in ©. Sebaftian bei der Carlotta. 

6) Em. von Euendias, Spanien und die Spanier. Brüffel und 
Reipgig, 1849, ©. 299. 
E Bapdenia, 1858, 18 
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ganz Anderes im Munde geführt. Diefe „höchſte Treulofig- 
keit gegen Gott und den König“ verdamme ſich jelber. 

Pater Romuald wurde dafür mit der Anwartichaft auf 
das Bisthum Jaen belohnt, der Denunzierte aber unter bejchö- 
nigtem Vorwande nad) Madrid gelockt umd daſelbſt nächtlicher 
Meile von den Dienern der Inquiſition feitgenommen und in’s 
Gefängniß gejchleppt. 

Sp ſahe fih Olavides für das Unglüd, worein er Tau: 
jende von braven Menjchen gebracht, jeiner Nemefis, verfallen, 
Er wurde 1778 vor das In quiſitionsgericht geftellt und 
nad Abſchwörung „jeiner Irrthümer“ zwar abjolviert, aber gleich: 
wohl auf acht Jahre in ein Klojter gejprochen 6), entfloh jedoch 
nach Venedig, kehrte fpäter wieder nach Andalufien zurück und 
ftarb dafelbjt im Jahre 1805. 

Pater Romuald indefjen hatte ſich durch die Denunzie- 
rung eines jo bedeutenden Mannes viele einflußreichen Leute zu 
Feinden gemacht und mußte, enttäufcht und gedemüthigt, den 
Erdenwinfel verlaffen, wo er jeinen längjt gehegten Plan einer 
„Hriftlichebürgerlihen Bruderſchaft“ am beiten verwirklichen 
zu können geglaubt. 

Da pochte e8 1778 eines Tages an der Pfarrhofthüre zu 
- Amoltern und als man öffnete, jtredte ein wohlbefannter Ka— 
puzinermönd) feine gebräunte Nechte zum Willtomme dar. 
Freudig empfieng man den alten Freund, welcher nach einer 
Reihe mühe: und forgenvoller Jahre aus der weiten Welt wicder 
in den jtillen Schooß brüberlicher Vertraulichkeit zurückkehren 
wollte. Was gab e8 da Alles zu erzählen und zu berichten! 


6) „Dlanides, ein aufgeflärter Herr, welcher die Sierra Morena mit 
deutſchen Bauern bevöltert, hatte ihnen, da es nicht anders möglich war, Nes 
ligionsfretheit geflattet. Deswegen tft er jest vor die Inquiſition befchieden 
worden, ein kränklicher 5öjähriger Mann. Die Inquifition hat ihn verdammt, 
geftäupt zu werden, ba aber feine Schwäche diefe Barbarei unmöglid machte, 
tft er auf acht Jahre in ein Klofter geftedt worden und muß ohne Unterlaß zwet 
Mönche bei fi haben, die ihm vorbeten und heilige Hiftorien lefen. Im auf: 
geflärten 18ten Jahrhundert, unter dem Haufe Bourbon.“ I. v. Müllers 
Brief an Bonftetten, vom 5ten Jänner 1779. 


. 
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Der Pfarrer und der Pater faßen fid) jett als die alten 
Bertrauten am gaftlichen Tijche wieder gegenüber, und die lange 
Zeit zwifchen jenem Abjchiede und diefem Wiederjehen Fam ihnen 
wie der Inhalt eines Traumes vor. Die Gejpräche aber, welche 
dur Romuald's Reife nach der iberijchen Halbinjel in fo erwar— 
tungsvoller Weiſe abgebrochen waren, wurden jeßt aufs Neue 
angefnüpft und mit noch größerem Eifer fortgefekt. 

Bon jeher zeichneten fich die Minoriten- Mönche (Fran: 
zisfaner und Kapuziner) dur Zähigfeit des Charakters, Men- 
ſchenkenntniß und volfsthümliche Umgangsweife aus. Pater Ro— 
muald bejaß aber neben diefen Eigenfchaften noch den Vorzug 
einer reichen Erfahrung und der Unermübdlichkeit eines religiöfen 
Eiferers. Er hatte fich in den Gedanken einer chriſtlich-ſozia⸗ 
len Brüderjchaftlichfeit, wie fie unter den erjten Beken— 
nern des Evangeliums geherricht, völlig verrannt und predigte 
denjelben mit der Meberzeugung einer ehrlichen Haut und ben 
Mitteln eines weitgereiiten, vielerfahrenen Menſchen. 

Pfarrer Ganter, ein „bejonders zelofer Mann und großer 
Liebhaber von Andachten und Brüderjchaften”, gieng auf das 
Vorhaben feines Freundes freudig ein, und was bemjelben in 
Spanien nad) größerem Maßſtabe nicht gelungen, wollten fie 
nunmehr ganz im Kleinen zunächſt mit der Gemeinde Amol— 
tern verjuchen. Der konſtanziſche Generalvifar von Deuring 
hatte ihnen zur Gründung einer „hriftlichen Brüderjchaft“ daſelbſt 
bereit8 die Erlaubniß ertheilt 7). 

Der Pater predigte daher öfters zu Amoltern — von Ge- 
meinjchaft der. Heiligen, von Gemeinſchaft der Güter und ber 
Arbeit: Es gelang ihm auch, mehreren Reihen des Ortes 
wegen ihres größeren Güterbefiges den Armen gegenüber das 
Gewiſſen zu rühren. Sie wurden ängſtlich und erflärten fich 
bereit, auf eine Gemeinjchaft der Güter"einzugehen. 


7) Schon im Jult 1769, wo er an ben Pater gefchrieben: Exercitium 
operum misericordiae, quod parochiani Amolteranae ecclesiae in- 
stituere conantur, sapit profecto spiritum primi Christianismi, 
ubi omnium cor ünum erat et anima una, etc, 


48° 
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Da veranlaßten die beiden Gründer der „chriſtlichen Ver— 
brüderung“ eine ausführliche Eingabe der Betreffenden an die 
beiden Ortsherrſchaften von Baden und von Wittenbade®), 
welcher ich folgende Stellen entnehme. 

„Einige Familien des Ortes Amoltern haben fih aus 
freiem Antriebe (unter Vorbehalt des ungehinderten Wiederaus- 
trittes) entjchlofien, eine allgemeine Gütergemeinſchaft unter 
fi) zu errichten. Der Plan diejer Gejellichaft beſteht aber darin, 
daß al’ das Unferige ohne Ausnahme eine gemeine Maſſe 
voritelle, woraus jedem einzelnen Mitgliede oder jeder Familie 
nach dem Berhältnifje der Bedürftigkeit ein hinlänglicher Lebens— 
unterhalt gereicht werde,“ 

„Es find nämlich Einige: von uns mit Glüdsgütern 
ziemlich gejegnet, während Andere durch unermüdlichen Handfleig 
faum ihren Unterhalt erringen fünnen, und nad) ihrem Tode 
unglücdliche Wittwen und Waiſen hinterlafjen. Deshalb haben 
fich die Bemittelten entſchloſſen, dieſe Bedauernswürdigen in die 
Gemeinjchaft ihrer Güter aufzunehmen.” 

„Hierdurch wird der Nahrungsitand verbejjert und ber 
Bettel aufgehoben, Wittwen und Waifen finden ihren nöthigen 
Unterhalt, Tedige Weibsbilder ihre Ausfteuer, Kranfe und 
Schwache hilfreichen Beijtand, und überhaupt — der Bürger 
wird bejjer und tugendhafter, weil er nicht mehr nöthig hat, 
habjüchtig und mißgünſtig zu fein.” 

Natürlich erfolgte auf diefe Eingabe ein abjhlägiger 
Beſcheid, was jedoch die beiden Häupter der neuen Geſellſchaft 
nicht hinderte, die Organifation derjelben fortzufegen. Ste thaten 
e8 möglichjt geheim, wurden aber verrathen und vor ihre 
obrigkeitlichen Behörden gezogen. 

Es erjchien eine Iandesherrliche Kommijjion zu Amoltern, 
um die Sache zu unterjuchen. Da erklärte die größere Ans 
zahl der Ortsbürger, „fte jeien nicht gewillet, ihre Güter zu— 
fammenzuwerfen, e8 wäre denn Sache, daß der Verſuch bei 
den Andern einen guten Ausichlag finde”. Die Kommijjäre 


* 


8) Sie iſt vom Juni 1778, . 
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dagegen meinten, „wenn der fromme Zweck des Paters auch 
ausführbar wäre, jo Würden gerade die Amolterer am we— 
nigjten tauglich zu einer Gejellichaft fein, welche Tugenden er: 
fordere, wie fie die erjten Chrijten gehabt.” 

Unter diefen Umftänden wurden die ängſtlichen Gemüther 
zu Amoltern unruhig und beforgt, Andere fahten ein ſcheues 
Mißtrauen, und die übrigen Leute in ihrer Weltflugheit lachten 
über den Pater und feine getreueren Anhänger. 

Während nun aber Pfarrer Ganter in Folge eines jtrengen 
Regierungsbefehles fich der Sache entſchlug und ruhig verhielt, 
erhob jein Freund Nomuald in wiederholten Eingaben bittere 
Beſchwerden über Gewalt und Unterdrüdung. Hierauf erlieh 
die Negierung unter'm Tten Dezember 1779 an den Kapuziner- 
Provinzial: „Da Pater Romuald von feinem jchwärmerifchen 
Borichlage gegen alle Ermahnungen nicht abgehen will, jo findet 
man’s für das Gerathenfte, diefen unruhigen Mann nad Kon: 
ftanz zu verſetzen, allwo ihm unter den Augen der bijchöflichen 
Kurie leichter Schranken zu jeßen find.“ | 

Solches gejchah fofort, man gewann aber nichts damit; 
denn der zähe Pater behelfigte die Regierung nach» wie vorher 
mit feinen Befchwerde- und Bittjchriften. Es gelang ihm auch, 
ungeachtet aller Ueberwachung, einen jtarfen Briefwechjel mit 
gleichgefinnten Männern in Deutjchland ,, Frankreich, Stalien und 
Spanien zu führen °). 

Ebenſo jtand Pater Romuald mit den Koloniiten der Sierra 
Morena noch immer in brieflihem Verkehre. Er ſchrieb ihnen: 
„Seid dankbar dafür, dag Euch der liebe Gott dahin berufen, 
wo Ahr Euch befindet; bei uns herauſen wird es. täglich 
ichlimmer.” Dieſe Worte bezogen fich zum Theil auf die kirch— 
lichen Reformen Joſefs II, welche in den Augen eines Bettel- 
mönchs der größte Gräuel waren. 

In Spanien liefen über den eblen Monarchen die ab- 
geſchmackteſten Gerüchte herum. So unter Anderem jchrieb ein 


9) Er war des Franzöfifhen , Italtenifchen und Spaniſchen mächtig, wie 
des Lateiniſchen und Deutfhen, und ertheilte zu Konftanz darin Unterricht. 
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Kolonift 1%) an unfern Pater: „Wegen dem Kaijer müßen wir 
Deutjche vieles leiden. Die Spaniolen ſthen, er jei ein Jude 
und habe mit einer Jüdin fünf Kinder erzeugt. Wir müßen 
ihnen das mit großem Streite widerlegen. Gott gebe ihm feinen 
Segen, daß er Konjtantinopel wieder befommt.“ 

In einem andern Briefe heißt e8: „Wir hören, dag Ihr 
mit Pater Lubencio wieder verlanget, in die Sierra Morena 
zu fommen, weil Ihr nicht heirathen wollt; denn in Deutjch- 
land müßten alle Kapuziner ihre Bärte abjcheeren und hei— 
rathen. Schicket uns doc die Bibel und Heiligenlegenbe; es 
ift vom Könige und von der Inquifition erlaubt, in diefen Bü- 
chern zu Iejen. Wenn wir nur wieder beutjche Geijtliche I") 
und Beichtväter hätten.“ 

Gar Vielen in der Kolonie gieng e8 aber jo fchlecht, daß 
fie herausfchrieben: „Jet haben wir von Allem nichts, als 
dag wir arme Leut' dadurch geworden, bie ſich nimmermehr 
zu helfen wijjen.” Nur ein verzweifelter Schritt half ihnen — 
‘fie ſchworen heimlich zuſammen, verließen Spanien in Mafle 
und kehrten in die alte Heimath zurüd, worüber noch ein in- 
terefjanter Brief vorhanden ift 12). 


10) Meißner (aus Pforzheim?), welcher mit Jak. Reinhard, Jat. 
Rehling und dem Beder ven Leinwandhandel trieb. 

11) Ein Confrater Ingenuinus Brixiensis fchreibt 1779 von Gars 
Totta aus P. Romuald: Si aliquis theologus sanae rationis obligatio- 
nem assistendi populis istis Germanis in Hispania omni ope mis- 
sionariorum germanorum dereJictis, mihi auferre posset, libertissime 
et quidem adhue hodie in provinciam meam me conferrem. Die Kolo- 
niften von Ouacoman hielten noch 1783 beim Bifchofe von Caen dringendſt 
um einen beutfchen Beihtvater an, wie aus Meifiners Briefen hervorgeht. 

12). Diefer Brief, d. d. Rikenbach, den 8ten April 1782, tft an Kolos 
niften gerichtet, welche von Kartagena aus einen andern Weg in die Heimath 
genommen, und unterzeichnet: „Euer Schwager Lorenz Borner“, 

„Bon Euch feind wir bis auf Cartagena gereifet, allwo es uns fehr 
übel hätte ergehen können. Denn als wir ungefähr 200 Schritt von der Stadt: 
pforten waren, feind wir zufammengeftanden und haben einen Rath gehalten und 
übereins lommen, daß wir wollen vor der Pforten Sad und Pad ligen laſſen 
und hineingehen, damit wir doc; etwann Arbeit befommen möchten. Worauf ich 


Gleichwohl aber fehnte fi Pater Romuald jet wieder 
nach Spanien zurücd.? Er konnte es nicht verfchmerzen, daß ihm 
zu Amoltern der jchöne Beginn zur Ausführung jeines Planes 


und meine jüngere Schwefter hineingegangen, weilen wir am beften bie Sprad 
verftunden, um mit den Leuten zu reden wegen ber Arbeit.” 

„Allein, man bat uns dies Vorhaben alsbald verleivet; denn als wir an ben 
Meerhafen hinaus gelommen, fo haben wir eine deutſche Weibsperfon ans 
getroffen, welche uns gefragt, wo wir herfommen? Der wir geantwortet, daß 
wir aus der Sierra Morena kämen, worauf fie uns gefagt, ob wir’s nit 
gefehen an der Stabtpforten angefchlagen, daß 300 Realen auf eine Parthie, 
welche fih aus der Sierra Morena geflüchtet, gebotten werde? Erſt am vers 
wicenen Tag feien 21 Partbien auf die Galeeren abgeliefert worden.” 

„Als wir diefes vernommen, feind wir wiederum zu unfern Leuten zurüd 
und haben uns flüchtig gemacht, in ein Thal, eine Halbſtund von der Stabt, 
allwo wir ung mit großer Angft bis in die Nacht aufgehalten. So Haben wir 
denn allzeit bei Nacht unfere Reis fortgefegt und feinen harten Anftoß mehr 
erlitten bis auf Tortofa, wo wir burd bie Stadt gehen wollten, weilen uns 
fonft der Fluß aufgehalten.” 

„Aber an der Stabtpforten Hat uns bie Wacht hinmeggenommen und zum 
Dberften geführt, der ung den Paß abgefobert. Als wir aber geantwortet, daß 
wir feinen hätten, fo fragte er ung, woher wir fümen? Worauf wir mit erfchrode- 
nem Herzen befannt, daß wir aus der Sierra Morena fommeten, Da hat er 
gejagt, er dürfe Niemand ohne Paß laſſen durchreiſen, fondern müße und zurüds 
ſchiden. Da feind wir zitternd und voller Schreden vor ihm geftanden und haben 
ihn inftändigft gebetten, uns paffieren zu laſſen.“ 

„Darauf hat fi diefer Herr ob unferer Klagen erbarmt und ber Wacht 
befohlen, uns zur Stadt hinaus zu führen, und babet aber verbotten, dieſes 
Jemanden zu- fagen. Auf Solches feind wir wiederum ganz freudig bavon ges 
reist bis auf Tarragona. Allda haben wir vernommen, daß ein Schweizer 
Regiment da in Garnifon lige, und daß ein neu angeworbener Soldat, welder 
auch aus der Sierra Morena gefommen, au da in Brifon ſitze. Deswegen 
haben wir beim Herrn Obriften angehalten, uns zu erlauben, mit ihm zu reden, 
und wir haben uns einander ganz wohl erkennet und über unfere Gegenwart fehr 
erfreuet, und weilen diefer Soldat güt hat fhreiben können, fo haben wir ihne 
gebetten, uns einen Paß zu fhreiben, welches er auch gethan, und alfo darzu 
dem Herrn NAffiftenten von Sarolina feinen Namen gebraucht." 

„Mit diefem Paß haben wir hernach können paffieren, wohin wir nur immer 
gewollt. Darauf feind wir gereifet nah Marta Monferrat, allda brei Tag 
geblieben und die ganze Zeit in Speis und Trank erhalten worden, unb haben 
uns auf biefer Wallfahrt zu unferem Paß noch ein Gompoftell geben: denn in 
Barcellona befommt man auf das Gompoftell einen gebrudten Paß, womit 
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jo unchriftlich und tyranniſch vergellt worden. „Man lafje mich“, 
lautet eines feiner Begehren, „naher Wien vor den Kaijer 
gehen oder in jene Länder zurückehren, wo es mir ungehindert 
erlaubt geweien, jamaritijch zu rathen und zu helfen. 
Mein apoftolifcher Eifer allein Hat mich aus meiner ſpaniſchen 
Miſſion nad) Deutjchland getrieben, und eben age Eifer treibet 
mic nun wieder hinaus.“ 

Auch bat der unermüdliche Eiferer die rien, jeine 
Lehre über die Gütergemeinjchaft in Drucd geben zu dürfen. 
Man gejtattete e8 ihm, unter dem Beifügen, „ich in der Aus: 
arbeitung des Werkes nicht zu übereilen, e8 einige Jahre hin: 
durch Faltblütig zu revidieren, und jodann in einer leferlichen 
Abjchrift der Zenſur vorzulegen.” 

Den Hauptinhalt diefer Schrift ftellte Romuald in fol 
genden acht Sätzen dar, deren Anhalt zeigt, wie der gute Pater 
von feiner mißglüdten communijtijchen Gejellichaft zu dem 
praftifcheren Gedanfen einer jozialen Reform durch VBereinswejen 
(einen Kreuzer: und Gejchäftsverein) übergegangen. 

41) Man foll traten, eine Million Kapitalien von 
wöchentlichen 8 Kreuzern aufzutreiben, welche 133,333 Gulden 
ausmachen, Dazu braucht man feine Million Menjchen, weil 
einige Reiche für fich allein 10 bis 20 und auch mehr dergleichen 
wöchentliche Kapitalien einjeßen werden. 

2) Diefe Kapitalten jollen nur auf 10 Jahre hergeliehen, 
aber von 10 zu 10 Jahren immer aufs Neue angelegt werden, 
mit inzwijchen laufendem 14ten Jahre, wo die Zinjen für die 
Kapitalien und auch diefe ſelbſt an diejenigen auszubezahlen 
find, welche fie nicht wieder auf ein weiteres Jahrzehent wollen 
jtehen und gelten Tafjen. 

. 3) Dreierlei Nußbarfeiten jollen dafür verjprochen wer: 
den, nämlih: Allen, welche arbeiten und bedürftig find, ihren 
nothwendigen Unterhalt (während die Nichtbedürftigen ihren Anz 


man durd; das ganze übrige Spanierland, wie auch durch Frankreich und Deutſch⸗ 
land, ohne Hinderniß reifen fann. Und fo feind wir an St. Niflaufen Tag 
naher Haus gekommen.“ 
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theil in der gemeinen Kafje belafjen); für jegliches Kapital dine 
Portion vom allgemeinen Gewinn nach dem Berhältnijje der 
gemachten wöchentlichen Einlage; allen denen, welche zum allge: 
meinen Gewinne durch Arbeit nichts beitragen, den jährlichen Zins 
für's Jahrzehent zu 100 anjtatt zu 69 Gulden gerechnet. 

4) Die Verjiherung für diefe Kapitalien und Nubbar- 
feiten joll darin beruhen, daß die ganze Mafje und Geſellſchaft 
dafür gut jtehet, daß allerorten geijtliche und weltliche Borjteher 
davon wiſſen, und daß in jedem Drte die erlegte Summe meh: 
rentheils verwendet werden Fanıt. 

5) Mit den Kapitalien aber jollen alle Gattungen einträg: 
licher Gewerbe getrieben werden, als nämlich dem Handwerks— 
und Bauersmann die nöthigen Materialien anjchaffen, Viehzuchten 
von allerlei nüßlichen Thieren anlegen, in bejtehenden Fabriken 
arbeiten lafjen, Kaufläden von abgängigen Dingen aufrichten, 
den Berjchuldeten ihr Vermögen zum Pfande annehmen, jie’s 
auslöjen und abverdienen machen, mit Handelsleuten in Gejell: 
ichaft treten, Lieferungen übernehmen; aber Alles mit der nö— 
thigen Borjicht zur Vermeidung aller Gefahr. 

6) Zu diefer Gejellichaft jol ein Drt nad dem andern 
angeworben werden, damit ſämmtliche Gejchäfte allein durch die 
Hände der Gejelljchaftsglieder gehen und verfichert bleiben, wobei 
dann die großen Fuhr- und Schiffleute mithalten werden, jo daß 
aller Gewinn der Gejellichaft verbleibt. 

TA e Schriften und Rechnungen jollen oder mögen die 
Kapuziner unter ihre Oberverwaltung nehmen und auch die 
Gorrefpondenz führen, wofür fie von dieſer Induſtrie regelmäßig 
leben können, ohne das mindejte Almojen zu jammeln. Es joll 
auch jeder arme Neligios durch feine geiftlichen "Väter, wie 
jede Gemeinde für ihren Seelforger und ihre Kirche ein folches 
Kapital einjeßen dürfen. 

5) Es muß diejfes Alles aber ein Bart der wahren hrijt- 
lichen Liebe fein umd bleiben; daher joll Fein Nebeninterejje 
von Jemand über den gemeinen Nuten der drei Verfprechungen 
gejucht werden, durch welche aller Gefahr, allem Betruge und 
aller Armuth abgeholfen wird. 
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Pater Romuald machte aber bei der Regierung wegen 
jeines Werkes fo viele Anfragen und Schwierigkeiten, daß man 
ihm drohen mußte, ihn gänzlich fallen zu lafjen. Hierauf er: 
wiberte er: „Sch. bin zwar nur ein Kapuziner, darum jedoch 
nicht weniger als andere Chriften verbunden, meine Talente zum 
Nutzen der Menjchheit zu verwenden.” 

Inzwiſchen hatte der ſpaniſche Hof bei der Staatskanzlei 
in Wien das Anſuchen jtellen laſſen, „dem Pater Romualbd, 
als einem unruhigen Manne, feinen bisher nad) Spanien ge— 
führten Briefwechjel für immer zu unterfagen”. In Folge deſſen 
wurde der Pater nad) dem Klojter Riedlingen verjegt, und 
ihm endlich, da er immer noch Gelegenheit fand, Briefe zu ver: 
ſenden, alles Schreibmaterial verfagt 13). 

Das waren die Beitrebungen eines Kapuziner-Möndes 
der Siebziger Jahre, dem Kommunismus und den ſozialen 
Berbejjerungen in Borderöfterreich eine Pflanzjtätte zu verjchaffen. 
Gewiß ein merfwürdiges Nebenjtücklein zu den Kirchen- und 
Staatöreformen Joſefs II, an welchen ſich der gute Pater im- 
mer perjönlich hatte wenden wollen, obgleid) er eben dieſe Re- 
formen — wenigjtens die Firchlichen, für das größte Unglüd 
feines Jahrhunderts hielt. 


13) Akten über diefe ganze Angelegenheit von 1778 bis 1783, 


Hiforifh-Topographifch-Statifiifches über das 
Ant Brettheim. 


Ich jchreibe Brettheim, denn jo heißt der Namen urs 
fundlih, und „Bretten“ ift nur eine mundartliche Verkürzung, 
wie Pforzen und Gondeljfen. Bredaheim, Brethbaheim, Brete- 
heim und Bretteheim jagen die Urkunden ) aus dem Zeitalter 
Karls des Großen und jeines Gejchlechtes (771 bis 900), und 
lejen wir nun, daß auch im Wirtenbergifchen an der „Brettach“ 
ein Brettheim vorkommt, fo dürfte uns die Herleitung diejes 
Ortsnamens nicht ſchwer werben. 

In der Gegend von Brettheim, als einem Theile des rö— 
mijchen Borlandes am Dberrheine, wohnten (abgejehen von einer 
feltijchen Urbevölferung) galliiche Anftevler, mit welchen jich 
jpäter die deutichen Einwanderer in den Befig des Grundes und 
Bodens theilten. Es lebten alfo auch hier, wie in unferem ganzen 
Lande, Gallier und Germanen neben einander, von denen 
legtere, als die jpäteren Ankömmlinge, die galliichen Ortsbenen- 
nungen theils einfach annahmen, theils mit einer Weberjegung 
in ihre Sprache verbanden. Nun bezeichnete Bre-tain im Gal— 
lichen einen Bergbach, welchem Namen die deutiche Bevölke— 
rung das gewöhnliche Ach (Waller, Bach) anhieng, wodurch 
Bretenach, Bretlach oder Brettach entitand. 


1) In dem reichhaltigen, für die älteſte Pfälzergeſchichte beſonders wichtigen 
Loriher Goder, welhen die Academia Theodoro-Palatina 1768 heraus: 
gegeben, II, 425. 
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Aber bei Bretten fließt ja feine Brettach, höre ich ein— 
werfen. Allerdings heißt das Wafjer, welches dort von Maul- 
bronn herab kommt, jegt die Salzach oder Salzbach, und das 
andere von Knittlingen her, die Weißach, während dieſe ver: 
einigten Bäche von der Stadt an abwärts die Salbach genannt 
werden. Das find jedoch lauter jpätere Benennungen, und ur: 
ſprünglich nannten die gallifchen Anfienler die verjchiedenen bei 
Brettheim zujammenfließenden Bäche ganz naturgemäß Bre-tain 
oder Bergwaſſer. 

Indeſſen will ich dieſe Ableitung nicht als unumſtößlich be- 
haupten, dazu fehlt mir die Zähigkeit eines eingefleischten Cel— 
tiſten. Es foll mir genug fein, auf diejelbe hingewiejen zu haben, 
da ich eine andere, eine aus dem Altdeutjchen nicht zu finden 
gewußt. Mebrigens würde e8 mich freuen, wenn meine Schreis 
bung Brettheim allmählig Eingang fände, da ſie nicht allein 
die urkundliche ift, jondern auch einen vejpekftableren Namen dar: 
bietet, als das übliche „Bretten“ ?). 

Der Drt oder die villa Bretteheim gehörte aber zum Kraich— 
gan, deſſen jüdweltlichen Winkel er mit feiner Gemarkung ge: 
bildet 3). Dieſes Markthum umfaßte, wies bei allen alten 
Niederlafjungen der Fall war, ein ziemlich großes Gebiet; denn 
es erjtreckte fich, zwijchen den Gemarfungen von Knittlingen 
und Delbronn einer: und Dietelsheim und Rinklingen anderer: 
jeits, vom Hamberge bei Bauerbach bis hinüber an den Reu— 
tenhard (Nittnert) bei Nußbaumen. Innerhalb der Brettheimer 
Mark lagen alfo auch die Höfe Geldolfshauſen, Salz— 
hofen, Weißhofen und Spranthal. 

Diejer jtattliche Gemeindebezirk bildete mit den Gemarkungen 
von Ninklingen und Dietelsheim den Salzgau, eine Unter: 
abtheilung des großen Kraichgaues, welche ihren Namen unzwei- 
felhaft von dem Salzbache erhielt. Salzach aber deutet auf 


2) Die nähften Nachbarn von Brettheim, die Gondelsheimer, Heidelshei- 
mer und Pforzheimer 3. B. würden ſich gewiß ſcheuen, Gondelfen, Hei- 
delfen und Bforzen zu fchreiben. 

3) Lamei, descript. pagi Craichgoviae, Acta Pal, IV, 104. 
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jalzhaltiges Erdreich hin, und wirklich beſtand nicht allein 
früher eine Saline ?) bei Bretten (wahricheinlih in der Nähe 
des Salzhofes), jondern noch-heutzutage heißt eine Höhe daſelbſt 
die „Salzlecke“, welche Bezeichnung auch anderwärts vorkommt, 
wo Salz gewonnen wurde, 3. B. bei Sulzberg (mons sal- 
suginis) im oberen Breisgau. 

Wer nun waren die erjten Herren von Brettheim und 
jeiner Umgegend ? Die Beantwortung diefer Trage führt uns zu 
dem uralten Gejchlechte der Grafen von Kalw zurück, welche 
das rheinfränfifche Gränzland gegen Alemannien vom Kocher bis‘ 
an den Rhein verwalteten. Dafjelbe bejtand zunächit im Mur: 
rad, Wirm-, Uf- und Pinzgau, fodann in dem anftoßenden 
Enz- uns Kraichgau, wo nad) der Erblichwerdung der Grafen: 
amter die verfchiedenen Dynaftien von Laufen, Vaihingen, Löwen: 
ſtein und Eberjtein entjtanden, welches Lauter Aeſte des Fal- 
wilchen Gejchlechtsitammes waren. 

Zu Brettheim aber hatte der jeweilige Graf des Kraichgaues 
jeinen gewöhnlichen Sit, daher man diefe Gegend die „Srafichaft 
Brettheim” nannte 5). Ein folder Sit war immer auch die 
Gerihts- und Münzftätte des betreffenden Gaugebietes und 
befand fich gewöhnlich an einem Orte, wo ſchon die Römer eine 
Hauptniederlaffung gehabt. | 

Knüpfte fich der Grafenfig zu Brettheim vielleicht an den 
alten ftattlihen Thurm daſelbſt? Eine moneta Bretehei- 
mensis ijt jedenfalls jchon jeit dem Beginne des 12ten Jahr: 
hunderts befannt, und eben fo alt find die Nachrichten von ber 
Brettheimer Pfarrkirche ad sanctum Laurentium 6), während 
die Höfe oder Weiler Geldshauſen, Weißhofen und Salz- 
hofen nur Kapellen beſaßen. 

Ergibt fih nun, daß 1122 die Familie von Laufen im 
Beſitze der Grafjchaft Brettheim war und dort Allodialgüter beja, 


4) Widder, Befchreib. der Kurpfalz (Frankf. u. Leipzig 1786) II, 193, 

5) In episcopatu spirensi, fagt eine Urfunde von 1122, in pago Craich- 
gowe, in comitatu Bredeheim.. 

6) Gehres, Bretten’s Chronif, ©. 5. 
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ſo kann es nicht auffallen, wenn man 1177 die Grafen von 
Eberſtein als Herren zu Brettheim findet, indem dieſelben, 
wie geſagt, dem kalwiſchen Geblüte angehörten. Sie ſollen auf der 
Halde des Hohberges, zwiſchen der Landſtraße und dem Salz— 
bache, wo gegenwärtig noch die Trümmer einer Veſte ruhen, 
ihren Burgſitz gehabt haben. 

Unter ihnen erwuchs Brettheim eigentlich zur Stadt; denn 
während der Ort im Anfange des 13ten Jahrhunderts noch villa 
heißt, erſcheint er in der zweiten Hälfte deſſelben als civitas mit 
"allen Eigenſchaften einer ſtädtiſchen Gemeinde ). Leider aber 
lernten die Bürger ſeither auch die Laſten und Nothſtände ken— 
nen, welche im Mittelalter das Loos der Landſtädte waren. 

Die Grafen von Eberſtein litten an dem herrſchenden 
Uebel des damaligen hohen Adels, fie ſteckten überall in Schul— 
den, mußten daher von ihren Befigungen ein Stück um’s 
andere verfaufen oder verjegen, während ihre Vorältern noch 
reich genug gewejen, um den Kirchen und Klöftern. anjehnliche 
Schenkungen zu machen. So bejaßen die Mönche von Herren: 
alb die Meierei zu Weißhofen als eine eberjteinijche Gottesgabe 
jeit dem Anfange des 13ten Jahrhunderts, 1303 aber mußte 
ganz Weißhofen und Spranthal fchuldenhalber an das 
Klojter veräußert werben. 

- Denn biefe uralten Höfe hatten ſich im Verlaufe der Zeit 
zu Weilern oder Dörflein erweitert, welche die Grafen für 
90 Pfund Häller gar und gänzlich aus der Hand zu geben 


7) Eine Urkunde von 1262 nennt cives de Bretheim ; als ältefte Bür- 
gernamen aber erfcheinen (von 1295 bis 1347) Münzer, Burbach, Ned, 
Ochsner, Dürr, Widenhuber, Zeus, Graf, Stehler, Frager, Fulle, 
Kenzinger, Vetterlin, Herbort. Die Stadt, im Herzen eines großen 
Fruchtlandes und an ter Heerftraße gelegen, auf weldher die Waaren von Be: 
nebig, Augsburg und Ulm nad der Frankfurter Meffe giengen, mußte bald empor: 
fommen, und fpielte während des Mittelalters in ihrem Bereich auch eine gewiſſe 
Rolle, bis fie als Geburtsort Melanchthons und einiger anderer gelehrten 
Männer in ganz Deutfchland und auf weiterhin bekannt wurde. Für ihre Ges 
ſchichte iſt aber bisher noch wenig geſchehen, beren einzelne Abſchnitte dem 
Forfcher ganz Anderes zu Töfen geben, als etwa die Frage von den Templern 
zu Brettheim, oder das Räthfel vom „Brettener Hündlein“. 
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genöthigt waren. Das aloſter Herrenalb, — kurz zuvor 
auch ſämmtliche herrſchaftliche Mühlen in der Brettheimer Ge: 
marfung erworben, bejaß aljo zu Weißhofen und Spran- 
thal®) die Vogtei und Gerichtsbarkeit mit allen eberjteinifchen 
Zinfen, Gefällen, Almend» und andern Rechten. 

Durch diefe Schenkungen und Verkäufe trat eine wichtige 
Beränderung in die Gemarfungsverhältnijje von Brett: 
heim, und e8 war höchſt nöthig, diejelben zwilchen der Stadt 
und dem Klojter genau zu ordnen. Man Fam daher, nad 
verjchiedenen Streitfällen, gütlich überein, daß die Weißenhofener 
und Spranthaler Bauern, wie die Mühlenpächter des Markthums, 
in allen Almendgenüfjen an Holz und Feld mit den Bür— 
gern vollkommen gleichberechtigt jein jollen 9). 

Die Herrenalber hatten aljo eine Höchjt einflußreiche 
Hand in das Brettheimer Stadt: und Gemarkungsweien erlangt, 
welche einerjeits vielfach bejchränfend und jtörend, andererjeits 
jedod) wieder um jo wohlthätiger wirkte. Wenigjtens Eonnten 
die gesrdneten und joliden Wirthſchaftsverhältniſſe des 
Klojters dem meijtentheils wirthichaftslofen und verwirrten Trei— 
ben der Landesherrichaften gegenüber nur ein heilfames Bei: 
ipiel für die Bürger und Stadtherren jein. 

Ich ſage „der Yandesherrichaften“, denn während der eriten 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts befam die Stadt Brettheim mit 
ihrem Gebiete, wie jo viele der damaligen Landftädte, eben aud) 
mehr als einen Herrn. Das finkende Geſchlecht der Eberjteiner 
hatte fih fchon zu Markgraf Rudolfs I Zeit mit dem ver: 
wandten badijchen in jeine Befigungen theilen müßen, und fo 
erjcheinen denn jeit 1300 beide Häujer als Theilherren zu 


8) Villae Spranctal et Wizhoven in marchia Bretheim cum 
jure advocatiarum etc, Die fämmtlihen Urkunden über diefe Erwerbungen 
bes Klofters Herrenalb find abgedrudt in der oberrh. Zeitſchr. I, 102, 115; 
ll, 472; V, 336, 462; und VI, 90, 204. 

9) Schon früher Hatte der herrenalbifhe Hof zu Weißhofen (es bebauten 
ihn Laienbrüber und Bauern) vertragemäßig das Recht, mit 44 Pflugochſen, 
20 Pferden, 30 Heerbiindern, 150 Schafen und 70 Schweinen die Waiden und 
Almenden in der ganzen Gemarkung von Brettheim zu benügen. 
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Brettheipt, welches fie alsdanı 1339 und 1345 in verfchiedener 
Weife an den Pfalzgrafen bei Rhein verjegten ?9), 

Aus diefer Pfandjchaft ward aber 1349 ein völliger Kauf, 
und Brettheim erjcheint jofort als Eurpfälzifche Stadt. Und 
da die Pfalzgrafen in der Umgegend von Brettheim noc) etliche 
andere Städte und Dörfer bejagen, jo jchlugen fie jelbige zu dem 
brettheimifchen Gebiete und bildeten aus dem Ganzen ein Ober— 
amt, defjen erjter Pfleger oder Vogt (1354 bis 1373) Herr 
Ludwig von Stein war. 

Diejes Oberamt wechjelte. mit der Zeit aber jehr in einigen - 
jeiner Beltandtheile; denn 1556 bejtand es aus den 17 Eigen: 
thums- und Schirm:Orten Brettheim, Rinflingen, Die- 
telsheim, Geldshaujen, Spranthal und Ried, Heidels: 
heim, Helmsheim, Weingarten, GStaffurt, Unteröwishein, 
Bauerbach, Flehingen, Zaijenhaufjen, Eppingen, Mühl: 
bad und Rohrbach, dagegen 1786 nur nod aus Brettheim, 
Heidelsheim, Eppingen, Mühlbah, Weingarten, Rinklingen, 
Dietelsheim, Gelds- und Zaiſenhauſen. 

Nach dem Brettheimer Amtslagerbuche von 1600 zer: 
fielen aber jene verjchtedenen Orte in die vier Klaſſen unmittel- 
baren und mittelbaren Eigenthums, erblicher Schirmberrlichkeit 
und anderweiter Berwandtichaft. . Brettheim, Eppingen, Heidels= 
heim, Rinklingen und Weingarten waren unmittelbare Eigen 
thumsorte, wo Kurpfalz als hohe und niedere Obrigkeit den Stab 
allein führte; Flehingen und Helmsheim aber mittelbare, d. h. 
den Herren von Metternich und von Steinach zu Lehen verliehene 
Flecken. Bon den Schirmorten gehörten Unteröwisheim, 
Zaiſenhauſen, Geldshaufen und Spranthal dem Herzoge von 
Wirtenberg, Bauerbah und Dietelshein dem Hochitifte Speier 
und Mühlbach dem Grafen von Dettingen eigenthümlid. Der 
Kurpfalz verwandt endlich waren die marfgräflich badiſchen 
Staffurter, indem ihre Güter größtentheils auf der Weingarter 


10) Vergl. über die älteren Herrfchaftsverhältniffe zu Brettheim die oberh. 
Zeitſchr. I, 172, 115, 373, 496; II, 218, 381; IV, 338; VI, 204; und 
VII, 77. Sade, bad. Geſch. IT, 134, 155, 174 und 240, 
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Gemarkung lagen, und das jtiftfpeierifche Dörflein Rohrbach, deſſen 
Bewohnerſchaft meiftens aus pfälzifchen Leibeigenen beitand. 

Bei jolch’ verjchiedenartigen Eigenthums- und Herrſchafts— 
verhältnifjen lagen die brettheimifchen Amtsorte aber noch in 
fünf Gruppen zerjtreut neben und zwijchen badijchem, wir: 
tenbergiſchem, jtiftjpeterifchem und reichsritterfchaftlichem Gebiete, 
Diejes war ein jchlechter Bortheil für den Frieden, für die bür- 
gerliche ,- gewerbliche und Iandwirthichaftliche Entwidelung des 
Amtsbezirkes; denn es vermehrte die jo Argerlichen und verderb- 

lihen nachbarlichen Spänne fait in’s Unzählige. 

| Was für gehäffige, ftörende und koſtſpielige Streitigkeiten 
und Prozeſſe veranlaßte nur allein die Zwitternatur der vier 
Schirmorte Geldshaufen, Spranthal, Zaiſenhauſen und Uns 
teröwisheim, welche als maulbronnifches Grundeigenthum durch 
die Neformation an Wirtenberg gefallen, aber in Bezug auf 
die hohe Landesfürftliche Obrigkeit (nämlich Erbſchutz, eleit, 
Zoll, Mufterung, Reisfolge und Appellation) von Kurpfalz 
als vertragsmäßiges Beſitzthum behauptet wurden! 

Rechnet man zu diejem ewigen politifchen Hader die taujend 
Drangjale der Kriegszeiten und die Firchlichen Srrungen, wovon 
die in drei Eonfejjionen getheilte Amtsbevölferung heim: 
gefucht war, jo läßt fich auf deren Glück und Wohlſtand durd) 
drei Jahrhunderte herab ein Schluß ziehen, welcher ihrem gegen— 
wärtigen Zuftande, ungeachtet alles Einflufjes der herrſchenden 
Zeitübel, immer noch günftig ift. 

Was von der ältern pfälzifhen Regierung für die 
bürgerlichen Gewerbe und die Landwirthichaft im Brettheimer 
Amte von Zeit zu Zeit gethan worden, darüber mangeln mir 
die jpezielleren Nachweile. Die neuere aber, welche mit Karl 
Theodor begann, Hat auch hier ungemein wohlthätig gewirkt. 
Zunächſt wurde 1774 zur endlichen Hebung jenes alten Haders 
wegen der Schirmorte ein Vergleich errichtet, wornach Kurpfalz 
den Flecken Unteröwisheim für den reinen Befig von Geldshaufen, 
Zaifenhaufen und Spranthal 17) völlig an Wirtenberg abtrat. 


11) Letzteres mit Helmsheim wurde 1771 an Baden ausgetaufcht. 
Dadenia, 1858, 19 
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Diefe Veränderung fcheint auf die drei Dörfer, wie auf 
die ſämmtlichen Amtsunterthanen, einen ſehr günftigen Eindrud 
gemacht zu haben; wenigſtens heißt e8 in vem Gedichte, welches 
bei der Landeshuldigung von 1750 von denjelben dargebracht wor: 

den 12), mit fichtbarer Freude und Befriedigung: 


Ja, die Verzögerung, fo wir bisher erlitten, 

Iſt nicht von Ungefähr, fie hatte guten Grund. 
Sar vieles Ungemad ward dadurch abaefchnitten ; 
Nun fteht es richtiger, als es vor Zeiten ſtund. 

Denn da ganz ordentlich die Sachen nun geichlichtet 
Und Alles nad dem Wunſch und gütlich abgethan, 

So wird die Huldigung viel freubiger verrichtet, 
Und ftimmt man um jo mehr ein frohes Vivat an. 


Karl Theodor war durch das Erlöjchen der Neuburger 
Linie des pfälziichen Haujes bereits 1742 in das Erbe der herr— 
lichen Rheinpfalz getreten, konnte indefjen die Huldigung der 
diefjeitsrheinijchen Aemter wegen damaliger Kriegsläufe erjt nad) 
längerer Zeit vornehmen laſſen. Mit deſto größerer Freude 
und Feſtlichkeit aber fand diefelbe num auch ftatt; denn es 
müpfte ich ja, neben ven frohen Hoffnungen für die Zukunft, 
Ihon ein Danfgefühl an fie, 

Die guten. Pfälzer überhaupt fiengen an, wieder aufzuath- 
men; fie jchloßen aus Demjenigen, was von 1742 bis 1750 
mehrfach für fie gefchehen, auf eine heilbringende Friedenszeit, 
und wenn es angeht, aus Huldigungsfeierlichkeiten einen Schluß 
auf die wahre Stimmung der Gemüther zu ziehen, jo wurde 
dem neuen Kurfürjten wirklich wie einem Retter und Beglücker 
gehuldiget. Post nubila Phoebus! rief der reformierte Pre- 
diger von Brettheim, und das ganze Amt —— jubelnd 
den wiederkehrenden Sonnenjchein 7). 


12) Verfaßt vom Stabt- und Amtsphyſikus Dr. Salzer, mit einer „Ans 
rede an das fhon in die fieben Jahre lang verborgen gelegene Huldigungs— 
Barmen”. Aehnlihe Fetgedichte verfaßten auch die reformierten Prediger 25 erner 
und Keller zu Bretten und Rinklingen. 

13) Huldigungs-Protokoll von 1750 mit mandjerlei interef- 
fanten, jene Bett iharakterifierenden Beilagen. 
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Beglüdtes Dberamt, dein weifer Theodor 
Beſchämet jeden Herrn, ber nur ein Krieger war. „ 
Aus jeinem Muthe ftrahlt die Huld und Lieb’ hervor, 
Er kommt und ftellet fih als deinen Vater dar. 


Was unter. Karl Theodor für die Pfalz wirklich geſchehen 
und noch weiter hätte gejchehen können, wenn in fonfejjioneller 
Beziehung von feinem Hofe aus nicht ein verfehrtes Streben 
ftattgefunden, mag der Lejer bei Lipowsky und bei Häufier 
nachjehen; hier muß ich meine Mittheilungen auf einige jta- 
tiftifhe Angaben bejchränfen, weil die Akten mir nichts 
Mehreres zur Hand geben. 

Im Sabre 1750 zählten die neun Drte, welche das Amt 
Brettheim fpäter noch ausmachten, zujammen 1282 Bürger, 
257 Bürgerjöhne (von 18 bis 20 Jahren), 100 Beifaßen und 
57 Juden. Im Sabre 1775 wiejen dieſelben 1950 Fanilien 
mit 8190 Seelen, 10,000 Stüde Viehes und 105 Arme auf; 
wogegen 1781 die Zahl der Familien ſchon auf 20143 mit 9205 
Seelen und nur 69 Armen (während aber auch der Viehjtand 
ein etwas geringerer geworden) und im Jahre 1784 auf 2294 
mit 9940 Seelen ſtieg. 

Es ergab fich alſo innerhalb eines Jahrzehents auf dem’ 
Flächenraume von 29,877 Morgen (16,704 Ader:, 1034 Re: 
ben, 2270 Wieſen-, 195 Garten, 389 Waide- und 9287 
Waldbodens), welche der Brettheimer Amtsbezirk enthielt, eine 
Bolksvermehrung von 1750 Seelen, wonit man höchlich 
zufrieden jein Fonnte 9. 

Diefer jchnelle Anwachs war ſich aber bei der günftigen 
Lage und Beichaffenheit der Gegend nicht zu verwundern. „Denn 
obſchon“, jagt Widder, „das Oberamt Bretten eines der Flein- 
ften in der Pfalz ift, jo kann man dafjelbe gleichwohl als den 
Eingang udn Schlüſſel von Schwaben betrachten, wodurch 
es bei jeiner Fruchtbarkeit an Aedern und Wiejen, Weinbergen 
. and Waldungen einen bejondern Werth hat. Schon in Ältern 





44) Alten über bie Bevölkerung der kurpfälziſchen Lande, aus den Jahren 
von 1770 bis 1784, 
19* 
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Zeiten wurde die gejunde Luft dajelbit anerkannt, und wäh- 
rend der heftigen Peſtſeuche, welche im vorigen Jahrhunderte 
die Schöne Rheinpfalz verheerte, ſoll diefer Bezirk völlig ver: 
ſchont geblieben fein“ 15). ' 

Im Jahre 1777 war Karl Theodor dem verjtorbenen 
Kurfürjten von Baiern in der Regierung gefolgt und mit jeinem 
Hofe nad) München übergejiedelt, wo er nad) dem bittern Er— 
Vebniffe, daß ihm durch die franzöſiſche Revolution all’ 
feine überrheinijchen Lande verloren giengen, 1799 Finderlos vers 
jtarb und das Kurfürftenthum feinem Vetter Mar Joſef von 
ZweibrüdenBirkenfeld hinterließ. Die Klugheit diejes Fürſten 
wußte die Launen des Kriegsgottes zu einer reichen Entſchädi— 
gung für jene VBerlufte zu benügen, wodurd es ihm 1803 für 
den Augenblick Leichter ward, auch die bdiefjeitigen Pfälzerlande 
einzubüßen. Man entjchädigte damit die Häuſer Hefjen, Leis 
ningen, Salm und Baden, wobei leßteres namentlid) die Aemter 
Heidelberg, Ladenburg und Bretten erhielt. 

AS nun der neue Großherzog Karl Friderich 1806 die 
Spuverainetät über den größten Theil der leiningijchen, Löwen: 
ſtein⸗wertheimiſchen und ſalm⸗krautheimiſchen, wie der ritterjchaft: 
lich odenwäldijchen und Fraichgauijchen Lande erhielt, vereinigte 
er jolche mit den früher erworbenen pfälzifchen Aemtern und bil- 
dete daraus die Provinz des Unterrheines oder die badijche 
Pfalzgrafſchaft. 

Dieſelbe beſtand aus den Stadtvogteiämtern Mann— 
heim und Heidelberg, aus den Oberämtern Heidelberg, Waib— 
ſtadt und Gochsheim, den Aemtern Weinheim, Ladenburg, 
Schwetzingen, Neckargemünd, Neckarſchwarzach und Bretten, dem 
Stabsamte Eppingen und den Landvogteien Wertheim, 
Miltenberg und Mosbach. 

Das bisherige Oberamt Brettheim gieng durch dieſe Ein- 
theilung der neubadiſchen Unterlande alſo in Stücke; es verlor 
die alten Beſtandtheile Eppingen, Mühlbach und Weingarten, — 
erhielt dagegen Helmsheim und Spranthal wieder und 


15) M. Merian, Topographie der Rheinpfalz von 1645, ©. 19. 
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wurde mit Abfällen benachbarter Aemter, nämlich mit ven Ge- 
meinden Wöſchbach, Jöhlingen und Bauerbakh, zu einem 
neuen Amtsbezirke vereinigt, welcher in feinen eilf Ortjchaften 
zujammen 10,368 Seelen zählte. j 

In Folge der Ausgleihungen zwiſchen Baden und Wirten- 
berg von- 1810 und der Organifationen von 1813, 1814, 1826 
und 1827 erlitt das Amt Brettheim mehrfache Veränderungen, 
aus welchen dajjelbe in feinem gegenwärtigen Umfange hervor: 
gieng. Es enthält nämlich folgende 23 Städte, Marktflecken und 
Dörfer: Bretten, Bahnbrüden, Bauerbach, Büchig, Diedelsheim, 
Dürrenbüdig, Flehingen, Gochsheim, Gölshaufen, Gondelsheim, 
Kürnbach, Menzingen, Münzesheim, Neibsheim, Nußbaum, 
Dberacker, Rinklingen, Ruit, Sickingen, Spranthal, Stein, 
Wöſſingen und Zaifenhaufen. 

Diefer jebige Amtsbezirk, obwohl er ein ununterbrochenes 
Terrain umfaßt, hat in geographiichelandfchaftlicher Beziehung 
feinen inneren Zufammenhang. Seine Ausdehnung und Be: 
gränzung tjt beinahe allein nach dem Maße der räumlichen Ent: 
fernung vom Amtsſitze beftimmt und fchließt Gegenden ein, 
welche ganz verjchiedenen Wafjergebieten angehören. 

Dasjenige Wafjergebiet, welches den größeren Theil des 
Brettheimer Amtsbezirkes enthält, wird von der Salzach und 
ihren Nebenbächen gebildet. Diejes Flüßchen entjpringt am „Salz: 
acker“, einer Höhe hinter Maulbronn, betritt eine halbe Stunde 
oberhalb Brettheim die badiſche Gränze, nimmt hernach den 
Spranthaler Bad) und zunächſt an der Stadt die Weißach auf, 
und verläßt das Aıntsgebiet unterhalb Gondelsheim wieder, nach: 
dem es noch den Neibsheimer Bach verichlungen. 

Seine nordöftlihe Waſſerſcheide zieht fih aljo vom Horn- 
budelund Forſt bei Oberader über ven Büchelberg bei Bü— 
hig und den Roth- und Wintersberg bei Bauerbadh; feine 
fübweftliche dagegen vom Birfig und Lemberge bei Nußbaum 
über den Neutenhard, den Langen= und Schlohberg bei 
Dürrenbühig bis hinaus zum Bonartshäufer Hofe. 

Was nun innerhalb des Brettheimer Amtsbezirkes nordöſt— 
(ih) vom Wafjergebiete des Salzbaches ligt, gehört zu demjenigen 
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der Kraich, welche eine Viertelſtunde hinter Sickingen und 
Flehingen in's Badiſche eintritt, daſelbſt durch die Waſſer des 
Kohl- und Hamſterbachs verſtärkt wird, unterhalb Gochs— 
heim den Eſchbach aufnimmt und unterhalb Münzesheim aus 
dem Amisgebiete ſcheidet. 

Der kleine ſüdweſtliche Theil des Brettheimer Amtsbezirkes 
dagegen fällt dem Waſſergebiete der Pfinz zu. Das erſte be— 
deutendere Nebenwaſſer dieſes Fluſſes, der Krebsbach, em— 
pfängt unterhalb Stein den daſigen Mühlbach; während das 
zweite Nebenwaſſer, der Walzbach, am Abhange des Reuten— 
hardes oberhalb Wöſſingen ſeinen Urſprung hat. 

Der Brettheimer Amtsbezirk beſteht alſo durchgängig aus 
Thal- und Hügelgelände, welches ſich von der wirtenber— 
giſchen Gränze in nordweſtlicher Richtung abwärts zieht. Die 
Höhen der Waſſerſcheiden zwiſchen der Salzach und der Kraich 
einer- und der Pfinz andererſeits zeigen die höchſten Punkte. 
Dieſe Höhen gehen als zwei wejtliche Arme eigentlich vom 
Schäuelberge (zwilchen Maulbronn und Tiefenbach) aus und 
berühren — der eine mit dem 1168 Fuße über dem Mittelmeere 
erhabenen Eichelberge, bei Baufchlott, der andere mit dem 
STO Fuße hohen obern Wintersberge, bei Göldshaufen, zuerit 
das badiſche Staatsgebiet 19). 

Was nun die Höhenverhältnifje des Amtsbezirfes näher 
betrifft, To zeigt die Richtung von Menzingen nah Kürns 
bad ein Steigen von 595 bis 649°, während dort der Gänsberg 
786 und bier die Teufelseke 1025’ erreicht. In der Richtung 
von Flehingen über Brettheim nah Nußbaum jteigt das 
inittlere Terrain von 586 bis 1010’, in derjenigen von Stein 
nad Unterwöffingen aber fällt es von 690 bis auf 630’, 
wogegen der dazwiſchen Tigende Reutenhard eine Höhe von 915’ 
befigt. Die Richtung endlid von Gondelsheim nah Mün— 
zesheim zeigt nur einen Unterjchied von 483 und 517’, durch— 


16) Der Schäuelberg (mundartlih „Scheuelberg”) hat feinen Namen 
fiherlih von ſchauen; denn feine frei ftehende Kuppe gewährt dem Auge eine 
weite Umſchau in bie Ferne. 
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jchneidet aber den 772° hohen Schanzenberg bei Neibsheim und 
die über 800’ erhabene Waldhöhe bei Dberader. 

Die niederft gelegenen Ortjchaften des ganzen Bezirkes 
wären alfo Münzesheim und Gondelsheim; die meisten übrigen 
‚wechjeln zwijchen einer Höhe von 545 bis 645°; die höchſt— 
gelegenen aber find Büchig (676), Stein (690%) mit dem 
Heimbrunner Hofe (1075), Göldshaufen und Dürrenbücig 
(705%), Spranthal (723) und Nußbaum (1010%. Hier über: 
haupt bildet der Höhenzug des Schlättigwaldes, Lehm- und Heu: 
berges (zwijchen 1419 und 1033°) die erhabenjte Dertlichfeit des 
ganzen Amtsbezirkes. 

Die größte Länge hat derjelbe von dem nördlichen Winkel 
der Menzinger bis zur jüdlichen Seite der Steiner Gemarkung, 
welches eine Entfernung von 5%, Wegftunden ausmacht. Bon 
ber öſtlichen Spite des Kürnacher Markthums bis zur weſt— 
lichen der Kolonie Bongartshaufen aber iſt es beinahe eben 
jo weit, während die Breite von ber wirtenbergifchen bis zur. 
Bruchſaler Amtsgränze kaum anderthalb Stunden beträgt. Der 
gefjammte Flächeninhalt des Bezirkes endlich beläuft fich auf 
“ 58,872 badiſche Morgen, mit einer Bewohnerichaft von 4482 
Familien oder 22,080 Seelen 17). 


17) Bor hundert Jahren zählten bie Orte bes alten Breitheimer Amtes, 
welche auch dem neuen nod angehören, zufammen ungefähr 608 Familien, nams 
ih Bretthbeim 300, Rinklingen 36, Dietelsheim 90, Göldshau— 
fen 58 und Zatfenhaufen 124. Im Jahre 1784 befaß eriteres ſchon 
494 Familien mit 2247 Seelen, und die anderen Orte aufanımen zählten 447 
Familien mit 1980 Seelen. ©egenwärtig aber bat tie Stadt Brettheim mit 
ihren Zubehörten 665 Familien oder 3120 Seelen, und die Einwohnerzahl von 
Rinklingen, Dietelsheim, Göldshauſen und Zatfenhaufen beläuft fih auf 698 
Familten oder 3440 Seelen. | 

Die Bewohnerfhaft diefer 5 Orte hat fi alfo innerhalb eines Jahrhunderts 
gerade verdoppelt, womit diejenigen Statiitifer, welche die Blüthe einer Be: 
völlerung in der größtmöglichen Anzahl ihrer Köpfe erbliden, gewiß zufrieden 
fein dürfen. Es mag aber ein bebenfenswerthes Streifliht auf den Wohlſtand 
diefer Bauerngegend werfen, daß Anfangs der 80er Jahre der Viehſtand mit 
dem Wachſen ver Bevölkerung zurüdgegangen, während im 13ten Jahrhunderte 
die paar Bauern von Weißhofen allein 314 Stüde Viches auf die Gemeinds⸗ 
waibe getrieben ! 
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Das Erdreich deſſelben beſteht vorherrſchend in Muſchel— 
kalk und Kalkmergel. Es iſt ſehr fruchtbar und beſonders zum 
Getraide- und Wieſenbau geeignet; denn die günſtige geogra— 
phiſche Lage des Amtsbezirkes ſchützt ſeine Bodengewächſe vor 
den rauhen Winden des Schwarzwaldes und der nebligen Sumpf: 
luft des Rheinthales. | 

Seit uralten Zeiten galt die Gegend von Brettheim mit ihren 
„Ihönen und fruchtbaren Gelegenheiten” für ein glüdliches Korn— 
ländchen, welches auch „an Waiden, Weingärten, Holz und 
Waſſer genugjam begabet worden”. Daher müßte der Ort eine 
viel bedeutendere Stadt fein, wenn das Brettheimer Amt nicht 
durch zwei Wafjerjcheiden in jich getrennt wäre. 

Die Thäler des Amtsbezirfes zeigen eine mittlere Tiefe 
von 230‘, find meiſtentheils flach und nur gegen den Schwarz: 
wald zu, wie bei Nußbaum und Ruit, enger geftaltet. Allent— 
halben, wo die Thaljohle gehörig bewäſſert werden kann, iſt jie 
zu Wiejen verwendet, während die Thalhalden und Bergab- 
hänge öfters bis auf die höchiten Höhen mit Ackerfeld bebaut 
find. Sonſt erjcheinen die Berge und Hügel vielfah mit Wal- 
dung bedect, wie namentlich zwiſchen Nußbaum und Wöflingen, 
jodann weltlih von Dietelsheim und von Neibsheim bis an 
die wirtenbergijche Gränze. 

Der Brettheimer Amtsbezirk wird von mehreren Straßen 
Jdirchzogen, wovon die Pforzheim-Bretten-Eppinger Bergſtraße 
und die Kraich- und Salbacher Thalſtraßen die beveutenpjten 
find. Neben der legteren aber zieht nun auch die Bruchjal- 
Stuttgarter Eiſen bahn hin, weldhe am 29ten September 1853 
eröffnet worden. 

Was nun die Bewohnerfhaft unferes Amtsbezivtes 
betrifft, jo gehört diejelbe in ihren zwei Hälften ver dunkeln 
(keltiſchen, römiſch-galliſchen) und der hellen (allemannijch- 
fränkischen) Race an. Denn während das Volk der altbewohnten 
Thäler des Salz: und Kraichbaches, namentlich zu Neibs- 
heim, Gonbelsheim, Büchig, Bauerbach, Dietelheim, Rinklingen 
und Göldshauſen, vorherrjchend eine unterſetzte Natur, dunkle 
Augen und Haare befitt, zeigen die Leute von der Höhe her, 


— 297 — 


beſonders zu Stein, Nußbaum, Spranthal und Dürrenbüchig, 
eine ſchlanke Geſtalt, blonde Haare und blaue Augen !8). 

Und diefer phyſiſchen Bejchaffenheit entjpricht auch die jee- 
Lijche, indem bei den Dunfelfarbigen mehr Lebendigkeit und 
Redſeligkeit herricht, als bei den Hellfarbigen. Im Ganzen aber 
läßt fi an den Bewohnern des Brettheimer Amtes der janftere 
Charakter nicht verfennen, weldyer den Leuten der Kalfgegen: 
den eigenthümlich zu fein pflegt. 

„Die Raceverjchiedenheiten gleichen jich vielfältig unter ihnen 
aus. Eine gewifje Leutjeligfeit und Heitere des Gemüthes 
dringt bis in die unterjten Schichten der Bevölkerung. Das 
Poetiiche hat indeffen dem Berftändigen jehr weichen müßen; 
denn der pfiffige Menſch gilt leider auch in hiefiger Gegend 
gewöhnlich mehr, als der einfache, aufrichtige.“ 

„Bei allem Hange übrigens zu einem heiteren, gejelligen 
Leben, find diefe Leute jehr rührig, arbeitfam und fittlid. 
In religiöfer Beziehung herrſcht unter den verjchiedenen Confeſ— 
jionen eine lobenswerthe Duldjamfeit, ohne daß fie in Glau— 
bens- und Kultusdingen gleichgiltig wären. Extreme Richtungen 
zeigen ich freilich auch hier und erleiden dieſelbe verjchiedene 
Beurtheilung, wie anderwärts.” 

„Die Mundart im Amtsbezirke verräth die Abjtammung 
und den früheren politifchen Verband feiner Bewohner. Das 
Pfälziſche (Fränkiſche) Herricht mehr im nordweitlihen, dag 
Schwäbijche mehr im füdöftlichen Theile, bejonders aber an 
ber wirtenbergijchen Gränze vor. In der Stabt Bretten find 
beide Idiome am meiften vermifcht, wie der gewöhnliche Ausdrud 
„ja jo” recht ſinnbildlich darjtellt.“ 

„As Eigenthümlichkeiten des Pfälziſchen kommen das 
gedehnte a und e anftatt des au und ei, und das o anjtatt des 
u vor, wie in Laab (Laub), Faafen (kaufen), Been (Bein), 


18) Man jieht alfo, wie die Thalgegenden der Kraich und Salzach von der 
Rheinebene aus mit gallifchen Anfiedlern bevölkert worden, und wie dagegen 
fpäter vom Oſten ber das ſ BSR] de Grblüt nah dem Rheinthale vorge: 
drungen. 
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heem (heim), Worſt (Wurft) und dorch (dur); als Eigen: 
thümlichkeiten des Shwäbifchen dagegen das ui und oi für 
ei und ie, wie in Knui (Knie) und Stoin (Stein). In mehreren 
Drten find die altdeutichen Wörter Maid und Ahne noch üblich, 
und als charakteriftiiche Verketzerungen können Erbel (Erobeere), 
nub (hinüber), regeren (regnen) und amwall (nein) gelten.“ 

„Was die Wohnmweife im Brettheimer Amtsbezirke be— 
trifft, jo bejteht „derjelbe fait aus lauter geſchloſſenen Ort- 
ihaften. Das richtige Verhältniß der Einwohner: zur Häufer: 
zahl ftellt fich jo heraus, daß meijtens jechs bis ſieben Menjchen 
auf ein Haus Fommen, und nur in Dieteldheim, Münzesheim 
und Rinflingen acht bis neun. Der Zuwachs an neuen Ge: 
bäulichkeiten ijt aber gering, obwohl die Bevölkerung feit etlichen 
Jahren wieder zu wachlen beginnt.” 

„Die älteren Häufer find meijtens von Holz, alle neuen 
einjtöcigen dagegen ganz von Stein, wie die Dächer ſämmtlich 
von Ziegelwerf. Je nach dem Vorherrichen der fränkischen oder 
ſchwäbiſchen Bauweiſe befinden fich die Stallungen entweder 
neben oder unter der Wohnung, und in Folge defien die Kel— 
lerräume dort unter dem vorderen und bier unter dem hin: 
teren Theile des Hauſes.“ 

„sm ganzen Amtsbezirke herricht die Landwirthſchaft 
entjchteden wor. Daher bejchäftigt fich der dafige Handel mei- 
tens mit Vieh, mit Halmfrüchten, Deljamen und Tabafsblättern. 
Fabriken find feine vorhanden, dagegen eine Menge von 
Branntweinbrennereien und 18 Bierbrauereien, auch jehr viele 
Mahl, Säg-, Del: und Reibmühlen, Roth: und Weißgerbereien, 
Häfnereien, Kalk und Ziegelbrennereien.”“ 


Dbige Notizen und Auszüge wurden niedergejchrieben bein 
Durchgehen einer ausführlichen „Bejchreibung des Bezirksamtes 
Bretten“, weldhe mir zur Einfichtsnahme zugelommen 19). 


19) Von Herrn Amtshirurg Erggelet zu Bretibeim. Die Schrift be- 
handelt das Geographiſche, Naturhiftorifche, die Bewohner und das Mebizinal: 
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Diefe und ähnliche Arbeiten veranlaffen mich zu folgenden Be: 
merfungen über die Abfafjung vaterländifcher Topographien. 

Wer über eine Gegend oder Ortichaft etwas Tüchtiges und 
Werthuolles jchreiben will, muß längere Zeit darin gewohnt 
haben; denn er bedarf einer Menge örtlicher Kenntniffe und 
Berjtändniffe, welche ſich Jemand nur als Ohren: und Augen: 
zeuge an Ort und Stelle jelber erwerben kann. Daher iſt es 
die Aufgabe befonders der Amtmänner, Pfarrer, Lehrer 
und Aerzte, welche ven Beruf zu derlei Arbeiten in ſich fühlen, 
die hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Bejchreibung ihres Amts- 
bezirfes oder Wohnortes zu unternehmen. 

Nun aber macht man an Befchreibungen dieſer Art zunächſt 
die Anforderamng, daß das Dertliche in umfafjender Weife und 
mit erihöpfender Gründlichfeit darin behandelt werde. Denn 
Jeder, welcher eine folche Arbeit benüst, will von ihrem Ver: 
fafjer vor Allem gewiß Dasjenige erfahren, was eben nur er, 
vermöge feines längern Aufenthaltes und feiner jpeziellen Nach— 
forſchungen an Ort und Stelle, recht genau wiſſen kann. 

Leider jedoch iſt e8 eine häufige Erſcheinung, daß die Bear- 
beiter von Amts- und Ortsbefchreibungen gar zu viel Fremd— 
artiges herbeiziehen und das Einheimiſche darüber vernad)- 
läßigen. Sie beginnen ihre gefchichtlichen Abtheilungen gewöhnlich 
mit Julius Cäfar, tragen aus verichiedenen Werken allgemein 
Geſchichtliches, Naturhiftorisches, Landwirthichaftliches und der— 
gleichen zufammen und wenden es mit freigebiger Phantafie auf 
ihre Gegend oder ihren Wohnort an. | 

Diejes Verfahren führt alsdann zu Darftellungen, die viele 
Mühe machen, aber wenig Werth haben. Daher ijt der andere 
Weg, die Forihungen und Studien nicht mit dem Allgemeineren 
und Xelteren zu beginnen, jondern mit den Einzelheiten, 
welche ſich noch vorfinden, bei weiten der beffere und 


fruchtbarere. 


wefen bes Amtsbezirkes, forann das allgemein Geſchichtliche mit einem befondern 
Abſchnitte über die adeligen Familten, und endlich die Topographie und Statiftif 
der einzelnen Amtsgemeinden, Man muß wünfchen, diefe Arbeit dur den Drud 
unferer vaterländifchen Literatur einverleibt zu fehen. 
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Wer die Gefchichte und Befchreibung feiner Gegend oder 
jenes Wohnortes liefern will, der zeichne fih vor Allem genau 
auf, was an alten Gebäulichketten, Denkmälern, Sitten, Trach— 
ten und Gebräuchen, an alten Sagen, alten Namen, Gemarfungs- 
benennungen noch "zu entdecken iſt; dann faſſe er eine getreue 
Beichreibung "des gegenwärtigen Standes von Grund und 
Boden, von Leuten und Verhältniſſen ab, und erſt hiernad) 
jammle er aus Drudfwerfen, Urfunden und Aften bie 
auf jeinen Gegenjtand bezüglichen Angaben. 

Seht wird ihm eine mehrfache und umfichtige Verglei— 
hung feines Materiales den rechten Weg für Korihung und 
Darjtellung zeigen; jet wird er Gegenwärtiges durch Früheres 
und jo umgekehrt verjtehen lernen. Das ficherjte Licht zum 
Berjtändnijje des Ehemals und Jetzt geht von der Kenntniß 
des leßteren aus. 

Wer nun dergejtalt eine hijtorifch = topographijch = jtatiftiiche 
Beichreibung feines Wohnortes oder feiner Gegend liefert, erwirbt 
ji auch das Verdienjt einer jehr dankens- und [obenswerthen 
Arbeit 2%). Denn abgejehen von dem Bergnügen und der Be— 
lehrung, welche jeine Mitbürger und Landsleute daraus ziehen, 
jo ift die Gejchichte, Topographie und Statiftil eines Landes 
“oder Staates gar nicht möglich ohne ſolche vorläufige Amts— 
und Ortsbejchreibungen. 

Der Schhriftjteller, welcher ein ganzes Land und Volt 
zum Gegenjtande jeiner Darftellung machen will, bedarf neben 
den allgemeinen Quellen noch der jpezielliten und genaueſten 
örtlihen Nachrichten und Angaben. Solche aber können ihm 
eigene Forjchungen an Ort und Stelle nicht genugjam verjchaffen, 
dazu reichte jchon allein feine Zeit nicht Hin. Er muß aljo gute 
und zuverläßige Borarbeiten haben, und dieje liefern ihm dic 


20) Der alte vielerfahrne Mofer fagt in feinem neuen patriotifchen Ar- 
chive I, 3 unter Anderem: „Ein Liebhaber der Gefhichte feines Vaterlandes 
ſchätzet Alees, was zum Behufe derfelben gefammelt ift, fo geringe es auf 
dem Anfcheine nah fein mag. Denn alles Wahre und Zuverläfftge iſt 
auch brauhbar; wenn man gleich nicht vorausficht, wann, wie und wo? es 
werbe gebraudt werben.“ 
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Monographien von Männern, welche den Ort und die Gegend 
ihres Aufenthaltes genau durchforſcht und kennen gelernt. 

Es dürfte daher eine Pflicht jowohl aller vermögenden Va— 
terlandsfreunde fein, ſolche Schriften zu veranlafjen und 
nad) Kräften zu fördern, als eine Schuldigfeit derjenigen, welche 
in der Lage dazu find, fie zu unternehmen 2°). 

Ich weiß freilich wohl, daß derlei mit vielfachen Opfern an 
Zeit, Mühe und Geld verfnüpfte Arbeiten weder durch das In— 
tereffe des großen Publifums, nod ‚durch peluniären Gewinn 
belohnt werden, wie die Erzeugniffe der Modejchriftiteller. 
Aber der wahre Freund feiner Heimath, feines Landes und 
Volkes arbeitet ja nicht um des baren Lohnes, jondern um der 
guten Sache und jeiner Ehre willen. 

Man muß die Gleichgiktigfeit eines großen Theiles der Leſe— 
welt gegen Schriften der bezeichneten Art, wie die vornehmen 
Seitenblicke, welche gewiſſe Leute auf deren Verfaſſer zu werfen 
pflegen, als ein vernünftiger, fein Ziel jtandhaft verfol- 
gender Mann mit Ruhe ertragen und fich durd, Gleichgefinnte 
im Schwunge erhalten. 

Aber auch durch Anderes, auch durd die trüben Eindrücke 
der großen Politik laffe man fich nicht beirren und ab— 
ſchrecken. Mag fie mit Veränderungen drohen, wodurd alle 
derlei Arbeiten nuß= und zwedlos würden — das ligt in 
der leitenden Hand des Herrn; für uns müßen die Lehren 
der Vergangenheit gelten. 

Man ſchaue nur zurük nad) ihr — war der dreißig: 
jährige Krieg, waren die napoleoniſchen Kriege nit Er: 
eigniffe, wobet der rüſtigſte Arbeiter oft in Hoffnungsloſigkeit 
verfiel und die Hände finfen ließ? Dieſe jo gewaltig erjchütterten 
und erjhütternden Zeiten mit all’ ihrer Verwüftung, al! ihrem 


21) Man umterfheide aber würdige, auf mehrjährige Forſchungen und 
Sammlungen gegründete Schriften biefer Gattung firenge von Demjentgen, 
was gewiffe Leute, vom SchriftftelersKigel getrieben, aus fremden Arbeiten, oft 
ohne Verſtändniß derfelben, mit unverzeihlicher Oberflächlichkeit zufammenfchreiben. 
Derlet opera digitorum follte man zu verdrängen fuchen, weil fie den guten 
Schriften den Markt verderben. 
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Elende und Jammer — giengen vorüber. Geblieben aber find 
hundert und hundert Schriften, welche damals von patriotifchen 
Männern ausgearbeitet und befannt gemacht worden. Wir be- 
figen fie noch in Menge, freuen uns ihrer und ziehen nüßliche, 
ermunternde Belehrung aus ihnen! 

Wenn jih nun aber, wie es erfreulicher Weiſe wirklich der 
Fall ijt 22), eine Reihe von Männern des Landes mit Arbeiten 
ber bejprochenen Art bejchäftigen würben, jo müßte, um dieſe 
Arbeiten vor Halbheiten und Einfeitigfeit zu bewahren und er- 
jprießlich zu fürdern, nothwendig eine gewiſſe Organijation 
darein gebracht werden. 

Denn der vereinzelte Arbeiter geräth immer auf Abmwege, 
wie ohne anderweite Verbindung und Beiprehung ein Pfarrer 
das Kirchliche, ein Arzt das Naturhiftorifche, ein Richter 
oder Polizeimann das Juriftifche und ein Kameralbeamter das 
Landwirthſchaftliche eimjeitig worherrjchen laſſen und alles 
Andere nur beiläufig und oberflächlich behandeln wird. 

Diejent Uebeljtande würde jedoch durch eine Organiſa— 
tion, wie ich fie meine, erfolgreich gejteuert werden. Diefelbe 
dürfte aber zunächſt in einer genauen Aufjtellung (einem 
Schema) der zu behandelnden Fragen mit Fingerzeigen zu ihrer 
Löſung und in einem gemeinjchaftlichen Organe für öffentliche 


22) Ic darf es hier wohl anführen, daß nur meines Wiffens die Herren 
Pfarrer Haid zu Lautenbah, Kürzel zu Oündelwangen, Schmidt zu St. 
Georgen, Höd zu Rusheim, Karg in Steiffingen und Werfmann in Heu- 
welfer, Herr praftifcher Arzt Marmor in Konftanz, Herr Vorftand Pflüger 
zu Pforzheim, Herr Hauptlehrer Seyferle zu Staufen und Herr Rathefchreiber 
Tritfcheler zu Hüfingen feit Jahren mit Bearbeitung einer hiftortfchetopogra- 
phifcheftatiftifchen Befchreibung theils ihrer Pfarr- oder Ortsgemeinde, theils ihres 
ganzen Amtsbezirkes beſchäftiget find. . 

Was die Dorfgeſchichten betrifft, fo find darin von Arr mit Ebringen 
(noch ungebrudt), Lukas Maier mit Gurtweil (ebenfalls noc nicht gebrudt), 
wie die Herren Pfarrer Mühling mit Handſchuchsheim (1840) und Herbft 
mit Brizingen (1841) und Mundingen (1856) ald nahahmenswürbige Beifpiele 
vorangegangen. Hoffentlich werben auch bie beiden erfteren Arbeiten bald zum 
Drude gelangen, von denen bie Arx'ſche ein Meiſterſtück in biefer Art ber 
Geſchichtſchreibung genannt werben barf. 





Beiprechung 2?) begründet fein. Ich habe meines Theils den 
Gedanken hiezu anregen wollen und verjuche es in Folgenden, 
eine furze Anleitung zur Bearbeitung von hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen 
Drtsbejchreibungen an die Hand zu geben. 


Statiftifche Befchreibung. 


Geographiſches. Lage und Klima des Ortes und feiner Gegend, äußere, 


Seftaltung berfelben, Berg und Thal, Hügel und Ebene, Höhenverhältnijfe, 
Gewäſſer, ihr Urfprung und Ausflug (Altwaſſer, Sagen tavon), Wälder, jetzige 
und abgegangene Haiden, Riede u. f. w. 

Naturbiftorifches. Arten des Erdreichs, Geſtein, feine Schichten, über: 
haupt notürliche Bodenverhältniffe und Beſchaffenheit des Gewäflers, Erzeugniffe 
des Pflanzen» und Thierreihs, beſonders intereflante geologiſche, botanijche und 
zoologifche Vorkommniſſe, Alles in praltiſcher Beziehung. 

Soziales. Diefe Abtheilung enthält natürlich die für eine ſtatiſtiſche 
DOrtebefchreibung wihtigeren Nubrifen, welde ic daher auch in größerer 
Ausführung angebe; fie betreffen die Ortsbewohner und Gemeindeverhältniffe. 

Bewohner: Zahlenverhältniffe und Gattungen (Racen) derfelben, körper: 
lie und feelifche Beihaffenheit (befonters Haars und Augenfarbe, und ob vor: 
herrſchende Neigung für die Landwirthſchaft oder Gewerbe und Inbujtrie); Mund: 
art, Wohnweife (Bauftoff, Geftalt und Beftandtheile der Haufer, älteftes Haus 
des Drts und deſſen Simmerung), Tradt, Sitten, Gebräuche, Spiele, Lebens: 
weiſe (werk⸗ und fetertägliche) und Geſellſchaftlichkeit. 

Gemeindeverhältniſſe, in ihrer dreifachen Abtheilung, als polttijde: 
Amtsverband, welde Staatsbehörden im Orte ihren Sig haben, Bürger und 
Hinterfaßen, Ortsgeriht und Polizei, Schulen, Armen: und Krankenpflege (Spi⸗ 
talwefen); kirchliche: Dekanats- und Pfarreiverband, Pfarrkirche, Kapellen, 
Benefizien, Stiftungen, Bruderſchaften, örtliche Kirchenfefte; öfonomifde: 
Gemeindevermögen, Ortsgemarfung (ihre Umgebung, ihre Gewanne ober Oeſche, 
Zelgen, Bewaͤſſerung, Weg und Steg), Gemeindegebäude, Häuſer, Privatver⸗ 
mögen, Erwerbsverhältniſſe, Beſoldungen, Löhne, mittleres Einkommen der ver—⸗ 
ſchiedenen Einwohnerklaſſen, Almendweſen (Holz-⸗, Feld: und Waidgenuß), Nah— 
rungszweige (Landwirthſchaft, Ackergeräthe, Bewirthichaftungsart, Handel, Ge⸗ 
werbe und Induſtrie), Preiſe der Lebensbedürfniſſe. 


23) Da im Großherzogthum kein Organ für öffentliche Beſprechung der Art 
beſteht, ſo dürfte es wohl eine Anforderung an unſere Badenia ſein, als ein 
ſolches wo möglich zu gelten. Es wird aber hauptſächlich von der Theilnahme 
abhängen, welche dieſe Zeitſchrift im Lande findet, ob fie einer ſolchen Anfor⸗ 
derung genügend entſprechen könnte. 
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Hiftorifche Bejchreibung. 


Entftehbung und Namen des Ortes: Neltefte Nachrichten darüber nad 
Sage und Urkunden, Spuren der Vorgeſchichte (keltiſche, römiſche, germanifche 
AlterthHümer) und des frühelten Anbaucs; Bildung des Gemeinveverbandes, älteſte 
Gemarkungsverhältniffe (Gewanns- und Dertlichfeitsbezeichnungen, alte Straßen 
und Wege, Römerftraßen). 

Herrfhaftsverhältniffe. Bolitifhe: Wechſel der Landes- und 
Lehensherren (durch Erbſchaft, Verkauf, Pfandſchaft ober Kriegsereigntife und 
Friedensihlüffe), ihre Rechte, ihre Dienerfhaft und deren Verhältnig zur Ges 
meinde, herrſchaftliche Oränzfteine und Bäume mit Wappen und Jahrzahl, und 
Dorfgraben ald Gränze, Ortswappen, Dorfzeihen; Steuern, Laſten (Fronten ıc.) 
und Abgaben; milttärifche: Befetigung des Ortes, ob er Wall und Graben 
hatte (ein oppidum war), eine Burg, einen Thurm oder befeftigten Kirchhof 
befaß, überhaupt fein Wach- und Vertheidigungsweſen. 

Politifche und bürgerlihe Rechte ver Ortsbewohner: Urfprung und 
Entwidelung derfelben, Freileute, Ootteshausleute, Leibeigene, ihre Verhältniſſe 
unter fi) und zur Obrigkeit, Einungswefen, Bürger, Hinterfaßen (Bezeichnungen 
derfelben, Söldner, Häusler, Tauner ꝛc. ). 

Kirhenwefen: Entftehung der Pfarrgemeinde oder Nachrichten über ihren 
älteften Beitand, über den Kirchenfas (jus patronatus), das Kirchenwidum, 
den Kirchenzehent, über kirchliche Stiftungen und Anftalten, Alter und geſchicht— 
licher Inhalt des Kirchenbudes, über das Schulwefen, die Armen und Kranken: 
pflege, befonders verdiente Geiſtliche, ob ein Klofter im Ortsbezirfe beftanden, 
beffen Stiftung und Weſen, Verhalten der Gemeinde oder Ginzelner während 
der Kirchentrennung, Zus und Abnahme des kirchlichen Geiftes. 

Gerichtsweſen: Ableitung der hohen und niederen Gerichtsbarkeit bes 
Drtes, Stabt: oder Dorfgeriht, Hofgerichte, alte Gerichtspläge (Malbera, Stall: 
bühel), Gerichtsbäume, Drtsöffnungen, Waldgeriht, Walobriefe, Amts: und 
Polizeiordnungen, Nachrichten über Gerichtszug, Gerichtsgang und Verurthei— 
fungen, Hexenprozeſſe, Urfehben. 

Befisverhältniffe: Eigen» und Lehengüter der Landes und Lehen: 
herrfchaft in der Ortsgemarkung, Gemeindegüter (Almenden), Güter und Gilten 
auswärtiger Herren und Körperfchaften, Zehentherren, Adelsgüter und Sitze, 
Hofgüter (geichloffene), Erblehen-, Schupflehen: und Bobenzins-Güter, Rechte 
und Laften derfelben (Privilegien, Bannrechte, Servitute). 

Landwirthfhaft und Gewerbe: Nachrichten über ben früheren Stand 
des Landbaues (alte Flureintheilung) und ver Viehzucht, Mark-⸗, Wald: und 
Koppelwaitverhältniffe, der Handwerfe und Gewerbe (alte Bergwerke), hieher 
bezügliche Einungen und Orbnungen (Waid⸗, Walds, Reben, Runs⸗ und Mühl: 
orbnungen), altes Maß, alte Geltwährung, alte Bolltarife, Privatwirthſchaft 
früherer Seit, Entwidelung des Zunftwefens, der Krämerei und bes Handels. 
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Gemeindewefen: Fortbildung deſſelben, Ein» und Auswanderungen, 
Gemeindegebäude (Rathhaus, Kaufhaus, Spital ıc.), Gang der Geweinbever, 
waltung, die Gemeindeämter, Veränderungen in der Ortsverfaffung, Aufblühen 
oder Abnahme der Gemeinde als politiſch-kirchlich-ökonomiſcher Körperſchaft, Ein- 
fluß der äußeren Ereigniffe und inneren Verhältniſſe (Kriege, Peften und Seuchen, 
Familienfeindfhaften ꝛc.) auf den Wohlftand der Gemeinde. 

Sitten- und Beiftesleben: Alte Gebrauhe bei Geburten, Heirathen 
und Sterbfällen, Orts- und Familtenfefte, Polizeiordnungen in Betreff der Sitt- 
lichkeit (Kleider: und Zechordnungen zc.), frühere Lebensweife, Koft, charalte— 
riftifhe Speifen, Wolfsglaube und Aberglaube, Sagen (verwunfchene und Schatz— 
ftellen, Beihwörungsformeln ꝛc.), Reite alter Mundart, Beifpiele herrſchender 
Mißbräuche und Laſter, Züge guter Sitten und löblichen Geiſtes in der Bewoh- 
nerſchaft, Benehmen verfelben bei Kriegen, Berfhwörungen und Aufſtänden 
(Bundſchuhe, Bauernkrieg ıc.), Einfluß guter oder fchlimmer Obrigfeiten, Aınt- 
leute und Ortsvorgefegter auf die Moralität der Gemeinde, verdiente und aus: 
gezeichnete Männer und Frauen des Ortes **), 


= 


Die meiste Sorgfalt hat der vaterländifche Topograph, wie 
ich wiederholen muß, auf eine getrene Erhebung des ihn zu- 
nächjt Umgebenden zu verwenden. In diejer Arbeit darf ihm 
nichts zu geringe jcheinen. Er gehe möglichit oft hinaus, be- 
trachte fich feinen Drt und deſſen Gemarfung auf's Genauefte, 
erhebe in jeglicher Beziehung deren gegenwärtigen Beitand, 
forjche Jodann überall nach dem früheren, frage die alten Leute 
darüber aus und verzeichne ihre Angaben und Meberliefrungen 
mit bereitwilliger Feder. 

Die Familien- und Ortsüberlieferung (ich meine nicht allein 
die mündliche, jondern auch die überlieferten Dinge, Einrich- 
tungen und Anjchauungen felber) fpielte bei unjern Vorältern 
eine wichtige Rolle und war von fehr zäher Natur. Site bildete 
einen wejentlihen Bejitandtheil ihres Lebens, welcher in alle 
Nichtungen defjelben verflochten wurde. Ganz anders jteht es 
aber nun heutzutage damit. 


24) Diefe Aufftellung macht feinen Anfpruh auf Vollſtändigkeit. Es 
werden ihr wohl mande Rubriken noch mangeln, während fie anbererfeits 
gewiß etliche enthält, welche in ber ober jener Ortebefchreibung nicht zu benügen 
fein werben, Ich babe das bemerken wollen, um Mißverftändniffe zu verhüten. 

Dadenia, 1858, | 20 


Die moderne Kultur mit den unabweisbaren Folgen 
ihres nivellierenden Wejens verwijcht von den Ueberreiten der 
früheren Zeitalter tagtäglich Etwas, und die nächte Generation 
wird wenig mehr des Altbergefommenen finden, was die 
gegenwärtige in ihrer Jugend noch gejehen. Alte volksthümliche 
Sitten, Gebräuche, Trachten und Feſte verjchwinden vor unjern 
Augen, wie die alten Gebäude und Einrichtungen. Denn die 
Gegenwart verläugnet gerne ihre Mutter und verjchmäht es, 
deren geerbte Kleider zu tragen. 

Was könnten wir Freunde des Alten hiergegen aber wohl 
thun? Nichts, denn der Zeitenjtrom iſt nicht aufzuhalten. Es 
bleibt unferer Sorgfalt daher nur übrig, von dem annoch Bor: 
handenen jener Gebäulichkeiten, Anftalten und Einrichtungen, 
Sitten, Trachten und Gebräuche wenigjtens c ein getrenes sn 
ventarium aufzuftellen. 

Das wollen wir denn aud) mit redlichem Eifer, unbeirret 
durch das Achſelzucken der modernen Weisheit. Uns leitet die 
Pietät fir das Schöne und Gute früherer Zeiten; ſie aber hat 
feine Beweife dafür, dag unfere Arbeit eine unnüße jein und 
verbleiben werde. 

Kann die Gegenwart in ihrem Ausbeutungsftreben unfere 
topographiich = jtatiftiichen Meittheilungen gebrauchen, jo erjcheint 
wohl noch eine Zeit, welche unfer Inventarium über Früheres 
ebenjo benügen wird. Denn auch der Zeitenftrom hat Stellen, 
wo ein Theil jeiner Wafjer zurüdgehen muß, um dem andern 
gefahrlojer und ruhiger durch jein Bette zu verhelfen. 

Eine gründliche und einläßliche hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Orts: 
bejhreibung it für den Bürger und Landmann die nüßlichite 
Lectüre, hundertmal nüßlicher, als all’ die Broden, welche man 
ihm aus der allgemeinen Gejchichte und Statiftif auf den Wegen 
der Modebildung zukommen läßt. Und in manchen Gegenden 
‚ lebt unter dem Volke auch noch ein empfänglidher Sinn 2) 


25) Ih fenne bei uns Landſtädte, worin man Bürger findet, welde 
immer höchſt begierig nad) einer Schrift über ihre örtliche Geſchichte und Statiftif 
greifen, Ich kenne daneben auh Dörfer, wo bei älteren Leuten irgendwelche 
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für ſolche Schriften, deſſen Pflege unſere Aufgabe um ſo mehr 
ſein ſollte, als ihm ein Anderer feindlich entgegen tritt. 

Beinahe jeder Menſch hat die natürliche Neugier, zu er— 
fahren, wie es an dem Orte, in der Gegend, in dem Lande, wo 
er geboren und erzogen worden oder ſich niedergelaſſen, früher 
ausgeſehen und welcher Geſtalt ſich aus den alten Verhält— 
niſſen und Zuſtänden die neuen entwickelt. Bei uns Deutſchen 
aber beſteht neben dieſer Neugier für das Nächſte, Heimathliche, 
auch eine vorherrichende Sud)t nach dem Auswärtigen, Fremden, 
jo daß Vielen, wo nicht den Meiſten, die Bejchreibung wild: 
fremder Gegenden weit interefjanter iſt, als eine Daritel: 
lung des eigenen Geburts= oder MWohnortes. 

Nun mehren fih die Mittel und Wege des Verkehres mit 
aller Welt tagtäglich, wodurch die Kenntnig fremder Dert- 
lichkeiten, Länder und Bölfer immer allgemeiner und das 
Intereſſe dafür fortwährend gejteigert wird. In unjern Geſell— 
ſchaften jpricht man über die Angelegenheiten von Paris mit 
einer Detailtenntniß, wie Faum über die wichtigjten der eigenen 
Heimath, und in unferen Schulen füllt man das Gedächtniß 
der Jugend mit der ganzen Iomenclatur des Erdkreiſes an, 
während die wenigen Namen der heimathlichen Gaue dort 
faum eine Erwähnung finden. 

Soll diefer wachjenden Einfeitigkeit nicht irgend eine Schranke 
gejegt werden? Sollen wir nicht darauf hinarbeiten, durd) ein 
gründlihes Kennen und Berjtehben des Einheimi- 
chen unjere Bildung vor der Oberflächlichfeit und Eitelkeit mo— 
verner Allerweltswifjerei zu bewahren? Diefer Damm wird noth— 
wendig jein, wollen wir nicht endlich uns jelber verlieren, und der 
Zeitenjtrom wird ihn nicht überall wieder zerreigen. 

Die Pflege des Heimathlihen, deren Werth noch jo 
Biele völlig verfennen, ift zu einer Anforderung unjerer vater- 
ländiſchen Thätigkeit geworden — dem Geiste gegenüber, welchem 


Nachrichten über die Ortsgefhichte einen beliebten Gegenftand der Unterhaltung 
bilden, und wo e6 Banern gibt, von deren — ſchrundiger Hand man 
Abſchriften der Dorjchrnit beſit. 

20* 


die Bande der Gemeinde und Familie täglich mehr zur Beute 
fallen! Dem furchtbaren Geijte gegenüber, welcher das Indi— 
viduum emanzipiert, um dafjelbe, wie der Böſe die verlocte, 
zuchtlos gewordene Seele, in's Verderben zu jtürzen. 

Die Staatsverwaltung, die Firchlichen und Schulanftalten 
gehen ihren gewöhnten Gang, und man huldigt überall ihrem 
Bejtreben, die Ordnung, die GSittlichfeit, die Bildung und 
den Wohlitand zu heben. Neben ihnen aber jchleicht im Stillen, 
von Taufenden, von den Meijten nicht bemerkt, nicht geahnt — 
diefer Geijt; er ſaugt Nahrung aus Gejegen und Verord— 
nungen, Anjtalten und Einrichtungen, welche im beiten Sinne 
gegeben und getroffen worden, und vergiftet mit feinem Hauche 
alle Schichten der Gejellichaft. 

Mer hat ihn heraufbejchworen und großgezogen? Dieje- 
nigen haben es gethan, welche das Einheimijche, Heimathliche, 
Landsmännifche verläugnet oder verhöhnt und mit Füßen getre- 
ten, um den Göbendienft des Jremdenthums einzuführen 
und ihm unſere Benölferungen gehorſam zu machen. 

Als nun der Schaden davon fich zeigte, wollte man wieder 
helfen; allein die erjchütterten und geloderten Gemeinde- und 
Tamilienbande find an verfehrten Heilmitteln noch kränker 
geworden. Man wird fie niemals heilen bloß von Außen her; 
fie wollen von Innen, von mütterlichen Händen gepflegt fein, 
um zu gejunden; und das eigentliche Element dieſer Pflege iſt 
der Geift des Heimatlichen, welcher mit unzählbaren zar: 
tejten und feinjten Fäden jene wichtigen Bande weben hilft. 

Bon diefem Standpunkte aus möchte ich die Bearbeitung 
biftorijchzjtatiftiicher Ortsbejchreibungen in unſerem fchönen 
und reichen Lande organifiert jehen. 

Ein öffentliches Organ für gegenſeitige Beiprechung aber 
müßte, wie erwähnt, die Sache in den Gang bringen und das 
Intereſſe dafür rege erhalten. Es müßten in demjelben bejon=. 
ders die einzelnen Rubrifen des Schemas, welches ich oben 
aufgeftellt, näher beſprochen und bejtimmt werden, weil hievon 
die Neichhaltigfeit des Details abhängt, worin der wahre Gehalt 
hiſtoriſch-topographiſch⸗ſtatiſtiſcher Arbeiten befteht. 
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Denn eine Drtsgejchichte und Befchreibung hat wenig Werth, 
wenn fie nicht in's Einzelnſte eindringt. Das Uebergehen der 
näheren Umstände einer gejchichtlichen Erjcheinung, als ob jolche 
zu geringfügig für die Feder des Berfaffers wären, gleichet jener 
bequemen Art zu malen, worein jeßt jo viele unferer jungen 
Künjtler verfallen. 

Dieje Herren wählen Gegenftände zu ihrem Vorwurfe, welche 
eben nur durch ihre Heinen Einzelheiten den Werth eines 
fünftlerijchen Stoffes haben, geben diejelben aber in jo allge: 
meinen Zügen wieder, das der vom Ganzen angezogene Be: 
ſchauer jich ſehr getäufcht findet, wenn er das Auge in die Nähe 
des Gemäldes bringt. 

Wie einft Winkelmann zu Nom aud den geringiten 
Fund von griechifchen oder römischen Alterthümern nicht ver: 
ihmähte, fondern dankbar willfommen hieß, um daran zu lernen, 
jo joll der vaterländifche Topograph es mit den Veberbleibjeln 
unjeres Mittelalters halten. Selbit aus den letztverfloſſenen Jahr: 
hunderten müßen ihm Briefe, Hauschronifen und andere Fami— 
liennachrichten höchit erwünjcht fein, weil man es hundertmal 
erfährt, wie jehr die Meinung täufche, daß das Meer des Ge: 
dructen jchon Details genug enthalte. 

Gedruckte Nachrichten reichen jelten hin, einer gejchichtlichen 
Erjcheinung auf den Grund zu fommen; man bedarf der [chrift- 
lien oder mündlichen Privatnotizen, welche den Schlüfjel 
zu jenen enthalten. So bietet oft die unjcheinbarfte Erzählung 
alter Leute, die dürrjte Hauschronif, der geringfügigite Brief 
oder Aufjchrieb eine Stelle, eine Beziehung, eine Andeutung, 
welche hier den Schleier lüften, dort das Räthſel löſen Hilft. 

Sch muß es aljo wiederholen, daß bei der Bearbeitung einer 
hiftorisch = ftatiftifchen Ortsbejchreibung das Zufammentragen be= 
züglicher Nachrichten aus gedrudten Werfen und Schriften 
weit der geringere Theil der Arbeit fein fol. Das getreue Er— 
heben der Umftände und Thatſachen an Ort und Stelle, das 
Schöpfen der Nachrichten aus mündlichen Ueberlieferungen und 
aller Art von Aufzeihnungen — das ift und bleibt dabei durch— 
aus das Hauptverbienit. 
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Freilich werfen jich dem vwaterländijchen Ortshiſtoriker bei 
diejer Beichaffenheit feiner Aufgabe einer:, wie feiner Quellen 
und Hilfsmittel andererfeits, viele Schwierigkeiten in den 
Leg. Er foll in den Details möglichit gründlich) und ausführ- 
lich jein, ohne Unwichtiges zu geben, ohne breit zu werden und 
den Leſer zu ermüden. Er joll da eine Wahl treffen, wo fich 
Alles in Theile von gleichen Werthe aufzulöjen jcheint. Von 
den hundert gering und winzig jiheinenden Dingen jeines 
manigfachen Stoffes — welche joll ev anführen, welche nur an- 
deuten, welche übergehen ? 

Dieſe Wahl ijt feine leichte; denn auf dem Wege in's 
stleine hinein fommt man gerade jo zum Unerjchöpflichen, wie 
auf jenem im’s Große hinaus 2%), Hier muß alfo der angeborne 
oder fleißig geübte Bli und die wiederholte Durdarbeitung 
des Stoffes dem Arbeiter auf die wahre Fährte und zum rechten 
Meape verhelfen. 

Und deßhalb fordern Arbeiten joldyer Art viel Ausdauer, 
Mühe und Zeit. Man liefert fie nicht in ein Baar Jahren oder 
gar in etlichen Monaten, wie gewilje Scribenten ihre auf Befrie- 
digung der Eitelfeit oder des Magens berechnete Waare. 

Wirkt nun aber jchon im Kleinen jede einzelne Orts: 
geichichte und Bejchreibung vortheilhaft auf den Bürger und 
Yandmann, jo wird dieje Wirkung deſto umfajjender und ein- 
dringlicher werden, je zahlreicher jolhe Schriften zu Tage treten. 
Und ijt endlidy eine größere Reihe verjelben vorhanden, jo 
erjcheint wohl auch der rechte Mann, welcher die Gejchichte und 


26) „Durd das Große in ber Natur und im Leben darf ſich der Forſcher 
nicht fo beftehen und hinreißen lafien, daß ihm das Kleine und Einge— 
ſchränkte überflüffig oder verächtlich erſcheint. Das Inſekt muß aud neben 
dem Clephanten noch Imtereife für ihn haben, und am Ende belohnt fidh diefe 
allumfaffende Wißbegierde durch Entdedungen, welde ihn belehren, daß äußere 
Größe oder Kleinheit, gegen die andern Gigenfhaften der Dinge gerechnet, 
bei weitem nicht die wichtigiten find, Indem fogar das Kleinfte durch feine 
Verhältniffe zum Ganzen eine Rolle fpielen fann. Wir überlaffen es unfern 
Lejern, die Anwendung dieſer Wahrheit auf die verfchtenenen Zweige ver Gelehr— 
famfeit zu machen.“ ©. Forſter. 
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Beichreibung unferes ganzen Landes und Volkes mit der Mei— 
iterhand des höheren Berufes zu Stande bringt. 

Alsdann wird die Vaterlandsgeſchichte in der Yejewelt 
die ihr gebührende Stellung einnehmen, und in der Schule, 
wo fie bisher nur als zugelafjen erſchien und ein letztes Pläslein 
eingeräumt erhielt, einen eigenen Lehrgegenftand bilden. Dadurch 
aber wird ihre Kenntni täglich wachjen an Verbreitung und 
Tiefe, und alsdann auch erjt wahrhaft fruchtbar werben. 

Schon der alte Wenk 27) jagte: „Durch die Kenntniß der 
Landesgejchichte wird der Bürger in feinem Vaterlande ein: 
heimifcher, was ihn zum eifrigeren Anhänger defjelben macht. 
Daher jollte eigentlich jeder Bürger in den Stand geſetzt fein, 
die Gejchichte feines Landes näher kennen zu lernen.“ Die all- 
gemeine Gefchichte belehrt denſelben weniger entjprechend, weil 
fie nur ein halbes Wifjen für ihn bleibt, welches den Geift mehr 
aufbläht, ala nährt und bildet. 


27) Im Vorworte zu feiner heſſichen Landesgeſchichte, deren erſter 
Band ſchon 1783 erfdien. 


Das badifche Unterland, 


Eine Skizze. 


Das badiiche Unterland zeigt an Gejtalt und Inhalt jo 
viele Achnlichkeiten mit dem Oberlande, daß man zwijchen 
diejen beiden Hälften unjeres Großherzogthums eine interefjante 
Barallele ziehen könnte. Und dennoch beiteht wieder ein großer 
und tief gewurzelter Unterjchied im phyſiſchen, wie im hiſtori— 
ichen Charakter derſelben. 

Gerade, wo das Großherzogthun am ſchmälſten ijt (Faum 
4 Stunden breit), da trennt der Murgfluß daffelde in die 
‚ beiden Hälften, und von dieſer Scheibelinie an ſtreckt fich das 
Unterland nad Norden und Diten ungefähr unter der gleichen 
Geſtalt in die Länge und Breite, wie das Oberland nach Süden 
und Djten. Denn wie fich Teßteres in dem großen Winkel aus- 
dehnt, welchen der Rheinſtrom durch jeine Beugung bei Bajel 
bildet, jo füllt erjteres (freilich in weniger regelmäßiger Geitalt) 
den Winkel, deſſen Nordjeite durd, den Main und die Höhen 
des Odenwaldes bis zum Rheine gebildet wird. 

Das Unterland umfaßt alfo ein großes Stück Rheinebene, 
während fein übriges Bereich aus manigfaltigen Gebirgsgegenden 
bejteht, worin fi der Odenwald und das Bauland aus. 
zeichnen, wie im Oberlande der Schwarzwald und die Baar. 
Es hat jein Tauber-, Nedar:, Enz, Pfinz: und Alb: 
thal, wie das Oberland fein Wutach-, Werrach-, Wieſen-, 
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Treiſam- und Elzthal, Kinzig- und Renchthal; nur das Alles in 
kleinerem Maßſtabe und in zahmerer Geſtalt. 

Der Rheinlauf von Raſtatt bis Mannheim unterſcheidet 
ji von dem aufwärts bis Bafel dadurch, daß er weniger In— 
jeln oder Werde, aber dejto größere Beugungen hat. Die unter: 
ländiijhe Rheinthalebene aber zerfällt in drei wejentlich un— 
terjchiedene Theile, in das Tiefland, in die Dardebene und 
in das Bereich des alten Dftrheines. ° 

Das Tiefland ruht zwijchen dem Stromufer und einen 
Hochraine, welcher fid) aus der Gegend von Raſtatt in viel- 
fach wechjelnder Beugung bis gegen Mannheim hinabzieht. Es 
beiteht größtentheils aus Moor- und Niedgrund mit bedeu— 
tenden Torflagern, Wald, Wieſen- und Ackerſtrecken. Auf den 
verfchiedenen Borjprüngen diejes chemaligen Hochufers Ligen 
die Orte Ketſch, Lußheim, Huttenheim, Hochitätten, Linken— 
beim, Leopoloshafen, Eckenſtein, Kuielingen, Darland, Forchheim, 
Mörſch, Bietigheim und Dettigheint. 

Der Hochrain erhebt jich bei Dettige und Bietigheim 410’, 
bei Mörich 395‘, bei Neureut und Edenjtein 380’, bei Hoch— 
ftätten 370°, bei Huttenheint 360°, bei Rheinhauſen 350°, bei 
Lußheim 347’ und bei Ketjch 340° über die. Meeresfläche, wäh- 
rend fi) das Tiefland in diejer Strede von 375 bis 315’ 
niedert. Die Höhe des Naines jelber bewegt fich aljo meijtens 
zwiichen 25 und 35‘, wobei er fich der Richtung nach bald 
nahe, bald ferne vom Thalwege des Nheines in verjchiedenen 
Buchten und VBorjprüngen binzieht. 

Die Hardebene erſtreckt fich wie eine lang gedehnte Sand: 
bank von der Murg bis an den Nedar hinab, und iſt größten: 
theil8 mit Eichen- und Forlenwald bevedt. Ehedem bildete 
je eine zufammenhängende Waldung, welche man zum Unter: 
ichiede von dem großen Harde jenfeits des Rheines (deſſen Be- 
. nennung ſich aber nur im Gebirge erhielt) den Heinen oder 

Lußhard hieß). Als Reſte diefes alten Forſtes beftehen gegen— 


1) Andere leiten dieje Benennung von Luchs (linx) ber oder von Lufe, 
Moraft, sentina. Die urkundlihe Schreibung ift jevoh Luzshart, wie 1086 
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wärtig noch der „Schweginger Hard“ big Reilingen, der „Luß- 
hard“ His Graben, der untere „Hardwald“ bis Karlsruhe und 
der obere bis gegen Muggenſturm. 

Der höchftgelegene Theil diejes Ießteren, an feiner Süd— 
ſpitze, we ihn die alte Raftatter Straße durchſchneidet, ligt 415’, 
jein niedrigjter bei Grünenwinfel aber 384’ über der Meeres: 
fläche. Der untere Hardwald hat bei Karlsruhe 390° und bei 
Graben 378°, der Lußhard bei Karlsporf 370‘, bei Lußheim 
350° und bei Wiefenthal 358°, endlid der Schweßinger Hard 
bei Waldorf 384’, bei Reilingen 369°, beim Thalhaus 336‘, bei 
Schwetingen 338° und bei Seckenheim 360°. 

Durchſchnitten ift die Hardebene von ven Waſſern der Leim: 
und Kriegbad), ver Kraich, der Salzach, der Pfinz und 
Alb, welche jih in der Niederung mehrfach theilen, wodurch 
neben diejen Flüßlein namentlich noch die Rinnfale der Heglach, 
Har- und Wagbad) entitehen. 

Zwijchen der Hardebene und dem Gebirgsrande aber ziehet 
jid) vom Oberlande bis zum Nedar die Riedniederung oder 
das Rinnſal eines ehemaligen Nebenrheines, in deren Richtung 
jet größtentheils die Eijenbahn ihren Lauf nimmt. Dieje Nie: 
derung zeigt fi) bei Muggeniturm, Bruchhaufen ?), Riedbur, 


(bei Dümge, reg. bad. 18): Curtis Bruoselle cum foresto I,uz2- 
hart in pago Chraigowe; und 1110 (dafelbit, 28): Godesouwa in 
pago Albigouwa in silva Luzhars. Diejes Luz nun erflärt Graff für 
ten Stamm des althochdeutſchen Zeitwertes luzan, mindern, ſchmälern, be: 
fchränten, und des Deminutives luzil, mittelalterlih lützel, angeljähfifch Iytel, 
Hein, weldhes wir noch in (Groß- und) Lützel-Sachſenheim, in Lußbühl, 
Lußader, Lußheim u. f. w. befiken. 

Hard aber (oder „Haard“, wie man gewöhnlich ſchreibt) iſt das altdeutſche 
hart (993 auch bard gefchrieben), welches überhaupt- einen Wald (auf der Höhe, 
wie in der Ebene, von Eihen und Tannen, wie von Birken u. f. w.) bezeichnet. 
Nun Haben bei der Ausftodung der alten Wälder deren Stellen meiftens dieſen 
Namen behalten, jo daß immer auch Feldgewanne u. bergl. darunter vor: 
femmen. Der Artikel des Wortes wechfelt, man fagt in verfhiedenen Gegenden 
verfchiedentlih der, oder die, oder das Hard. 

2) Diefes Bruchhauſen wird in einer Urkunde von 1065 lateiniſch mit domus 
lapidea cum viculo in palude gegeben, was alfo eine wörtliche Ueberſetzung 
ift, da palus im Mittelalter ein Bruchland bezeichnete. 
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Durlach, Blankenloch, Bruchjal, Kronau und Kißlau, beim 
Bruchhäuſer Hofe und bei Kirchheim am deutlichſten, und führt 
die bezeichnenden Namen: Lache, Bruch, Bruchwieſe, Bruch— 
wald, Au, Rohr und dergleichen. 

Dieſelbe ligt beim Bruchhäuſer Hofe und bet Leimen W 
bis 30° niedriger, als die höheren Stellen der angränzenden 
Hardebene, und biejes Verhältniß findet fich auch bei Ett— 
lingen und Bruchhanjen, während in der übrigen Strede des 
Riedgeländes die tiefiten Lagen wenigitens 5 bis 6’ unter 
ihrer nächiten Umgebung ruhen. 

Betrachtet man nun den Abfall des Gebirges zumächft diejes 
ehemaligen Nebenrheines entlang, jo erjcheint dafjelbe won der 
Murgthalgegend bis gegen Heivelberg hinab als em Hochgeftade, 
gerade wie das Hochgejtade jenfeits des Hardwaldes. Beide bil: 
deten einen „Rain am Bruce”, d.h. eine Landfeſte gegen bas 
von den Strömungen des Rheines darchbrochene Tiefgelände. 
Mean konnte aljo in der Älteften Zeit diefe ganze Landjchaft füg- - 
lich den „Bruchrain“ nennen, was vielleicht auch der Fall gewe— 
jen, bis die Bedeutung des Namens auf die Strede zwiſchen 
Bruchſal und dem Lebeberg bei Maljch beſchränkt worden. 

Die jpätere Schreibung Pru- oder Brurhein it alio 
falſch und allein die ältere und urfundlihe Bruh- oder Bruch: 
rain die richtige 9. Es zeigt auch diefe Benennung wieder, 
wie blind unfere alten Gelehrten durch ihr Tateinifches und 
griechiſches Wiſſen für alles Eimheimifche waren. Sie hatten den 
Raindamm umd das Bruchland neben einander vor Augen, 
itolperten aber darüber hinweg, um nad) einem Hafjiich Elingen- 
den Prorhenus zu haſchen! 

Nach “per jeigen, etwas jchwanfenden Beitimmung reicht 
die Hardgegend bis nad) Graben an der Salzach, und mit 
diejer beginnt jodang der Bruchrain, deffen Bereich bis gegen 
Dpenheim hinein und Wiesloch hinab ausgedehnt wird, während 


3) „Der Brurhein, lateinifh Prorhenus”, ſchreibt der rheinifche Antis 
quarius, „int eine ſchöne Ebene, melde fih von Philippsburg den Rhein hinauf 
erftredt und einen Theil des Kraichg aus ausmacht.“ 
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er im jpätern Mittelalter zunächit nur das Kißlauer Amt um: 
faßte Y. Der übrige Theil der unterländischen Rheinebene 
aber, die Landjchaft zu beiden Seiten des Nedars, von der Berg- 
. Straße bis an den Rhein hinaus, heit par excellence die Pfalz 
und unterjcheidet jich von dem ſüdlicheren durch ein viel weniger 
waldiges und meistens trocenes Gelände, welches fich alſo zum 
Kraichgaue verhält, wie der Breisgau zur Ortenau. 

Was nun den gebirgigen Theil des badischen Unterlan- 
des betrifft, jo nimmt derjelbe mehr als drei Viertel davon ein, 
und unterjcheidet jich in drei jehr verjchiedenen Richtungen. Die 
eine ijt das Hügelgelände des unteren Schwarzwaldes, die 
andere der jüdmweitliche Abfall des Odenwälder Gebirges und 
die dritte die Hohebene des Baulandes mit feinen angrän- 
zenden Thalgegenden. 

Der Schwarzwald reicht mit feinem nördlichen Haupt: 
arme bis hinab an den ungeren Nedarz; in der Murg- und Alb: 
gegend aber verlieren jich jeine Bergrüden von 3000 und 
2400' Höhe fait plöglih in ein Hügelland, deſſen Waſſer— 
jcheide ji) vom Dobel aus in ziemlich gerader Linie theils durch 
badijches, theils durch wirtenbergiiches Staatsgebiet, bis nad) Bab- 
ftatt zieht, wo fie dem Nedarthale folgt. Diefe Waſſerſcheide 
mißt bei Pforzheim 1160 bis 1278° (der Wallberg), bei Bau- 
ichlot 1087 bis 1168 (der Eichelberg), bei Mühlbach 1099, bei 
Kirchhard 900 und bei Wimpfen 860’ über der Meeresfläche. 
Es fallen von ihr die Enz und Eljenz in das Nedar-, und 
die Alb, Pfinz, Salzach, Kriegbach, Kraich und Leim— 
bach (oder Schwarzach) in das Rheinthal. 

Während fich aber das Gebirge ojtwärts in verjchiedener 
Höhe und Gejtaltung verliert, endigt es wejtwärts’mit einem 


4) Kolb (ker. von Baden I, 175) bezeichnet ſcznen „Bruhrein” als den 
öftlihen im Nheinthale gelegenen Theil des Kraihgaues, was nur theil: 
weije richtig ift. Denn der Bruchrain ligt nicht allein in der Ebene, fondern 
erftredt fi) auch über tie Vorhügel des Kraichgauer Gebirges, ohne aber im 
Süden oder Norden die Fraichgautfhe Gränze zu erreichen. Und nicht Bruchſal, 
fondern Kißlau war politifch der Hauptort deflelben, weswegen ber bortige 
Amtmann gemeinhin „der Vaut am Bruhrain“ hieß. 


I" 


% 
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iharf abgefhnittenen Rande, welcher zu den Ausläufern 
des oberlämbijchen Gebirges einen charakteriftiichen Gegenſatz bildet 
und der bejprochene alte große Bruchrain ift. Dieje fait gerad: 
linige Scheidung von Flach- und Gebirgsland bringt es aber 
mit fich, daß das rheinthaliſche Borhügelgelände des Unter: 
landes bei weitem die landjchaftliche Manigfaltigkeit und Schön: 
heit nicht befigt, wie jenes vom Murgthale aufwärts. 

Das ganze Hügelland aber zwijchen der Murg und dem 
Near beiteht in einem wellenförmigen MWechjel von Hoch— 
ebenen und ausgeflachten Thälern, welche nur gegen die beiden 
Slüffe zu höher und enger werden. Denn zwiſchen Wiesloch und 
Heidelberg jteigt das Gebirge von 760 bis 1549 und 1893’ (der 
Königsjtuhl), wie zwilchen Durlach und Rothenfels von 900 
und 41147 bis 1781’ (der Eichelberg). 

Jenſeits des Nedars beginnt zunächſt der eigentliche Oden— 
wald, welcher ſich bis hinüber und hinab an den Main evitveckt, 
und dejjen Hauptjtocf der 1736' hohe Krähbesg bei Hebbadı 
im Heſſiſchen iſt. Ich jage der eigentliche Odenwald; denn 
nad) gewöhnlicher Bezeichnung gehört auch das biefjeitige Ge= 
birgsland bis hinauf nad, Leimen und an die Landſtraße bei 
Wiefenbah und Aglafterhaufen als „Eleiner Odenwald” zu der 
altberühmen sylva Odoniana 5). 

Eginhard, der Geheimjchreiber Karls des Großen, welcher 
einjt in einem einjamen, ftillen Winkel des Odenwaldes (in Mi- 
cheljtatt) etliche Zeit den Studien gelebt, führt in jeinen Schrif- 
ten mit bejonderer Betonung an, daß diejes Waldgebirge Deutſch— 
lands jeit neuerer Zeit (moderno tempore) von den Ein- und 
Ummohnern „ver Ddonowald” genannt werde. Der Namen ftammte 
alſo erjt von den Franken her, welche 300 Jahre vor dem großen 
Kaiſer die Herren des Landjtriches zwijchen dem Main und Nedar 


geworben. . 


5) Eine Urkunde von 775 nennt ein Gut in Odenwalt silva, in 
Hantscuhesheimer marca, in pago Lobedunensi,. Spätere Urkunden haben 
sylva Odonewalt, Ottenewalt, Ottenwalt. Cod. Lauresh. |, 


45, 47, 313. Neltere Schriftfteller fehrieben auch DOfterwald im Gegenſatze 
zum Weſterwalde. Vergl. Freher, orig. Pal. 1l, 21. 
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Wahrjcheinlid) war es ein mächtiges Grafen: oder Dynaften- 
gejchlecht der dortigen Gegend mit dem Erbnamen Odo, von 
welchem die Benennung ausgieng ©). Wir müßen daher auf die 
lange Zeit allgemein gegoltene Ableitung vom Gotte Odin ver: 
zichten, was um jo unbedenklicher gejchehen mag, als biejelbe 
ſchon grammatikaliſch eine verfehlte war. 

Bildet num jchon der „Eleine Odenwald“ zu dem zahmen 

Gebirgslande hinter Wiesloch, Bruchjal und Durlad) einen be- 
deutenden Gegenſatz, jo zeigt die odenwälbiihe Abdachung 
gegen den Nedar und die Bergſtraße faſt diejelben manigfaltigen 
und gewaltigen Höhen und Bergrüden, wie der Schwarzwald 
hinter Ettlingen und Baden. 
WVon dem 1826‘ über dem Mittelmeere erhabenen Stode 
des Mühlhanges läuft ver ſüdliche Arm nad, Kleingemünd, 
wo der Felſenberg noch 1566’ mikt, während der weitliche 
ſich mehrfach theilt und den Heiligenberg bei Nenenheim, ben 
Niſtler (1658°) bei Dofjenheim und den Delberg bei Schrieh- ° 
heim bildet. Der üftlihe Arm endigt mit dem Leiter- und 
Suliwald (1624°) zwilchen Schönau und Heiligkreuzſteinach, und 
der nördliche verzweigt ſich in eine Menge verſchiedener Höhen, 
welche die Bergitraße und das Weſchnitzthal begränzen. 

Ehen jo ſtarke Bergrüden zeigen die Odenwälder Gebirgs- 
züge zwijchen der Steinach, Lar-, Gammels- und Stterbach, wo 
ver Klafterwald hinter Nedarhaufen 1577', der hohe Schlag 
hinter Heddesbach 1752, das Bannholz bei Brombach 1613‘, 
die Hochwarte und der Kaßenbudel bei Eberbach 1834 
und 2094' erreichen. 

Der Fleine wie der große Odenwald iſt meijtens mit Laub: 
waldung bevedt, jelbit auf den höchſten Punkten; nur fieht 
diejelbe oft jehr gering und gelichtet aus, namentlich in den 
Gegenden gegen Oſten. 


6) Odono (auf in Odono-wilare, entſprechend ven Berono - wilare 
bei Zeus, cod. Wizenb, 191) if ein altfräufifcher Genitivus pluralis von 
Odo, welder fid mit der Zeit in Odone, Odene und Oden abgeſchwächt. 
Odonowalt bieße aljo „ver Wald der Odone“. 
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Das odenwäldiſche Gebirge ſendet dem Neckar die Steinach 
und Lax, die Finken- und Gammelsbach, die Itter-, 
See- und Elzbach zu, wie dem Rheine die Weſchnitz und 
dem Maine die Mudach und Mimmling. Von dieſen Waſſer— 
gebieten ligen aber nur kleine Theile im Badiſchen, worunter die 
Landſchaft zwiſchen Bronnbach und der Bergſtraße den bedeu— 
teudſten Strich ausmacht. 

Die Bergſträße (Strata montana), als Gegenſatz zur 
Rheinſtraße, reicht bis hinauf in's Oberland, erſtreckt ſich im 
engeren Sinne jedoch nur vom Neckarthale bis nach Zwingen— 
berg, in welcher Gegend ihr Name uralt iſt ). Derſelbe gieng 
aber von der Straße auf deren nächſte Umgebung über, 
wie's erwähnter Maßen mit dem Bruchrain der ähnliche Fall 
war. Dieje kurze Strede gewinnt durch ihren vielfachen Höhen: 
wechjel von 1450° (Heiligenberg) und 1503' (Delberg) bis 680° 
(Scyauenburg) und von 1141‘ (Geiersberg) bis 752° (Windeck 
bei Weinheim), und ihre tieferen Thäler an Landjchaftlichem 
Reize einen jolchen Vorzug vor dem übrigen Borhügelgelände des 
unterländifchen Rheinthales, daß es mit den jchöneren Theilen 
der oberländiichen Bergſtraße verglichen werden darf. 

- Deftlih) vom Odenwalde dehnt ſich das odenwäldische Bau: 
land aus, deſſer Waſſerſcheide fih vom Katzenbuckel bei 
Eberbach in nordöjtlicher Richtung ziefzadartig über die Höhen 
von Strümpfelbronn und Wagenihwänd, wo der Schwanen- 
wald (1863° über der Meeresfläche) jich ausdehnt, jodann über 
den Haidenbudel (1769), die Römerjtraße, die Höhe von 
Mudau und Oberneudorf (1630, 1489), über den Kalten 
berg (1349) und den Stodhard bei Hettingen (1427), den 
Euls- und Rehberg, den Seewald (1522, 1400), die Altheimer 
Höhe (1349) und den Ahornwald (1322 Hinzieht, wo fie 
mit dem Gebirgszuge zujammentrifft, welcher das Wafjergebiet 
der Tauber begrängt. 


7) Via regia, quae jam inde a Carolingico aevo strata mon- 
tana, strata montiom et via publica dieituor. Acta Palatina |], 
218, et VI, 380. 
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Die nördliche Abdachung der Bauländer Wafjerjcheive jendet 
dem Maine die Mudach, Morre und Erfa, die jühliche da— 
gegen dem Nedar die Elz, und der Jaxt die Schefflenz, die 
Seckach, welche fih aus dem Hüffel-, Schlier- und Rinſchbach 
bildet, die Keſſach und Erlenbad zu, wornach aljo dieſe 
Abdachung viel wajjerreicher erfcheint, als die nördliche. 

Weſtwärts an das odenwäldiiche Bauland endlich ſchließt fich 
das Waffergebiet der Tauber, von welchem das nordweftliche 
Drittel im Badiſchen gelegen iſt. Seine dafige Waſſerſcheide 
zieht ich Linker Hand von dem 1290 über die Meeresfläche 
jteigenden Rabberge bei Afjumjtatt über die Höhe zwilchen 
Schwabhaufen und Schillingjtatt (1370), über den Linden: 
wald und Ahorn bei Berolsheim (1367'), über die Höhe von 
Scwarzbrunn, Pülfingen (1382 bis 1402), über das hohe 
Bild bei Schweinberg (1325°), daseTaubenloh bei Külsheim 
(1443), den Meßhof bei Hundheim (1400) und jofort über die 
Fintenhöhe (1210) nad) dem Schenfenwalde (1289), welcher 
bei Mondfeld an den Main jtößt. 

echter Hand aber läuft die Waſſerſcheide des Taubergebie: 
-te8 von der Höhe zwijchen Gaurettersheim und Gaufönigshofen 
(im Bairifchen), ſodann zwijchen Würzburg und der badiſchen 
Sränze über den 1321’ erhabenen Irtenberg bei Gerdhsheim, 
weiter über Rain= und Rückersberg (1204) und die Höhe des 
Remmelhofes (1195) bei Höhfeld gegen Wertheim hinab, 
wo jie mit dem Haidenberge (938°) endet. 

Dieje öſtliche Wafjerjcheide jendet der Tauber den Grün: 
und Wälzbach zu, die wejtliche dagegen den Umpfer- und 
Brembach. Mebrigens it das Tauberthal jehr ausgeflacht, 
während ſich das der Jaxt oft jehr eng zwilchen Höhen von 
870 bis 1120 und 1280° (bei Krautheim, Widdern und Neu: 
denau) hindurchzieht. 

Betrachten wir nun das Terrain des badifchen Unterlandes 
in geognoftifcher Beziehung, fo erſcheiut Ans daſſelbe größten- 
theils als die Ausfüllung einer breiten Mulde zwifchen den gras 
nitijchen Gebieten des Schwarz: und Odenwaldes, auf beiden 
Seiten bis Durlah und Wiesloh von buntem Sandfteine 
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begleitet, welcher in eintönigen, langgeſtreckten Hügeln hinzieht, 
bis ſich das wafjerarme, aber in Bezug auf die Vegetation weit 
günftiger bejtellte Mujchelkalf- Plateau anjchliegt. 

Gegen die Mitte diejes Plateau's, von Langenbrüden gegen 
das Bauland zu, in wellenförmigen, niedrigen Hügeln fortziehend, 
ligen die ungemein fruchtbaren, aus Falkigem und eiſenſchüſſigem 
Zettboden bejtehenden Keuper- und Liasbildungen. Wo bie 
verjchiedenen Wafjer diefer Gegenden die Thalſohlen mehr oder 
weniger ausgewajchen haben, tritt in denjelben ver Sandſtein 
wieder zu Tage. 

Das U: und Diluvium der unterländiihen Rheinebene, 
mit feinen Geröllbänfen, Löß- und Torflagern, ift nirgends durch) 
andere Gebilde unterbrochen, wie das im Oberlande; während 
auch in Beziehung auf das unterländiiche Gebirge die geolo- 
giſchen Verhältniffe einfacher find als jene des oberländijchen. 

Un der Murg zeigen ſich noh Granit und Gneis, dann 
aber folgt der bunte Sandjtein bis an die Pfinz und Enz, 
woſelbſt das Bereich des Muſchelkalkes beginnt. Diejer wech: 
jelt bei Bruchjal und hinter Brettheim mit dem Keuper, dejjen 
Erſcheinen bis nad Wieslod, Sinzheim und Wimpfen reicht und 
nur bei Yangenbrüden und Maljch von einer Liasgruppe unter: 

brochen wird. Nordöſtlich von Wiesloch aber ziehen ſich wieder 
die Gebiete rechts des bunten Sandfteines und links des Mufchel- 
falfes bis über den Nedar und Main hinab, wogegen an ber 
Bergitraße und bei Eberbach (der Katenbudel) auch wieder 
der Granit und Porphyr zu Tage treten ®). 

Dieje geologifhen Grundlagen find für den vater: 
ländiſchen Ethnographen und Hijtorifer von weit größerer Be- 
deutung, als man bisher angenommen. Denn fie nod) bejonders, 
neben der DVerjchiedenheit der Volksſtämme, bedingten die eigen- 
thümliche Entwidelung der unterländischen Verhältniffe von Land 
und Leuten gegenüber der auch in diejer Beziehung weit größeren 

. Meanigfaltigfeit unjeres Oberlandes. 


- 8) Vergl. die „geognoftiihe Skizze des Großherzogthums Baden“ yon 
Keonhard, Stuttgart 1846, 
Bade nia, 1858, 21 
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Mährend der Charakter, die Sitten, bie Wohn: und Bebens- 
weije der Bevölferungen vom Murgfluffe bis nach Bafel und an 
den Bodenjee mit dem Boden, worauf jie wohnen, jehr häufig 
wechſeln, zeigen die Bewphnerjchaften von der Pfinz an bis hinab 
an die Tauber auf ihrem Keuper und Mujcelfalfe im Allge- 
meinen ein ziemlich gleihförmiges, dem Landbaue zugethanes 
Weſen, und wenn gefragt wird, warum man die Odenwälder 
nit zu der Iandwirthichaftlichen und Induſtriethätigkeit des 
Schwarzwälders bringe, jo liegt die Antwort einfach in dem 
Sandjteine, welcher dort das Urgebirge überfleidet. 

Ebenſo entſpricht auch der farbenreichere Vollscharakter der 
Bergitraßbewohner dem Wechjel der geologiſchen Berhält- 
niffe am weftlichen Abfalle des Odeuwälder Gebirges. Er hat 
Aehnlichkeit mit jenem, welcher ji) vom Murgthale an aufwärts 
fund gibt, wo der Granit und Porphyr die unerquidliche Dede 
des Sandſteines ebenfalls durchbricht. | 

Dieje bisherige jo trodene geographiſch-geologiſche Darjtellung 
habe ich dem Lejer nicht erlaſſen können. Sie mußte einmal 
gegeben werben, gleihjam als Ne und Folie für die folgende 
hiftorifcheethnographiihe Schilderung, welche aber frei- 
lich auch nur eine flüchtige Skizze ift. 

Was nun die gejhichtlihen Verhältniſſe des badischen 
Unterlandes betrifft, jo hatten fie anfangs viel Gemeinichaftliches 
mit jenen unferes Oberlandes, giengen aber frühe jchon einen 
verjchiedenen Entwidelungsgang, welcher zu mancherlei eigenthüm- 
lichen Erjcheinungen führte. Verſuchen wir es, diefen Gang in 
etlichen Linien hinzuzeichnen. 

Das Terrain des badischen Unterlandes gehörte, gleich dem 
bern Theile des Großherzogthums, zum rheiniſchen Vor— 
lande ver Römer, nur daß die Oſt-Gränze diejer Quafiprovinz 
mitten durch das Bauland (vom Maine bei Miltenberg über 
Dfterburfen bis zur Jaxt bei Olnhauſen) z0g. Es blühte aljo 
auch an der Alb und Pfinz, Salzady und Kraich, am Neckar, 
an der Weſchnitz und Steinad, und bis hinüber zur Morre und 
Seckach, römiſch-galliſches Leben, wie in den Landichaften 
oberhalb der Murg, und die Namen Ettlingen (Atiniacum), 


Durlach (Duriacnm) und Ladenburg (Lupadunum), enthalten 
noch unverfennbare Anklänge an die Sprache jener Zeit. 

Nach Vertreibung der Römer vom Rheinftrome dauerten bie 
ſchwankenden Befigverhältnife zwifchen ven Franken und Ye 
manen bis zur Gründung der merovingiſchen Monarchie durch 
Klodwig den Großen, unter defjen Nachfolgern die Dagoberte 
ein Hauptmittel zur Befejtigung der - ftaatlichen Orbnung und 
Kultur ihres Reiches in dev Kirche fanden. Durch dieje Könige, 
wurden die zeritörten Bijchofjige von Mainz, Worms, Speier 
und Straßburg wieder aufgerichtet und veichlich mit Gütern be— 
dacht. Als die Karglinger in das Erbe der Merppinger traten, 
verfolgten auch jie den erprobten Weg und ftifteten neue Bis— 
thümer, wie das von Würzburg in unjerer Nachbarichaft. 

Und neben diejen Domſtiften entjtunden, wie anderwärts, 
jo bejonders am Rheinſtrome auch mehrere Klofterjtifte, welche 
man gleich jenen reichlich bejchenkte mit Land und Leuten und 
andern Gaben. Dieje Anftalten gewannen daher einen bedeu— 
tenden Grundbeſitz in den verjchiedenen Gauen, wg die Grafen 
in der Erwerbung von Gütern und Einkünften mit den Stiften 
und. Klöftern emfig zu wetteifern begannen. 

Sie wendeten alle Mittel der Gewalt und Liſt dazu am, 
die freien Grundeigenthümer unter ihren Schuß zu nöthigen, 
um allmählig die Herren derjelben zu werden; aber es gelang 
ihnen nur theilweife, denn der bebrohte Freimann ergab fi 
lieber in die todte Hand der Kirche, als in bie gemwaltthätige 
der weltlichen Herren. 

Unter Karl dem Großen und feinen nächſten Nachfolgern 
gelangten auf diefe Weije jchon ungemein viele Güter an die 
Stifte und Klöfter, wie überall in Deutichland, jo beſonders au 
im Rheinthale; oben im Breisgau, Albgau, Kletgau und am 
Bodenjee an die Abteien, St. Gallen, Reichenau und Nheinau, 
unten im Ufgau, Kraich- und Lobdengau meiftentheils an die 
Abteien Weißenburg, Selz, Lorſch oder Hirfhan, 

Ich Habe berechnet, jo gut e8 ammäherungsweije möglich 
war, daß von König Pipin bis zu Ludwig dem Deutjchen, aljo 
während kaum eines Jahrhunderts, nur in dem einzigen 

* 


Lobdengau (ohngefähr dem Gebiete der heutigen Aemter Wein- 
heim, Mannheim, Heidelberg, Ladenburg und Schweßingen) über 
13,000 Morgen Ader:, Wiefen- und Nebenlandes an das Stift 
Lorſch vergabet worden 9). Dieje Morgenzahl aber machte etwa 
den 14ten Theil des ganzen Gaubezirkes aus! 

Dean Fann fich hiernach einen Begriff von dem ausgebreiteten 
Grundbefige bilden, welchen die Kirche im Bereiche des badiſchen 
Unterlandes damals ſchon, wie auch fpäter noch gewann. Diejer 
Beſitz aber verblieb ihr nicht, er gieng größtentheil® an die 
Schugherren ver Domitifte und Klöſter unjeres Bereiches, 
an die Pfalzgrafen bei Rhein, die Grafen von Kalw und andere 
Großen über. Die Geiftlichfeit hatte viel des Gutes gleichjam 
nur erhalten, um es nach dem ſtrengen Syjteme ihrer Land— 
wirthſchaft möglichjt zu ordnen und zu verbeſſern. Denn ſchwerlich 
hätten der Anbau und die Bewirtbihaftung unjerer 
Länder ohne den unberechenbaren Einfluß der Kirche auf diejelben 
die gebeihlichen Fortjchritte gemacht, wie es, ohngeachtet aller 
Hemmnifje und Verwüſtungen durch Seuchen, Kriege und ber: 
gleichen, glücklicher Weiſe der Fall war. 

Werfen wir aber hier noch einen Blick auf die unterländijchen 
Gaue zurüd. Denn e8 dürfte eine Hinweifung auf diejelben um 
jo mehr am Plate jein, als ihre Begriffe und Namen, bis auf 
den einzigen Kraichgau, völlig aus der Erinnerung des Volfes 
verihmwunden find. 

Die Gaugebiete, wie wir anderwärts jchon bemerkt, ge- 
währen in der vaterländifchen Topographie den Vortheil, daß fie 
nah natürliden Gränzen (Bergen, Wafjericheiden, Flüſſen, 
Wäldern) bejtimmt worden; vereinigen fie ja meiftens den Zug 
politischer, Firchlicher, militärifcher und kameraliſtiſcher Ein- 
theilungen aus der früheren Zeit. 

Und da dieje Bezirke gewöhnlich ein oder mehrere Waſſer— 
gebiete umfafjen, jo find diejelben auch heute noch Begriffe von 
practiiher Bedeutung. Denn die politiſchen Eintheilungen 


9) Nah dem Codex Laureshamens. 1, 50 fig. 353 bis 622, 
0,423 fig. II, 167 fl. Dahl, das Fürſtenth. Lorſch, ©. 115 fig. 
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und Gränzen entſprechen nur vorübergehenden Zuſtänden und 
wechjeln daher immer, während die geographijche Lage und 
Geftaltung einer Landichaft in ihrer natürlichen Begränzung eine 
ewige Maßgabe für die ntereffen der Abtheilung, der Zen- 
tralifation und des DVerfehres bleiben wird. 

Im Süden des badijchen Unterlandes trennten die Osbach 
und die Murg den Ufgau von der großen Mortenau; öftlich 
aber erſtreckte jich derjelbe bis zur Waſſerſcheide des Gebirges 
und nördlich bis an den Einfluß der Pfinz in den Rheinftrom. 
Nun gehörte das Wafjergebiet diejes Flüßleins, wie jenes ber 
Alb, wahrjcheinlich als Unterabtheilung noch zum Ufgau, wor: 
nach fich deffen Nordgränge von Baufchlot mit dem Höhenzuge ab- 
wärts bis Weingarten und von da mit dem Waſſer über Spöf 
und Graben an den Rhein gezogen. 

Den Namen des Ufgaues weiß ich nicht zu erflären; der— 
jelbe kommt auch anderwärts vor, und dem Worte Uf begegnen 
wir noch in Ufhaufen und Ufheim Die Mal- oder Gerichts- 
ftätte de8 Gaues lag oben zu Forchheim, unten auf dem 
Stallbühel bei Grezingen, und das ufgauifche Grafenamt be: 
fand fi in den Händen des Gefchlechtes von Kalm. 

Das nächſt gelegene Gaugebiet war dasjenige der Kraich— 
ach 79%), deſſen Gränzmarken jich mit der Waſſerſcheide von Baufch- 
Iot und Göbrichen über die beiden Eichelberge bei Delbronn und 
Hilsbach, den Schlupfhard bei Ejchelbach, den Groß- und Lord 
wald bis an ven Angelbach bei Wiesloch und fofort mit dem 
Harbach an den Rhein hinüber erftrect haben. 

Unterabtheilungen dieſes Gaues waren der Salzach- und 
Angelahgau, deren Namen fich, wie fein eigener von jelbft 
erflären; nur ift zu bemerken, daß die aus dem Rauenberger 
Thal fommende Angelach früher nicht in dem Leimbache, welcher 
Schwarzach hieß IM), aufgieng, jondern mit dem jebigen Hard: 


10) Craich aha hieß ver Namen ; die Anwohner verwandelten das Ach 
aber in „Bad“, wie bei Salzbach, Angelbach (Salzahe, Angelahe). 

11) Eine Urkunde von 767 jagt; In pago Lobodunensi, in loco 
nuncupato Suezzingen, super fluvium Suarzaha. 
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graben bis hinaus zum „Angelwalde“ lief, wo ſie ſich oberhalb 
Ketſch mit der Kraichach in den Rhein ergoß. Die Gaugerichts— 
ftätte lag bei Brettheim und das Grafenamt beſaßen die 
Dynaften von Laufen, ein Zweig des kalwiſchen Hauſes. 

Oeſtlich an den Uf- und Kraichgau ſtieß der Enzgau, 
welcher in den obern und untern zerfiel. Er begann auf den 
Schwarzwaldhöhen des Langenhardes und Hagwaldes, wo die 
Enz entſpringt und wo die alte Gränzmarke zwiſchen Franken 
und Memanien war, und erjtrecte ſich zu beiden Seiten bes 
Enzmwafjers über den Hagenſchieß hinab bi8 an den Gebirgs- 
arm, welcher vom Stromberge gegen den Neckar reicht. 

Wahrſcheinlich gehörten ihm, wie der Schmiegau (im 
Kirchbacher Thal), jo anfänglic, auch der Wirm- und Glemsgau 
als Unterabtheilungen an. Bon feinen Gerichtsjtätter lag eine 
wohl zu Enzberg, und jeine Grafen ftammten ebenfalls aus 
dem kalwiſchen Geblüte. | 

Den ſüdweſtlichen Theil des obern Enzgaues nahm die größe 
Waldung des Hagenſchießes ein, welcher ſich von der Enz 
zwiichen Neuenburg und Niefern hinauf erftrecfte über das Na- 
gold-, Wirm- und Bärenthal bis nach Neuhauſen und Tiefen- 
bronn. Gegenwärtig aber trägt eigentlich mir noc das 
Waldbereich zwiſchen letterem Orte, Cutingen und Pforzheim 
jenen Namen, defien Erklärung dem Etymologen gar Mancherlei 
zu rathen und zu deuteln giebt. 

Auffallender Weiſe ift eben der nor dweſtliche Theil des 
Hagenſchießes ein an Römerwegen und römifchen Trümmern be=. 
fonders reiches Terrain, was eine frühere Bewohnung defielben 
vorausjeßt. Waren nun nach der Völferwanderung die Ueber: 
bleibfel diefer alten Niederlaffungen mit Gefträuch und junger 
Waldung überwuchert, jo konnte das wohl die Bezeichnung „Dot: 
nich” oder „Hagenjchieß” veranlafien ??). 


12) Haga bebeutet Dorn, und sciuzan auch aufſchießen, was man 
vom Unfraute jagt. Es wurde auch Hagelſchieß geſchrieben, was aber nur eine 
diafektifche Abweichung iſt. Sonft beveutete „Schieß“, Scioz frons, die Gibel— 
feite eines Haufes. Berge. Schmeller III, 410. 
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Wollte man aber das in unjeren Ortsbezeichnungen befoh- 
ders hätifige Hagen aus dem Keltifchen erlären, fo wäre aigh 
als Stamm defjelben anzunehmen, welches Berg beveutet, und 
ſchieß käme dann von sciath, deffen Sinn mit unferem Buſch— 
werfe oder Dornengeſtrüppe zufammentrifft, wornach der Namen 
alfo ein mit folchem Geftrüppe durchzogenes Waldgebirg bezeich- 
nete 13). Ich überlaffe dem Lefer die Wahl. 

Auf den Enzgau folgten der Zaber: und Garbachgau, beide 
urjprünglic wohl zum untern Nedargau gehörig, deffen weit: 
fiche Gränze der Gebirgsarm ift, welcher fich vom Stromberge 
über den Streichenberg, den Haftenwald und hohen Gipfel bei 
Kirchard, den Sommersberg bei Siegelsbah, die Höhen von 
Hüffenhard und Kälbertshaufen an den Nedar hinab zieht. 

Die Grafen viejes großen Gaues, deſſen Terrain nur bei 
Schluchtern und von Trefchklingen bis. nach Obrigheim und an 
die Wafferfcheive bei Mosbach im Badiſchen Tigt, waren ebenfo 
die kalwiſchen Dynaſten von Kaufen, und als Dingftätten er- 
ſchienen darin die beiden Stallbühel bei Wimpfen und. bei 
Schluchtern (im Gardachgane). 

Weſtwärts neben dem unteren Neckargau umfaßte ver Gau 
ver Eljenz gerade das Maffergebiet diefes Flüßleins, Tag alfo 
zwijchen dem Neckar, dem ebenbezeichneten Höhenzuge von Kälberts- 
haufen bis Babjtatt oder Gemmingen und bemjenigen von Hils- 
bach an der Elfen; hinab bis zum Königsftuhle bei Heidelberg. 
Die Gerichtsftätte diefes Gattes war der Stallbühel!?) bei 
Steinsfurth und die Graffchaft deſſelben gehörte gleichfalls der 
laufen'ſchen Familie an. 

Weſtlich and nördlich vom Kraich- und Elſenzgaue, zu bet- 
den Seiten des Nedars bis an den Rheinſtrom, dehnte ſich der 


13) Vergl. Mone, kaltiſche Forfhungen, ©. 88 und 130. Hagen fommt 
mit Bah, Heim, Dorf, Statt, Brum, Ad, Au, Buch und Koh vor; Sciez 
fenne ich aber nur in Mollſchieß, Aber: und Bittelſchieß. 

14) Das altdeutſche Buhil (woher Budel) bedeutet Hügel, Erderhöhung, 
collis, acervus, und Stall eine Stelle, wo Etwas fteht ober wo man zus 
jammentommt. Stallbühel heißt ” der erhöhte freie Plap, wo das Gau- 
gericht verfammelt wurbt. i 
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Lobdengau aus, deſſen nördliche Gränze die odenwäldiſche 
Waſſerſcheide, die Weſchnitz und das Föric 75) zwiſchen Wein- 
- und Lampertheim bildeten. Der Hauptort war das alte Lupo— 
dunum, von welchem der Gau auch feinen Namen erhielt. Die 
Gerichtsftätte defjelben befand ſich auf dem Stallbühel bei 
Ladenburg, die grafichaftlichen Rechte aber, nachdem fie bei den 
Dagobertiihen Schenkungen an das Hochitift Worm 8 der könig— 
lihen Kammer vorbehalten worden, gelangten durch Kaiſer 
rich IL ebenfalls an dieſes Stift. 

Nordöftlich vom Eljenzgaulag die weit gebehnte Weingartau, 
deren Weſtgränze fi) vom Einfluffe der Elzach in den Nedar 
mit diefem Fluſſe bi8 zum Kazenbuckel (bei Eberbach) und 
jofort mit der Wafferfcheide des Ddenmwaldes bis an den Main 
(bei Miltenberg) hinüber 309, von wo die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Baulande und Taupergrunde ihre nordöftliche Gränzmarf 
„bildete, während fie im Süden größtentheild durch das Jaxtthal 
(von Neudenau bis gen Krautheim) begränzt war. 

Die Benennung der Weingartau kommt wohl von altem 
Rebenbau im Nedar: oder Jaxtthale her; denn obwohl heut: 
zutage von einem folchen Baue im weiten Bereiche dieſer Land- 
Ihaft kaum die Rede fein kann, o- blühte derjelbe doch ehedem 
in deren ſüdweſtlichem Theile, namentlich in der Gegend von 
Mosbach und Dallau (Thalheim) 19%. Und eben bier, wie 
e8 fcheint, war die „Au der Weingärten” gelegen, deren Namen 
fih über den ganzen Gau verbreitete, wie's die Bedeutung einer 
folchen Dertlichfeit auc anderwärts mit ſich gebracht. 

Veberhaupt aber erfreuten fi) die meijten unſerer Gaue 
Ihon im frühejten Mittelalter der herrlichen Gottesgabe des 


15) Urkundlich Forehahi, welches einen Forlenwa ln bedeutet. Diefer 
alte Reichswald zog fi) vom Odenwalde (theils im Lobden⸗, theils im angrän- 
zenden Oberrheingau) an ven Rhein hinaus. 

16) So 3. B. vergabte nad einer Urkunde von 803 der Freimann Mor 
an das Stift Lorfih 5 Hufen Feldes et vineam unam in pago Wingarteiba, 
in Dalaheimer marca. Cod. Lauresh. Il, 578. Das Eiba in 
Wingarteiba ift bloße munbartlice Umbildung von Awa (Au), wie in Franfen 
ja der Familiennamen von, Etb und von Au ber gleiche iſt. 
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Weines, welcher von den Römern und Galliern zuerft an den 


Rhein und Nedar verpflanzt worden. Bereits unter den Mero— 
vingern gab e8 zahlreiche Weinberge im Lobdengau, und bei den 
Schenkungen diejes Bereiches an das Klofter Lorſch aus dem 
farolingijchen Zeitalter befanden fich allein zu Doſſen-, Schrieß— 
und Ilvesheim über hundert Stüde Nebengeländes. 

| Die Gaugerichtsftätte der Weingartau weiß ich nicht anzu— 
geben, die Grafſchaftsrechte aber famen mit denen im Lob— 
dengau durch Heinrich Il an das Hochſtift Worms, deſſen wein: 
gartauiſche Befigungen jedoch fpäter an das Erzſtift Mainz 
gelangten, von Odenwalde bis zu Tauber und art. 

Nordsitlich von diefer Landichaft, welche man heutzutage das 
odenwäldiihe Bauland nennt, lag der Taubergau, deſſen 
Größe ungefähr das Wafjergebiet der Tauber umfaßte, und in 
den obern umd unteren Gau zerfiel. Der Iettere gränzte mit 
jeinem nördlichen Ende (in der Maingegend) an den Wald: 
ſaßengau, von welchem nur wenige. Orte (Dertingen und 
Bettingen) jet badiſch find. 

Die Dingjtätten diefer beiden Gaue fenne ich ebenfalls nicht; 
die Grafengewalt dajelbjt aber, wie in einigen benachbarten 
Gauen, beſaß die fränkische Familie, welche fich jeit dem 12ten 
Jahrhundert von Wertheim (und von Rieneck) nannte, und 
deren Ahnen zum Haufe der Henneberger gehörten. , 

Diejes nun waren die alten Gaue im Umfange des ba- 
diſchen Unterlandes. Sie gehörten zum Herzogthume Deutjch- 
Franken, welches in ein rheiniſches (die heutige Pfalz) und 
ein öjtliches (das heutige Frankenland) zerfiel. Die herzog— 
lihe Gewalt dafelbjt hatten ich die Könige immer vorbehalten ; 
in DOftfranfen gieng diejelbe durch Fünigliche Schenkung an den 
Biihof von Würzburg über, und in Rheinfranfen verjchmolz 
fie mit dem Amte des Pfalzgrafen, welcher dadurch aus einem 
bloßen Föniglichen Palaſt- oder Hofverwalter zu fürſtlicher 
Macht emporitieg. 

Die alten Pfalzgrafen hatten zu Bacharach gewohnt; als 
aber 1156 Konrad von Hohenftaufen die pfalzgräfliche Würde 
erhielt, verlegte derjelbe jeinen Sit nah Heidelberg, und der 
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Biſchof von Worms belehnte ihn mit der dortigen Grafſchaft (des 
Lobdengaues), wodurch er eigentlich Landesherr wurde. | 
Sp vereinigte der rheiniihe Pfalzgraf feine Eigengüter, 
Lehen= und Vogteigebiete allmählig zu einem compacten Fürften- 
thume, welches fich von Wiesloch zu beiden Seiten des Rheines 
bis gegen die Mojel hinab erſtreckte. Und in dieſer Gejtalt ge- 
langte die Rheinpfalz 1213 erblich an das Haus Wittelsbach, 
unter deſſen Herrichaft fie oftwärts bis nach Brettheim und nad 
Borberg erweitert warb. 

Achnlih, wie in dieſen Gegenden die Pfalggrafen, jo grün: 
deten fi im Uf-, Pfinz- und Enzgau die Markgrafen von 
Baden ein Fürftenthbum, nachdem fie dajelbft einen Theil der 
kalwiſchen Befigungen und Rechte geerbt. Denn dieſes Haus 
vom Geblüte der Zäringer wußte gleichfalls eine Reihe von 
Hohheitsrechten über. benachbartes Kirchen: und Adelsgut zu er- 
langen, namentlich aber das Erbe der Grafen von Eberjtein 
und Gresingen, welches Aejte des weit verbreiteten Geſchlech— 
te8 von Kalw waren, völlig an ſich zu bringen. 

Zwiſchen dem Pfalz: und dem Markgrafen aber gewann 
auch der Bischof von Speier ein fürftliches Gebiet, nachdem jein 
Hochſtift 1056 durch Königliche Schenkung die Gegend des Luß— 
bards mit dem Orte Bruchſal erworben. Denn es gelangte 
mit der Zeit beinahe der ganze vordere Kraichgau unter 
das ſpeieriſche Hochitift, und ſeit vem 13ten Jahrhunderte pflegten 
die Bischöfe auf ihrer bruchjaliichen Pfalz zu vefidieren. 

Zerftreut ſodann zwijchen ven pfälziichen und jpeterijchen 
Gebieten des Kraichgaues Tagen die Befigungen eines reichs— 
ritterfhaftlihen Adels, zu welchem ſich auch berrachbarte 
Familien ſchlugen, wodurch der Fraichganijche Namen fich eriei: 
tert und bis in die neuere Zeit erhalten hat 97). 

Im oftfränkischen Theile unferes Unterlandes waren die 
Grafen von Wertheim als Befiger des nörblichen Tauber: 


AT) Das meifte Gebiet der kraichgauiſchen Ritterſchaft Tag eigentlich im 
Elfenggäne, woher es kam, daß man Sinsheim die Hauptſtadt des Kraid- 
gaues Annie. 
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und ſudlichen Walbſaßengaues ebenfalls auf dem Wege, ſich ein 
Fürſtenthum zu gründen. Später jedoch mangelten dieſem Hauſe 
zu einer bedeutenderen Vergrößerung die rechten Männer 
oder Gelegenheiten. Durch eine Theilung in zwei Linien ſchwächte 
es ſich und erloſch im 16ten Jahrhunderte, worauf die Graf— 
ſchaft Wertheim an den Sohn des Pfalzgrafen Friderich I ge 
langte, defjen Nachkommen fie noch heute bejigen. 

Die Übrigen Theile des nordöftlichen Unterlandes lagen in 
der landesfürftlichen Hohheit des Erzbifchofs von Mainz und 
des Bilchofs von Würzburg oder gehörten zur odenwäldiſchen 
Reichsritterfhaft. Mainziſch waren namentlich Bijchofs- 
heim ‚jeit uralter Zeit, dann Walddüren, Buchen, Kilsheim, 
welche den Diynaften von Düren zugebört, und Krautheim, einſt 
der Sit eines gleichnamigen Adels; würgburgijch aber Freuden— 
berg, Grünsfeld, Lauda und Königshofen. 

Wir fehen alfo, gleichwie ſich im Bereiche des jegigen ba— 
difchen Oberlandes die Häufer Dejterreich, Fürftenberg, Hach— 
berg und Geroldseck neben den Befißungen der Biſchöfe von 
Konstanz, Bafel und Straßburg, der Reichsabteien und Reiche- 
vitterichaften im Hegau und in der Ortenau zu Landesherren 
erhoben, jo thaten es im Unterlande die Häuſer Pfalz, Bar 
den und Wertheim neben den Territorien der Hochitifte Main; 
und Würzburg und der Odenwälder Reichsritterichaft. 

Reihsabteien aber, wie die oberländifchen (Salem, Pe- 
tershaufen, Reichenau, Ettenheimmünfter, Gengenbach und jo 
weiter) haben fich im Unterlande Feine erhalten, obwohl daſſelbe 
die Stifte und Klöfter Gottesau, Odenbeim, Sinsheim, 
. Schönau, Neuenburg, Mosbach, Bronnbadh, Loben: 
feld und Seligenthal beſaß. Denn die Reformation, welche 
im Badiſchen, Pfälziichen und Wertheimifchen eingeführt wurde, 
war für die meijten dieſer Götteshäufer der Untergang, und von 
den übrigen erhielt jich das einzige Benedictiner - Stift Bronn- 
bach bis auf die neuere Zeit. 

Dagegen entjtanden im Unterlande verhältnigmäßig mehr 
Städte und Städtlein, als im Oberlande; denn in erjterem, 
welches doch wenig über die Hälfte des letzteren ausmacht, zählte 
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man im A6ten Jahrhunderte Feine zehen ſtädtiſche Gemeinden 
mehr, als zwilchen der Murg und dem Bodenſee 8). Die 
Urfache hievon Tag wohl eines TIheiles in dem geringeren Berg: 
und Walpbereiche der unterländijchen Gegenden, aber andern 
Theil® auch in der größeren politijhen Zerjtüdelung 
derjelben zu eben der Zeit (im 13ten und folgenden Jahrhun⸗ 
dert), wo die meiſten Städte bei uns entſtanden. 

Von den Reichsſtädten, welche im Unterlande anfangs 
aufzublühen begonnen, gelangten Ettlingen und Ladenburg 
gar bald unter fürftliche Hohheit, während Eberbach, Neckar— 
gemünd, Sinsheim, Mosbach, Eppingen, Heidels— 
heim und Waibſtadt im Verlaufe des 14ten Jahrhunderts 
durch kaiſerliche Verpfändung dem Reiche ebenfalls völlig ent— 
fremdet wurden, bis auf das letztere, welches noch im vorigen 
Jahrhunderte um ſeine reichsſtädtiſche Freiheit beim Reichshof— 
rathe einen koſtſpieligen Prozeß geführt! 

Das waren im Allgemeinen ungefähr die Verhältniſſe, worin 
die Gegenden des badiſchen Unterlandes durch das Mittel— 
alter herab ſich befanden. Hören wir nun, wie ein Schriftſteller 
am Schluſſe deſſelben ſie geſchildert hat. Es iſt der bekannte 
Kosmographe Sebaſtian Münſter, ein geborner “Pfälzer, 
welcher einige Zeit an der Hochſchule zu Heidelberg Profeſſor 
der hebräiſchen Sprache geweſen 19). 

„Die Marggrafihaft Baden facht an in der Mortenau, 
‚endet fich gegen Occident an dem Rhein und gegen Orient an 
dem Schwarzwald, doc, zeucht fie ſich da ein gutes Theil hinein. 
Ihre Hauptitatt, wo die Marggrafen Hof halten, it Baden, 
das aljo genannt wird, weil man vor langen Zeiten einen großen 
Duell heißes Wafjers darin gefunden. Diejes heilſame Waſſer 
hat in feiner Vermiſchung Schwefel, Salz und Maun, und dient 
zu Vertreibung vieler Krankheiten.“ 


18) Das Oberland umfaßt ungefähr 173 deutſche Duadratmeilen, während 
das Unterland deren nur etliche über 100 zählt; dort aber gab es gegen 50 
und hier gegen 40 Städte! 

19) Die nachfolgenden Stellen bat die 1578er Ausgabe der Kosmogra- 
phey ©, 782, 862 und 923. 
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„Das Kreichgau ift fruchtbar an Wein, Korn und ge: 
Ihlachten Bäumen. Darin halten fich viel namhafte Edelleut’ 
auf, als die Gemminger, Göler, Benninger, Helmjtätter, Sickin— 
ger und Sternfelfer, die von Flehingen, Neipberg, Maſſenbach, 
Erenberg, Horneck und andere mehr. Die Hauptitatt in dem 
Kraichgau ift Sinzen, darnad) jeind auch Wiesloch, Hils— 
bach und Eppingen darin. Bruchſal aber ift die Hauptitatt 
vieler und großer Dörfer im Brurein.“ 

„sn der Landichaft, jo die Pfalz jekund begreift, findet 
man alles, was dem Menjchen zur Leibsnahrung und zum Auf: 
enthalt nöthig. Sunderlich um Heidelberg, außerhalb dem 
Gebirg’, ift das Erbreih aus der Maßen fruchtbar, an den 
Bergen, in den Thälern und auf der Eb’ne. An den Bergen 
wachjen junberlih guter Wein und gute Käjtenbäum, die 
Thäler feind mit mancherlei Obſtgärten geziert, die Eb’ne 
bringet mancherlei Kornfrüchten, die Wäld’ laufen voll von 
Hirzen und anderen wilden Thieren.“ 

„Es ziehen aud die Einwohner viel Geißen in Bergen 
und Wälden. Am Neckar, der mitten durch die Pfalz flieht, 
wird alle Jahr’ eine große Zahl von Fiſchen gefangen. Sch 
gejchweig’ hier, daß man alle Jahr fo viel Brennholz aus 
dem Dttenwald durch den Nedar in den Rhein flößet und allen 
Stätten daran von Speier bis nad Bingen genugjam Holz für 
die Thür’ bringt.” 

„Heidelberg. ijt das Hauptort in der Pfalz und ein Lehen 
vom Stifte Worms, wie auch die Flecken am Nedar hinauf bis 
gen Obriken. Man meint, fein Namen jei fommen von ben 
Heiden oder Römern, fo vor Zeiten die Gegne ingehabt. Dann 
dieſe Hofflatt ift gar ein Iuftig Ort, wo der Nedar aus ben 
hohen Bergen auf die Ebne heraus lauft, und darımb mag man 
glauben, daß fie nit ohne menjchliche Wonung gewejen, ſeitdem 
ZTeutichland von Menſchen bewonet wird.“ 

„Bor drei oder vierthalb Hundert Jaren ift aber die Pfalz— 
in der Gelegenheit umb Heidelberg nit aljo gewefen; dann was 
Länder und Stätt da Figen, die haben dazumal zu anderen Her: 
ven gehört. Zum Erzbisthum von Mänz die Bergjtra B, welche 


— BA — 
ein Fürſtenthumb des Abts von Lorch geheißen und auf 100,000 


Gulden geihäßt worden ; zum Bisthum Worms aber Heidelberg, ' 


Dilsberg, Obriken und was dazmwilchen ligt; zum Bisthum Speier 
etliche Fleden im Brurein; zur Marggrafihaft Baden bie 
Stätt' Eppingen, Bretten und Heibelsheim, und zum Neid 
die Stift! Singen und Mosbad.“ 

„Aber in nachgehenvder Zeit, als Heidelberg dem Pfalz: 
grafen zu Lehen gegeben ward und er einen fürjtlichen Sig da 
machte, hat derjelb und feine Nachfommenjchaft mit großem Geld 
oder durch mannliche Thaten vil andere Flecken darzu erobert und 
fi) zu der Gewalt gebracht, wie jie dann jetzund haben.“ 

„Der Ottenwald iſt ein Stüd von dem Wald’, jo die 
Alten Herciniam geheigen, wiewohl er Feine oder wenig Harz: 
baum’, jondern Eichen, Buchen und Birken trägt. Der Breite 
nad) geht er vom Nedar bis an Main, aber nach der Länge 
facht er an bei der Bergſtraßen und erſtreckt fich gegen Orient 
bi8 an die Tauber oder bis an das Frankenland.“ 

. „Der Ottenwald ift faſt allenthalben rauh und bergig, mit 
eitel Wäldern überzogen, hat aber an manchen Orten hübjche 
und fruchtbare Thäler, da man Frucht genug pflanzen mag. 
Die Einwohner ernähren fi) zum größern Theil von dem 
Holz und Vieh, deſſen man viel darin zeucht. Er bringt auch 
an etlichen Theilen, wo es weniger raub, Wein hervor, wie zu 
Mosbah, Weinsberg und Borberg, und ift ziemlich wohl er- 
bauen mit Stätten, Flecken und Klöjtern.“ 

„An der Bergftraßen und an der Tauber, da fein 
Gebirg ein End’ bat, iſt er bejonders fruchtbar, und haben zu 
unſern Zeiten vil’ Landsfürjten Theil daran, nämlich der Pfalz: 
graf, der Erzbiichof von Mänz, der Bilchof von Wirzhurg, 
die Grafen von Hohenloh, die Herren von Erbach. Alſo jeind 
auch die Einöden und Höhlen der wilden Thier’ durch menjchliche 
Arbeit zu Menjchenwohnungen worden.” 

„Das Tauberthal wird von dem Wafjer der Tauber jo 
genannt, das da entjpringt bei Wertingen hinder der Statt Ro— 
tenburg. Es hat and) einen fruchtbaren Boden, der Wein und 
Korn genug trägt, und das vom guten. Darin ligt Königs: 
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hofen an einem fehr Inftigen Ort, das an allen Dingen zur 
“ Aufenthaltung der Menjchen genug befitt, und der Wein, der 
da wachjet, wird vor anderem jehr weit verführt.“ 

„Es hat auch diejer Flecken viel jchöner Steinbrüd, daraus 
die Burger jährlich nit einen Kleinen Gewinn ſchöpfen. So 
haben fie auf ihren eigenen Koften im Jahr 1666 ein’ jchöne 
jteinerne Brud über die Tauber gebauen, dergleichen man im 
ganzen Taubergrund nit mehr findet.“ 

Bis in's fünfzehnte Jahrhundert waren die hiſtoriſchen Ent- 
wicelungen in unferem Ober- und Unterlande jo ziemlich bie 
gleichen; während jener wichtigen Periode giengen diejelben aber 
großentheils jehr aus einander. Denn ſchon unter Friderich dem 
Siegreihen geftaltete fih in der Pfalz ein fürſtlich-büreaukra— 
tijches Regiment. An die Stelle der alten Herrichaftögebiete trat 
die Eintheilung in Aemter, das Gerichtswejen wurde in bie 
Kanzeleien gebannt und das ſtändiſche Element möglichit 
niedergehalten, bis e8 völlig erlojch. 

Ganz ähnlich geftaltete fich die Landesordgung und Verwal- 
tung im Badiſchen, wo die Landjtände, nachdem fie anfangs 
mehr Geltung gefunden, jeit dem 30jährigen Kriege ebenfalls | 
abgiengen, wenn man die zeitweije Beiziehung von Amtspfle- 
gern und Ortsſchuldheißen zur Berathung über verjchie- 
dene Landſchaftsſachen (wie fie auch anderwärts ftattfand) nicht 
etwa ein ſtändiſches Inſtitut nennen will. 

Diefer Mangel an Landfjtänden, an Reihsabteien, 
Reichsſtädten und Faiferlihen Land= oder Geſchwornen— 
gerichten, deren im Oberlande noch bis zur neuern Zeit be- 
ſtanden haben, ließ die unterländijchen Gebiete — gegenüber dem 
bunten Herrichafts- und VBerfafjungswejen, wie folches dort ſich 
daritellte, als eine monotone Länderreihe- ericheinen und die Volks— 
geſchichte in den Actionen der Fürjtenhäufer und ihres Megi- 
mentes beinahe völlig untergeh’n. 

Sehen wir indefjen von dem gejchichtlichen Gepräge ab, jo 
dürfen die unterländifchen Bevölkerungen fi ohne Scheu 
neben die oberländifchen ftellen, was freilich ver Pfälzer für jel- 
nen Theil als ungenügendes Zugeftänduig zurückweiſen wird. 


u RR: 


Was das Racenmäßige in den Berwohnerjchaften des 
Unterlandes anbelangt, jo bejtehen fie, wie die oberländifchen, 
aus einem dunfeln, einem hellen und einem gemifchten Menfchen- 
ſchlage, deren jeeliiche Bejchaffenheit fich hier in einem jehr be- 
weglichen und dort in einem ruhigeren Wejen bekundet. Weber: 
haupt aber unterjcheivet fich der Unterländer durch feine größere 
Rührigfeit von dem Oberländer, welches daher gemeinlic) 
die Zieljcheibe des gegenfeitigen Witzes bildet. 

In den unterländiichen Gauen ſaßen uriprünglich, wie im 
ganzen Rheinthale, die alten Kelten, dann folgten von Oſten 
her die Germanen, hierauf von Weiten her die Römer mit 
den Galliern (Neufelten), und endlich die Alemannen und 
Thüringer; denn nach der Völkerwanderung wohnte im Main: 
und Tauberthale thüringifches und vom Maine aufwärts ale— 
mannijches Volk neben den Weberbleibjeln der früheren römijch: 
galliichen Bevölkerung. 

Da geſchah die Schlacht bei Zülpich (496), welche zwifchen 
den Alemannen und Franken den Streit um die Vorherr— 
ſchaft für letztere entſchied. Sofort wurde von den Giegern alles 
Land bis hinauf an die Treifam und Wieſe in Befit genommen, 
ipäter jedoch die Murg oder Osbach als Gränzſcheide zwiſchen 
beiden Stämmen feitgejett. 

Wie aber nad) Süden, jo dehnten fich die Franken auch 
nad; Often aus, wodurch namentlich das Tauberthal in den 
Begriff des öſtlichen Franziens fiel. Die alemannifchen und thü- 
ringifchen Familien mögen biebei großentheils zurüdgewichen fein, 
während die alt= und neufeltijche Bevölkerung mit charafte- 
riftifcher Zähigkeit an ihrer jo viele Jahrhunderte hindurch be— 
bauten Scholle hängen blieb. Den Hauptbejtandtheil der Be— 
wohner in unjern rhein= und oftfränfiichen Gauen bildeten daher 
diefe Ueberreſte aus der keltiſch-römiſchen Kulturzeit und die ein: 
gewanderten Stämme des jiegreichen Frankenvolks. 

Diefe Fanken zeichneten fi, wie die Gothen, durch ihre 
Neigung und Fähigkeit für die Fortſchritte der Kultur beſonders 
aus. Sie nahmen jehr viel Römiſch-Galliſches in ihr 
Leben auf und vermittelten dadurch die Stulturverlafjenichaft der 
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untergehenden Römerwelt mit dem germaniſchen Weſen. Unter 
den deutſchen Voͤlkern ſtanden ſie daher voran, und die Rück— 
wirkung hievon auf den Stammesgeiſt iſt noch an ihren ſpaäten 
Nachkömmlingen deutlich bemerkbar. 

Die Bevölkerung des badiſchen Unterlandes zeigt alſo vor— 
herrſchend das fränkiſche Element, in der Denkungsart, wie 
im Benehmen, in der Sitte und Sprache. Nur im Süden, von 
Raſtatt bis Karlsruhe, erkennt man den alemanniſ hen, wie 
im Ojten, bei Pforzheim, Brettheim, Eppingen und jo weiter, 
den ſchwäbiſchen Einfluß. 

Im Einzelnen bejteht aber gleichwohl näher betrachtet ein 
großer Unterjchied zwijchen den Bewohnern der Pfalz, des 
Dpenwaldes, de8 Baulandes umd Zaubergrundes, 
welcher unter ihnen jelber durch Wißeleien und Spottnamen in 
jprechender Weiſe hervorgehoben wird. 

Der rheinthaliſche Pfälzer, durch fein gefegnetes Erdrejch 
und die vorzügliche Stellung ſeiner Beherrſcher von jeher an ein 
jtolzes Selbjtgefühl gewöhnt, erjcheint in den Städten als ver 
urbanjte Bürger und auf dem Lande als „Herren- oder Man- 
hettenbauer”, gleid) dem Edelbauern im Markgräflerlande. Das 
„zen“ ik ihm angeboren, wie das „Hänſeln“ dem Baarer; 
während er ji aber über die Gänsmauſer im Buchfinken- 
lande und über die dummen Schwaben im Oberlande luſtig 
macht, nennt man ihn mit demſelben Rechte einen „Kreiſcher“, 
einen „Hansnarren“, ein „Großmaul“. 

Es mag eine Schattenfeite fein, wie der Pfälzer fich über- 
hebt und an den Nachbarn reibt; auf jeine „Spezel” aber hält 
er deſto mehr, und iſt überhaupt ein höchſt gejellfchaftlicher, um- 
gänglicher Mann, der in jeinem Kopfe viel Unternehmungsgeift 
und freiere Anſchauung beherbergt. 

Das pfälziſche Landvolk zeichnet fich durch fleißige, um- 
fichtige, geſchickte Bewirthſchaftung feines Grundes und Bodens 
bejonders aus 2), wodurd die Pfalz auch in diefer Beziehung 


20) Schon feit länger als anderthalb hundert Jahren pflanzen die Pfälzer 
3. B. den Tabak und haben es darin neben ihrem Getraidebau zur Metjterfchaft 
22 


Dapenia, 1858, 
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längft einen rühmlichen Namen erhielt. Es iſt reinlich und orb- 
nungsliebend und nicht jo zähe in jenen Vorurtheilen für's Alte, 
wie die Bauernleute anderwärts. 

Einen dejto jchlimmern Ruf haben die Odenwälder er: 
langt, deſſen Begründetheit wir nicht unterfuchen wollen. Wie 
im Oberlande, wo der Uebernamen des Seehajen freilich weit 
weniger dejpectirlich ift, als im Unterlande derjenige des Gänſe— 
diebes 2"), Niemand ein Schwabe fein will, jo weigert man ſich 
auch im Baulande und in der Pfalz, ein Odenwälder zu fein. 
Nur die Rittersbacher am rechten Ufer ihres Thalwaſſers 
müpen fich’8 gefallen lafien, von den eigenen Ortsgenofjen am 
andern Ufer den Schimpf „ihr Odenwälder” hinzunehmen, 

Eine Entjhuldigung für die Fehler, welche man diejem 
Waldvolke zujchreibt, ligt aber wohl, wie ich jchon angedeutet, 
in der Dürftigfeit des odenwäldiſchen Sandjteinbodens und 
ing deſſen unläugbarem Einflufje auch auf die jeelische Bejchaffen- 
heit feiner Bewohner. Man möchte daher wünjchen, diejes Berg: 
land wäre nicht jo urbar gemacht, jondern bei feinen alten Wäl- 
dern belajjen worden. 

Der Unterländer, bevorab der Pfälzer, hält etwas auf feine 
Heimath, und jpricht man von den landjchaftlichen Schön- 
heiten unjeres Großherzogthums, jo läßt er über feine Berg- 
ftraße, über fein Heidelberg und fein Nedarthal beileibe 
nichts Anderes gehen. . 

Will man gerecht fein, jo muß bekannt werden, daß das 
badische Unterland Naturſchönheiten befige, welche man in 
den oberen Theilen vergeblich jucht. Denn, um den herrlichen 
Landichaftsgarten unjerer Baͤderſtadt an der O8 nicht in Ver— 
gleihung zu ziehen, da er dem Ober: und Unterlande gemein- 
jchaftlich angehört, jo ijt die Bergſtraße mit ihren Rebhügeln, 


gebradht. Darum möchten wir wünfhen, fie befäßen das Privilegium, diefes 
Lurusfraut im ganzen Lande allein zu bauen. 

21) Doc leiten Andere diefe Bezeichnung nicht von ftehlen, fondern von 
fhmaußen her und befchränfen die Geltung derfelben auf das füdöftliche Bau- 
land bei Borberg und Adelsheim, wo bie Gänſezucht fehr bedeutend if, 
und wo der Volksmund zweideutig „Gänſchmauſcher“ fpricht. 
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Waldbergen und Burgtrümmern; jo iſt das Nedarthal bei Hei: 
delberg mit dem jtattlichen Strome, mit der Brücke, mit der 
Stadt und Schlofruine, zwilchen dem üppigen Grün der Haine 
und Berghalvden, wirklich eine Landjchaftsjcene, welche man land— 
aufwärts nicht wieberfindet. 

Freilich aber — ein Freiburg, ein Höllenthal, eine Mainau, 
eine Ausficht nach den Alpen find auch etwas Einziges, um 
welches die Unterländer ihre Landsleute im Oberlande wohl be- 
neiden dürfen. Und freilih — der Odenwald ift fein Schwarz- 
wald und das odenwäldiiche Bauland feine Baar! Doch mögen 
der Neckar- und TZaubergrund, die Maingegend bei Wert: 
heim, wie eine oder die andere an der Jart, mit mancher 
gerühmten Landichaft des oberländischen Bereiches ſchon einen 
Bergleich ertragen. _ 

Bon den unterländiſchen Städten laſſen fic) manche mit 
den oberländifchen vergleichen. Sp etwa Wertheim mit Walds- 
hut, Buchen mit Villingen, Heidelberg mit Freiburg, Phi: 
lippsburg mit Breifah, Pforzheim mit Lahr. Die aus 
einer Waldkolonie erwachjene Rejidenz aber gehört dem Unter- 
lande unvergleihbar an, und warn wird e8 dazu kommen, daß 
Mannheim in der Seeftadt Konjtanz einen ebenbürtigen Hans 
delsplatz zu erkennen hätte? 


22° 


Das Schloß Staufenberg 


in der Mortenau. 


Straßburg gerade gegenüber öffnen ſich in die Rhein— 
ebene zwei von Südoſt nad Norbweit Laufende Schwarzwald: 
thäler, jedes von einem raſchen Wafferlauf durchzogen, jedes zu 
einem wichtigen Paſſe über den Grat des Gebirges führend: das 
Kinzigthal und das Renchthal. Der dazwilchen Tiegende 
Gebirgsjtoc fallt jehr raſch gegen die Ebene ab, noch ſeine letzten 
Vorberge haben über 1000, manche 2000 Fuß. Seine Formen 
ſind maſſig und kühn; ſeine Thäler tief eingeſchnitten, waſſer— 
reich und viel gewunden, wie der Granit ſie liefert. 

Die vorliegende Ebene hat ihre Geſtaltung vom Rhein 
und den ihm zueilenden Flüſſen Schutter, Kinzig und Rench 
erhalten. Es iſt ein reiches Gelände, das mit ſeinem vielfachen 
Wechſel von Feld, Wald und Wieſen von jenen Höhen herab 
einen- vergnüglichen Anblic bietet. 

Bunt, wie die VBielgejtaltigfeit diejes jchönen Fleckleins deut: 
jher Erde, war fein Geſchick, feine politiiche Eintheilung. 
Manches diefer Kleinen Gebiete |piegelt all die großen Züge der 
farbenjtarfen Gejchichte meiner oberdeutjchen Heimath wieder und 
ermöglicht gerade durch die Bejchränftheit feiner Gränzen, an— 
ziehende Entwiclungsphafen der Bevölkerung aus dem Gewirre 
und dem Dunfel längjt verjchwundener Tage Inszujchälen und 
zur Deutlichkeit zu erheben. 

Zwilchen den Thalmündungen der Kinzig und der Nend) 
rinnt aus einem wunderlieblichen Thälchen der Durbad. Er 
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hat ſeine Quellen droben im ſtolzen Tann des Mooswaldes, ſeine 
Mündung bei Freiſtett in den Rhein. Von da, wo er bei Ebers— 
weier in die Ebene tritt, bis hinauf zu den Quellen des klaren 
Forellenbachs zieht ſich in vielnamigen Häuſergruppen die Thal— 
gemeinde ſeines Namens. 

Auf dem Vorſprunge des Höhenzugs, der vom hohen Moos— 
wald herabläuft und unfer Thal vom Renchthal trennt, Tigt 
das Schloß Staufenberg mit freier prächtiger Ausficht über 
die Ebene Hin und in die Thäler rechts und links. Nur rüd- 
wärts, nach Oſten zu, hemmt das ftarf anfteigende Gebirge 
und zunächjt die dichtbewachjfene Höhe des Stollenwaldes 
die Rundſchau. 

Das Schloß ift ein freundlicher Landfit geworben; nur 
wenig mehr davon erinnert an die Zeit, wo es als drohende 
Landesfefte von der‘ Höhe niederfah. Der einzige Thurm, 
welchen es hat, iſt ganz neuen Baues und die noch aus alter 
Zeit Übrigen Wohngebäude find ſehr mobdernifiert. Heiter mit 
weißen Mauern und grünen Läben überragt diefe altneue Billa 
ihre weingejegnete Umgebung und lugt freudig hinaus in die 
reiche Ebene, welche der Rhein durchzieht, der ftolze ſchimmernde 
Rhein, von Breifach bis gen: Speier. 

Ei ja, es war ein fröhliches Steigen da hinauf, heuer im 
Sahr des Heils 58, wo jedem Winzer das ebelfte Naß ſtrom— 
weis in die Butte quoll. In Durbach und all den Zinfen 
und Höfen der ehemaligen „Herrihaft Staufenberg” ift Je— 
dermann Winzer. Und jo war denn jedes Geficht froh und jede 
Hand rührig an der Arbeit. Mit den großen Butten, die gefüllt 
1%, bis 2 Centner wiegen, Flimmen fie die fteilen Weinbergpfabe 
wabenjtarf empor, und mancher hat feine Stunde Wegs und 
barüber, bis er zum Ort gelangt, wo er füllt. Thalab raffeln 
Wägen mit Fäſſern voll Moft, viele Iuftig mit Reblaub befränzt. 
Subelruf tönt aller Drten in den Rebbergen. 

Der Wein ift herrlich gerathen, 22 bis 24 Gulden find 
der ordinäre Preis. Es war auch höchſte Zeit, daß der Herr 
jolhe Jahre des Segens fandte; denn noch ein paar jo traurige 
Sehlherbite, wie fie nun fajt zehnmal über's Haupt des Reb— 
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bauern ergiengen, noch ein paar foldhe, und er wäre jo ver: 
fommen, daß ihm jchwer mehr zu helfen gewejen. 

Aber 57 hat gar eveln Wein gekocht und 58 hat ihn in 
Mafien gebracht, jo daß, wer 12 Ohm „zu machen” gedachte, 
deren 20 und darüber befam. Und dazu gerieth der unentbehr: 
liche Eindringling, die Kartoffel, dazu das Obſt aller Art, 
ſo daß Hände fehlten, e8 einzuheimjen. Korbvollweife find Aepfel 
unbeachtet im Fahrgeleiſe der bottenauer Thalſtraße gelegen; alle 
Hände waren fort in den Nebberg. Schon das Frühjahr hatte 
Kirſchen in folcher Fülle gejpendet, daß es Bauern giebt, bie 
1200 Map Kirjchenwafler erbrannten. Zu einer Maß Geift 
aber braucht man 30 Map Kirjchen, und dies ift in gewöhn— 
lichen Sahren der Mittelertrag eines Kirſchbaums. 

Obftertrag, Nebbau und Wieswachs ernährt die Staufen: 
berger Thalleute, drum war von jeher ein eigenthümlich Leben 
dort; anders als beim Pflugbauern drunten in der Ebene, an: 
ders als beim Waldbauern droben im Hochgebirg. 

Und wie im Thale, jo waltete ein abjonderlich Leben auch 
im Schloffe, das der Heinen Herrichaft den Namen gab. Für 
ven Porträtmaler rentiren fich jcharfgeprägte Züge am beiten; 
jo für den, welcher ein jociales Gebild durch die Jahrhunderte 
feines Daſeins verfolgen will, ein marfig individualifirtes, lebens: 
volles, mit eng bezirktem Schauplab. 

Da thut e8 denn gar nichts zur Sache, ob es an großen 
Staatsactionen handelnd Theil genommen oder nicht. Die Zeit 
it gefommen, wo man ein tüchtiges Stüd Volksleib intereffant 
findet, wenn aud nicht gerade der musculus sterno - cleido- 
mastoideus drin jpielt, welcher den Arm zum Säbelhiebe Tüftet. 
Und fo fei denn Stauffenberg die Heine Herrichaft: die Burg 
broben mit ihrer bunten Befagung, die Thäler drunterher mit 
ihrem bejondern Völklein, für diesmal zur Darftellung erforen N). 


1) Quellen: vor Allem die Urkunden und Alten des Karlar. Archive, 
Kopeibücher, Lehenbücher, Salbücher. An Gebrudtem in subsidium: Cod. 
Hirsaug.; Cod, trad. Reichenb.; Shöpflin; Sebannat. vind. lit.; 
Albert. Arg.; Herzog; bef. aber Zeitſchr. für Geſch. des Oberrheins. 
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Die Erzählung hat nicht vor der Zeit zu beginnen, wo 
die römische Kultur im Zehntland zu Ende war. Als die Höhe, 
auf welcher unſer Schlöfchen thront, ihre Nolle fpielte, Tag 
Civitas Aurelia, die ftolze Bäderjtadt, lag die Anfiebelung an 
der Kinzigthalmünde, von wo der Leugenzeiger auf Argentora- 
tum wies, lagen all die Nömerfige landauf, landab in Trüm— 
‚mern, und nur bürftige Bevölkerung mochte haufen unter'm 
Schub der vorgefchobenen Feiten, womit Rom nod im Todes— 
fampf die Rheingränze fefthielt. 

Wie überall, jo führte der Römer auch hier feinen Verthei— 
digungsfrieg offensiv. Auf dem. linken Rheinufer lagen bie 
großen Gariifonsftädte und Arſenale; dazwilchen dichte Linien 
fleiner Beſatzungen und Cantonnirungen. Zu ihrer Verbindung 
dienten die herrlihen Straßen, eins ber erſten Machtmittel 
Noms, und an Einfluß geradezu vergleichbar mit dem jetigen 
Eijenbahnnes in feiner politifchen und. militärifchen Bedeutung. 
Vielleicht wird die nächſte Zukunft diefe Achnlichkeit zu klarſter 
Anſchauung bringen. 

Ein weiteres Communicationsmittel war der durch eine ſtarke 
Ruderflottille beherrfchte Rhein. Diefer floß aber nicht, wie 
jest, in einem faſt Fanalartigen Bette inmitten feiner Ebene; 
er 309 in weiten Bogenarmen rechts und linfs an den Bergen 
hin, die ganze Thalfläche in ein endloſes Inſellabyrinth ver- 
wandelnd. 

Freilich waren die Nebenarme zur Römerzeit ſchon ſeicht, 
theilweiſe verſumpft, doch war der Streif von fließendem und 
ſtehendem Waſſer, der am Fuß des Gebirges bei Offenburg 
und Renchen hinzog, immer noch beveutend genug, daß nad 
ihm die Befeftigungswerfe der Römer ſich richteten. Die vom 
Gebirge herabfommenden Flüffe brachten ihm immer neuen Zu: 
fluß, zumal zur Zeit der Schneefchmelze war er ein breiter 
Wafjerjpiegel, da und dort „See” oder „Meer” genannt, 

Zwifchen diefem Dftrheine und dem Mittelbett Tagen et- 
liche große Inſeln, welche durch Ketten von Wafjerfchlöffern in 
große befejtigte Lager umgefchaffen waren. Hier kommt derje- 
nige Theil diejer großen übers ganze Rheinthal fich erſtreckenden 
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Vertheidigungsanſtalt ) in Betracht, welcher Straßburg gegen- 
über, doch etwas ftroman fich erſtreckt. Es ift das jogenannte 
Nied, auf dem die Dörfer Marlen, Altenheim, Schenheim und 
Dttenheim Tiegen. 

Bon dem bei Gerftheim im Elſaß gelegenen Schlofie Schwa— 
nau 3) an deckten die Burgen bei'm Dttenweirer Hof), Mör- 
burg’), Rohrburg®), und wahrjcheinlich die Feite zu Edfarts- 
weier 7), endlich das Schloß Borned bei Kehl ®), lauter Tief: 
burgen, dieſen überſchwemmungsfreien großen Aufitellungsbezirk?). 
Die Binzburg !9) bei Hofweier und andere Feiten an gelegenen 
Uebergangsstellen am rechten Ufer des Dftrheins erlaubten den 
vorbrechenden Feind in der Flanke zu faflen. 

Es bedurfte fomit nur noch einer tüchtigen Signalirfette, 
um gerade an dem rechten Ort die Truppen zur Dffenfive 
fammeln, aufitellen und über den Dftrhein ſetzen zu Fünnen. 
Diefe Signalpoſten muhten aber feſt genug fein, um Fleinern 
Streifcorps auch ohne Hilfe vom linken Rheinufer nicht preis- 
gegeben zu fein. Darum bauten die Römer auf den Vorbergen 


2) Vergl. über dies Befeftigungsfnftem, foweit es im bab. Unterland Itegt, 
Mone, bad. Urgefh. I, ©. 190 fi. 

3) Shwanau, 1333 von den verbündbeten Städten zerftört, hat nad 
einer alten Zeichnung auf der Straßb. Bibl. die gewöhnliche Form einer röm. 
Tiefburg: eine vieredige Schanze mit gemauertem Wall und Graben umgibt 
einen ftarfen Geviertthurm. Gen Süden ein Vorhof gleichfalls mit naffem Graben. 

4) Alt Hotenwilre, 

5) Merburg hatte nad den Lehenbüchern biefelbe Form wie Schwanau. 
Die Budelfteine des hohen feiten Thurms kamen nad Altenheim an den Kirchthurm. 

6) In gleicher Lage wie Merburg an der Schutter; hatte noch im vorigen 
Jahrh. einen Burgvogt. 

7) Kommt nod im 14ten Jahrhundert vor. 

8) Im 10ten Jahrh. vom Rhein zerftört. Wahrfcheinlich rührt von ihm bie 
über 100 Fuß lange Quadermauer her, die mitten im Rheinbett bei Kehl, 200 
Fuß von der bad. Uferlinte diefer parallel, den Wellen und Sandgeſchieben trogt. 

9) Im Schug von Rohrburg und Merburg zog auf Binzburg und Hofweier 
„das Waflerhaus” , los die röm. ſog. Münfterftraße. 

10) Binzburg „vas Waſſerhaus“, die einfttge Dedung des Uebergangs 
über den Dftrhein, Tag weftlidh von Hofweter, da wo auf der Karte des topogr. 
Büreaus der Heine; Hügel mitfdem Punkt 512 verzeichnet ift. 
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des Schwarzwaldes eine Reihe von Bergen und Thürmen, jene 
an Thalmünden und wichtigen Verbindungen, dieſe auf weithin 
ſichtbaren Punkten. 

Es deutet keine Spur am Mauerwerk des Schloſſes, ſoweit 
es von außen ſichtbar iſt, darauf, daß Staufenberg ſelbſt als 
ſolcher Punkt betrachtet worden. Doc iſt wahrſcheinlich der 
ſchiefe viereckige Thurm, der auf ein Drittel ſeiner Höhe ab— 
gebrochen da fteht, wo der Schloßhügel an’s anjteigende Gebirge 
fich fchließt, ein römischer gewejen. Genaue innere Befichtigung 
muß dies darthun. 

Außen ift fein Gemäuer von da ab, wo e8 auf dem leben— 
digen Granite auffitt, ein Gemengfel von Bruchiteinen und Bad: 
jteinen, wie es fein Nömerbau hat. Das Schloß wurde ja 
mehrmals zerftört '"), und zwar „von Grund aus”, vielleicht 
it auch der Nömerthurm bis auf die Fundamente niedergelegt 
worden und bergen fich diefe und die dicke Schutmauer, wie fie 
9 unter 10 unfere Römerburgen nad) dem bominirenden Gebirg 
hin zeigen, im fpätern Ueber: und Neubau. Keinenfalls jtand 
hier mehr als ein einzelner Vorthurm, um die nächſten Thä- 
fer einzufehen. Das Hauptwerk lag an geeigneterem Orte. 

Kaum 10 Stunden vom Schloffe Staufenberg entfernt, 
erhebt fich dasjelbe beherrichend zwifchen dem Durbacher: und 
Nenchthale, die Höhe des Stollenwaldes. Sagen wiffen vom 
„verfunfenen Schloß” drin zu erzählen, und wie die Waldfrau, 
welcher Später der wäljche Name Melufine octroyirt ward, bort 
ihre Schäße hüte. Geifterfagen aus heidnifcher und chriftlicher 
Zeit umfchweben gern die alten Stätten, wo das fremde gewal- 
tige Volt, welches dem ganzen Abendland feinen Stempel aufge: 
drückt, ein Werk errichtet hat, welches dem neuen, dem germanifchen 
Anfiedler ein ftaunenswerthes, ein mit Zauberhand gefügtes, ein 
dämonifches erichien. 

Auf einem jchönen an der Berghalde hinlaufenden Wege 
gelangt man zum „verſunkenen Schloß”. Parkwege, zierlih un: 


11) Episcopus Bertholdus castrum obsedit et funditus demolivit. — 
Albertus Arg. 
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terhalten, jchlängeln fich zum Gipfel hinan. Plötlich fteht man 
vor einem von Vegetation dicht übermwachjenen, doc, deutlich er: 
fennbaren, gegen Staufenberg hin noch über 20 Fuß hohen 
Ringmwall mit vorgelegtem Graben. Wir überfteigen ihn, ein 
zweiter erjcheint dahinter und wieder ein Graben, dann erſt das 
Gentralwerf, ein fie alle überragender cirfelrunder Trümmer: 
haufen von wenigitens 36 Fuß Höhe. | 

Dichter Baumwuchs hat das Ganze überzogen, ohne ftarfes 
Nachgraben läßt ſich die Bauweiſe nicht erkennen. Wo gegen 
Nordweit der neuangelegte Weg den Gipfel erreicht, entragt ein 
Stud Mauerwerk, anjcheinend einer Wölbung zugehörig, dem 
moosbewachjenen, geröllüberjchütteten Boden. Der Mörtel daran 
ift entſchieden mittelalterlich. Dies macht uns jedoch feinen Augen: 
blie irre, wir. werden unten ſchon hören, wer im Mittelalter 
jih in den alten Römerbau eingentitet. 

Denn einen Römerbau haben wir vor uns, darüber iſt auch 
ohne Nachgrabung fein Zweifel. Hier iſt der wahre Lugins- 
land und der dominirende Punkt für die in die Ebene münden 
den Thäler. Staufenberg liegt viel niederer und fieht nirgends 
ins Renchthal. Der Stollenberg — jo hieß dieje burgge- 
frönte Höhe im Mittelalter, erhebt ſich beherrichend auf dem 
Höhenrüden zwiſchen Durbachthal und Renchthal. 

Bolle 300 Schritte (zu je drei Fuß) Umfang hat der äußere 
Ringwall des „verjunfenen Schlofjes”, ſomit mehr als die Platte 
von Staufenberg. Ein jchlanker Kegel fieht der Berg in's Dur: 
bacher Thal und dur die ganze Bottenau hinunter bis in's 
Renchthal. Die Ausficht müßte wundervoll fein, ſtünde der Buch— 
und Tannenwald nicht jo dicht. 

Der Waldwuchs ift jehr üppig dort. Es ſitzt ſich wunder: 
bar jchön im alten einjamen Waldſchloß, und auf den Bänfen, 
welche man auf den Stumpf einer alten Buche hineingebaut, 
draus fünf junge Buchenjtämme entjproßt find. Wunderſam 
Ihön: drum iſt's aud) der Waldfrau Lieblingsplätchen, welches 
uns beherbergt. 

Durch die Waldlucke herüber blidt Staufenberg und ein 
friedlich grünes Stück Thallandichaft mit ihm. Grab auf uns 
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zu ſteht die Spitze des geköpften alten Thurmes. Durch die 
geſchobne Perſpective erhalten die ſonſt gewöhnlich ausſehenden 
Wohn- und Speichergebäude eine verwegene Haltung. Der neue 
Thorthurm fieht -über die ungeheure Linde am Burgfuß minber 
mobifch herüber. Und dazu die fteil anfteigende Burghalde, die 
duftummwobenen Borberge dahinter, welche wie Eoulifjen ein Stüd 
blinfenden Rheinlaufs erfpähen laſſen. Hierher hat Staufen: 
berg mir fein bejtes Geficht gezeigt, drum habe ich’8 verjucht, 
es von hier zu porträtiren. 

Die Römerzeit war die Lehrerin der fpätern, wie nicht leicht 
eine andere mehr. Die Gejchichte unferer Heinen Herrichaft Lie: 
fert einen neuen Beleg hiezu. 

Kaifer Juftinian’s Eoder verorbnet!?) über die Ländereien 
in Gränzbezirken: „Wer immer unter irgend einem Vorwande ein 
Stüd Burggebiet inne hat, joll davon weichen und es ledig 
geben, denn nur dem fteht mit Recht der Befi von Burg: 
widemgut zu, welchem es zugefchrieben ift und weldyem altherge- 
brachte Innehabung es zugefchieden hat. Wer aljo fernerhin, 
gleichviel ob bürgerlichen Standes oder aber Soldat, ohne Burg- 
ſoldat zu fein im Befite folchen Guts gefunden wird, den joll 
Todesitrafe treffen und Berjteigerung feiner Güter zum Bortheil 
der Staatskaſſe“. Wir haben bier mehrerlei zu merken, zur 
DVergleihung mit dem, was uns im Mittelalter entgegen: 
treten wird. 

Einmal: es ift ein eigner Burgwidem da, ein Diftrict, 
der die Bejazung nähren, und zwar reichlich nähren ſoll; es ift 
ein geſuchter Beſitz, den das Geſetz mit jo ftrengen Strafen 
hüten muß. Die Burgmannen wohnen im Burgbezirk, mittel- 
alterlich gejagt: im Burgfrieven, und zwar in befeftigten 
Sephäufern, wie dies bei Militärcoloniften in bedrohtem Gränz- 
land ja heute noch der Fall ift. Ihr Beſitz ift erblich (de quo 
judicavit antiquitas). Sodann: nur in's Buch eingetragne 
(quibus adscripta sunt), nur giltig belehnte Mannen haben 
Necht zu ſolchem Gute. Und endlich, fie heißen castellani 


12) L. 2 cod. de fundis limitrophis, 11, 60, 


milites. Selbſt den nämlichen Ausdruck werden wir in ber 
germanischen Zeit wieder finden, nicht nur diefelbe Sache. 

Das Ate Jahrhundert ſah die letzten Nömerfiege, das fol 
gende den völligen Sturz der Römermacht am Rhein. Am ganzen 
obern Lauf des jchönften der Ströme breiteten die Alemannen 
fih aus. Bon ihnen wifjen wir im Allgemeinen, daß fie bittre 
Feinde allen Römerwerks waren. Doch werden wohl ihre Vor— 
nehmen auch den Vortheil eines mit Römertechnik befeftigten Sites 
gewürdigt haben. Gewiß ift, daß mit dem Siege der Franken 
und der Zurücdrängung der Mlemannen zu Ende des ten Jahr: 
hundertS die Römerburgen eine neue Bedeutung gewannen. 
| Gleichwohl Fällt erſt ein halbes Jahrtauſend fpäter auf fie 
das Licht der Gejchichte mit Bejtimmtheit. Bis zum Anfang des 
Aiten Sahrhunderts müffen wir mit einem Schritte herab, um 
den uns hier bejchäftigenden Burgfit zu erfpähen. Er tritt auf 
mit dem Namen Staufenberg. 

Diefer Namen kommt oft vor bei Bergen mit und ohne 
Burgen, aber immer iſt's ein jchlanfer Kegelberg, dem er bei: 
gelegt wird. Stauf bedeutet im Altveutjchen Kelch oder Becher 3), 
und es wird mit Recht behauptet, von dannen ſei den Bergen der 
Namen gefommen. Mit Recht, jo unmwahrjcheinlich das Klingen 
mag, wenn man fich den Kelch mit hohem Fuß oder den Becher 
mit flachem Boden aufrecht denkt. Denn aus der Zeit, wo 
des Germanen gewöhnliches Trinfgejchirr einen Fu hatte, ſtammt 
eben der Name nicht, ſondern von früher her, wo das geſchmückte 
oder ungeſchmückte Ur: oder Ochjenhorn ohne Fuß des beut- 
hen Zechers Geräthe war. 


413) Stouf=cyathus und stanpus, fagen bie alten Gloſſen (Haupt, 
Ztſchr. V, ©. 56 fi), noch jetzt lebt im Plattveutfchen stop, stöpken. Die 
parifer Stoffen überfegen nun zwar cautes, d. h. Felfenkanten, mit staufa, wollen 
damtt aber mehr nicht fagen, als daß stauf auch — mons abruptus, Berg mit 
fteilen Halvden (Val. Roth in Friedemann, Zeitfchr. für Arhive ©. 67 ff.). 

14) War doch diefe Form fo beliebt, daß fie in Gold nachgebildet wurde, 
wie die berübmten Goldhörner von Tondern beweifen. — Möglich, daß bei der 
fpätern Umformung der Kelchgeftalt firchliche Crinnerungen an das über bie 
Patene hängende Eorporale und Belum mitwirkten. 


— 349 — 


Um zu begreifen, wie er den Namen feines Trinfgejchirr’s 
einem Berge geben fonnte, welcher durch jeine Fühne und doch an= 
muthige Form ihm gefiel, muß man ficy in die Seele des derben, 
aber phantafiereichen und vollherzigen Naturmenjchen bineinden- 
fen. Wenn er „ufhriob unde trank” bis zum Boden feines Horns, 
zu Wodans Ehre oder jpäter zu Ehrijti Minne, in beiden Perioden 
aufs Wohl eines Weibes oder zum puren Privatvergnügen, wenn 
er dann mit Fräftigem Schwung feinen Stauf auf die Tafel 
jtülpte zum Zeichen, er jei leer und neuer Füllung gewärtig, 
jo mochte er mit gar entzücten Augen das Trinfgeräth betrach- 
ten, wie einen im Scherzgefecht geworfenen Kameraden. 

Was Wunder nun, wenn das liebe, oft gejehene Bild in 
der Phantajie vieler Bewohner vieler Gaue haftete; was Wunder, 
wenn-ein jchöner Bergfegel, den Gottes Hand auf die Erbe 
niedergejtülpt, ihnen vorkam wie ein herrlicher ragender Becher, 
würdig dejjen, der ihm die fchöne Form gegeben; ja, was Wun-⸗ 
der, wenn ihnen etwa z. B. die ganze Bergjtraße mit ihren 
Porphyrkegeln erjchien, als fei dort eine reichgeſchmückte Tafel, 
auf die in langer Reihe unjterblihe Zecher ihre Staufe umge: 
ſtülpt? „Wein Allvater trinft!” es ijt aus jener Fräftigfühlenden 
Zeit ein ſchwungvolles, jchönes, Fein ungiemliches Bild. 

Zum Beleg diefer Anficht müfjen wir unjeres Staufens 
bergs Wappen beranziehen, aber in feiner ältejten Form, wie 
es eine Urkunde von 1273 liefert und wie es unfer erjter Holz: 
ſchnitt darſtellt. 
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Freilich hat der Becher einen Fuß, aber ſein Körper hat 
noch die Rundkegelform, die geſtülpt gedacht einem ſchlanken Berge 
gleichſieht. Zwei Goldreife ſchmücken ihn, er iſt fehr einfacher 
Geſtalt. Die ſpätre Zeit hat ihn ganz entſtellt, er hat wunber: 
liche Formen, bis zu der einer Punſchſchüſſel durchmachen müffen 
und namentlich find die Reife immer abentenerlicher geworben, 
bis fie unter den Händen gedankenloſer Stempeljchneider zu ganz 
unverjtändlichen über der Becheröffnung freijchiwebenden Dingern 
wurden. a, jelbjt ver Mittelfnauf und die Stehplatte des Kelch: 
fußes wurden in gleicher Weije mit Endhaken verziert. Diefe 
entartete Form zeigt die zweite Figur. Sie ift einer Urkunde 
von 1525 entnommen. 

Um die Beichreibung des Wappens gleid, hier zu vervoll: 
ftändigen, jei erwähnt, daß der Keldy über 3 Bergen jchmebt, 
d. h. über dem Bilde, weldyes jo oft wie ein Kleeblatt oder was 
- ähnliches im Schilofuß erjcheint. Die Färbung des Wappeng, 
rother Kelch im blauen Schild, ift was leßteren betrifft, jpä- 
t& Zeit angehörig. Urfprünglich ſtand der rothe Kelch gewiß im 
fraͤnkiſcher Weiſe im Silberſchild. Helmzier wurde in biefer 
ipätern Zeit eine Jungfrau mit Büffelhörnern als Armen, 
wie fie auf oberdeutjchen Helmen und wohl auch anderwärts vor: 
fommt ?5), ihr Bruftgewand trägt das Bild bes Kelches. 

Mit diefer heraldiichen Ausführung ift zwar der Gefchichts- 
erzählung vorgegriffen, gleichwohl hilft der „rothe Kelch im 
wahrjcheinlih weißen Schilde“ ung glei wieder mitten hinein. 
Denn ein Frankengeſchlecht ift’s, eine mächtige Dynaftenfamilie 
dazu, welche uns auf Staufenberg zuerjt begegnet. 

Es find die Kalmwer, welche der Sitte der Zeit gemäß fich 
nad ihren Sigen benennend biefjeits des Gebirges als Grafen 
von Eberjtein, Forchheim, Malih, Himmelsberg, Hohenberg, 
Staufenberg erjcheinen 6). Es war natürliche Herrſcher— 
politit der Sranfenkönige, daß fie alemanijchen Gauen Glieber 


15) Neuenftein, Schauenburg, Sulz, Fledenftein u. ſ. w. 
16) Den Beweis der Zufammengehörigkeit der vielerlei Aeſte des kalwer 
Stammes f. in Bader, Uriprung Badens, Karler. 1849, 
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militäriſch bedeutſamer Frankenfamilien vorſetzten, daß ſie deren 
Anſiedelung in dem Eroberungsland begünftigten. 

Wohl zu beachten iſt ferner, wie die Sprengel der drei Bis- 
thümer am Rheine, Straßburg, Speier und Worms, über 
den Strom herüber ausgedehnt wurden, gleichjam als Brüden- 
föpfe fränkiſchen Einflufjes. In merfwürdiger Weije zeigt fich 
die Bundesgenofjenjchaft der fränkischen Kirche mit der könig— 
lichen Politik in der Mortenau, diejem zwijchen Alemanien und 
Frankenland in ſpäte Jahrhunderte hinein ftreitigen Gau, welcher 
dem Bisthum Straßburg zugetheilt war 7). 

Vier große Abteien lagen darin, deren 3 erweislich von jen- 
jeitS des Rheines aus angelegt wurden, zwei von Biſchof Heddo 
von Straßburg, dem genauen Freunde Pirmins. Dies wirft 
ein jehr verdeutlichendes Schlaglicht auf dieſe Klöfter, denn Pir- 
min, der wandernde Bijchof, ift der rührigjte Emiffär für frän- 
kiſch-päpſtliches Kirchenthum; feine Hauptitiftung Reichenau ift 
geradezu ein Kriegspojten wider das alemanijche Bisthum Kon— 
ftanz, und das alemanifche Hauptflofter St. Gallen. Kein 
Wunder, daß Schwarzach und Gengenbad fid den Pirmin 
als Stifter vindiciren 8), in feinem Geifte wurden fie ficher- 
lich gegründet. 

Unter den weltlihen Werkzeugen dieſer Groberungspolitif 
war nun für die Mortenau und die angränzenden Gaue Haupt: 
kämpfer jene vielnamige Grafenfamilie, weldhe den Wirmgau, 
Ufgau, Zabernadye und Murrachgau beherrichte und deren Alode 
reichlich zwijchen dem Rhein und dem Nedar in noch andern 
Grafeniprengeln fich fanden. 

Höchjtwahrjcheinlich ift auch die Grafſchaft der Mortenau 
in ihren Händen gewejen. Wie fajt jedes größere Dynaften- 
geichlecht Hatten die Kalwer ihr Familienkloſter, es ift das be— 
rühmte Hirſchau. Unter den Schenkgebern an diefe Abtei ftehen 
die zwei Namen eingetragen: Burfhart, Graf von Staufen- 


17) Der Bau Heißt Mortenau, nicht Ortenau. Leptre Form erfeheint erft 
bei der Landvogtei im XVI. Jahrh. 
18) Fälſchlich! ©. Rettberg, Kirchengeſch. 
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berg, und fein Bruder Bertholt. Jener ſchenkte dem Kloſter 
4 Huben zu Niefern; Bertholt aber war weit freigebfger, Hirſchau 
erhielt von ihm 11 Huben nur allein’ in der Mortenau, einen 
Theil, der Kirchen zu Achern und Steinbach und all jeine Reb- 
güter am letztgenannten Ort '?). Zur jelben Zeit, wo bieje 
Schenkung geſchah, iſt (1016, 1024, 1026 bis 1057) als Gau: 
graf der Mortenau ein Bertholt verzeichnet. ES jcheint viel 
einleuchtender, den Kalwer Bertholt für diefen Gaugrafen an: 
zunehmen, als Bertholt den Erjten von Zäringen, wie man 
wohl gethan hat. , 
Für uns hier ift diefes von geringer Bedeutung; gewiß bleibt, 
dat Faum ein Jahrhundert jpäter an Aloden und Lehen die Zä— 
ringer das mächtigſte Gejchlecht in der Mortenau waren; daß 
Staufenberg und damit wohl auch die mortenauische Grafichaft, 
von den Kalwern in ihre Hände übergegangen. Als aber mit 
Bertholt der legte Zäringer ins Grab jtieg, Fam Staufenberg 
mit dem einen Theile feines Erbes an die Grafen von Urach— 
Freiburg und 1386 aus den Händen der gelobedürftigen Frei: 
burger an die Markgrafen von Baden. 
AU dieſe Ichensherrlichen Häufer hielten das Schloß Staus 
fenberg ‚dur eine Militärcolonie bejegt, deren eigenthüm— 
liche Rechts: und Wirthichaftsverhältnifje uns den beiten Theil 
unjeres Bildes liefern jollen. Schon aus der Kalwer Zeit wijjen 
wir von einem Minijterialengejchlecht auf Staufenberg. Ein Ber: 
tholt, welcher von da den Namen führt, erjcheint als Zeuge 
bei einer auftragsweilen Schenkung an die kalwiſche Familien— 
ftiftung Hirihau 2°). Ludebert von Staufenberg gab, dem 


19) Ueberdies im Breisgau 2 Huben zu Forchheim und Rebland zu En: 
dinges, dann im Ufgau alle feine Güter zu Raftatt, Kuppenheim und Forchheim; 
endlich Ländereien im Enzgau, namentlih %%4 ver villa Pforzheim. — 1070 
erfcheint die Mortenau wieder unter einem Luitfrid. Der Zäringer ftarb erft 
1077. — Der Burchart comes de castro Stoupha, welder in der No- 
titia fundationis von St. ®eorgen (Zeitihr. IX, 112) vorlommt, als Ver: 
geber von Gütern zu Endingen und Forchheim ift, gewiß obiger comes Burchart 
de Staufenbere, wie Abt Gaißer ſehr richtig bemerkt. 

20) Schenkgeber war Burkhard von Kürenberg, an der Gränze der Mor: 
tenau, der Bleih. Beauftragter war Alberih von Zimmern (bei Offenburg), 
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Beiſpiel ſeiner Gebieter folgend, an Hirſchau Güter zu Mötzingen 
im Oberamt Herrenberg, ſein gleichnamiger Sohn aber eine Hube 
zu Elisweiler bei Oberkirch; ein Grimo von Staufenberg 
iſt in Erblehensverhältniſſen zu Gengenbach ?’). Die Miniſte— 
rialen ſiedelten mit ihren Herren aus Franken herüber, ja es 
wird ſich hevausſtellen, daß dies faſt mit allen uns hier zu 
Geſicht kommenden Geſchlechtern der Fall war. 

Für die ganze Zäringer Periode haben wir nur einmal 
Nachricht über dieſe Dienſtmaunen. Auf dem Tage zu Offenburg 
1148, wo an das aus ſeinem Brandjchutt neu erſtehende Kloſter 
St. Peter vor drei Mortenauer Aebten und vielen Adelige veiche 
Vergabungen gejchaben, jehen wir unter den Zeugen „vom Haufe 
des Herzogs” die Brüder Adalbert und Konrad, ferner Burkhard 
von Staufenberg ?“). Zu jener Zeit war alfo die Mortenauer 
Gaugrafichaft in den Händen der Zäringer, um ihr Fami— 
lienftift, eben St. Peter, handelt es ſich jeßt; ſie halten das 
Gauding an der uralten Maljtatt bei Kinzdorf, wo damals 
bereits ihr Schloß „Offinbure“ fich erhob. 

Neichlicher fließen unjere Quellen. jeit der zweiten Hälfte des 
13ten Jahrhunderts. Erſt jebt fangen die Namen dieſes niedern 
Adels an körperlich greifbar zu werden. Zuvor aber haben wir 
einer zärtngifc = Falw’fchen Stiftung zu erwähnen, welche vom 


Zeuge iſt neben den Staufenbergern Walter von Abbenwilare (Appen: 
weier), die geſchenkten Güter aber lagen zu Gündringen, D.A. Horb und Sie: 
tingen, O.A. Nagel. Cod. trad, Reichenb. 86 s. 

24) Abſchr. im Gengenb. Ardiv: „12 I. Feld und eine area curialis zu 
Hohenrode im Bann von Windſchläg (die Feldgegend beißt noch heute fo). 
Hier zu Windſchläg hatten ſpäter die Schideline von Staufenberg Güter. 
Wahrſcheinlich gehört Grimo ihnen zu, ebenjo ter Herimann de Windisle tim 
Cod. trad. Reichenb. 

22) Der Rudolf v. Et. in einer Urfund: teffelben Katfers, d. Hagenau, 
fteht unter lauter Adeligen Oftihwabens und gehört auf Staufenberg bei Hechin— 
gen. Ebenda find auch die Shentv Staufenberg zu Haufe, welche man 
oft unferem Schloß zujdreibt. Sie waren allerdings feit dem 14. Jahrhundert 
bad. Lehenmannen, baben aber nie Theil am Mortenauer Staufenberg gehabt. 
Ihe Wappen it ein votber Querbalten im Silberſchild, oben und unten je ein 
lints ſchreitender blauer Löwe, 


Badenia, 1858, 23 
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Tag ihrer Gründung an auf das ganze Renchthal und die Ge— 
gend weit drüber hinaus, zumal auch auf den Beſitzſtand der 
Adelsfamilien, tiefen Einfluß übte. Im Jahre 1196 nämlich 
gründete des alten Herzog Welf Wittwe, Uta, nach ihrem Sitze 
von Schauenburg genannt, das Kloſter Allerheiligen. 

Die Canonici vom Orden Norberts von Prémontré haben 
in ſehr anerkennenswerther Weiſe von ihrem rauhen Schwarz— 
waldtobel aus die Umgegend kultivirt; ihre Landbeſtellung war 
ein Muſter für den kleinen und großen Landmann, ihr Kloſter 
überdies eine tüchtige Schule für Profeſſioniſten und auch die 
Wiſſenſchaft fand ihre Pflege drin. Aber dem Grundbeſitze des 
. Adels war das Umſichgreifen eines ſolchen gut wirthſchaftenden 
klöſterlichen Gemeinwejens entjchieden verderblich. Steckte er ja 
fast ftetsS in Geldnoth, mas ihn immer wieder antrieb, aus 
des Klofters gefüllten Beutel ſich Mittel zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe zu Holen durch Angebot einer größern oder Eleinern 
Güterparcelle, einer Gült oder dergleichen. 

Und wo immer das Klojter feine Finger in ein größeres 
ihm wohlgelegenes Gutsganze eingejchlagen, da ließ es nicht nach, 
bis dajjelbe ganz im feiner Hand war. Meiſtens gelang dies, 
denn Generation nach Generation ging beim Klojter die Wirth: 
ichaft mit Confequenz voran, während bei adligen Familien e8 
höchſt jelten ift, wenn Vater und Sohn gut haufen. 

Schon jehr früh mußten die Erben des Zäringer Haufes 
vertragsmäßig feitjegen, daß fürder an's Kloſter Allerheiligen 
von der Grafichaft Freiburg nichts mehr veräußert werden dürfe, 
Aber was half's? Gar bald bewogen die eigene Geldnoth und 
die moralischen Zwangsmittel des Klofters zur Aufhebung diejes 
Verbots. Es ijt Fein Adelsgejchlecht von einiger Bedeutung 
in der Umgegend von Allerheiligen, von dem das Klofter nicht 
Ihon jehr fwih einen oder den andern fchönen Hof erworben 
hätte, jo namentlich durh Kauf: den Widergrüner Hof zu 
DOberlich, den Hof der Röder zu Densbah und den ber 
Neuenſtein zu Sasbach. 

Die Geldbereitſchaft der Klöſter wirkte, in jener 
Zeit der Naturalwirthſchaft mit derſelben Ausgiebigkeit, wie jetzt 


J 
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die großen Actiencapitalien (Credit mobilier etc.). Was dieſe 
an Weite des Operationsfelds, an Promptheit der Verbindungen, 
an Technik des Gejchäftsbetriebs und vielleicht an Scrupellofigfeit 
voraus haben, das erjeßten bei den Klöjtern reichlich ihre Maſſe, 
ihre Privilegien, vor Allem die Macht, womit fie als kirch— 
liche Anstalten auf die Gemüther wirkten. 

Jede Frage, die ein Nechtsverhältnig eines Klojters betraf, 
fam vor geiftliches Gericht, und jeder Rechtsanjpruch wurde 
mit geitlichen Waffen neben den andern durchgefochten. Erklär— 
ten ſich ja 1411 drei Straßburger Rathsdeputirte für incompe- 
tent, einen Streit zwijchen dem Propſt von Allerheiligen und 
Burfhard Hummel von Staufenberg über Zehentpflicht von 
Staufenberger Leibeigenen zu entjcheiden, weil die Sache vor 
geiftliches Gericht gehöre. Und 1354 erließ der geiftliche Richter 
zu Straßburg an die Priejter zu Leutfich und Oberkirch fol- 
genden Befehl: Andreas von Staufenberg, genannt von 
Druſenheim, ſei feit Jahresfrijt ercommumieirt, weil er ſich nicht 
zu Recht gejtellt, und nunmehr der neun Juchert Feldes, welche 
er der Nußbacher Kirche entfremdet, zu Gunſten des Kloſters 
Allerheiligen für entjeßt zu erklären. Es jollen überdies alle 
Bebauer der fraglichen Felder, und Andreas jelber, wenn er fich 
nicht füge, mit Bann und Interdict bedroht und die weltlichen 
- Behörden ringsum zum Vollzug aufgefordert werden. 

Wir werden den Fangarmen des Klofters Allerheiligen bes 
gegnen, wie fie den Zehnten der ganzen Herrichaft Staufenberg, 
Hof um Hof, Gült um Gült, wie fie ſogar den Stammfit der 
Widergrüne erhajhen. Dazu machten die älteren mortenauifchen 
Abteien Gengenbach, Ettenheimmünfter, Schuttern, 
ja ſelbſt Schwarzach eifrige Concurrenz. 

Die Geldwirthſchaft, welche zu Ende des 15ten Jahr: 
hunderts durchdrang, hat den Klöftern ihr Bankprivileg ent- 
mwunden, hat ihre Güter umd Rechte auch in den Wirbel der 
Speculation gezogen, hat die Macht der todten Hand entjchieden 
gebrochen. Aber dem Adel ward dadurch nicht geholfen, im 
Gegentheib, jein Grundbeſitz entſchwand ihm nur um fo rajcher 
unter den Füßen, 

23 * 
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Das aber waren noch goldene Zeiten für die Dienſtman— 
nengeſchlechter, die Jahre, in denen wir unſere Staufenberger 
wieder aufnehmen. Kein Wunder, daß ſie jo fröhlich fangen in 
jenem 13ten Sahrhundert, wie Hartmann, der Dienjtmann von 
Dwe, der von Kürenberg, der von Herbolzheim und hundert 
andere, deren Lieder nicht aufgejchrieben find. Freilich weiß einer 
aus ihnen jelber vom damaligen Rechtszuftand, eben im Hinblic 
auf das unbevenkliche Zugreifen des Adels und der Kirche, nicht 
viel zu rühmen; 

„Tiuſchiu Sant fint roubes vol, 
gerihte, voget, münze, zol, 

diu wurdent e durd got erbaht, 
nu fint fi gar ze roube braht.“ 


Für fie allein war's goldene Zeit, für die große Zunft des 
Waffenhandwerls. Die alten freien Herren haben’s jchwer ge— 
fühlt: fie wurden von den Dienjtmannen geradezu aufgezehrt. 

Als Burgleute auf Staufenberg haben wir zunächſt jieben: 
Familien aufzuzählen. ine derjelben führt feinen unterjchei- 
denden Beinamen, fie nennt jich jchlechtweg von Staufen: 
berg, und ihr herrjchender Borname ift Neinbold. Begütert 
war fie zu Appenweier, Urloffen, Tenniger (wie e8 fcheint, waren 
dieſe Befitungen lauter Lehen). 

Die Schideline hatten ihre Güter zu Windſchläg. Albert 
ijt ihr Lieblingsname, wohl eine NReminiscenz aus der Zeit der 
kalw'ſchen Lehensherrlichkeit. Ob diefe Familie bejondere Geſeße 
in der Umgegend von Staufenberg hatte, ift nicht zu bejtimmen; 
gewiß aber gehörte ihr „eine Hofjtatt innerhalb der Mauer zu 
Staufenberg“, welche hernadh die Straubenhard bejaßen, ohne 
darum Theilgenofjien am Schloſſe zu fein. Es ijt daher wahr: 
Iheinlih, daß diejelbe vom eigentlichen Burgantheil verjchieden 
war, urjprüngli an der Burghalde außer der Mauer lag, wie 
deren von Bulach Haus, der Grol, und erjt jpäter beim Bau 
des Zwingers in die Befeſtigung gezogen wurde. 

Anders verhält es fich mit den übrigen jechs Familien. Se 
zwei derjelben haben zuſammen außer ihren Burgtheilen auf Stau: 
jenberg einen andern feiten Burgſitz innerhalb des Schloßgebicts, 
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Die Stoll kommen, wo fie zuerſt erſcheinen 2), in enger 
Verbindung mit den Tarand vor, beide Familien entäußern 
lich ihrer Güter zu Muckenſchopf (an Schwarzach), im Acher: 
thal und zu Sasbach (an Allerheiligen). Wir haben alfo aber: 
mals Gelegenheit, den Zug der Minifterialen von Franken ing 
Eroberungsland zu bemerken und auch, wie alle Güter, die der 
Adel losließ, in die ftetS geöffnete Hand der Kirche fielen, 

Den Sit, welchen die Stoll im Burgfrieden von Staufen: 
berg bezogen, kennen wir ſchon. Er heißt nad) ihnen Stollen- 
berg und iſt jenes „verfunfene Schloß” auf der dominirenden' 
Höhe des Stollenwaldes, das wir oben jo entjchievden der Römer: 
zeit zufchrieben. Die Tarand theilten ſich mit ihnen in die alte 
Feſte. Raum hatte fie wahrlich genug für ein Dutzend Dienft: 
mannen mit Weib, Kind und allem Zubehör. 

Warum die Kalwer nicht dies obere Schloß mit feinen 
itarfen Wällen jtatt des Vorthurms auf dem Staufenberg er- 
wählten, um daraus ihren Sit zu jchaffen? Wir wiſſen es 
nicht, doch hatten wohl die Alemannen den Thurm auf dem 
Stollenberg niedergemorfen, es aber bei dem untern nicht ver- 
mocht, oder war ihnen diefer weniger bedenklich erjchienen, oder 
aber (und dies ijt das wahrjcheinlichjte) der veränderte Kriegs— 
zweck ließ Staufenberg den Vorzug geben. Handelte es fich 
doch jett nimmer um Verteidigung einer weiten Gränze durch 
Defung von Thalmünden, Flußübergängen und dergleichen, mit 
einer bejondern Kette feſter Signalpoften, ſondern lediglich um 
Feſthaltung eines Fleinen Gebietes, wie fie allmälig überall 
die alten Gaue durchfraken. Dazu war denn Staufenberg weit 
geeigneter, als die hochgelegene Römerburg. 


23) 1273, in einer Urk. des Karler. Archivs, welche über den Verkauf der 
Güter zu Mudenfhopf handelt und das oben im Holzſchn. Nr. 1 abgebildete 
Sigel trägt. Das Sigel zeigt den Staufenberger Kelch als Wappen Konrads 
von Stollenberg, welcher 1291 Conradus nobilis dietus Stolle heißt. Albrecht 
Tarants, des Mitbefiglers, Wappenzeichen tft noch deutlich ald der Staufenberger 
Kelch erfenntlih, aber die Umfchrift ift abgebröckelt. Tarant heißt übrigene 
scorpio. Wahrſcheinlich iſt's daſſelbe Geſchlecht mit den ſtraßburgiſchen Tu— 
rant. Schöpfl. A. i. Il, 672 und Zeitſchr. VIII, 398, 


— 358 — 


Beide haben ihre Rollen getauicht: den Römern war Staus 
fenberg nur Nebenburg und Sit eines miles castellanus; im 
Mittelalter aber wurde das wieder nothdürftig hergerichtete Stol- 
lenberg zum feiten Wohnhaus zweier Familien, deren kampf— 
fähige Glieder „milites castri Stoufenberg* waren. 

Was für die Stoll und Tarand der Stollenberg, das war 
für zwei andere Familien ein zweites Schloß innerhalb der „Herr: 
Ihaft Staufenberg”, für die Kolb 2?) und Bod 2°) nämlich der 
Kolbenjtein oder das Schloß Bottenowe. Wir wifjen aus 
Ipäteren Lehenurfunden, daß die Kolb im Lehenbeſitz des Schlofjes 
Tiefenau bei Sinzheim gewefen, und daß ihnen darin die Röder 
gefolgt. Alſo abermals ein Fortichieben dieſes Soldaten: 
geihlehts landaufwärts. Die Bock Famen über den Rhein 
herüber, aus dem Eljaß und namentlich aus Straßburg, wo fie 
eins der eriten Nittergejchlechter waren. 

Das jchöne Bottenauer Thal, welches fich von der Höhe des 
Stollenberges hinabzieht gen Oberkirch in das Thal der Nend), 
war nach den Urkunden lehens- und erblehensweije zum großen 
Theil in den Händen der Kolb, fie heißen deswegen auch „von 
Bottenowe*. Auch jagen fie früh ſchon als Burgmannen auf 

Fürſteneck, welches ſich an der Münde des Bottenauer in das 
Renchthal ſo ſtolz erhebt. 

Fürſteneck ſtand noch Jahrhunderte lang, nachdem Kolben— 
ſtein nur als „Burgſtadel zu Bottenau“ verliehen wurde. Wir 
werden hören, wann und wie letzteres, wahrſcheinlich mit Stol— 
lenberg zugleich, ſeinen Untergang fand. Kolbenſtein war 
gewiß ein feſtes Haus 26) im Thale mit einem naſſen Graben, 


24) Stammfis der Kolb ift Wartenberg bei Winnweiler im batrifchen 
Rheinkr. Merboto war der herrichende Vornamen der Kolbe von Wartenberg. 
Eine Reminisceng hieran lebt im Gutsnamen „Merbotenland“ bei Staufenberg 
bis ins 17te Jahrhundert in den Lehenbriefen fort. 

25) 1316 kommt Johann Bod von Kolbenftein als erfter diefes Bei- 
namens vor. Die Bock befaßen nad) der Serftörung von 1329 noch den Burg- 
ftall. Jener Joh. Bod führt ald Wappen den Staufenberger Keld. 

26) 1381 „am ©raben, der um dem Burgſtal gat ze Bottenomwe“, und 
„Her Dietrich Rover von Blumenberg hat empfangen fin bus in der burge ze 
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geeignet, den Paß zu jperren, vielleicht ein „Weierhaus“, wie 
MWidergrün auch, zu welchem wir jeßt übergehen. 

Es rinnt aus einer Gebirgsfalte, die ſich vom Nheinthal 
aus zum Stollenberg hinanzieht, der Hühnlemattenbach. Ein 
freundliches grünes Thälchen iſt's, man wandert e8 gern hinauf. 
Ziemlich hoch oben jteht eine Gruppe Häufer, aus denen gleich der 
erite Blick eines als etwas jehr Bejonderes ausjcheivet. Es iſt 
„ver MWidergrüner Hof’ mitten in den feuchten Wiejen des 
dort ziemlich breiten Thalgrundes, auf einem Heinen Bühl ein 
majfives viereckiges Steinhaus. 

Der Bau ift neu, das Klojter Allerheiligen hat laut Wap- 
pen und Jahrzahl am Haufe und laut Anhalt der Urkunden 
dafjelbe erbaut, aber wohlgemerkt, auf den alten Grundmauern, 
wie fie nach der Zerſtörung im ZOjährigen Krieg ftehen geblieben. 
Denn bier ſaßen jehon im 13ten Jahrhunderte die übrigen zwei 
Burgmannsfamilien, die Widergrün und die jchlechtweg von 
Staufenberg genannte, und theilten ſich wie in das Lehen bes 
Schlößchens, jo in das des Forſtherrntums im Hartwalb 27), 

Zu jedem diefer Nebenburgjige gehörte ein eignes Kleines 
Gebiet: zum Stollenberg der Stollenwald und das Nebgelände 
unten dran gen Süden, zum SKtolbenjtein die jchöne Bottenau, zu 
Midergrün der Thalgrund rings herum. 

Und wie diefe Gefchlechter nur als Beitandtheile der Be- 
faßung von Staufenberg dieje Site inne hatten, jo quollen 
auch die meiften ihrer fonftigen Berechtigungen und Einkünfte 
nur aus biefer Eigenfchaft. Später finden wir auch noch andere 
Familien mit Burgantheil droben im Gentraljchloß begabt, aber 


Tteffenomwe, als es der von Bottenowe was“. 1410 trug Werfih Bod als 
bad. Lehen „den Vorhof bei dem Burgftall zu Bottenowe“ Bad. Lehenb. 
Die Kolb befaßen als bad. Lehen aud den Burgftall zu Nußbach bis 1410. 
Im Allerh. Selbuch figuriren Männer und Frauen von Kolbenftein in Menge, 
Es ift begreiflich, wie das Klofter die Bottenau allmalig faft ganz erbeutete. 
27) 1348 verfauft Andr. v. Widergrün an Matthäus Rohart „den halben 
Bühel, gelegen in dem wyger zu Widergrün und das hauf, des baruff flat 
und den teil des Vorhofes, der Gonrats von Widergrün was”, — Wibergrün. 
Cop.⸗B. 6. 
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merfwürdig: nur die führen das Staufenberger Wappen, welche 
im Burgwidem ſitzen. Die andern (Pfau, Röder, Ow, wahr: 
Iheinlih auch die Geier) behalten ihr Stammmwappen, d. h. 
das Wappen ihres anderweiten Sites bei. 

Es iſt aljo Kar, der Staufenberger Kelch, die Hausmarfe 
des Schlojjes, erjtreckt jich aufs ganze Gebiet deſſelben. Das 
Gemeindegericht hat den Kelch im Siegel ?*) (Durbach hat Fein 
eigen Dorfzeichen), die Stoll und Tarand von Stollen: 
berg, die Kolb und Bod von Kolbenftein, endlich die 
Widergrün führen denjelben, obgleich von den Bock es ganz 
gewiß iſt, dag die andern Zweige ihres Gefchlechts ein eignes 
Stammmwappen bejagen: den weißen Bock im rothen Feld. 

Es Tigt mehr in diefem Umjtand, als es auf ben eriten 
Blick den Anjchein hat. Denn die jtraffe Zufanmmengehörigfeit 
diejes Heinen Milttärgemeinmweiens weijet aus der Zeit, wo Zer— 
Iplitterung der Güter und Rechte Regel war, in entlegne Jahr» 
hunderte zurück, wo das castellum fein eigen „Zerritorium“ 
hatte, und wo nur der Burgjoldat ein Necht beſaß, einen 
Theil jolhen Territoriums inne zu haben. 

Die Platte, auf welcher die Gebäude von Staufenberg jtehen, 
mißt faum mehr als 650 Fuß im Umfang, ein Fleinevr Raum 
für ſoviel Inſaſſen. Und doch hatte jegliche der genannten Fa— 
milien mindeftens ein gejondertes Haus auf der Burg. Gleich 
rechts vom Thor wohnten die Widergrün, dann folgten die 
Kolb und die Bod, den Hintergrund des Hofes füllte das 
Haus derer von Staufenberg, dann war ein Fleiner jchmaler 
Raum, in welchem die Altarblende ver Schloßcapelle ausfprang, da— 
rauf folgte das Gapellchen jelber, dann der Stoll Wohnhaus 
oder Wohnhäufer und endlich wieder am Thor die Hofitatt, 
welche eine Zeitlang die von Ow bejajlen und wahrjcheinlich 
auch die andern zeitweife auf Staufenberg ohne eigentliches Ge- 
meinjchaftsrecht vorkommenden Familien. 

An zehen Theile jei Staufenberg getheilt, erzählen Ur— 
kunden des 1dten Jahrhunderts, zehen Häufer jollten aljo den 


— 








28) Man ſehe den 2ten Holzſchnitt. 
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Heinen Schloßhof umgeben. Alle lehnten ſich mit ihrer Rück— 
jette an die Ningmauer. Die Verteidigung und Erhaltung 
diefer Mauer lag jedem Theilinhaber auf die Länge feines Be- 
ſitzthums ob. 

Und nicht nur ſaßen in manchem diefer Theile zwei bis 
drei grokjährige Herren derjelben Familie, e8 wurden die Theile 
ſogar ſtückweiſe verliehen, jo daß einmal der zu Beleihende einen 
Thurm, eine Küche und einen Stall befam. 5 

Das Kennzeichen de8 echten Burgtheils war, daß mit 
ihm ſtets Antheil am Gericht, alfo Hoheitsrecht, verlichen 
wurde. Nur ein jolcher Theil machte zum „Gemeiner” in voller 
Bedeutung des Wortes, d. h. gab Anwartichaft auf die etwa 
heimfallenden Burgſtücke der übrigen Genofjen. Es ift nad) den 
Urkunden auch außer Zweifel, daß, To lange die urfprünglic) 
im Burggebiet jigenden Familien die Burgbefagung ftellen, „der 
Mannjchaft ein Genüge thun“ Fonnten, der Lehensherr feinen 
Andern in ihre bevorrechteten Theile einfchieben durfte. 

Im Jahre 1398 behaupten und befchwören alle Stan: 
fenberger als altes Herkommen: „Kein Theil der Burg könne 
verfallen, noch ledig werden, alldieweil Einer von Staufenberg 
lebe, "der von ihrem Wappen jet und Gemeinfchaft mit ihnen 
habe.” Und als dics Herfommen bejchworen war, erfannte das 
Gericht an: ja, der Markgraf dürfe nur an einen ber „Ges 
meiner” den damals erledigten Burgtheil verleihen , vorausgejeßt, 
dag ihm „an jeiner Mannjchaft Fein Abbruch gefchehe”. Das 
heißt doch: nur müße die Beſatzung vollzälig bleiben. 

Troß ihrer engen Verbindung und ihrem Erbreht an 
einander, waren dieje einzelnen Theile doch jehr jcharf von ein— 
ander getrennt. Es konnten an die nämliche, mit echter Ge- 
meinjchaft ausgeftattete Familie zwei Burgtheile verliehen 
jein und gleichwohl befaß, wenn der Zweig ausftarb, welcher in 
einem diejer Theile jaß, der andre Zweig Feinerlei Vorrecht vor 
den übrigen mit Gemeinjchaft begabten Burggenofjen. Der 
Lehensherr hatte ganz freies Feld, welchem der „Staufenberger 
Gemeiner” er den erledigten Theil verleihen wollte. 


+ 


— 369 — 


Unter ſich hatten jedoch die Mitglieder eines folchen . 
theilbeliehenen Zweiges Gemeinjchaft und jomit eventuelles Lehn- 
folgerecht, jo daß hier die Vettern eines verftorbenen Stoll oder 
Kolb allerdings mit feinem Theile belehnt werden mußten. Die 
Stoll und Kolb des andern Burgtheils aber konnten folchen 
Anfpruch nicht erheben, ſondern mußten fich’8 gefallen Laffen, 
wenn ein Bock oder Widergrün an des ausgeitorbenen Zweiges 
Stelle trat 29). 

Diefer voPberechtigten Burgtheile waren es acht; der nicht 
mit Gericht, d. h. nicht mit Hoheitsrecht in der Herrichaft 
begabten aber zwei. Der lestern Verleihung ftand dem Lebens: 
herren ganz frei. An die vollberechtigten wie an die Freitheile 
war eine Reihe von Rechten und Bezügen geknüpft, welche ent- 
weder zur baulichen Erhaltung des Burgfiges oder zur Bejol- 
dung des Dienjtmanns dienten. 

Die ganze Norpfeite und früher wohl auch der Südabhang 
des über Hilsbach und Durbachweiler jäh abfallenden Berges 
gleich links am Eingang des Durbachthals, war und ift theil- 
weife noch von einem Eichwalde bedeckt, der Staufenberger 
Hart genannt. Der Weinbau hat fich ihm jcharf in die Flanke 
gefeßt und ihn um ein gut Theil jeines frühern Umfangs ge: 
jchmälert. Zur Zeit, da noch edleres Gethier drin hauſte als 
Hafen und Füchle, umfaßte der Forjt auch das jebt jo offene 
freundliche Thälchen, worin Widergrün lig. Darum war - 
denn auch am diejes Weiher: oder Waſſerſchloß das Lehen des 
Forftherrntums in dem ftattlichen Walde gefnüpft, und da⸗ 
rum finden wir als Forjtheren urfprünglich die beiden Familien, 
welche Widergrün im gemeinfamen Lehenbeſitze hatten; eben die— 
jenige, welche fi) nach dem Schlößchen, und diejenige, welche 
ſich ohne weitern Zuſatz „von Staufenberg” nannte. 

Als letztere erlofch, befanden fich die Widergrün allein 
im Genuß diejes einträglichen Lehens und zwar, wohl gemerkt, 


29) Reinhard, in feinen Anmerkungen von der Lehensfolge (1762) hat 
©. 5 bis 21 die Lehensverhältniffe auf Staufenberg fo genau dargeftellt, als es 
ihm feine Quellen erlaubten. 
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alle Widergrün in Gemeinfchaft, ohne Rückſicht auf ihre An- 
theile an Staufenberg. Waldgenofjen aber waren die Gemeinden 
Appenweier, Nußbach, Erlach, Zufenhofen, Neffelried und die 
Gemeiner von Staufenberg. 

Jeder einzelne Burgtheil hatte das Recht, das zu feinem 
Bau und font erforderliche Holz im Hartwald zu hauen. Dies 
Recht war ziemlich dehnbar, denn nur wenn die Staufen: 
berger den Wald „unliedelichen bejchädigen”, dürfen die andern 
MWaldgenofjen die Sache an die Forjtheren bringen. Und jelbft 
dann ſoll fie nicht beim Waldding an der Eiche zu Nußbach ge: 
rügt und abgeurtheilt werden, wie die Frevel anderer Wald: 
genofjen, jondern von den Forjtherren. 

Der Hartwald gehörte „zur Burg Staufenberg“. Nur für 
den Bedarf ihrer Häufer auf diefem Schloffe durften die Burg: 
männer Holz darin holen, nicht für ihre andern Wohnſitze. Die 
Forſtherren allein hatten freie Befugniß, „ihre ganze Noth- 
durft” aus dem Walde zu bezieheu, auch für MWidergrün, das 
noch in deſſen Bereich lag; binwegführen durften aber anch fie 
aus dem Forjtbezirfe Nichts. 

Auffer diefer Waldnußung war nun jeder Burgtheil mit 
allerlei Lehen, Güternußungsrechten, Gülten, Bodenzinfen, Zehnt- 
antheilen und dergleichen. ausgejtattet, deren Gefammtertrag eben 
der Gehalt des Burgmanns war. Diefe Lehen vererbten fich 
und fielen heim, wie der Burgtheil, zu deſſen Dotation fie be- 
ftimmt waren. Wie vor dem 1dten Jahrhundert faft alle Rechte 
dinglich, faſt alle Gehalte und Bezüge Naturalbezüge waren, jo 
wurde auch bei unferer Militärcolonie der Sold in natura ge= 
geben, auf, Liegenjchaften angewiefen und war an des Soldaten 
Eajernenantheil gefnüpft. 

Es iſt jehr ſchwer, den Betrag dieſes Soldes herauszu— 
rechnen, doch wird nicht viel an der Wahrheit fehlen, wenn man 
ihn etwa auf 60 Gulden heutigen Geldes annimmt ?0). 


30) Burgmänner zu Lindenfels, zu Käftenburg, f. Zeitfhr. f. G. d. O. 
V. 310 und VIII. 285. 
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Zu dieſem Burgſitz und Burgſold hatte aber jede ber 
|-Dienftmannsfamilien noch Zehen aus der Hand des Schloß— 
\lehensherrn und Mode in und außer der Herrichaft. Und 
"zwar wurde das eine Lehen oder Alod in Gemeinfchaft von der 
ganzen Familie, das andre einzeln und getheilt beſeſſen. 

Und wie man auc heute wohl einem Beamten erlaubt, 
einen Nebendienjt anzunehmen, damit er befjer ſtehe, jo 
trug jede der Staufenberger Burgfamilien Güter und Rechte 
von andern Lehensherrn, namentlich viele eberjteinifche Lehen im 
Bereich der Herrichaft und landabwärts, geroldsefijche, ſtiftſtraß— 
burgifche, gengenbachiiche und öſterreichiſche Lehen. Diejelben 
waren fait lauter Weiberlehen (d. h. fie giengen auf die Tüch- 
ter über), namentlich waren e8 alle eberjteinifchen. Ste erſchei— 
nen oft als jehr einträglid), wie denn allein der eine Zweig der 
£olbiichen Familie zu Anfang des 15ten Jahrhunderts aus eber: 
jteinifchen Rehen 70 Gulden heutigen Geldes und über 50 Viertel 
verjchiedener Früchte 309. 

Abgerundeter Befigjtand war dieien Zeiten fremd. Auch 
an der Burg unbetheiligte Familien bejaßen beträchtliche Güter 
in der Herrichaft Staufenberg. Namentlich gehörte das Haus 
„Grol“ unten am Burgberge den Zorn von Bulad), einem 
der vielen Zweige der mächtigen Batrieierfamilie zu Straßburg. 

Als Beſitzer diefes Haufes erhoben fie Anſpruch auf Mitnugung 
des Hartwaldes. Sie drangen damit nicht durch, denn der Forjt 
„gehöre zur Burg Staufenberg”. 

Wir wiffen nun, aus welchen Quellen unjere Mannen 
ihren Lebensunterhalt zogen, welche Intereſſen fie unter 
fih, den Lehensherren und den in der Herrichaft ſitzenden an— 
bern Familien gegenüber, bewegen mußten. Es gilt jet zu 
jehen, wie das Leben in der Burg fich geftaltete, wenn noch 
andre Hebel mitwirkten: politiiche Ereignifje, gejelljchaftliche Um— 
wälzungen, der wechjelnde Geijt der Zeit. 

Das Ende des 13ten Jahrhunderts jah auch das Ende von 
zweien der ältern jtaufenbergifchen Familien. Die Schidelin 
verjchwinden und ebenjo die Tarand, welche jeither mit den 
Stoll auf dem alten Schloge Stollenberg geſeſſen. 
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Es jcheint, daß die übriggebliebenen Familien die Burg— 
beſatzung, wie fie der Lehensherr forderte, nicht mehr zur vollen 
Stärke jtellen fonnten, denn eine neue Familie, Hummel, tritt 
in die Reihe der vollberechtigten Burgtheilinhaber ein. Auch jie 
fommen aus dem echten Frankenland; ein Zweig ihres Gejchlechts 
haufte in Burgmannseigenjchaft auf dem Bergſchloß Lichten— 
berg in den Vogeſen. 

Neben ihnen bringt uns das neue Kahrhundert noch zwei 
neue Namen, doc jedesmal nur für eine Generation, als Burg: 
lehnträger auf Staufenberg, die Brun und die Ow. Heinrich 
Brun und Albrecht von Ow hatten wohl nur je einen der er: 
wähnten Freitheile in Befig. Darum führte Albrecht auch keines— 
wegs den Staufenberger Kelch im Wappen, jondern jeines eigenen 
Stammes Schild; quergetheilt, den jchreitenden Löwen im obern 
Halbtheil. Diefer Albrecht hat viel Bitteres über unfer Schloß 
gebracht, viel Bitteres dort erlebt; denn jchwere Zeiten kamen 
damals für die Burgmannen von Staufenberg. 

Vom Schloßbalkone herab ſiehſt du inmitten der blühenden 
Ebene am hellblinfenden Rhein Straßburg mit jeinem hoch: 
tragenden Dom: die Königin des Landes umher, den Sit eines 
mächtigen Biſchofs, einer rührigen, tapfern, politiich fähigen 
Bürgerichaft. Wie bewußt ijt die letere ihrer Rolle im Welt: 
getrieb, wie entjchlofjen und tactvoll handelt fie in diefen ſtür— 
mischen, wechjelnden Zeiten! 

Keine ihrer Genojjinnen am Rhein, und auch anderwärts, 
Hat jo conjequent und tüchtig ihre bürgerliche Freiheit und ihre 
Reichspflicht zugleich im Auge behalten bis dahin, wo das 
Neich fie rath- und hilflos auf dem verlorenen Poften ließ. 
Wie blitzſchnell ſtraßburgiſche Waffen dem jtraßburgifchen 
Fehdebeſchluß folgten, davon konnte fait jedes Adelsgejchlecht im 
obern Rheinthal erzählen, fait jede Stadt und gewiß jeder Fürſt; 
aber auch wie treu fie zu ihren Bundesgenofjen ftanden und 
mit wie tüchtiger politifcher Erkenntniß fie auch dem legten ihrer 
Eingebürgerten den jchuldigen Schuß gewährten. - 

Unfere Staufenberger haben das Alles an fich jelbit 
erfahren. Schon damals, in der glorreichen Schlacht bei Haus⸗ 


. 
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bergen, wo die Straßburger fich der Fauft ihres Bifchofs ent- 
rangen, waren drei Stoll von Staufenberg mit dem geiftlichen 
Fürjten geritten. Als der Abend des blutigen Tages fam und 
des Bijchofs Geſchwader in wilder Flucht gen Waßlenheim jagten, 
während die Bürger triumphirend 60 Edle und viel flatternde 
Fahnlein heimführten in ihre jubelnde Stadt, da lagen die drei 
Brüder todt auf der Walſtatt. | 

Späterhin hatten's die Staufenberger gar nicht mehr nöthig, 
über den Rhein zu reiten, um zu erproben, wie jchneidig 
das Straßburger Schwert traf. 

Se unvollftommener die Verkehrsmittel zu Land, und je 
weniger genügend die äffentliche Sicherheit, um jo mehr Bor: 
teile bietet der Transport auf einem waſſerreichen Strom. Da- 
rum war der Rhein die bejuchteite aller Handelsjtraßen, zumal 
jo lang die oberrheinischen Städte den Yevantehandel vermittelten. 
Se belebter aber die Strafje, um fo einträglicher der Zoll; wie na= 
türlih, daß, wer nur irgend die Macht und vielleicht ein Titelchen 
von Recht dazu bejaß, fich einen Zoll am jchifferreichen Strom 
beizulegen juchte. 

Ein abjcheuliches, ein wahres Näuberrecht galt überdies 
dem Rhein entlang, das Grundruhrrecht. Weldhes Schiff 
feitfuhr, „den Grund rührte”, deſſen Inhalt verfiel dem Herrn, 
wo dies geſchah, und mußte von ihm gelöst werben. 

Tüchtige Kaiſer jahen wohl, welchen Eintrag jolche Plackereien 
dem Aufichwung ihrer beiten Stützen, der Städte, thaten. 
Bedrängnig und Familienrücfichten brachten aber jtetes Schwanfen 
in die Faiferliche Politik, jo, daß fie mit der einen Hand Zölle 
verlieh und mit der andern Freiheiten von eben diefen Zöllen 
austheilte. Den Parteien blieb's anheimgejtellt, wie fie damit 
zurechtfamen. Nicht amders jeßte man fich damals auseinander, 
als mit den Waffen, und Waffe war ebenjogut wie das Schwert, 
auch die Brandfadel und der Raub. 

Sold eine blutige Debatte über Rheinjchifffahrtsrecht wurde 
in den drei eriten Jahrzehnten des 14ten Jahrhunderts zwiſchen 
den Markgrafen Rudolf und Friedrich von Baden und det 
Bürgern der Stadt Straßburg gepflogen. 
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Es war die rechte Zeit zu ſolchem Hader. Das ganze Reich 
lag in Parteiung. In Deutſchland und Italien ſcholl der Waffen— 
(arm des Thronſtreits zwiſchen Ludwig dem Baiern und Fried— 
rich dem Schönen von Oeſterreich. Die öſterreichiſche Partei 
hatte alles Intereſſe, den Rheinzank beizulegen, denn anfäng— 
lich waren ſowohl der Biſchof von Straßburg, als die Mark— 
grafen ihr zugethan. Jener aber ſtand mit dem Grafen von 
Leiningen und dem Elſäßer Landvogt Ulrich als Bundesgenoß 
bei den Straßburgern und ſomit als Feind den Markgrafen 
gegenüber. Zweimal gelang's, die Streitenden zum Vertrag zu 
bringen, zweimal brach der Krieg wieder los. 

Der Markgraf brannte und plünderte zu Wilſtett. „Der 
von Rietpur“ ſchädigte in ſeinem Dienſt die Straßburger, wie 
er konnte. Dieſe aber, im Bund mit den Offenburger Bür— 
gern, zogen vor Staufenberg, fingen etliche von „des Markgrafen 
Dienern“, hausten übel mit Bäumen und Reben und bejchä- 
digten namentlich den Burgantheil der JZrau Margarethe von 
Elſaß, der Mutter der damals minderjährigen Brüder Johann 
und Dietrich Hummel von Staufenberg. Im Jahre 1318 wurde 
endlic Friede der Kleinen, damit der Krieg der Großen deito 
ungehinderter vor ſich gehen könne, | 

Ein Jahrzehnt jpäter und die Straßburger Fahnen wehten 
wieder vor Staufenberg, diesmal zu jeinem gründlichen Ver— 
derben. Die Parteigruppirung war wie im vorigen Krieg, nur 
ftehen die Offenburger auf des Markgrafen Seite, aufgemahnt von 
deſſen Landvogt zu Ortenberg. Und der Anlaß, vielleicht nur 
der Vorwand, zum Kriege ward auf Staufenberg ſelbſt gegeben, 
deſſen Inſaſſen, das Schlimmjte von Allem, uneins bis zur 
Fehde waren unter fich jelber. 

Albrecht von Dw war Theilgenofje auf Staufenberg. 
Wir haben gejehen, daß er einen nicht wollberechtigten Antheil 
hatte. Diejer bejtand in einer Hofjtatt zwijchen dem Thor und 
der Stollen Hofitatt, aljo gleich links am Eingang. Nichts ift 
im Lehenbrief erwähnt von Rechten am Wald oder Gericht, 
nur Güter werden genannt zu Weißenbach, Ufholz, zur Eiche, 
zu Ehersweier und Bechtenbad), 
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Ueber Albrechts Nechte gab es Streit. Neinbolt von 
Staufenberg verdrängte ihn aus feinem Burgantheil, allem Anz 
Ihein nach) gegen das Herfommen des Schlojjes. Denn auf Al— 
brechts Seite waren die meiften der echten Burggenoſſen, die 
Widergrün, die Bod, die Kolb, auch Heinrich Brun, der Anhaber 
des zweiten nicht vollberechtigten Burgtbeils. 

Albrecht war Dienjtmann des Bijchofs von Strapburg 
und des Bilchofs Berbiimdete waren die Bürger von da. 
Diefe mächtigen Alliirten traten für den bejchädigten Edel— 
knecht ein. Albrecht wird eben als Borwand, gedient haben zum 
Krieg aus andern Gründen. Für Neinbolt oder befjer: gegen 
Biſchof und Stadt jchlugen fich die Markgrafen von Baden, der 
Graf von Wirtemberg und die Bürger von Offenburg. 

Mit der Najchheit, welche alle Thaten der Straßburger kenn— 
zeichnet, zogen Bilchof und Stadt vor das Schloß Staufenberg. 
Es wurde genommen und „gänzlich zerſtört“ 39, 

Wahrjcheinlich haben jih erſt nach dieſem Schlage, jo viele 
der Burggenofjen auf Albrechts Seite gewendet, um wieder gut 
Wetter zu erhalten. Ihre Nebenfige waren auch unter der Fauſt 
des mächtigen Feindes gefallen. Stollenberg, erjcheint gar 
nicht mehr feit diefer Zeit; ein halbes Jahrtauſend alſo ligt fein 
Trümmerhaufe jhon waldüberwucert. Und Kolbenjtein it 
fürder nur „der Burgjtall in Bottenau”, bis es verſchwindet. 

Es ſchug den Staufenbergern zum Glüde aus, daß die 
öfterreichiichen Herzoge gerade jeßt neue Anjtrengungen gegen 
Kaiſer Ludwig machten, der dazumal in Stalten fich herum: 
jtritt. Herzog Dtto war in Perſon am Rhein, hielt zu Herr: 
heim mit dem händelfrohen König Johann von Böhmen eine 
Beiprehung und jtrebte eifrig, den Bifchof von Straßburg, feinen 
Bundesgenofjjen, mit dem Markgrafen zu verfühnen. Dies gelang 
ihm auf einem Tage zu Lichtenau; er gab zum Wiederaufbau 
von Staufenberg das nöthige Geld her. Da ruhte der Krieg und 
auch die Markgrafen von Baden und der Graf von Wirtemberg 
liegen fi zum Hilfsverjprechen wider den Baiern herbei. 


— 





3:) Alb. arg. — „funditus demolivit“, 
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In Biſchof Bertholds Bundesvertrag (vom ten Auguft 1329) 
ift auch der Abt Konrad von Murbacd aufgenommen. Der 
war ein Widergrün von Staufenberg und jcheint ein ftreitjeliger 
Herr gewejen zu fein. Sp zog er in eigner Perſon vor Schloß 
Angrätt umd zeritörte e8 und lag mit der Stadt Gebweiler in 
langem bitterem Hader über Forftnuzung. 

Albrecht von Dw jcheint nad) feiner Sühnurfunde mit den 
Markgrafen von Baden und der Stadt Offenburg (vom 12ten Au- 
guft 1329) zufriedengejtellt worden zu fein. Er war derer von 
Dffenburg Gefangener gewejen und verheißt, ſich dafür nicht zu rä— 
hen, und zwar „von der Burge zu Stauffenberg aus“. Er hatte 
aljo feinen Sit dort wieder zugejchieden erhalten. Alle die oben— 
genannten Staufenberger leiſteten Bürgjchaft für ihn und dazu 
noch die von Bärenbach und von Winterbach, Edelfnechte aus 
der nächiten Nähe 2). 

Aber die Sühne jtand nur auf dem Pergament, in den Herzen 
jtand fie nicht. Zumal trug Reinbolts gleichnamiger Sohn, 
mit dem Beinamen „ver Rüter”, bittern Haß gegen den Biſchof 
und jeine Helfer. Zwei Jahrzehnte waren darüber hin, daß 
Staufenberg jo ſchwer den Tritt des Siegers gefühlt (1350); des 
Bifchofs Neffe Hermann Waldner ſaß zu Lahr bei'm Abend- 
eſſen, feiner Gefahr fich verjehend. Da fielen ihn der jüngere 
Keinbold und mehrere Genofjen meuchlings an, erjtachen ihn und 
flohen über die Stadtmauer. Des Biſchofs Rachefauſt jaumte 
nicht: die Auguſtſonne defjelben Jahrs jchien auf die Trümmer 
desjenigen Burgtheils von Staufenberg, welcher dem Rüter zu— 
gehörte 3°). 

Und fünf Jahre jpäter trafen die Schwerter der Bluträcher 
auch ihn, wie er unbejorgt in jeinem wieder erbauten Burghaufe 





32) Burkhart von Bärenbach führt als Wappen den Staufenberger 
Kelch. Dal. Ihr. IV. ©. 298. Ob die Burg Bärenbach, im Hintern Rench— 
thal, ſchon damals im Beſitz eines Staufenberger Geſchlechts war? Gewiß ift, 
daß durch's ganze 15te Jahrhundert die Hummel von Staufenberg bie Burg 
Bärenbach vom Hodjitift Straßburg zu Lehen trugen, an weldes biefelbe durch 
jenes ältere Geſchlecht 1321 verkauft worden war. 

33) Wieder: „funditus demolivit“, Alb, Arg. ap. Urstis, p, 178, 


Babenia, 1958, 
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ſchlief. Die Thorwächter waren beſtochen: Johann Waldner, 
zwei von Hatſtatt und einer vom Waſichenſtein drangen mit 
einer Schaar von Genoſſen ein und erſchlugen mit wilder Grau— 
ſamkeit ihr Opfer . 

Wenn nun noch die paar Familien aufgeführt ſind, welche 
temporär auf Staufenberg Burgtheile inne hatten, jo dürfen wir 
das 14te Jahrhundert verabjchieden, in welchem das Schloß jo 
veich mit Zwietracht, Verrat) und Blut befledt worden. Jene 
Familien find: Die Röder, Gir, Ridelcey und Schodint 
oder Schottefind 35). Je eine Generation von ihnen fißt auf 
Staufenberg, nur die Röder in zweien, und auch von ihnen iſt 
die zweite „wohnhaft in Nenchen“. 

Doc nein! Nirgends befjer als hier flicht fich, wie zur Sühne 
der jchlimmen Zeit eine ſchöne Sage, ein Gedicht ein; Feine 
einzige der andern Burgen meiner Heimat hat ein Juwel von 
gleicher Gediegenheit aufzuweiſen. Wie das 14te Jahrhundert 
dieje Sage kannte, jo ijt fie in dem feiner Zeit durch die noch 
junge Buchdruckerkunſt weit verbreiteten Gedichte enthalten, wels 
ches Engelhardteveröffentlicht hat 2%). Es handelt 


von einem werthen Ritter hehr, 
Hieß Petermann von Temringer, 
Und war ein Degen auserforn, 

Von Staufenberg war er geborn. 


Und des Sängers Heimat ergibt ſich jchon aus den fol- 
genden Zeilen, aus dem Enthufiasmus, mit dem er die fchönen 
Trauen jeines Gaues preist: 


34) Alb. Ar gentin. J. e. 

35) Albrecht Röder v. St. war vom Stamm der Bube von Neuweier 
oder Hohenrod. Die Geier waren Burgmannen auf Ulmburg. Friedrich Gir 
wurde 1410 Lehensnachfolger Johanns Rickelcey v. Staufenberg. Zwiſchen 
1215 und 1228 kommt unter den Freiburger, Lehensleuten Heinricus vocabulo 
Richaldus, dann 1356 Joh. dictus Rickaldeus, armiger de Ulenburg, 
endlich im Allerheiliger Selbuch Elisabetha de Ulenburg, dicta Riddgelterin 
vor. — Heinrich v. St., gen. Schodint, erſcheint 1301 als Zeuge und Joh. 
Schottekint v. ©t. 1357 als in Hegelinsthal (Herzthal) begütert. 

36) Engelhardt, der Ritter von Staufenberg. Mit 26 lithograph. 
Platten. Straßb. 1823. — Kritik im Kunjtblatt zur Charis, 1824, Nr. 1 bie 4. 
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Von Staufenberg war er geborn, 
Das ligt in Mortenaue, 
Drin mande ſchöne Fraue 

Sid läßt in Ehren fehen, 

Ihr Lob wird nie vergehen, 
Denn fie find jeden Makels frei. 


Nach mancher waglichen Heerfahrt, nachdem er für Chrifti 
Kreuz im heiligen Lande geftritten, kehrt der Ritter heim nad) 
Staufenberg. Eines Sonntags reitet er zur Mefje gen Nuß— 
bach. Es war ein jonniger Morgen und fein Weg führte wech- 
jelnd durch Waldesichatten und Wieſengrün. Wie er mit feinem 
Knappen fürbapritt, jah er am Wege figen 

Auf einem Steine, 


Eine Fraue ganz alleine: 
Schöner Weib warb nie gejehen. 


Sie prangte in reihem Schmud, und ihr Gegengruß war 
fein, als der Ritter abjprang und ihr zierlich nahte. Sie jagte 
ihm, wie fie jeine Shüßerin jei von Jugend auf: 

Seit Du je ein Roß bejchritten, 
Warſt Du ſtets in meiner Pflegen. 
MWarft’s auf Straßen und auf Stegen ; 
In Stürmen und in Streiten 

Schützt' ih Did zu allen Zeiten, 

Wie ein Freund den andern fol. 

Feurig bat fie der Ritter, doch die Seine zu werben bis 
zum Tod. Und fie willigt ein: doch nie dürfe er ein ehe— 
liches Weib nehmen, fonjt jei er am Iten Tage todt. Halte 
er aber jein Veriprechen, jo jolle ihm aller irdiiche Segen zu 
Theil werden, und fie jelber werde, jobald er ihrer begehre, 
bei ihm jein, wo er auch weile, aber nur ihm allein fichtbar. 
Der Ritter leitet jein Verjprechen, fie hält das ihre. Jahre 
lang ift er glücklich mit ihr und wiberjteht allen Anträgen 
irdiſcher Ehebündniſſe. 

Endlich gelingt es ſeinen Freunden und beſonders dem Kaiſer 
auf einem Turnier zu Frankfurt, ihn umzuſtimmen; er will des 
Kaiſers Muhme heiraten, eine Fürſtin von Kärnten. 

24* 
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Die Braut wird gen Staufenberg gebracht. Da erſcheint 
ihm ſeine übernatürliche Geliebte traurig, verkündet ihm ſeinen 
baldigen Tod und wie als Wahrzeichen deſſen allen Hochzeits— 
gäſten ihr Fuß erſcheinen werde. Das Hochzeitsmahl war im 
freudigen Gang, da ſtieß etwas durch die Bühne: 

Ein Frauenfuß ſich ſehen ließ 
Im Saale, bloß bis an das Knie. 


Und ſchöner ward auf Erden nie 
Noch lieblicher ein Fuß geſehn ). 


Und unterm Wehruf ſeiner Braut ſtirbt der Ritter am dritten Tag. 
Sn allen Druckausgaben des Gedichtes, welches nad) Dicht- 
art und Sprache von den beiten Richtern 39) in's 14te Jahr: 
hundert gejeßt wird, findet ſich ein Epilog, der als Verfaſſer 
einen Herrn Edenolt angibt. Er ift gewiß mit Recht jchon 
aus jeinem Lobjpruch über die mortenauifchen Frauen und aus 
jeiner Ortskenntniß für einen Mortenauer erflärt worden.‘ 

Nun ift ein Mortenauer Egenolf aufzuweiſen, der wie fein 
andrer Beruf zu jolcher Dichtung hatte, ein Egenolf von 
Staufenberg. Der Iebte bis 1320, war begütert zu Appen- 
weier und hatte ſehr wahrjcheinlich feinen Sig in der Burg 
zu Nußbach (deren Burgitall fpäter die Kolbe beſaßen). Ein 
plaufiblerer Herr Edenolf wäre gewiß nicht zu finden??). 

Er gab uns in feinem Gedicht die Aventüre „wie ich hie 
vor gejchrieben las“, aljo nach einer. Frühern Aufzeichnung, gab 
fie, wie diejelbe im Lauf der Jahrhunderte bis zu ihm herab ſich 
gebildet. Sie deutet in ſehr ferne Zeiten hinauf, in jene vor: 
Hriftlihen nämlich, wo noch mit Schwanenfittichen die Schladht- 


37) Ueber den Fuß, den Schwanenfuß der Walfüren und der Freja f. 
Simrod, altd. Myth. 420 f. Dort heißt es: „Die Burg der Staufenberger 
war zäringifch, und daß uns hier eine zäringifche Stammfage vorliege, zeigt 
auch, daß der Staufenberger mit der neuen Braut Kärnten erheiraten wollte“, 

38) Mone, bad. Archiv, 1, ©.51f. H. Hoffmann, Fundgr. 1. ©. 355. 

39) Im Jahre 1324 war er tobt. Schöpfl., A. d. Il. no. 927. 
Noch 1433 hieß ein badiſches Lehen an bie v. Stülingen „Herm Egenolfé 
Hof von Staufenberg“. Er lag zu Appenweter, | 


. 
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jungfrauen, die Walküren, tüchtige Kämpen ſchirmend um- 
flogen in der Nacht des Gefechts. Ueberall ſtoſſen wir darin 
auf Verbindung mächtiger Helden, großer Gejchlechter mit dieſen 
übernatürlichen Jungfrauen. Es find lauter Schwanjungfrauen, 
Waſſerfeen; denn „andere Übermenjchliche Jungfrauen, als flu— 
tige, die ihren Geliebten durch den Tod von der Welt fcheiden 
und ganz zu ihrem Eigenthbum machen, fennt die deutjche My— 
thologie nicht“ #9). 

Aus der Kalwer, der Zäringer Zeit mochte eine jolche 
Walkürenſage in ihren Gebieten leben. Diefe localifirte fich dann 
auf ihre Staufenburg, wo ja die andre Sage von jchönen See— 
jungfrauen jo vielgejtaltig und lebendig herrſcht. Die „Müme 
melchen“ vom Wunderjee hoch oben am nahen Grat der Hor: 
nisgrinde füllen manche Seite unfrer Sagenbücher. 

Vom Ende des A1ten Jahrhunderts ab reizten dann bie 
Kreuzzüge und Abenteuer auf langen Fahrten zu Land und 
See die Bolfs: und zumal die vitterliche Phantaſie. Es mochte 
die Tradition leben von dem grofjen „Kandjtürzer” Betermann 
Temringer (oder „Diemringer”, wie die ältefte Druckausgabe 
jchreibt) *) aus einem der Staufenberger Gejchlechter. Da iſt's 
gewiß nicht zu verwundern, wenn die aufein Schloß firirten Sagen 
ſich miſchten, wenn ein Dichter fie zuſammenfaßte zu der Geftalt, 
wie unjer Gedicht ſie hat. 

Die von Diemeringen find ein Dienſtmannengeſchlecht 
im Elſaß, ſitzen in den Adelsſtuben und im Rath zu Straß— 
burg, und mögen wie die Bock von dort aus nad) Staufenberg 
gelangt fein, zur Innehabung eines der oftermähnten Theile ohne 
volles Burgrecht. Ihr Wappen tit „ein rot Winkelmaß im Silber: 
ſchild“. Es hat aber eine Zuthat, welche jehr bejtimmt auf 


40) Mone, in der Charis, a. a. DO. 

41) Es gibt zwei Handſchriften des Gedichte, eine zu Straßburg, eben bie 
von Engelhardt veröffentlichte, und eine zu Sargand. Die erfte Drudausgabe 
tft von 1480—1482, wahrfch. bei Martin Schott in Straßburg erfhlenen. Bon 
ihr gibt es einen neuen Abdrud (1849, Gulemann) als Zugabe zu Shöne 
manns 100 Merkwürdigkeiten der Wolfenbüttler Bibl. — Fünf weitre Ausg. 
erjchtenen zu Straßburg. 
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weite Fahrten und zwar Pilger- oder Kreuzfahrten hinweiſt. 
Ihr Schild und ihre Helmzier trägt „drei güldene ————— 
das Pilgerzeichen. 

Später wirkte auf unſre Sage eine andre, aus Welſchland 
herübergekommene ein. Im 15ten Jahrhundert wurde die „Hiſtorie 
von der Meluſine, die ein Meerfeye was” ein vielgeleſenes 
Volksbuch. Namen und Geftalt diefer Ahnfrau und Schtrmerin 
bes Haufes Lusignan-Partenay (fie ift Samſtags halb Menſch 
halb Schlange) wurde auf die deutſche Schwanjungfrau überge- 
tragen. Kam ja doc Melufine fo fehr in Mode, daß große 
Herricherhäufer fie den Lufignan ftreitig machten, namentlich 
Luremburg, das bie erite Krone der Welt, bie Bee Kaifer- 
frone getragen hat #2). 

Melufine ift im Gebiet von Staufenberg jehr uſurpa— 
torifch verfahren, fie hat nicht nur das Mümmelchen verdrängt, 
fie ift auch an die Stelle Berchta's getreten, mit dem weißen 
Gewand und den grünen Schuhen, wie fie auf dem Stollenber: 
ger Schloffe erjcheint. 

Es iſt ganz Iuftig zu bemerken, wie die mweljche Tee noch 
heute ihre Eroberungen nicht aufgibt. Wer fich das Schloß 
zeigen läht, den macht man unter den gemalten Scheiben im 
Erdgeſchoß auf ein Rundbild aufmerffam: eine Frau in rothem 
Gewand, mit Hermelinüberwurf und dem Kopftuch, wie es im 
15ten Sahrhundert Mode war. Ihre Hand ruht auf einem 
Wappenſchild, goldenen Schrägbalfen in jchwarzem Feld zeigend 
und als Helmzier ein Greifenhaupt mit langwallendem grauem 
Haargelod. Das ſei die Melufine, jagt man eud). 

Niemals hat die ehrliche Nittersfran, welcher zu Ehren bieje 
Scheibe in die Capelle Sanct Körgen geftiftet worden, fich träumen 
laſſen, daß man in ihrem eigenen Haus fie für die landfahrende 
ſchlangenſchwänzige Fremde halten werde. Es ift nämlih Mar: 


42) Literatur bet Gräfe, Sagenfreife, ©. 382. Bol. Heidelb. Jahrb. 
d. Lit. 1. ©. 421. Mone, Anzeiger VI. 431 fe — Und über die Luxem— 
burger Melufine: Fontaine, in Publications de la societe pour la con- 
serv. des mon, hist. de Luxembourg VI. p. 115 s. — 
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garethe Kolb von Staufenberg, geborene von Utenheim, 
eheliches Gemal Reinbolts Kolb, Mutter dreier ohne Zweifel 
wohlgerathener Söhne, welche Anfangs des 1dten Jahrhunderts in 
den badischen Lehenbüchern eingetragen find. 

Eine Andeutung, daß die Melufinenfage auf Staufen: 
berg fidy frühe jchon eingenijtet, findet fich aber wirklich unter 
den noch erhaltenen hübſchen Glasmalereien auf dem Schlojfe. 
Es iſt eine Scheibe darunter, datirt von 1470, welche den Junker 
Melhior Widergrin von Staufenberg und feine Gemalin 
vorftellt. Er trägt das jchwarze Sanliegende ſpaniſche Wamms 
mit gelben geichligten Aermeln, eine güldene Kette, ein ſchwarzes 
Baret mit gelber Feder, feine Hand hält einen Spithammer. Sie 
bat unter jchwarzem Oberfleid ein blau und goldbrofatnes Unter: 
gewand. Unten in den Eden der Scheibe ijt in die Arabesfen 
verjchlungen eine Figur zu jehen, die an diefem Ort nichts 
andbres bedeuten kann, als die berühmte Meerfey. Unſer Titel- 
blatt zeigt fie in feiner linfen Ede. 

Die Scheiben ftammen hoͤchſtwahrſcheinlich aus der 1832 
abgebrochenen Schloßcapelle, welche dem großen Drachentödter 
St. Georg geweiht war, dem richtigen Schutzpatron für eine 
Rittercaſerne, wie Staufenberg war. Eine andere Scheibe, die 
zur Zeit noch los in einer Tiſchſchublade verwahrt Liegt, ſtellt 
St. Jürgen Reiterfigur dar, wie er den Drachen erlegt, da— 
runter jteht: 

„Der Ritter St. Jörg wolgemut 


Dom Trahen die Jungfrau erlöfen tut. 
Adam Hummel von Stauffenberg. 1470". 


Und da wir doch einmal an der Capelle find, jo wollen 
wir eines Denkmals erwähnen, das wohl auch aus ihr herrührt 
und in Engelhardts Drudjchrift echt melufinenhaft ſpukt #2). 
Wer zum Schloßthor eintritt, ficht an der niedern Mauer zu 


„43) Ritter von Staufenberg, ©. 6. Die fchledhte Zeichnung des Wappeng, 
auf welhem der Balken fehlt und der Helm emtitellt ift, Taf. XV. 1. B. Auf 
Näher's Plan, in feinen bad. Nitterburgen, fit das Wappen aud nicht getreu 
copirt. — 
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jeiner Rechten zwei Steine eingefeßt, wohl Grabjteine - aus 
der Capelle, Sie gehören nicht zufammen, wie Engelhardt in 
jeiner phantafiereichen Bejchreibung meint. Der eine davon mit dem 
Staufenberger Kelch, ift ziemlich viel größer als der andre, welchen 
er nad) einer jehr jchlechten Zeichnung für.den Schild derer von 
Dw erflärte. 

Sm. einem um anderhalb Jahrhundert ältern Styl, als die 
„Melufinenjcheibe” oben, zeigt diefer Stein den Schild mit dem 
Querbalten derer von Utenheim mit dem Greifenhaupt auf 
dem Helm (die genaue Eopie auf unſerm Titelbild rechts unten). 
Es ijt wohl der Grabjtein Anna's von UÜtenheim, einer ges 
bornen von Staufenberg, die um 1324 Iebte, der Tochter jenes 
Egenolf, welhen wir oben für den Sänger des Lieds vom 
Nitter Temringer erklärten +7). 

Die St. Georgscapelle war ein mit einer feiner fchmalen 
Seiten an die Ringmauer angelehntes Barallelogramm von 30 Fuß 
Länge und 12 Fuß Breite. Die. Stelle des Chors vertrat eine 
Heine Nifche, welche gen Diten in den Raum zwifchen der Gapelle 
und dem Wohnhaufe derer von Staufenberg ausiprang. Graf 
Egeno von Freiburg jtiftete 1360 eine Pfründe- in die Capelle 
und wies hiezu jährlie 12 Pfund Pfennige auf die Freiburger 
Güter an. Bald darauf begabten fie die Staufenberger felber 
mit 6 Vierteln Roggen jährlich und gejtanden dem Klofter Aller- 
heiligen die Beſetzung der Caplanei zu. 

St. Georg war der reihjte Mann auf Staufenberg, ba: 
rum fommt es auch oft vor, daß er jeinen bebürftigen Schub: 
befohlenen Geld darjchiegen muß. Pfleger des Capellenſchatzes 
waren jeweils die „Baumeiſter“ des Schlofjes, jo daß die Reihe 
unter den Burggenofjen umgieng. 

Eine andre Capelle jammt Bruvderhaus dagegen war aus- 
jchlieglich denen von Widergrün in Obhut gegeben. Auf 
einer ‚Kleinen Tichtung des Staufenberger Harts, am nördlichen 
Gehänge des Vorbergs, rechts am Thalausgang, jteht eine ein- 
fame Ruine, die Antonins-Capelle Sie ift bedeukend 


44) Schöpfl, A. d. Il, no. 927. 
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größer als St. Yörgen Bethaus, hat 88 Fuß Länge und 40 Fuß 
Breite. Auf das 24 Fuß breite Altarhaus kommen 28 Fuß 
der Geſammtlänge. Zwei ſchmuckloſe enge Rundfenfter zeigt der 
rundgejchloßne flache Chor, zwei gleiche der Frontgiebel nach dem 
MWidergrüner Thälchen zu, mit dem arg ausgebrochenen Portal. 
Die Fenjterpfojten fehlen gänzlich. 

Architektoniſche Raritäten wird Keiner hier erbeuten. Wer 
aber ein Ohr hat für die Stimmen, in welchen Waldeseinjamfeit 
und gebrochenes Gemäuer zum jchlichten Menjchenherzen reden, 
den wird ein Gang zur jtillen zertrümmerten Waldkapelle 
wohl nicht gereuen. 

Die Kapelle und das Bruderhaus zu St, Antonien im 
Staufenberger Hart entjtanden erjt um die Mitte des 15ten Jahr— 
hunderts. Auf den Grundmauern des Bruderhaufes jteht jeßt 
der Hof dicht bei dem Kirchlein. Die Brüder waren „von der 
sten Regel St. Francisci”, d. h. fie waren Mitglieder jener 
merfwürdigen Laienverbrüderungen, wie fie, ein Zeichen der Zeit, 
jich jeit dem Ende des 14ten Jahrhunderts als Tertiarier 
mehrern Mönchsorden anjchloffen. Ja, die Tertiarier thaten jich 
ſelbſt wieder zu Elöfterlichen Gemeinwejen zufammen, 

Gewiß ift, daß eine deutſche Congregation der Francis: 
caner Tertiarier, und namentlich eine Provinz Straßburg, 
jhon 1424 bejtand und in Baden und Wirtemberg über 100 
Klöjter umfaßte. Aber der ZOjährige Krieg vernichtete fie fo, 
daß fait alle Kunde von ihnen verloren gieng *°). Der 30jährige 
Krieg hat auch aus unſerem Klöjterlein die Brüder mit den 
grauen Kutten und weißen Gürteljtricfen vertrieben und ihre 
Kapelle zerjtört. 

Die Widergrün waren Schußherren bes Fleinen Klojters, 
und zwar, wie dies oft gejagt wird, „als Forſtherrn im Hart.” 
Noch im 16ten Jahrhundert entichied Markgraf Ehriftoph einen 
Streit über diefe Schußherrlichkeit zwifchen Wilhelm Hummel 
und denen von Widergrün dahin: Wenn e8 auch wahr jei, daß 
nicht die Widergrün allein, fondern alle Staufenberger das 


45) Wetzer und Welte, Kirchenleriton, X, 742. 
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Bruberhaus zu St. Antonien mit Gütern ausgeftattet, jo ftehe 
doch den Widergrün als Foritheren des. Hartwalds ausſchließlich 
die Regierung des Bruderhaujes zu.” Die Forjtherrlichkeit im 
Hart war eben ein jtreng an das Schlöfchen Widergrün gebun- 
denes Hoheitsrecht. 

Nicht immer hielten die Markgrafen jo genau auf Beibe- 
haltung des alten Herfommens. Im Gegentheile, von ihnen 
gieng ein Angriff aus, der eine Flaffende Brejche in das Gemein- 
jchaftswejen auf Staufenberg riß. Schon 1398, nur 12 Jahre 
nachdem er die Kehensherrlichkeit über die Staufenberger von den 
Freiburger Grafen erworben, verjuchte Markgraf Bernhard I, 
einen Fremden in einen echten Burgtheil #6) hineinzubringen. 

Aber die Gemeiner beihworen alle, wie das Gericht ver- 
Tangte, als ihr altes Herfommen: nur an Den bürfe ein echter 
Burgtheil verliehen werden, der ihres Wappens und ihrer Ge- 
meinfhaft Genoß fei. Der Markgraf mußte daraufhin in der 
That das offene Lehn an einen der Gemeiner vergeben. 

Des Markgrafen Angriff auf die Staufenberger Rechts— 
verfalfung war aus Princip gefhehn und aus einem finans 
ziellen Motiv. Principien aber find furchtbar zäh und Yinanz- 
motive furchtbar jtark bei ftreitluftigen gelobenöthigten Herrn, 
‚wie Markgraf Bernhard war. 

Sifrit Pfau von Riepur iſt ein merfwürdiges Beiſpiel 
jener Amphibiennaturen halb Ritter, halb Kapitalift, jedenfalls 
aber Spefulant, wie fie zumal bei Patriciergefchlechtern #7) in der 
Zeit vorkommen, wo Schießpulver und Geld das zünftige 
Ritterweien aus dem Sattel hoben. 

Der Markgraf ftak für Dienjte und Darlehn tief in Sifrits 
Schuld. Er mag fih einen Plan erfonnen haben, feinen Gläu- 
biger zu befriedigen #8) und zugleich die auf foviel Augen jtehen- 


46) Derfelbe war durch Johann’s von Widergrün Tod erledigt. 

47) Die Snewlin im Breisgau! 

48) Daf die Sache als Spekulation betrieben wurde und daß in biefer Zeit 
nicht mehr die Burg als Landesfefte, fondern bejonders ihre Dotationggüter 
in Betracht famen, erhellt daraus, daß ſchon Gifrits gleihnamiger Sohn feine 
Belehnung mit 780 Gulden widerlegen mußte. 
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den Lehen der badiſchen Ganerbenſchlöſſer auf wenige Lehens— 
leute umzuleihen. So finden wir denn dieſen Sifrit auf Boſen— 
ſtein und Staufenberg zugleich. 

Wie aber gelangs? Es iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt 
ſie ewig neu, ſie heißt divide et impera. Wieder war ein 
Staufenberger Volltheil erledigt, der des Johannes Stoll. 
Wieder erkannte das Gericht auf Beſchwörung des alten Her— 
kommens durch alle Burggenoſſen, und ſiehe — einer ſchwor 
nicht, Reinbolt Kolb nicht. Da ſiegte der Markgraf. 

Sifrit Pfau z0g ein mit feinem Geld, mit feiner jtreit: 
fertigen Fauft und feinem fpintifivenden Kopf in die enge Burg, 
wo jo viele Edelfnechte hauſten, die da fühlen mochten, wie eine 
neue Zeit ihnen den Hungergürtel Zoch um Loch zuzog. Man 
muß e8 ja wohl jagen, daß e8 zumeiit die Goncurrenz der großen 
Herren, mittel8 Krieg und Steuerwejen war, welche der Kleinen 
Maffenipeculation des Rittertums ein Ende gemacht. 

Seitdem fit ein Vollgenoß auf Staufenberg mit feinem 
Stammmappen (zwei abgefehrte rothe Schlüfjel, alter Form, mit 
3 Zähnen, im Silberfchild), und wenn aud noch fpäter in den 
Urkunden die „Gemeiner” und die neuen Gindringlinge, die 
„Pfauen“, fcharf unterfchieden werden 9, jo iſt das ebenjo be— 
deutungsvoll, wie andre papierne Protejte auch. Thatſache war 
und blieb: Die Pfauen hatten einen Volltheil erobert und da— 
mit das Necht, alle nacheinander zu befommen. 

Sp war's wohl beabfichtigt, aber der Wechſel der Zeiten 
hat e8 anders gefügt. Bis auf 31, Theile brachten fie e8, wor 
ihr Stamm erlofch. Zwijchenhinein hatte auch ihre Stellung zu 
dem neuen Markgrafen ſich geändert. Ihre Geldgeſchäfte 
brachten fie bis zum Proceß mit dem Lehensherrn. Da jcheinen 
fie fich denn näher an die Corporation gejchlojjen zu haben, in 
welche jie jo gewaltſam eingefeilt worden. Und jie riffen vie 
Ihon .erlahmende Adelsgarnifon auf Staufenberg mit ihrem 
Ordnungs- und Speculationsgeift noch einmal in die Höhe. Wir 


49) 3. 3. in den Burgfrieven von 1459 und 1486. 
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ſehen das aus ihren Burgfrieden und ferner aus dem letzten 
Handftreih, mit, dem die Rittergeſchichte von Staufenberg 
ſich abſchließt. 

Burgfrieden heißt Burgverfaſſung, in andrer Bedeutung 
auch „Burggebiet“ 50) Es ſoll (jo verordnet der Burgfriede von 
1459) jeder großjährige Burggenoß dies Grundgeſetz beſchwören. 
Dasjelbe joll 25 Jahre Kraft haben. (1485 wurde e8 auf 
weitere 25 Jahre erſtreckt. 

An jedem Gejeze find nicht die Buchſtaben das Intereſſante, 
jondern der Geift, worin es gefchrieben, oder vielmehr der Zu— 
ſtand der Geifter — und Leiber, wofür e8 gejchrieben ift. Laſſen 
wir uns von unferm Burggefeze fagen, wie e8 um die Burg: 
fitten ftand, am Ende des 15ten Jahrhunderts. 

Da finden wir denn, daß innerhalb der Gränzen bes 
Burgfriedens fein Genoß den andern ſchädigen folle. Außer: 
halb diefer Gränzen ift e8 ihm erlaubt, wenn er Tag und Nacht 
zuvor draußen gewejen. Dieje bevenflich Furze Friſt wurde 1489 
denn doc auf drei Tage und drei Nächte eritreckt. 

Bekommen etliche der Burggenofjen Streit, jo jollen beide 
Parteien jo lange zu Lahr oder Offenburg Einlager, natür- 
ih auf ihre Koften, im Wirthshaus halten, bis fie eins ge: 
worden. Ein luftiges, aber gewiß nicht wirfungslojes Einigungs- 
- mittel, wenn Semand da war, ber die raufluftigen Leute zum 
Einlagerhalten zwang. 

Zwifchen 1459 und 1486 mußten fi die Damen auf 
Staufenberg nicht allzu friebfertig betragen haben, denn die Re- 
vifion findet nöthig beizufegen: „Wir follen auch mit allem 
Fleiß daran fein, daß unfere Hausfrauen, auch Mägde 
und ihresgleichen, fich züchtiglich, auch den Burgfrieden getreulich 
in Worten und Werfen gegeneinander halten“. 


50) In leßterer Bedeutung it das Wort genommen, wenn feine Orenzen 
angegeben werden: „Bon Sendelbach nad den Stöden, den Hartwald ent— 
lang bis Hebelinsthal (Herzthal), nad Bottenau und über die Höhen zum 
Hummelswald, bann durch Ergersbach herab am die jenfeitige Halde des, 
Durbachthals. 
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Denken wir uns, wie eng die einzelnen Familien zu: 
jammentajernirt waren, (einmal etwa 19 in 10 Häufern); 
denken wir uns, daß es getheilte Küchen, getheilte Ställe gab — 
o welch’ bittrer Jammer mag den Eheherrn jenen Paragraphen 
dietirt haben. 

Pferdejtälle mußte es natürlich geben auf der Reiter: 
cajerne und doch auch wenigjtens für 30 Roße; aber e8 war 
auch noch ander Gethier droben und mit der NReinlichfeit mag 
es übel bejtellt gewejen ſein. Nach einer Bejtimmung von 1456 
jollten „alle ihr Gejinde anhalten, daß fie fein Kehricht oder 
andern Wujt in den Zwingolf jehütten“, und 1489 wurde man 
zu der Mebereinfunft gezwungen: es jollten künftig weder Kühe, - 
noch Kälber, nody Schweine auf dem Schloſſe gehalten werden, 
damit Niemand mit dem Andern fich „zertragen” möge. 

Das waren leichte Unbequemlichkeiten, wie fie die Nerven 
jener Zeit wohl ohne viel Naſerümpfen ertrugen, ernjterer Ge— 
fahr jollten andere Beitimmungen vorbauen. Dieje betreffen 
das Enthalten, d. h. die Aufnahme irgend eines Bebrängten 
in den Schuß der Burgmauern ??). 

Und da mußte denn bejonders und in wiederholten Bara- 
graphen eingejchärft werden, daß Fein Burggenoß den Feind 
des andern aufnehmen dürfe; feiner den Feind dejjen, welchen 
ein anderer Burggenoß jchon aufgenommen. Erinnern wir ung 
hiebei, wie gar unbedenklich diefe Zeit mit den Waffen umging, 
wie wir die Mauern von Staufenberg fchon öfter mit Blut 
bejprigt jahen, und diefer Paragraph wird allen Zwift der Frauen 
als Leichtes Geſchäker erjcheinen laſſen. 

Künftig aber fol nun über jeden zu Enthaltenden das 
Stimmenmehr aller Burggenofjen entjcheiden. Wer immer fo 
in den Burgſchutz aufgenommen wird, der muß jchwören, fich 
dem Burgfrieden gemäß zu verhalten, und derjenige Genoß, 


51) Hie und da bedeutet „enthalten“ au das Ingewahrfambalten des Ge: 
fangenen eines Andern. Bergl. zur Geſch. des Schuprechts der Ritterburgen, in 
Schreiber, Taſchenbuch, III, ©. 245 ff., wo aud der Burgfriede von Tier 
fperg zu leſen. 


— 382 — 


welcher ſeine Aufnahme beantragt hat, muß Buͤrgſchaft leiſten, 
daß ſein Schützling jenen Schwur halten werde. 

Soll aber ein „armer Edelmann, der nicht ſehr achtbar iſt“, 
oder ein armer Knecht aufgenommen werden, ſo muß dieſer 
überdies eidlich verſprechen, nichts dem Schloß Nachtheiliges aus— 
zuſpioniren und zu verrathen. 

Dann wird die Enthaltungstaxe feſtgeſetzt: für einen 
Fürſten und eine Stadt 40, für einen Freiherrn 25, für einen 
Ritter oder Edeln 10, für einen Sinecht 8 Gulden. So lang 
ber Krieg dauert, muß der Fürſt vier, der Graf oder Freiherr 
zwei gewappnete Kinechte zur Berteidigung des Schloſſes jtellen. 
Nur der Marfgraf allein darf unentgeltlich enthalten 
werben; welche Burggenofjen aber ihn aufnehmen, die jtehen 
dafür, daß er den Burgfrieden halte. 

Der Ertrag des Enthaltgeldes fällt in die gemeine 
Baukaſſe des Schlojfes. In diejelbe hat jeder Theilgenog auf 
Staufenberg jährlih 1 Pfund Pfennige zu entrichten. Sie wird 
verwaltet und ihre Verwendung zum Bau beauffichtigt durch die 
jährlich von den Genofjen unter ſich gewählten zwei Baumei- 
fter. Dieſe Baumeijter find zugleich die gewöhnlichen Bevoll— 
mächtigten der Staufenberger, die Handhaber des Gerichts und 
der Wildbänne, die Einzieher der Gerichtsgefälle und die Pfleger 
der St. Jörgenkapelle. 

Seder Burggenoß muß übrigens den Theil Ringmauer, 
an welchen jein Haus ſich lehnt, 20 Fuß hoch auf eigne Koften 
im Bau erhalten und auch auf dieſe Strede im Belagerungsfall 
für die Verteidigung derjelben jorgen. 

Zur Feindesabwehr jollen Alle helfen, „jo weit man das 
mit Büchjen und anderem Gezeug von der Ringmauer aus ver: 
mag”. Für gewöhnlich werden nur ein Thorhüter und jon= 
jtige Wächter auf gemeinjchaftliche Koften unterhalten. Sobald 
aber das Schloß belagert wird, muß jeder „zwei redliche wehr: 
liche Knechte in feinem Theil halten oder ſelbſt da fein.“ 

An Borräthen foll jeder Theil auf dem Schloß haben: 
5 Viertel Mehl, ein halbes Fuder Wein, eine Scheibe Salz; 
an Waffen eine gute jtarke Armbrujt, 200 Pfeile und eine gute 
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Handbüchſe. Seit 1489 heit e8 ftatt letzterer „eine "gute Haken: 
büchje”, dazu einen halben Sejter Pulver (e8 wurde aljo ge— 
mefjen) und einen Viertelzentner Blei. 

Zu Aufrechterhaltung diejes Burgfriedens jollen alle 

Genoſſen zufammenjtehen und demjenigen unter ihnen, welcher 
fich bei Streitigfeiten nicht zu gütlichem oder rechtlichen Austrag 
herbeiläßt, „mit Gewalt das Schloß wehren”. Befindet er 
fi) darin, joll er aljo mit gewaffneter Hand ausgetrieben, und 
weilt er draußen, ihm der Eintritt verfagt werden. 
Als die Welt von allen Seiten mit jchweren Schlägen auf 
die Ritter loshieb, da jchlofjen fie jich enger an einander, wie 
e8 eben ihr widerborjtiges Naturell zuließ. Wir haben feinen 
altern Burgfrieden, als den von 1456. Augenjcheinlich Tebte 
alles Herfommen nur in münblicher Ueberlieferung, jonjt wäre 
es nicht immer in Kundichaftsweije bejchworen worden. Man 
ichreibt eben auf, um entſchwindende Inſtitute noch feſtzu— 
halten, das zeigen alle Waldordnungen und Weistümer, das 
auch unfer Burgfrieden. Er iſt ein Spiegel, der ein Stüd jo: 
cialer Bergangenheit in engen Rahmen faßt; Zukunft jpiegelt 
fich feine mehr in ihm. 

Die Pfaue haben alle Staufenberger eleftrifirt. Die Rüh— 
rigfeit der Gemeiner lebt in Feder Ritterthat noch einmal dicht 
vor dem Thorſchluſſe auf. 

Zuerjt haben wir von dem Gewitter zu berichten, welches 
Friderich Bod von Ötaufenberg auf die Schauenburg 
hereinzog, und wie dieje fejte Ritterfajerne muthig feitjtand im 
Donner der Geſchütze. Der Staufenberger hatte eine Forderung 
an die weiland Gräfin Großmutter von Wirtemberg. Die 
arme Dame hatte der Schulden jo viele hinterlaffen, und der 
Graf, ihr Stiefenkel, fand feinen Gejchmad an deren Zahlung. 
Da that Friverih Bod fih mit Berhtold von Schauen: 
burg zujammen und erhob mit diefem drüben im Amt Nagold 
den DBelauf jeiner Forderung jammt Mühewaltungsjpejen bei 
des MWirtembergers Unterthanen. 

Shre Beute führten fie nah Schauenburg. So thaten 
fie öfter, denn die Sache gefiel ihnen. Dem Grafen aber mipfiel 
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ſie, und nachdem er Güte vergeblich verſucht, rüſtete er Waffen 
und fand einen mächtigen Bundesgenoſſen. 

Die Schauenburger hatten ſich beigehen laſſen, einen! Straß: 
burger Eingebürgerten das Leben zu nehmen. In folchen Fällen 
war der Stadt Rächerhand niemals jaumig gewejen. Graf und 
Stadt verbündeten ſich, 50 Gleven reifigen Zeugs (150 Reiter), 
400 zu Fuß mit Armbrüften und Handbüchfen, 200 Knechte mit 
Schanzzeug, zwei große Büchjen und vier Jagdbüchſen (2 ſchwere 
Kanonen und 4 Feldſtücke) vor Schauenburg zu jenden. 

Ehe die Wirtemberger mit ihren Stücfbettungen zurecht famen, 
frachten die Straßburger Geſchütze ſchon vor dem zugänglichiten 
Theil des Schlofjes. Die Shauenburger hielten ſich brav. 
Es ijt freilich Fein glänzend Zeugniß für die ſtraßburgiſche Ar: 
tillerie gewejen, wenn verheißen wurde, auf den Fall, daß bie 
Kanonen nicht wirkſam genug feien, als Haupttrumpf eine Stein 
wurfmajchine, eine „Blide“, nachzuſenden. Gleichviel, es iſt 
höchſt anerkennenswerth, daß die 40 Mann in der Schauenburg 
zehn volle Tage lang den Kugeln der Belagerer Stand hielten, 
ſo daß es dieſen ſelber höchſt erwünſcht war, als der Biſchof von 
Straßburg und der Markgraf von Baden ins Mittel traten. 

Dem Staufenberger verblieb dabei, gegen Aufgabe ſeiner 
Forderung, was er ſich geholt; er und die Schauenburger ge— 
lobten Ruhe. Dieſe Verteidigung in der letzten Woche des 
Auguſt und der erſten Septembers 1432 iſt eine ganz glänzende 
Waffenthat; die Straßburger wären wahrlich ſonſt nicht ſo wohl— 

feilen Kaufs abgezogen *2). 
Einen andern Staufenberger derſelben Familie, den Junker 
Werſich Bock, hielt Markgraf Karl von Baden hoch in Gna— 
den als ſeinen erprobten Diener in Krieg und Frieden. Er hatte bei 
Seckenheim am ſchlimmen Tage eine gute Klinge geführt und die 
bittere Gefangenſchaft zu Heidelberg mit ſeinem Herrn getheilt. 
Längſt war er Landvogt in den Ländertheilen, welche Markgraf 
Jakob J mit ſeiner lothringiſchen Katharina erheirathet, drin 


52) Straßb. Jahrgeſch. in Mone, Quellenſammlung, II, 140. — Satt⸗ 
ler, Geſch. der Grafen v. Wirtemb. II, 95—98, 
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die Städte Bruyere, Arche, Raon und St. Die lagen. Es find 
lauter jehr wichtige Punkte zum Zug gen Weiten; denn ihr 
Bejiger hält alle Vogejenpäfje vom Breujch- bis zum Mojeltgal 
in jeiner Hand, 

Dort und im Eljaß ſtand Werjihs Namen in gutem 
Klang. In der furchtbaren Drangjal, welche die zuchtlojen wäl— 
ſchen Sölonerjcharen, die Armagnafen, oder, wie das Volk 
jie nannte, die „Seden”, die „Schinder“, über das Eljaß brach— 
ten, jtand der Landesadel jchlecht zu jeinem Boll. „Sa, wäre 
der Adel auf die Schinder gewejen wie die Bauern, fie wären 
nit lange im Land blieben.” Unter den Ausnahmen, welche der 
Ehronift mit Freuden aufzählt, jteht voran Werſich Bock von 
Staufenberg ??), 

Im Sabre 1445 zog eine Rotte diejer Räuber von 
Mömpelgard herab in’s Eljaß, 400 Pferde jtark, raubte Men- 

ihen und Vieh und verbrannte viel Dörfer. Da zog das wehr: 
hafte, verzweiflungsvolle Landvolf die Sturmgloden zur Selbſt— 
hilfe. Tauſende liefen zu wider die Landverderber. Dieje flohen 
in wilder Eile, denn des Bauern Fauſt gab feinem Geden Par: 
don. Die zu Pferde waren unter den Verfolgern, ereilten die 
wäljchen Gejchwader zwiſchen Hagenbach und Damerkich. Ihnen 
voran „geiff Junker Werſich Bod von Staufenberg mit jeinen 
Gejellen des erjten an”. Die Hälfte der Näuber blieb auf dem 
Plage. Solch eine That Iebt lang im Volke und weß Namen 
mit ihr verwoben ift, den jehn jtrahlende Augen an, wenn er 
durchs Land reitet. 

Die Lothringischen Herrichaften wurden vom Herzog nad) 
Jakobs Tode wieder heimgefauft, und jo nahm Wer ſich's Land- 
vogtei ein Ende, Er hatte drüben. aber noch eine Nechnufig ab: 
zujchliegen mit etlichen Herren, die ihm widerharig gewejen. 
Biel Zeit ging darüber hin; ein ‚tüchtiger Soldat nimmt fich 
Meile zur Rüſtung. Das Intermezzo von Sedenheim hatte ihn 
nicht mürbe gemacht, Eijen wird beſſer durchs Schmieden. Anno 
1466 fam er dazu, jeine alte Schuld heimzufordern, 

53) Eölner Zufäge zu Königshofen. Ms. fol. 288 sqgq. 

Badenia, 1858, 
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Hinter Sulz im Obereljaß erhebt fich ein hoher Fels, drauf 
stand ein ftiftftraßburgiiches Lehenſchloß, Jungholz geheißen. 
Es liegt mitten zwijchen den Thälern der Fecht und der Thur, 
oder (wie ſie auch heigen) dem Gregorienmünjter- und dem Wei: 
lerthal, trefflichen Päfjen nad) Lothringen. Dies Schloß Faufte 
er jich zur Operationsbajis, jtellte eg mit neuen Werfen tüchtig 
her und nüßte jeine Verbindungen mit dem deutjchen Adel trefflich, 
eine tüchtige Schaar zu jammeln. 

E83 war ein jtattliher Zug, wie er 600 Mannen voran 
das Weilerthal hinaufritt und über den Kamm der Vogeſen 
ins Lothringer Land. Reiche Beute holten fie; all den troßigen 
Herren wurde ihre Schuld abgeforbert, und durchs Münjterthal 
gings wieder heim. Die Bürger der Stadt Münjter aber ſperr— 
ten den Paß. Sie hatten dem Herzog von Lothringen verheigen, 
feinen Raub aus feinem Land dur ihr Thal zu lajjen; wären 
aber bejjer ‚drin geblieben hinter den Mauern, als mit aufge: 
recktem Stadtpanier querüber ihre Front zu ziehen der blinfenden 
Kolonne entgegen, welche mit den erbeuteten Herden ihr Thal 
herabſtieg. Das Sturmgeläute im Münjterthal mochte ven 
Rittern jehr ungajtlih in die Ohren geflungen. haben, drum ° 
hieben fie neidiglich drein, daß das Thalvolf wild aus einander 
jtob und den Paß frei ließ für Heerichaar und Beute, denen 
Werſich voran, das erbeutete Stadtbanner von Münjter in der 
Fauſt, gen Herlisheim ritt 9). 

Er muß jchon alt gewejen fein, der fampferprobte Werſich, 
als fein heimathliches Schloß, als Staufenberg jelber feinen 
Arm verlangte. Dies ift das legte Mal, daß fich die Heine Feſte 
im ſchimmernden Waffenkleid zeigt, nur wenig Jahrhunderte und 
es iſt gerjchlifien und entfärbt, denn zwiſchen 4480 und 1510 
liegen der Wirkung nad) drei Jahrhunderte, 

Anno 1470 war wieder einmal Fehde zwifchen Baden und 
Wirtemberg 95); es war ein Beutefrieg, wie taufend andere 


54) Nach Berler's hſ. Chron. fol. 141 b, Strobel, Geſch. d. Elf. 
II, ©. 242 fi. 


55) Herzog, elf. Chron. II, 127. Steinhofer bezweifelt zwar biefen 
Bericht, und Stalin erwahnt jeiner nicht. Er erſcheint aber um der durchweg 
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auch; 20 Pferde ſtellten die Staufenberger dem Markgrafen 
zum Zug ins Wirtemberger Land. 

Sie thaten aber auch eine Fahrt auf eigene Fauſt. Die 
Elſäßer Verwandten ließen fie wiſſen, es ſei gute Zeit vorhan— 
den, einen Rittergriff zu thun. Da kamen zwei Wetzel von 
Marſilien, kam Adam Zorn und der von Ramſtein und andere 
mehr. Mit 80 Pferden und 40 zu Fuß zogen ſie hinüber ins 
Kinzigthal und vor des Wirtembergers Thurm, der das Gut— 
achthal ſperrte, nahmen den mit Sturm und holten 200 Stück 
Vieh aus dem Dörflein dahinter. Das Vieh trieben fie gen 
Staufenberg. 

Warnung fam, wie der von Wirtemberg fich rüfte und 
mit großer Macht wolle vor Staufenberg ziehen. Da gedachten 
fie, wie die Schauenburg drüben jo wader den Stüdjchüffen 
Stand gehalten, deren jeder auf Staufenberg hörbar gewejen. 
Es rüjteten fich alle Staufenberger und Gemeine, daß fie „des 
Grafen wollten warten”, Drei Bfaue waren im Schloß und 
drei Bock, drunter Werſich, der Mann von Münjter, und 
Friderich, ‘der die Sache von Schauenburg her kannte, jet 
auch ein grau gewordener Degen, und zwei Stoll, drei Hum— 
mel und jo viel Widergrün. Alle gedachten fie in Perſon 
an ihren Poſten zu jein. 

Alles, was fie diesmal unternahmen, hat jo recht Hand und 
Fuß. Man fieht, zwei Haupterfordernifie zum Krieg hatten 
fie vollauf: Technik im Kopf. des alten Werfih, Geld im 
Beutel der Pfau. 

Nach Straßburg jandten fie und lichen von dort zwei Zim- 
merleute holen, „die waren Büchſenmeiſter“. Noch vier weitere 
Zimmerlente nahmen fie in Dienſt „und machten einen Schirm 
wider das Erferle, da das Schloß zu bejchießen war”, d. h. fie er— 
bauten eine verpalifjadirte Schanze vor die Ede des abgetragenen 
alten Thutmes gegen den Stollenberg hin, weldy’ Ießterer ihr 
Schloß beherriht. „Und machten ſonſt ſechs hülzene Bollwerke 
mit den Urkunden flimmenden Nebenumftände willen ganz glaubwürdig, jeden⸗ 


falls jo weit er Staufenberg betrifft. 
25° — 
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hiniden“, d. h. fie verftärften die ſonſt beſtreichungsloſe Zwin— 
germauer durch vorſpringende „Tambours“. 

Es mochte Freude ſein auf Staufenberg, als Alles jo wohl 
beitellt war und nun ein Trupp von 24 Knechten unvermuthet 
den Burgweg heraufitieg, wohlbewehrt mit Armbrüften und Hand: 
büchjen, denen im Schloß zur Hilfe in der Noth. Graf Bern: 
hart von Eberitein jandte jie. 

„Alſo kam der von Wirtemberg nicht”, jagt der Ehro- 
nift. Gedachte er an Schauenburg, oder war. ihm der Markgraf 
zu nahe auf dem Leib? Genug, er fam nicht, und die Gemei- 
ner blieben ihres Raubes froh. 

Gewiß Fein Zufall ijt’s, daß gerade in diefem Jahre 1470 
die beiten jener gemalten Scheiben in St. Jörgen-Kapelle 
gejtiftet worden, von denen ja eine den heil. Ritter jelber dar- 
ftellt, wie er „mwohlgemuth vom Drachen die Jungfrau erlöjen 
thut”. Die durch eigene Rührigkeit unbehelligt gebliebene Burg: 
genofjenjchaft bezeigte ihrem Patron ihren Dan 56). 

Dicht hinter diefen Scenen bunten Soldatenlebens folgt num 
ein Abſchnitt, und zwar einer, der grumdtief hinabgeht durch 
den ganzen Lebensnerv des Rittertums hindurch. 

Dft beim Erzählen, wenn man eine rechte Luft hat an eines 
erben Menjchen weiblicher That, wenn man von „wadern Käm— 
pen” jchreibt und von „grauen erprobten Degen”, fällt einem 
jtörend der bittere Vorwurf in die Quere, „in jenen Zeiten ſei 
jo viel gehandelt und jo wenig gethan worden“. Und immer 
lajtet der Gedanke auf der Seele, wie jeder Schritt, den ber 
Eiſenſchuh that mit dem Goldſporn, jene blutrünftige Spur im 
Naden des Landvolks ließ. 

Zwiſchen den Kampfeswogen der politiichen Mächte der Zeit, 
der Fürften, der Städte und des Adels, trieb des Bauern Leib 


56) Im Jahre 1474 ftellten die Etaufenberger zum Ortenauer Ritter 
bund 21 Pferde und 8 gute Knechte. Nämlich: Frid. Bod 4 Pferde, 2 Kn.; 
Georg Bod 3 Pf., 1 Kn.; Jak Hummel 2 Pf., 1 Kn.; Adam unb 
Tietr. Hummel je 1 Pf; Kaspar Stoll 1 Pf; Burkh. und Rud. 
Pfau je 2 Pierde und 1 Knecht; Jak. Kasp. und Melch. Widergrün 
5 Pferde, 2 Knechte. 
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und Gut ein gebrechliches Fahrzeug. In jeder Nacht konnte der 
Arme den rothen Hahn auf feinem Dad, den Morditahl in — 
ſeiner Stube ſehen. 

Die Zerſtückeltheit aller Rechte ließ dieſelben unter Namen 
ohne Zahl je länger je höher jich häufen, jo daß ber Belaftete 
jeiner Bürde bald nicht mehr gewachien war. Die Ungemeffen- 
heit der Dienſte ftellte ein gewaltig Prozent der Arbeitskraft 
des Bauern in die Willkür des Herrn, oder jchlimmer der Her- 
ren, denn wie oft war er mehreren verpflichtet! Die Finanz 
noth des Adels wälzte fi auf feine Bauern über. So finden 
wir in unfern Thälern manchen Bauer, der als Leibeigener des 
Einen auf dem ihm zu Erblehn gegebenen Gute des Andern 
faß, einem Dritten und Vierten zehntete, einem Fünften und 
Sechſten zinste und Zwei, Dreien davon frohnte. 

Der Ertrag, welder aus dem Leibeigenjchaftsverhältnif 
als ſolchem dem Herrn erwuchs, muß nicht bedeutend geweſen 
fein, denn Johann Engelhard Hummel verkaufte jeine 150 Leib— 
eigenen in Durbach und 10 Viertel Roggen vom Zehnten zu Ulm 
an Sifrit Pfau um 200 Goldgulden ?7). 

Nur annäherungsweije kann die Bevölkerung des Stau- 
fenberger Gebiets für die uns hier bejchäftigende Zeit auf 200 
„baushäbliche Bauern“ berechnet werden. Bauern mit Eigen: 
gut fommen nicht mehr vor. 

Rebland fteht in jedem Güterkaufbriefe aus dem Stau— 
fenbergifchen. Es ift zu vermuthen, daß bis zum 3Ojährigen 
Krieg der Weinbau dort jedenfall eben jo umfangreich be= 
trieben wurde, als jest. Nur iſt durch Gortenauswahl und 
Ausſtockung von Waldland an guten Lagen eine Befjerung in 
der Qualität des Erzeugnifjes eingetreten. Schlechtes Rebland 
hat man in Acer und Wieſen verwandelt, jo daß jett die alte 
Klage, die Herrihaft Staufenberg erzeuge ihren Bedarf an 


57) Die Staufenberger Leibeigenen*hatten mehrere Vögte. Wahrſcheinlich 
waren fie in Rotten getheilt. Im Theilbuh von 1537 find angefchlagen: vie 
eigenen Leute unter Mid. Gartner, ihrem Vogt, zu 380, und die unter Jat. 
Byſer zu 447 Gulden. 
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Brodfrucht nicht, weggefallen ift. Heute freilich hätte dies bie 
Bedeutung nimmer, wie damals, wo das Feine Gebiet noch po— 
fitifch und ſocial eine Inſel war. 

Um die Lage unjerer Thalleute zu Ende des 15ten Jahr: 
hundertS zu würdigen, muß man ihren Charakter als Reb— 
bauern im Auge behalten und dann jene Kalamitäten, welche auf 
der Landbevölkerung im Allgemeinen lafteten, hinzudenken. Frei— 
lich trafen die Schwanfungen, die den Rebmann faſt zum Hazard: 
ſpieler jtempeln, nur den Bauern, der fein Rebgut im üblichen 
Drittelsleihbeverhältnig inne hatte. Denn die andern waren 
reine Taglöhner des Edelmanns, des Klojters oder des Bür- 
gers, dem der Nehhof zuftand, welchen fie bauten. 

Eine jchlimme Wirthichaft, die Drittelsleihe. Denn 
erfahrungsmäßig bewirkt fie VBerfchlechterung der Weinqualität. 
Nur der Eigner von Grund und Boden wird vorziehen, ein 
gutes Jahr mit vielem und jehr gutem Wein gegen mittlere 
und jchlechte Jahre zu fompenfiren. Er leistet eben Vorſchuß, 
welchen das gute Jahr mit Wucherzinjen heimzabhlt. 

Men aber wenige Fehljahre To knapp an der Gränze dar- 
bender Armuth hinihwimmen machen, wie den Drittel: 
bauern, der fieht jich gedeckter durch eine Kultur, welche 
ihm alljährlich vielen, wenn auch geringern Wein in die 
Bütte Liefert. Darum wird er die großbeerigen Traubenforten .' 
pflanzen, welche viele „Brühe“ geben, wird die Stöde jo dicht. 
ſetzen, daß Fein Sonnenſtrahl mehr dazwiſchen kann, „nur um 
vecht viele jener wafjerreichen Trauben zu ernten. 

Es geht in dem Jahrhundert vor und nach dem 3Ojährigen 
Krieg allgemeine Klage, der Wein jei viel Ihlechter geworben, 
als er früher gewejen. Dies ift jehr glaubbar; denn die Zahl 
ber Eigengüter hatte jo abgenommen, daß fie da und dort, 
wie z. B. in unjerer Herrichaft, gleih Null war. 

Ueber die Rebjorten, welche in jener Zeit gebaut wurden, 
verlautet wenig. Wir erfahren nur, daß ein größeres Gut von 
wenigſtens 9 Juch Reben und Aderland, welches die von Stau: 
fenberg zu Tenniger befaßen, jährlich an Zins gegeben habe: 
drei Ohm „ebeln Weins”, fünf Ohm rothen und zwei Ohm 
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„bünjches”, d. 5. geringen Weins 59%). Man erficht hieraus, daß 
der edelfte Durbacher auch damald weißer Wein war, und daß 
auf guten Rebhöfen jortirt wurde 59), 

Zu den meijten Rebhöfen gehörte irgend eine Wald— 
nugung, um die Nebpfühle zu hauen. Außerdem ftand aber 
jeder Staufenberger Feuerſtelle ein Forjtrecht zu für den Bedarf 
an Bauholz, Brennholz und zu Geräthichaften, die der Bauer 
jich ſelber fertigte, Schlitten, Deichjeln und dergleichen, 

Der Wald! der ift ja das ganze Mittelalter hindurch vorn 
dran in allen Fragen, die in Dörfern und mit Dörfern verhan- 
delt werden. Er ijt’8 auch bier in Staufenberg. Die Wald: 
ordnungen gehören zum Beiten, was uns an Archivalien 
übrig geblieben. 

Manches über des Forſtherrn Rechte im Staufenberger Hart 
haben wir oben ſchon gehört, wie auch, daß Appenweier, 
Nußbach, Erlach, Zujenhofen, Nefjelried mit den Burg- 
genofien auf Staufenberg jih in die Nubung diefes Waldes 
theilten. Wir wifjen endlich, daß das Waldgericht außerhalb ver. 
Herrichaft Staufenberg, unter der Eiche zu Nußbad ge 
halten wurde. 

In diefe Waldgenofjenjchaft gehörte nun auch Durbach 
mit all feinen Zinfen und Höfen, jo weit fie links des Thal- 
bachs ligen. Alles, was vechts des Kleinen Wafferlaufs ift, 


58) Ueber diefe Benennung ſ. Zeitſchr. II, 257 f. Der Ausdrug 
„hünſchine Trauben“ für ſchlechte Nebforten lebt heute noch im bad. Oberland. 

59) Eine Weinabgabe zu Tenntger von 4 Ohm wurde im 15. Jahrh. 
in einen Geldzins von 12 Schill. Pfenn. (fat 3 fl.) verwandelt, fo daß bie 
Dberlirher Ohm (0,205 Heltol.) auf etwa 45, die Maß nit gang auf 
2 Kr. fam. — Die Widergrün hatten vom Weinzehnt zu Waltershofen bei 
Freiburg 5 Saum (zu 0,588 Heftol.) zu noch niebrigerem Anfchlag: in Kapital 
namlih zu 20 Pfund Pfenn., alfo (5 Proc.) den Saum zu 4 Schill. ober 
1 Gulden. Bon diefem Wein wäre die Oberfirher Ohm auf nur 26, die Maß 
auf 1 Kr. gefommen. 1680 war der Weinvorrath auf dem Schloß, ber 
doc annähernd das Verhältniß der nebauten Sorten gibt, denn er war Zins: 
wein aus der ganzen Herrſchaft: 1 Ruder 16 Ohm Klingenberger, 3 uber 
10 Ohm rother Wein, worunter der „Huzelwein“ mitbegriffen, 37 Fuder 2 Ohm 
gemeiner weißer Wein. 
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gehört in eine andere MWaldgenofienichaft, in die des Moos— 
walds. Der Bach jcheidet alfo zwei Walbmarfen. Er ſchied 
auch zwei Kirchfpiele, denn che Durbach eigene Pfarrei war, 
gehörte der ganze Theil rechts vom Thalwaſſer zur Kirchen» 
gemeinde Nußbach, der links dagegen nach Ebersmeier. Diefe 
Gränze iſt alfo Älter als diejenige, welche zur Umfrievung des 
Schloßwidems gezogen wurde. Jene Kirchliche und Marfgränze 
fanımt aus alemanniſcher, die Schloßbereichgränge aus 
fränfifcher Zeit. 

Die Waldgenoffen des Hartwalds hatten nun einmal für 
eigne Schweine Maftrecht, dann das Recht, das Bauholz zu ihren 
Gehöften aus dem Walde zu holen 6%). ever, ber mit einem 
Wagen fuhr, durfte jährlih vier Stämme hauen „zu feinem 
Geſchirr“ und-überdies Deichjel und Langwid, wie er fie bedurfte. 
Alle vier Jahre ſtand es jedem Waldgenoſſen frei, fich zwei 
„Hölzer“ zu einem Schlitten zu holen. Das Alles muß aber 
mit Wiffen und Willen der Förſter und Forftherren gefchehen, denn, 
‚wer Nachts Hol haut, der „verfällt mit Leib und Gut.” 

Der Mooswald deckt mit feinen dunfeln Tannenmaffen 
die höchſten Häupter der Waſſerſcheide zwifchen Kinzig- und 
Renchthal, welche fich faſt alle über dritthalbtaufend Fuß über 
die Meeresfläche erheben 8"). 

Hier war Forftherr jeweils der älteſte Staufenberger Theil- 
genoß, die Walddingftätte aber ift zu Oedsbach unter ver Rinde. 
And wenn das Waldgericht zufammentrat, jo hatte der Forjtherr 
für ſich „ſelb dritt“ Mittagefien anzufprechen, jedes zu 8 Pfen- - 





60) Zu einem Haus 70 Hölzer, zu einer Scheune 60, zu einem Kel: 
ler 40, zu einem Trotthaus und zu einem befhlüfliden Ofenhaus 30, zu 
einem Haus- oder Scheumengiebel 14, zu einer Thür oder Reparatur 5, qu 
einer Weintrotte 14, zu einer Deltrotte 7, zu einer Serre 5, zu einem 
Schopf 14, zu einer Mühle, was ein Bimmermann auf feine „Biederkeit“ als 
dazu nöthig angibt. Hartwaldordung von 1447. — Alter insbrief ver 
Hartförfter. 

61) Südkopf 2910, Edelmannskopf 2879, Breitberg 1609 Fuß. — Die 
Gränzen der Mooswaldgenoſſenſchaft find: Bon U. 2, Fr. Kirche zu Lautenbach 
an die Ren herab nach Oberborf, über Butſchbach herüber gen Fürftenet „in das 
Ritterhaus“; dann die Gebirgsede hinauf bis Buſeck; quer über Bottenau weg 
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nigen (etwa 10 Kreuzern heutigen Gelves), fammt Futter für 
feine Pferde. Acht Pfennige bekam auch jeder der 12 Wald: 
richter zur Zehrung. Zehn Schillinge (2 Gulden und nicht 
ganz 30 Kreuzer) betrug alfo der Aufwand für VBerföftigung des 
MWaldgerichts. Die wurden aus den gefallenen Frevelftrafen 
beftritten und von dem, was an Gelb über blieb, gehörte die 
Hälfte dem Forſtherrn. . 

Leder Waldgenoß durfte ohne Beifein des Forſters an Holz 
zu kleinem Bau hauen, was er brauchte; bei einem Neubau 
aber mußte er den Förſter zuziehen und dieſem für ſeine Mühe 
vier Pfennige geben. 

Unbeſchränkt war für jeden Waldgenoſſen das Recht, Steine 
im Mooswald zu holen. Alle Gemeiner des Schloſſes Staufen— 
berg durften Holz und Steine beziehen, „jo viel ihnen zu ihren 
Bauen vonnöthen war”. 

Forſtherr und Waldgenofjen bejtellten jährlich zwei Förſter; 
die befamen von Jedem, der einen ganzen Pflug führte und jedem 
Müller einen ganzen, von dem, der nur einen halben Pflug 
hatte, einen halben Sefter Hafer, vom Pfluglofen einen Pfennig. 
Hievon mußte aber jeder Förfter den Gemeinern auf Staufen- 
berg 10 Schillinge abgeben. Dies Geld brachte er am zweiten 
MWeihnachtstag felber aufs Schloß, oder wie es auch heit, „zu 
Hofe”, wo ſchon die Schüffel für ihn dampfte, denn der Forft: 
herr hatte ihm dafür den Imbiß zu geben. Außerdem mußte er 
jedem der Förfter jährlich einen Baum verabfolgen, „damit fie 
ihre Schuhe geblegen mögen”. 

Sie lauten jo gemüthlich, jo freigebig, dieſe Waldord— 
nungen. Es wird einem orbentlich wohl um’s Herz, zu 
- denken, wie freundlich und warm al? die Häuschen der Thal- 
bauern gewefen jein müffen. Wir haben aber jchon gehört, welche 
üble Gäfte drin Einkehr nahmen, welche ſchwarze Drohmolten 
Jahr aus Jahr ein über ihren Firften jchwebten. 


nad Rohrbach, von da nad Illenthal und über die Stöde an den Durbadı. 
Und den Durbad hinauf bis in den Hintern Lautenbach und über Bärenbad 
wieder an die Rench. 
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Und nun kommt auch in all' jene freigebige Gemüthlichkeit 
ein arger Mißklang. Zu Ende des 15ten Jahrhunderts wird 
eine ſehr, ſehr bedeutſame Klage laut: der alte reiche Nährvater 
Wald habe ſich inſolvent erklärt. Der Hartwald ſei verwüſtet, 
der Mooswald in ſchlechtem Stand. Drum kommen jetzt auch 
die Waldordnungen hageldicht aufeinander. 

So lange der Wald der unerſchöpflich reiche Mann, und der 
von ſeinem Tiſche Zehrenden noch eine mindere Zahl war, ſo 
lange geriethen Letztere nicht leicht in ernſte Zerwurfniß. Kam's 
doch auf ein paar Stämme mehr oder weniger nicht an. Aber 
jetzt, wo der Wald nimmer ertrug, was das alte Herkommen 
den Genoſſen erlaubte, wie mag jetzt in Schloß und Hütte Zorn— 
ruf und Wehruf eingekehrt ſein! 

Noch ein anderes altes Herfommen war ſchon in Zer— 
fall gerathen oder verdarb doch in der eriten Hälfte des kommen— 
den Jahrhunderts; ein Herfommen, deſſen volkswirthſchaft— 
liche Bedeutung ſich freilich nicht nach Kubikfußen nußbaren 
Stoffs berechnen läßt, welches aber dafür von jo unermeßlichem 
fittlihem Einfluß iſt, daß e8 die Heilmittel aller großen Uebel 
in fich getragen hätte, wäre ihm Neubelebung und Dauer gegönnt 
gewejen. Dies Herfommen umfaßt das Gemeindeleben in den 
zwei inhaltihweren Worten: eigne Rechtspflege, Selbſt— 
verwaltung. 

Wir jind den Waldgerichten begegnet an der Eiche zu Nuß— 
bach, an der Linde zu Dedsbad. Hoch oben am Burgberg 
unjeres Schlofjes, am Fuße des vorjpringenden alten Thurms 
gen Norddſt, um welchen der Burgweg fich herumzieht, jteht ein 
prächtiger Lindenbaum. Der oder fein Ahne jah die Männer 
der Staufenberger Herrichaft zu Gericht figen über Mein und 
Dein, über Hals, Haar und Hand. 

Dis zum Jahre 1511 dauerte das Gericht unter der Schloß— 
linde, da wurde auf marfgräflichen Befehl ein gemeines Ge: 
rihtshaus „in den Vorhof des Schloffes” gebaut und alle 
„Malefizhändel“, d. h. Kriminalfachen, dorthinein verlegt, „daß 
man bie Gefangenen deſto befjer behaupten und ihre Mifjethaten 
jtrafen könne”. Ms ein Gedenkblatt von der Gerichtslinde jtehe 
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bier eine ver letzten „hohen Fragen”, über welche fie bie Zwölfer 
vor dem „ganzen Umjtand“ urtheilen jah. 

An der freien Straße unter der Linde ſaß am 16ten April 1477 
der Schultheiß mit den Jwölfen. Und der Heimburge von 
Drtenberg Hagte im Namen des Pfalzgrafen bei Rhein ‚„welcher 
dazumal Pfandherr der Ortenau war, gegen Er hart Schak 
aus Durbach, daß er den Heinrich Koler, welcher zu Durbad) 
wohnhäblih, aber ins Amt Ortenberg gehörig geweſen, bei 
Nacht und Nebel ungewarnt und wider Ehre und Recht Teiblos 
gemacht habe. 

Dreimal frug der Schultheiß, ob der Thäter oder jein 
Nothbote auf fothane Klage antworten wolle. Wie Alles jchwieg, 
jo urtheilte das Gericht, man jolle drei freie Straßen machen 
und den Boten ausjenden, zu ſchauen, ob der Mörder oder Je— 
mand von feinetwegen zur Antwort fich jtellen wolle. Dreimal ging 
der Bote die Straßen, dreimal fam er und brachte ein Nein. 

Da jpricht das Gericht „nad freiem Faijerlichem Recht über 
Schatz als einen Mörder”; dem Pfalzgrafen erkennen fie bes 
Verurtheilten Leib zu® ihren Aunfherren, den Gemeinern auf 
Stauffenberg, aber all defien Gut im Staufenberger Gericht, weil 
der Todtichlag in demjelben begangen jei. Sie erklären ben 
Mörder „in der Gemeiner von Staufenberg Acht mit rufender 
Stimme und blajendem Horn und läutender Glode zum eriten, 
zweiten und dritten Mal, verbieten ihn feinen Freunden unb 
erlauben ihn feinen Feinden, Und alle die, jo ihn tränfen ober 
fpeijen oder herbergen, ſeien in derſelben Acht, jo mweit ber Ge— 
meiner von Stauffenberg Gericht und Acht reicht.” 

War der Burggenofjen Gebiet auch Hein, ihr Necht war 
groß, war ein ihnen allen zugleich mit dem Schloſſe verlichenes 
Hoheitsrecht. Wie wir gejehen haben, iſt gerade die Ermäh- 
nung des Antheils am Gericht das Merkmal des echten Voll— 
tHeils auf Staufenberg. Und nach den Schloßtheilen vertheilten 
fi) auch die Gerichtsgefälle, denn die jtanden ganz den Burg- 
genofjen zu 67). 


62) Im 17ten Jahrhundert trugen die Gerichtegefälle 50 Gulden. 
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„Dan fol das Gericht vor fich Iaffen gehn, voider wen das 

ift, ausgenommen wider die von Staufenberg und die Theil 
und Gemeiner zu Staufenberg find.” So verordnet der Burg: 
friede von 1459. Bedenklicher Tautet aber feine weitere Stelle 
über das Gericht: „Keiner von Staufenberg gder Theilgenoß joll 
das Gericht verbieten. Man foll e8 freien und recht laſſen 
fein, es wäre denn, daß die Baumeifter und zwei andere oder 
mehrere ungefähr bebünfte, e8 fei nothwendig, das Gericht 
ftill zu ftellen.” 
Mir fehen, der letzte Hort des Volkes war auch faden— 
ſcheinig geworden, feine Rechtspflege war auch ſchon durchlöchert; 
fie that gut, fich Hinter Mauern zu bergen. Leb’ wohl, Ge: 
rihtslinde; nur ein. Scheinbild grünt fürder an deiner Statt. 
Du jelber bift zu den Dielen bereits zerfchnitten, die uns bald 
im zum Amthaus gewordenen Schloß als Regiſtraturkaſten 
und Schreibpult begrüßen werben. 

Es war mit fo unendlich Vielem aufgehauft zu jener 
Zeit, im Reich der dee, wie in dem materieller Wirthichaft. 
Sahrhunderte langer Verbrauch hatte die" Zufunft mit Schulden 
belajtet bis zur Gantmäßigkeit; fo mußte fie, als fie Gegenwart 
wurde, in ſcharfem Nothitand fich aus der Patjche helfen, wie fie 
fonnte. Die größte geſellſchaftliche Krife, welche die Welt 
gefehen, war dicht vor der Thür. Hören wir, wie erjt ihr 
Finger und dann ihre Fauft Yauter und lauter auch an unfer 
Schloß, an unfere Hütten angeflopft. 

Wir haben hier die allgemeinen Urfachen nicht zu beiprechen, 
aus denen mit Eintritt des 16ten Jahrhunderts eine ganz neue 
Zeit zu beginnen ſchien. Daß von Paris bis zur polnischen 
Gränze die Weizenpreiſe von 1520 bis 1550 durchſchnittlich 
mindeftens doppelt jo hoch jtanden, als in ben zwei lebten 
Sahrzehnten des Sahrhunderts zuvor, ift längſt erwiejen. Schuld 
war nicht ſowohl die Einfuhr der fremden Metalle feit Entdeckung 
Amerifa’s, jondern der „Umstand, daß gerade in diejer Periode 
jo viele Völker 63) den Uebergang durchmachten von der langjamen, 


63) Roſcher, Grundl. der Nat.-Oek. ©. 258. 
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durch Schätzeſammeln noch verlangſamten Gelveirculation zur 
ſchnelleren, durch Geldſurrogate noch beſchleunigten.“ 
WMillionenſtimmig beſprach die Preſſe bald all’ die ſteigenden 
Nöthe; der kirchliche, Hader erfüllte alle Welt; der Kaiſer 
und das Reihsregiment hatten völlig banferott gemacht vor 
der Landeshoheit; kurz politifche, ſociale und religiöfe Noth 
Ihlugen in höchſter Gluth zuſammen. 

Da brad) denn das feinem Zweck entfremdete morjche Rit- 
tertum raſch zujammen. Wir haben gejeben, wie es auf 
‚Staufenberg noch einmal ſich gewaltjam emporraffte, wie es 
jogar mit jeinem ZTodfeind, dem Schießpulver, Bündniß 
zu machen juchte. 

Bald aber nahm Feitungs- und Gejhüg-Dilettantismus ein 
entjchiedenes Ende. Schon lebte drüben in Straßburg der Mann, 
deſſen Architektur von Feſtungen wir nur aufzujchlagen brauchen, 
um zu jehen, daß Feine Bergnejter, wie Staufenberg, fürber 
militärifch werthlos waren 69. Die Ritter nehmen für ung ein 
Ende, die Gutsbefiger fangen an. Aber in ver Rolle machen 
unſere Burggenofjen eine grundüble Miene. Bald vermögen fie 
nicht mehr auch nur ihre Häufer im Schloſſe in Dach und 
Fach zu erhalten. 

In den unterjten Schichten des Volkes grollte e8 dumpf, 
wie nahendes Erdbeben. Ein verhängnigvolles Symbolwort Tief 
um, das bald alle fürjtlichen Rathöverfammlungen und die Rit- 
tertiiche und viel Taujende jtiller Familienfreije wild auffahren 
machte. Es hieß Bundſchuh. Schon waren etliche Bauern: 
föpfe zu Grombach die Burghalde hinabgerollt, jchon hatte 
manches Brufttuc, auch hier bei uns am Gebirg das geheimniß- 
volle ſchwarze H im blutrothen Feld, das Lehener Bundeszeichen 
getragen, jchon hatte der arme Konrad aus Wirtemberg mit 
feurigen Zungen herübergeleckt in's Badiſche, da befahl der Mark— 
graf eine allgemeine Bifitation feiner fejten Pläße. 

Chriſtoph von Remchingen infpicirte Staufenberg und 
fand es „unverjehen und unverforgt”; Wolf Stoll und die 


64) Dan. Spedle, 
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Widergrün ließen die Häuſer, die ſie droben hatten, des Mark— 
grafen Eigentum und ihr Lehen, zerfallen. Daraufhin verwei— 
gerte der Lehensherr, den ihm durch Rudolphs Pfauen Tod 
heimgefallenen, urſprünglich kolb'ſchen Burgtheil nen an einen 
oder alle der Burggenoſſen zu verleihen. 

Sie aber ſtehen, auf ihr Recht trotzend, recht einmüthig 
dem Markgrafen gegenüber, die alten Gemeiner und die nun 
ſchon ein Jahrhundert lang eingedrängten Pfaue (Arnold und 
Jakob). Um ſo überraſchender iſt der ungeheure Abſtand zwiſchen 
dem Kleinmuth, womit fie ſich jetzt ein Armuthszeugniß aus— 
ſtellen, und jener um Mittel nicht verlegenen, faſt jubelnden 
Zuverſicht, welche ſie noch 1470 zeigen konnten, ſobald ſie nur 
einig waren. 

Mit ihrem Rechtsanſpruch, daß der Markgraf den erledigten 
Burgtheil einem von ihnen verleihen müſſe, drangen ſie beim 
Lehen- und ſpäter auch noch einem Schiedsgerichte durch. 
Wolf Stoll erhielt den Antheil, welchen Rudolf Pfau beſeſſen. 
Aber eingeſtehen mußten ſie: „Wolf könne nicht anders als 
zu ſchlechter Wohnung auf Staufenberg bauen, und auch bie 
Widergrün vermöchten nicht viel Meberfluß.“ Und dann fanden 
fie feine giltige Antwort auf den Vorhalt: „fie hätten ja nicht 
einmal die Burghut recht bejtellt, und es jei nichts da, als 
ein Thorwart, der Tags hüten und Nachts wachen jolle.” 

Bei jo rajch zunehmender Armjeligkeit verfam denn auch 
Stamm um Stamm. Ehe ein Jahrhundert herum ift, jteigt der 
(este Sproß ſämmtlicher Burgmannenfanilien ins Grab. 

Die lehensherrliche Politik ihnen gegenüber ift ent: 
jchieden die, das ganze Lehen möglichit bald zum Heimfall zu 
bringen. Der Markgraf hatte fein Motiv mehr, auf Vollzählig— 
feit der Burgmannjchaft zu dringen. Wenn er weiter nichts 
that, als daß er dem erjt Fürzlich gegen ihn durchgeſetzten Her: 
fommen den Lauf ließ, welches ihm ja verbot, an andere, als 
echte Burggenofjen Burgtheile zu verleihen, jo mußte das Lehen 
von ſelbſt fi auf immer weniger Augen jtellen. 

Die ganze Haltung der Landeshoheit iſt ftraffer, gebie- 
tender geworden. Als auf Nanjtuhl der Ritterfaijer unter 
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den Gejhüßfugeln der Fürften fiel, war der Letteren Sieg ent- 
ſchieden über NRittertum und Reichsregiment. Dicht hinterbrein 
fam aber die Feuerprobe für ihre neubegründete Macht. Sie 
haben viejelbe bejtanden, anderwärts bis an die Knie im Blut, 
hier, in unferm Ländchen, auf eine ganz herzerhebende Weife, 
durch Iandeswäterliche Milde. 

Es ijt das reinste Blatt in unferer Gejchichte dag, worauf 
das furchtbare Wort fteht: Bauernfrieg; es ift’8 durch Eines 
Mannes Seelengröge. Der Mann hie Markgraf Philipp 
von Baden. 

Wir haben gejehen, wie die gejellichaftlichen Laſten aller 
andern Stände fich auf die Schultern des Bauern übermälzten ; 
wie dieje Laſten fich immer fteigerten, während die Tragkraft 
immer abnahm. Gerade in der Zeit, wo eine volfswirthichaftliche 
Kriſe all’ diefe Mebel ſchärfer, rajcher einjchneiden machte, ent: 
faltete das kräftigſte Werkzeug zur Verftändigung der Mafjen 
jeine Zauberfraft: die Preſſe. 

Zu Hunbderttaufenden liefen politifche , ſociale, religiöſe 
Streitſchriften um, und zwar von Meiſtern im Streit ge— 
ſchrieben. Der „ Karfthans *" allein 3. B. muß zu Tauſenden 
bierlands cireulirt haben. 

So famen denn jene blut= und thränenreichen Oftern des 
Jahres 1525, wo in ganz Ober: und Mitteldeutjchland die Fahne 
des Bundjhuhs wehte. Da tönten auch im Rheinthal und 
diefjeitS und jenjeitS im Gebirg die Sturmgloden. Da zog auch 
bier aus den Dörfern, was da konnte, den Haufen zu mit 
Waffen und Fähnlein vielgejtalt. Die jenfeit der Kinzig jcharten 
ih zum Lahrer Haufen, welcher unter Johann Ziler land- 
auf zog gen Kenzingen und Freiburg. Die Ortenauer biefjeits 
der Kinzig und die von Durbad und aus dem Renchthal 
abes lagen mit wehenden Panieren vor Oberkirch, jpäter 
vor Dffenburg. 

Da mochte den Staufenberger Rittern die Wehrlofig- 
keit ihres Haufes und ihr kümmerlich Weſen eher zum Vortheil 
fein, als zum Nachtheil. Denn jonjt mußte Alles daran, was 
den güldnen Sporm trug oder die Tonſur. 
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Es jtand im Anfang des Mai. eine furchtbare Röthe Nachts 
am Himmel nördlich über'm dunkeln Kamm des Stollenwalds, 
und wieder eine andere ſüdlich über'm Berg von Niederjchopf- 
heim. Jenes waren die Jlammen von Ulmburg, und hier 
janf Schuttern, die große Abtei, in Aſche zufammen. Da 
bebte Allerheiligen , es jparte nicht Geld, nicht gute Worte, Wer 
weiß, was es gefruchtet, wenn, wie anderwärts, nur Eifen dem 
Eifen und Mordbrand der Dörfer dem Brande der Klöfter geant- 
wortet hätte, 

Den badijhen Landen war ein beſſer Loos bejchieden, 
als allen andern, und der Ortenau ein faum minder gelindes 
durch die Staatsflugheit des Rathes von Straßburg, vor Allem 
aber durch ein großes, edles Fürjtenherz. - 

Markgraf Philipp wäre wohl auch der Mann gewe— 
jen,. „die Büchlen unter die Bauern jaujen zu Lafjen“, er 
hatte die Kriegsfunft jo gut inne, als andere; er hatte vor Mi— 
tylene die Bluttaufe in einer Art erjtrebt, wie e8 den graujamen 
Caſimir von Brandenburg ſchwerlich gelüftet hätte, zu thun. 

Auch er verfuchte erſt Gewalt, jo lange e8 den Anjchein 
hatte, es gelte nur, einzelne kranke Stellen des Volkskörpers aus: 
zujchneiden. Wie aber des Markgrafen Elares Auge den Umfang 
ber Bewegung überichaute, wie das Gefühl bei ihm durchdrang, 
es jei doch nur ein gerechter furchtbarer Nothſchrei der miß— 
handeltjten Volksſchichte, welcher jo miktönig durchs deutjche Land 
iholl: da injtruirte er feinen Kanzler Vehus; da entjandte er 
ihn und jeine beten Räthe an die Häupter der Bauernjchaaren; 
da reichte er der Stadt Straßburg die Hand, um mit ihr ge— 
meinjam zu teidigen, zu jühnen, wo Andere mit dem Schwerte 
breinjchlugen. 

Seine Friedensboten ritten ein im Bauernlager vor Ober: 
kirch, juchten und fanden Gehör. Am 2Tten April geihah 
dann zu Achern die erſte Beiprechung der marfgräflichen und 
jtraßburgifchen Räthe mit den Ausichüffen des Schwarzader 
und des Oberkircher Bauernhaufens. Die Aufgeftandenen 
waren bereit, wenn man ihnen Straflofigfeit zuſage, die in den 
412 Artikeln der gemeinen Bauerjchaft enthaltenen Beichwerden 
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und Begehren einer demnächit zu haltenden Verfammlung der _ 
badiſchen und ſtraßburgiſchen Räthe zur „gütlichen Hin- 
legung oder Milderung anheimzuſtellen“. 

Sp lange, bis der Markgraf und die übrigen Herrichaf: 
ten ihre Zujtimmung oder Verwerfung diejer vorläufigen Abrede 
erklärt hätten, wollten die Bauern ruhig im Lager bleiben. Seien 
die Herrichaften einverjtanden mit der- Amneſtie und mit ber 
gütlichen Verhandlung, jo jollten die Bauernheere nur jedes noch 
einen zum Abſchluß des endgiltigen Vergleichs bevollmächtigten 
Ausſchuß erwählen und dann jofort Jedermann ruhig fi in 
jeine Heimath ziehn. 

Der Herrichaften Zujtimmung traf ſchnell ein. Eine Woche 
nach dem Tage zu Achern hatten die Haufen ihre Ausjchüffe ‚ges 
wählt und waren nad Haufe gegangen. Am ten’ Mai verein- 
barten zu Dffenburg die jtraßburgsbadifchen Räthe Dr. Behus 
und Ritter Bernhart Wormjer mit diefen Ausjichüffen den 
Tag zur gütlichen SEAN auf den 22ten Mai, und zwar 
nad Renden. 

Und der Markgraf hielt jein Verjprechen, obwohl den 
Bauern ſonſt Jedermann jerupellos das „abgedrungene” Wort 
brach. Er hielt es, obwohl aus Wirtemberg Nachricht einlief, 
wie der Truchjeß bei Herrenberg und Böblingen den „hellen 
chriftlihen Haufen“ zerichmettert, und aus dem Eljaß, wie ber 
Herzog,von LRothringen bei Lupſtein und vor Zabern 
des eljäßifchen Bauernheeres bei 24,000 Mann erichlagen. Sa, 
noch vor dem 22ten Mai war auch aus Thüringen der Triumph 
bote da, Münzer und jein Heer jeien bei Kranfenhaujen 
am jelben Tag erlegen, wo die 4000 in Lupſtein eines furcht— 
baren Todes gejtorben. 

Und der Markgraf hielt dennoch Wort, er hielt e8 ‘in, 
großherzigem Sinne: er inftruirte jeine Räthe nicht etwa in einer 
Weiſe, die zum Zerreißen der Verhandlungen führen mochte, 
nein, er jtand fejt und hielt es wie ein echter deutjcher Mann, 
ganz und durchweg. 

Welch ein Gegenjag! Drüben in Wirtemberg loderte am 
Sonntag (?iten Mat) Weinsberg im NRachefeuer auf unterm 
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Sauchzen des Bundesheeres. Und am Montag darauf begann 
zu Renchen das Friedenswerk; an Ehrifti Himmelfahrt (den 
2diten Mai) war’8 beendet. Alle Theile bejchworen e8. 

Keine Urfunde muthet einen eigenthümlicher an, als dies 
in vielen Eremplaren ausgefertigte Pergamentlibell in Quart 
mit vielen Sigeln dran. Sp furdhtbar eingeflagte Rechts: 
anjprüche hat noch Fein ander Inſtrument gütlich beigelegt zu 
haben mit Zug fi rühmen können. 

Welch’ glückliche Infel inmitten eines Meeres von Blut und 
Thränen waren die paar Herrichaften, welche dieje Friedensur— 
funde umfaßt! Unter den Befiglern ift Wilhelm Hummel 
von Staufenberg für jeine Burggenofjen alle mit, umd dann 
unter ben auftragsweile figelnden Städten und Orten: Par 
heiß und Gericht von Staufenberg, 

Sp war denn Markgraf Philipps großherzige That für 
unſere Feine Herrichaft auch mitgeſchehen; darum jei denn noch 
ein Weiteres daran gepriefen. Der bündigſte Beleg für ihr Ent- 
fprungenjein aus den innerjten Tiefen von Philipps eignem Her: 
zen ift der, daß er auch für die Ortenauer beim Erzherzog 
Ferdinand Milde erwedte. 

Der Erzherzog dachte nicht an Milde, jondern wollte mit 
Lothringer Schaaren, berüchtigten Namens, fein Land überziehen. 
Da eilte der Markgraf nach, Tübingen zu dem Zürnenden und 
ließ nicht ab mit Vorftellungen und Bitten, bis der Tag von 
Difenburg zugejtanden war, der auch für die Ortenau 
einen gütlichen Austrag brachte, 

Welcher zweite Fürft. in Deutjchland hat in jener furcht— 
baren Zeit mit Kraft der Seele und des Leibes, mit Kriegsmuth 
und politiich jtrebendem Sinn eine jo grundjaßfeite, werfthätige 
‚Herzensmilde vereinigt, wie Markgraf Philipp? — Sein follte 
das Land zwijchen Bleich und Oos gedenken in tiefer Verehrung, 
jo lang der Rhein von den Alpen zum Meere fließt. 

Der Vertrag zu Renchen war auf Grund der 12 Artikel 
geichlofien, darum folgen feine Beftimmungen den Paragraphen 
diejes berühmten Bejchwerdemanifeftes. Die Predigt des gött- 
lichen Wortes macht den Anfang. Nur tühtige Prediger 


—— 


ſollen angenommen und darüber ein Gemeindeausſchuß gehört 
werden. Die Untüchtigen müſſen abtreten, erhalten aber eine 
anſtändige Verſorgung. Dieſe braucht jedoch Kindern und 
jungen Leuten nicht verabreicht zu werden, welche Pfründen 
innehaben, ohne ſie verjehen zu können. Es gab alſo Pfründ— 
nießer im Wickelband. Und ſchon Sebaſtian Brandt hatte 


geklagt: 
Mancher viel Pfründen befigen thut, 
Der nit wär zu eim Pfründlin gut. 


Zehent ſoll fürder nur noch gegeben werden von Wein, 
Korn, Weizen und dem Getreide, das die Mühle bricht, von 
allem andern nicht. Alles war in den Bereich des Kleinzehnten 
gezogen worden: Objt und Hausthiere, jogar Pferdel Hanf⸗- und 
Heuzehnt wird in der Regel nicht gegeben; wem er either noch 
obgelegen , der entrichtet fünftig nur die Hälfte. 

Es jol freier Zug erlaubt jein in all die Herrichaften, 
die auch freien Zug gejtatten. Werner aber, und dies ijt ein 
Sat von großen praftiichen Folgen gemwejen, ferner fol jeber 
Unterthan der Herrichaft Steuer, Bet und Dienftbarkeit ent- 
richten, wo er gejejjen iſt. Die Territorien waren im Zuge, 
ih an Gränzen und Rechten abzurunden; in biefer Richtung ift 
bier ein großer Schritt gefchehen; ein höchit wichtiger zu Heritel- 
lung eines ordentlichen Steuerwejens und zumal eines vernunft- 
. gemäßen Steuer-Austheilers. 

In weiterem Bollzug diefes nunmehr fiegenden Grundfaßes 
wurden 1531 alle und jede in Durbach anſäßigen Männer und 
Weiber, jo bisher von. Reichswegen an den Stein Ortenberg 
gehuldigt und gejtenert, vom Grafen Wilhelm von Fürjten- 
berg, als Pfandinhaber der Ortenau, mit Faiferlicher Genehmi- 
gung an die Gemeiner von Staufenberg, mit allen „Steuern, 
Fronen, Beten, Reifen und andern Dienjtbarkeiten” um 1800 
Gulden verfauft. 

Hören wir nun, wie die brennenden Fragen erledigt wur- 
den, welche, wie immer, wo ber Bauer fich verletzt glaubt, jo 
auch hier eine große Rolle fpielen, fein Jagdrecht und jein 
Waldrecht. 

26* 
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Es haufte damals noch viel bösartiges Gewild in den 
Schwarzwaldbergen, jo arg auch die Art gelichtet. Wir hören 
im Weistum des Hubgerichts zu Noppenau #5), daß e8 „ber 
Gejellen hinter'm Getös Necht war, wilde Schweine und 
Bären zu jagen“. In mancher Winternacht mag jich’8 herun- 
tergejchlichen haben über die jchneebededten Halden aus dem 
Dieicht des hohen Moojes an unjere Gehöfte im Thal, jchweren 
Schritt8 und brummender Stimme, oder aber. rudelweie mit 
Häffendem Geheul, je nachdem Braun oder Iſegrim auszog, 
fih einen Braten zu erjagen. 

Solche jchlimme Gäjte und dazu Füchſe und wilde Kaben 
jo jeder zu eignem Nuten umbringen und fangen dürfen; ein 
erlegtes Wildſchwein aber, jelbjt wenn es in des Bauern 
Rebberg gedrungen war, muß er dem Jagdherrn abliefern. 
Doc darf er fernerhin wenigitens feine Güter mit Zaun und 
Graben gegen ſolche Bejucher jhügen. Früher ftand ihm das 
alfo nicht zu! Nicht einmal das! 

Der Bogelfang fteht Jedem frei, ausgenommen find nur 
der Herrihaft alte Entenfänge (Antvogelgriene) und die ver: 
pachtete Faſanenjagd. 

Ueber die große VBerjorgungsanftalt, den Wald, und über 
die Holzuugung wurde, weil die VBerhältnifje in den verjchiedenen 
Gegenden jo grundverjchieden jeien, nichts verordnet, und nur 
der Wunjch ausgejprochen, die Herrichaften möchten ein Einjehen 
thun, daß Jedem, der Mangel an Bau: und Brennholz habe, 
ſolches werde, doc, „mit geziemender Ordnung und jo daß die 
Verwüſtung der Wälder verhütet werde”, 

Bei den Herrenfronden wurde zugefichert, daß fie fünftig 
nicht willkürlich gefteigert und von feiner Mannsperfon jährlich, 
mehr als vier Tagfronden gefordert werden dürfen. Die unge: 
meſſenen Fronden jollten aljo durchweg abgejchafft jein. Sie 
blieben’8 wohl auch, jo lange Markgraf Philipp lebte, aber 
bald jchlichen fie fich wieder unter vielen Borwänden ein, jo daß 
es im 17ten Jahrhundert von den Staufenberger Bauern ganz 


65) Oberrhein, Zeitſchr. II, 485, 
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allgemein heit, fie hätten .„alle unterthanliche Dienfte mit Vieh 
und Wagen und Handfron zu thun“. 

Es wurde jo bitter geflagt, bei ven Erblehen-, Zin$- 
und Beftandgütern jet die Gilt unerträglich hoch geworden. 
Da erging denn allgemein die Erlaubniß: wer fich überlaſtet 
glaube, jolle auffünden dürfen. Wo aber ein Gut herab- 
gekommen ſei, und deßwegen die Gült nimmer ertrage, da jolle 
durch ein Schiedsgericht die Abgabe herabgeſetzt werden. 

Meber die mit Legaten und Vergabungen an Kirchen und 
Klöfter überbürdeten Güter joll jede Obrigfeit mit dem Rath 
ber Gemeindeausjchüffe verfügen, was Nechtens fei, vorbehaltlich 
der Fünftigen radikalen oder theilweifen Abſchaffung jolcher Laſten 
durch einen Reichsſchluß. Die Hoffnungen auf eine Sozial- 
reform von Reichswegen giengen noch in hohen Wogen. 

Wenn jeither .oft die Beamten fich erlaubt hatten, Frevel— 
bußen aufzuerlegen und einzuziehen, ohne gerichtlichen Spruch, 
jo wurde dies für die Zukunft verboten und zugleich bejtimmt, 
daß das Gericht des Ortes, wo der Frevel begangen worden, 
biefür zuftändig je. Und um der Klage abzuhelfen, daß die- 
Gemeinden durch Gewaltthat oder Teichtfertige Verwaltung um 
ihre Almenden gefommen, wurde verheißen, es ſolle alles 
derartige Gut wieder an die Gemeinden heimgeſtellt werben, 
ohne oder gegen Erjtattung des Kaufgelves. 

Eine gehäffige Abgabe- joll ganz abgejchafft jein: der Tod— 
fall vom lebenden Leibe, den feither jede Perfon, Mann oder 
Frau, jung ober alt, ihrem Halsheren gegeben. Der’ andere 
Todfall aber, den man anderwärts „Ehrſchatz“ nenne und welcher 
von Gütern gegeben werde, der joll bleiben, bis etwa ein 
Reichsſchluß anders verfügt. Solche Güter biegen eben darum 
fallbare und wurden auf geringern Zins oder Gült verliehen. 
Es fol aber diefe Abgabe nur dann gefordert werben dürfen, 
wenn der Nachlaß über 50 Gulden werth ſei. Von diefem Be: 
trag an und bis zu 100 Gulden darf ein halber, von 100 und 
drüber ein ganzer Gulden, aber nie mehr erhoben werben. 

Die Mehrzahl der Güter im Staufenbergijchen waren 
„fallbare“ und auch der Leibfall war ortsüblich. Jene Renchener 
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Paragraphen haben wider das Finanzintereffe der fpäteren Zeit 
nicht Stand zu halten vermocht. „Die Herrichaft hat 240 Tod— 
fallrechte”, jagt der Amtsbericht von 1666, „und wird für 
den höchſten Leib- oder Güterfall fein mehreres als fünf 
Gulden gegeben.” 

Das Fehlichlagen der großen Gefellfchaftsummälzung und 
aller Reichsreform machte ſich eben auch in unjern Fleinen Kreifen 
fühlbar. Bald kamen furchtbare Kriegsftürme und warfen alle 
Kultur weit, weit zurück, jo daß jener Rückſchlag unbeachtet blieb 
vor jpäterem Elend. Gehen auch wir ihm nicht weiter nach. 
Betrachten wir vielmehr unfere Gutsbefiter, denen eine neue 
Zeit das Ritterfleid abgejtreift. 

Die von Staufenberg fchlechtweg benannte Familie war 
ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts erlofchen. Ihr folgten 
von 1415 bis 1421 beide Linien der Kolb, deren Lehen nun 
an die Bock famen. Am den Jahren 1479 und 1499 aber traf 
auch die mehreren Linien dieſes Gejchlecht3 die Reihe; der größere 
Theil ihrer Lehen ward den Pfau zu Theil 6%). Webrig waren 
-alfo zu Anfang des 16. Tahrhunderts nur noch die vier Fami— 
fien: Hummel, Pfau, Stoll und Widergrün. 

Die Hummel hatten ſich ſchon im vorigen Jahrhundert 
ihrer beiten Lehen entäußern müſſen, ihres Antheil® am Schloffe 
Tiersberg, des Schloffes und Dorfes Hofweier und des 
"halben Gerichts Schuttermwald, ihrer 150 Leibeigenen in Dur: 
Bach ‚und endlich des Schlößchens Binzburg. Mit Wilhelm 
Hummel erlofh ihr Stamm 1545. Melchior Widergrün’s Bor: 
mund erlangte die Belehnung mit den hummel'ſchen Gütern. 

Schon früher waren die Pfau ausgeitorben. Auch ihre 
Lehen fielen in Widergrüns Hand, wie endlich 1572 ebenſo bie 
der Stoll. Der Ießte von ihnen war Aſinius Stoll ge 
weſen, fchiver bebrüdt von 2000 Gulden ererbter Schulden 
„ſammt aufgeſchwollenem Verſeß“, jo daß der Arme fein Unver: 
mögen zur Zahlung reversmäßig erklären und dem Markgrafen 


66) Ein von ven Kolb an die Boch, von diefen an die Pfau gekommener 
Burgtheil Fam an Wolf Stoll, ehe die andern Pfau ausgeftorben. 
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Philipp II von Baden-Baden feite jo übermäßig befafteten 
Lehen heimftellen mußte. 

Der Markgraf hatte nicht nur auf den ſtoll'ſchen, fon- 
dern auch auf den widergrün’schen Antheil an Staufenberg 
Anwartichaft ertheilt an zwei homines novi, echte Repräfen- 
tanten der Zeit, die da kommen jollte, an feinen Kanzler, 
Dr. Andreas Vinther, und jeinen Landjchreiber (Finanz: 
minifter) Rofenhueber. | 

Es gelang aber dem vorlegten Widergrün, ‚eben dem meht- 
genannten Melchior, die „Erjpectanten“ mit 4000 Gulben 
baar und den lahriſchen Lehen abzufinden, und gegen Ueber: 
nahme der ſtoll'ſchen Schulden, die Umwandlung des Ganzen 
Staufenberger Lehens in ein Weiberlehen („Erblehen“) zu 
erreichen. Er mußte aber zu diefem Zweck die widergrün’fchen 
Alode im Betrag von 3000 Gulden als Beſtandtheil dieſes 
Lehens erklären. Das Ganze der Staufenberger Lehen fchlug 
man aljo in diejer Zeit auf 6 bis 8000 Gulden an. 

Zu demfelben Ergebniß führt die Abfindungsjumme, welche 
für ein Drittel diefer Lehen in Gejtalt einer Jahresrente von 
60 Gulden und 25 PBierteln Korn an den in Kriegspieniten 
außer Landes befindlichen Johann Friderich Widergrün 
bis 1544 bezahlt wurde. Weber der Widergrüner Alodial— 
vermögen haben wir ein genaues Verzeichnig im Theilbuch 
von 1537. Es betrug etwas über 3000 Gulden heutigen Gel- 
des, nach niedrigem Anjchlag 67). 

Dies Inventar berichtet über eine jehr bejcheibene Fahr niß. 
Es kamen an Zinnplatten nur fünf zur Theilung; unterm Bett: 
werk befommt jedes der ſechs theilenden Geſchwiſter „ein Stück 
heidnifhen Werks“ (Kiffen oder Stulach) 69). An Silber 


67) Theilbuch von 1537 zwiſchen den ſechs Kindern Johann Friderichs 
Widergrün. Karler. Arch. 

68) „Heidniſches Werk” bedeutete urſprünglich das aus dem Orient und 
Spanien herübergebrachte arabiſche Prachtgewebe aus Seide und Gold⸗ ober 
Silberfäden, welches dort Teraz hieß (Mittheil. der ant. Geſ. in Züri XI, 
©. 26 ff.). Phantaſtiſche Muſter, „Arabesken“, und arabiſche Schriftzüge kenn⸗ 
zeichneten es. Man findet Stücke dieſes Prachtzeugs in Meßgewändern, ſelbſt 


— 405 — 


ſind nur ſechs ſchlichte Becher da. Deren traf es alſo gerade 
einen auf jeden der Theilenden. 

Vier der Geſchwiſter erhalten je eine, zwei je zwei Himmel— 
bettladen. Die waren alſo reichlich vorhanden, aber noch kein 
einziges Leintuch. Auch der Handtücher gab's im Ganzen nur 
ſechs, dagegen Tiſchtücher ein Dutzend. Die Sitze mögen recht 
hart geweſen ſein, denn ob auch über einen hölzernen Stuhl ein 
„Stulach“, womöglich aber mit Wappen, geſpreitet wird, oder 
über ein tannenes „Lotterbett“ eine „Serg“, ſo iſt das wenig 
tröftfih. Als Möbelpolſter wird einzig und allein aufgeführt 
„ein langer Bankpfulb”. 

An Melchior Widergrün’s Hand vereinigten fich, wie 
wir gefehen, nad und nad alle jtaufenbergijchen Lehen. Da 
erhält die ganze VBermögenswirthichaft mehr Schwung und hätte 
gedeihen mögen — wäre Segen drin gewejen. « 

Melchior war ein rühriger Mann, er hat durch Ankäufe 
jeinen Güterbefit abzurunden gejucht; er hat mit jchweren Opfern 
die Lehen alle in feine Hand zu bringen gewußt; er hat fie alle 
in guten Bau geſetzt, hat das Schloß Stauffenberg falt nur 
als Bewirthichaftungsgebäude genügt, hat Eijenwerfe angelegt 
und fich bei all’ dem tüchtig umgetummelt: Und 2 war feine 
Mühe durchweg vergeblich. 

Freilich mag auch jeit Anfall aller Staufenberger Güter an 
ihn feine Haushaltung im Widergrüner Hof in Offenburg ein 
gut Theil zu großartig angelegt gewejen jein. Wir müfjen das 
nad) jeinem Tode (1592) angelegte Inventar muftern. Wie viel 
reicher an Rubriken iſt's, als das von 1537! Es waren über 
5000 Gulden (heutigen Geldes) Schulden da, und überdies haf- 
teten deren jo viele auf den Häufern zu Offenburg, daß davon 
nur 800 Gulden frei blieben. Trotzdem aber wurde das zu 
theilende Vermögen auf über 9000 Gulden gejchäßt. 


— 1.00... 


im deutſchen Kaiſerkrönungsmantel. Später nannte man die deutſchen Nach— 
ahmungen auch „heidniſches Werk“, ja wahrſcheinlich jedes arabeskenartig verzierte 
Buntgewebe. Unten finden wir in Stücken „heidniſchen Werks“ das wider— 
grün'ſche und ratſamhauſen'ſche Wappen eingewoben. 
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Für mehr als 600 Gulden it Silberzeug vorhanden, 
und es wird hiebei nur der Silberwerth in Anjchlag gebracht, 
nirgends die Arbeit, die Fagon. Da waren achtzehn filber: 
vergoldete Becher, von Melchior’s erjter Frau mitgebracht, 
und jeglicher wog 4%, Mark. Sie trugen alle das widergrün- 
blumenedijche Doppelwappen, wie e8 aus jelber Zeit (etwa 1560) 
über dem Schloßthor in Stein gehauen zu jehen ijt 69). Sie 
haben wohl bei manchem Gelage fejtlich gelungen; einer war 
ganz zertrümmert, jo feit hatte ein Zecher ihn angefaßt. 

Melchior’s zweite Zrau war eine Ratſamhauſen gewe- 
fen. Bon der jtammte ein jilbervergolvetes Prunfgejchirr mit 
drei Bruftbildern und den ratjamhaujen- und widergrün’jchen 
Mappen, 5 Mark jchwer; ferner mit gleicher Zier eine filber- 
vergolvdete Flajche und endlich zwei Schalen und zwei Salz— 
fäßchen mit dem ratſamhauſen- und endingen’schen Wappen. Aus 
der Ehe von Melchior’s Eltern fand fich noch ein Becher; er trug 
neben dem widergrün’schen das Wappen feiner Mutter Maria 
von Königſpach. Schalen, Näpfe und 20 Löffel machen ven 
Reſt des Silbergeräthes aus. 

Tüchtiges war nichts mehr in dem Haushalt 7%). Das 
Wappen auf der harten Stuhllache der alten Zeit ift viel alt- 
väterlich jolider als all’ die prunfende Heraldif auf dem jilber: 
vergoldeten Schwindel. 

Bei diefer Theilung kommen 22 Zinnplatten allein auf 
Junker Philipps Antheil, viermal mehr ald 1537 im Ganzen 
zu theilen gewejen. Alle trugen das widergrün’sche Wappen. 
Dort Stand nur ein Leuchter verzeichnet, hier fallen neun auf 
einen Antheil. Weiter bejagt das Inventar 5 Fiichpfannen und 
11 Tiſchtücher von Gebild, 36 Servietten, 12 Handtücher und — 
ein wejentlicher Kortjchritt: fünf Leintücher. Dazu an „ichwar- 
zem Getüch“ (d. h. ungebleichtem Linnen) 10 Servietten, vier 
Tiſch- und noch fünf Leintücher. | 


69) Blumeneck: Blau und weiße Wolken in rothem Schild. 

70) Familienzwiſt zwiſchen Meldior und feinem Schwager von Brand» 
ſcheid hat uns fchriftliche Belege diefer Unfoltvität Hinterlafjen. Melchiors Pri— 
vatleben wird derb gerügt. 
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An Bettwerk findet fich eine Menge von Pfulben, Haupt: 
und Schulterfiffen, viele mit Ziehen; ein nettes Zeichen, daß 
auch wohlthätiger Luxus mit dem andern groß wuchs, ber der 
Reinlichkeit nämlid. Die Ziechen ‚find von Drilch, Bar: 
chent, „Lölnifchem und Brabanter Zeug”. 

Eine bejondere Rubrif haben in Junker Philipps Antheil 
die „Sergen und das heidniſch Werft”. Von Tebteren 
trägt ein Stuhlkiffen das ratſamhauſen'ſche und widergrün'ſche 
Wappenſchild. 

Und wieder ein eigenes Kapitel bilden die Garne zum Waid— 
werf. Das ift ganz ritterlich und in der Ordnung, aber den Schluß 
des Inventars macht ein Geräth, welches das Ende allen Ritter- 
tums als rechtes Syumbolum bezeichnet: ein bededter Wagen 
fammt Zubehör (im Anfchlage von 24 Gulden heutigen Geldes). 
Es jcheint, troß des Beiſatzes „mit zwei Kutjchenkiffen“, eben 
feine Staatsfaroffe gewejen zu fein. 

Ein großer, anfpruchsvoller Haushalt wurde bier ge- 
führt, offenbar zu groß für dag Grundvermögen, welches 
dazu die Mittel Tiefern follte. Der Hauptfig deſſelben war in 
Dffenburg. Die Häufer dort, namentlich das größere, waren 
mit fournierten Möbeln gut verjehen, zumal mit einer tüchtigen 
Zahl von Himmelbettladen. 

Wir wollen, da uns fein früheres Inventar zu Gebot 
-ift, den Hausrath auf Staufenberg, wie er droben in 
den Stuben ftand, einmal anfehen, wobei wir freilich immer im 
Auge haben müffen, wie das Schloß nicht mehr das Hauptwohn⸗ 
haus vieler Familien, fondern nur ein der Landwirthſchaft ges 
weihter Nebenfit eines reihthuenden Mannes ift. 

Wir treten in des „Junkers Wohnhaus”. Im Erb: 
geſchoß ift des „Qunkers Stube”. Sie enthält einen runden 
Klapptifh von Ahorn, drei Heine Schragentifche, zwei niedere 
Bettlavden mit hölzernen Himmeln, zwei Lehnjtühle und drei 
„Laden“, deren nur eine verjchließbar. 

Der obere Stod enthält eine Stube und vier Kammern. 
In der Stube ftehen lediglich ein Tiih und ein Stuhl. Die 
Gaftfammer neben verjelben birgt die beiten Betten, doch 
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ganz verſchiedene Bettlaben: eine Stangenbettlade mit hölgernem 
Himmel „Jammt jchwarzem Burjatin”, eine fournierte Bettlade, 
ein Bettlädlin und ein Kenjterlin, d. h. ein Efichranf. In der 
Thurmkammer find eime Stangenbettlade mit Himmel und 
zwei fournierte Tröge, d. h. Kommoden, in den beiden andern 
Kammern aber fünf geringe Betten aufgeitellt. 

Sm der Küche befindet fich ein Schranf, ein Hafenjchaft 
und ein Bratjpieß; im Saale aber, welcher wohl auch im 
Erdgeſchoß zu juchen ift, war weiter nichts als „ein Schragen- 
tiſch, ein Schlagührlein und ein Eſſigfaß“. 

Im Stollenhans ftand lauter jchlechter Hausrath. Für 
die Dauer von des Schloßheren Anwejenheit in feinem „Som— 
merfige” hatte man die Kinderftube im obern Stockwerk dieſes 
Hanfes eingerichtet. Sie enthielt zwei gefirnigte Kinderbettladen, 
ein langes Tröglein, einen Kindertifch, einen Schrank und einen 
Ihwarzen Kammerſtuhl. In der Bortnerftube waren zwei 
große und ein Hleines Bett nebjt einem alten Tiſch. In ber 
Rüſtkammer: ein vierbeiniger Stuhl, ein Schemel und ein 
Kübel. An Rüftzeug nichts. 

Sp unrecht hat gerade Melchior's Schwager nicht, wenn 
er in feiner Anklage meint: man könne Staufenberg faum 
mehr „für ein wehrlih Schloß erkennen“. Die Ritter haben’s 
verjucht, als Gutsbejiger weiter zu haufen. Es iſt nicht gegangen, 
drum gingen fie. Mit Melchior’s Sohn Philipp ftarb 1604 
der Ießte männliche Sproß der jo zahlreichen Staufenberger 
Stämme hinweg. 

Seine Schweitern gedachten, ihr „Erblehen” ruhig in Beſitz 
zu nehmen. Aber es waren andere, für fie jchlimme Zeiten ge— 
fommen. Markgraf Ernſt Friderich, ver alle baden-badiſchen 
Lande bejegt hielt, entjandte, jobald ihm Philipps Tod fund 
ward, Truppen nad, Staufenberg, um e8 in feinem Namen als 
heimgefallen in Befig zu nehnten. 

Die eine der Schweitern, Kunigund geheißen, Johann 
Rudolf von Breitenlandenberg Wittwe, eine rejolute Dame, jaß 
auf dem Schlofje, um das gute Necht der widergrün’fchen Erben 
zu wahren. Der Kommandant der badijchen Truppen war 
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verlegen, was zu thun. Mehrmals hatte er ihr bedeutet, hier 
jet ihres Bleibens nicht. Sie blieb und proteitierte. Er drohte; 
fie proteftierte abermals. Da gieng ihm die Geduld aus — er 
blofierte fie nach beſter Kriegsmanier. Ein Poſten vor ihrer 
Thür ließ weder Speife noch Trank ein, „jo daß fie endlich aus 
Hunger und Kummer fi von dannen erheben müffen“. 

Der Markgraf bot übrigens den widergrün’schen Erben 10, 
ja bis 20,000 Gulden Entjhädigung, fo vielverfprechend und 
wichtig erjchien ihm die Herrichaft. Sie’ hätten ug daran ge— 
than, das Geld zu nehmen. Statt dejjen jegten fie der alten Dame 
Protejt fort und predigten dem Markgrafen immer wieder, 
es jei ein unumftößlicher, unumgänglicher Rechtsjat: spoliatum 
ante omnia restituendum. Wer entwährt jei, dem müfje man 
vor Allem wieder in den Bejit verhelfen. 

Die in schweren Finanznöthen befangene Regierung zu Dur: 
lach hörte nicht auf joldhe Einwände und ſann darauf, wie 
Staufenberg am vortheilhafteiten zu veräußern fei. Es eriftirt 
ber Entwurf zu einem Verkaufsvertrag mit dem jehr hohen Anz 
ſchlag der Herrichaft zu 173,000 Gulden. Dabei fol dem Käufer 
zur Bedingung gemacht werden, die in der Herrichaft einge: 
pflanzte lutheriſche Religion aufrecht zu erhalten und die 
Hälfte der Baukoſten einer Kirche gleicher Konfeffion in Dur: 
bach zu übernehmen. 

Dem Schlofje juchte man durch Reparaturen eine anſehn— 
lichere Geftalt wiederzugeben; ein neuer Bau wurde an ber 
Stelle aufgeführt, wo einjt die Häufer der Kolb und der Bod 
geitanden, gen Süden, aber ziemlich eilfertig und auf jchlechten 
Fundamenten. Man jprac num wieder von einer „VBejtung 
Staufenberg”. Darum waren auch in der Rüftfammer drei 
gute Doppelhafen, zwei Faller Pulver, Harnifche und Harnifch- 
ſtücke ſammt einer Hellebarde. Im Thurm daneben lagen „vier 
Doppelhafen zum Sturm gerüjftet“. 

Aber 1622 Fam und Wimpfen und die Wiedereinführung 
Wilhelms von Baden-Baden in jein Land. Das brachte nad) 
Staufenberg den Katholicismus wieder und einen neuen 
Schloßherrn dazu. 
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Die widergrün'ſchen Erben hatten ich gleich an den 
rücgefehrten Markgrafen gewendet, mit der Bitte um ihr Recht. 
Sie wurden aber bedeutet: fie möchten immerhin den Rechtsweg 
betreten, das Lehen jei. bereit8 an einen Andern endgiltig ver: 
geben 7”). Dieje Verleihung war ein Akt der Dankbarkeit aus 
dem Eril, in welchem Markgraf Wilhelm jo lange gemejen. 

Karl von Drjcelar, Freiherr von Dubenguth, hatte 
ihm getreue Dienjte geleiftet und war ihm mit feinem Gelde bei- 
gejprungen in den Zeiten der Noth. In gleicher Weile hatte 
dejien Sohn Heinrih Karl feinem Herrn Treue gehalten, 
Zur Belohnung dafür und zur Sicheritellung feiner Bejoldungs- 
rüdjtände und Vorſchüſſe erhielt der Letztere nun Staufenberg 
als Mannlehen, mit der Zuſage, daß bei Abgang des Manns: 
ftammes den Alodialerben die Summe von 16,000 Gulven 
ausbezahlt werden jolle. 

Zur jchlimmen Zeit war Staufenberg an's Geſchick des 
Haujes Baden-Baden gefefjelt worden. Die ſchwediſchen 
Waffen drangen fiegreich rheinaufwärts. Straßburg jchloß fi 
ihnen an. Dort ließ Pfalzgraf Chriſtian von Birkenfeld 
die Werbtrommel rühren im Namen der Majeftät von Schwe- 
den, und aus dem Eljaß und Baben- Durlach Tiefen viele ihm 
zu. Sechs Eornet Reiter und eine Fußcompagnie von den neu— 
gewordenen Schaaren z0g im Januarfrojt 1632 über die Kehler 
Brücke und fingen an, Krieg zu führen wider die Kaijerlichen, 
Krieg, wie er dazumal Sitte war. Die Schaar war Hein genug, 
daß Offenburg ihre Aufforderung zur Uebergabe verlachen 
fonnte, aber jtarf genug, um Urloffen, Appenweier und 
Griesheim auszuplündern ; das Dorf Rammersweier 
gieng in Flammen auf. 

In den erjten Februartagen fam auch an Staufenberg 
die Neihe. Widerſtand fand der Führer der birkenfeldiichen Schaar, 


71) Bis in den Anfang des 18ten Jahrhunderts proceffirten und petitio« 
nirten fie und ihre Rectsfolger fort. Vergeblich riefen fie die Verwendung des 
Herzogs von Wirtemberg an, vergeblich drohten fie, fehr patriotifh, ihre For⸗ 
derung an Frankreich zu cediren. „Man jet ihnen zu nichts verbunden”, 
war ſtets bie Antwort, 
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Oberſtlieutenant Köllinger, nirgends, auch nicht auf dem Schloß. 
Die Einwohner hatten viel von ihrer Habe hinaufgeflüchtet. Das 
wurde geplündert, alle Schloßfahrniß zerſchlagen, die Kirche ver— 
wüſtet, ihre Ornamente geraubt, Thor und Brüuͤcke zerſtört und 
Teuer daran gelegt. 

Ende Auguft belagerte das jchwebijch - wirtembergifche Heer 
die Stadt Dffenburg, da ergieng neue Plünderung über Schloß 
und Herrihaft Staufenberg und zugleich waren die Kontribu— 
tionen jo furchtbar hoch, daß „die gejammten Dorfjchaften ber 
Drtenauer Ritterichaft den Beihluß faßten, jede Gemeinde 
jolle einzeln mit dem Dragsnerrittmeifter de la Fontaine fid 
zu vergleichen juchen. Wolle derſelbe fich aber nicht Eontentiren 
lafjen, jo möge jede Gemeinde das Ihrige an fihern Ort bringen 
amd die Häufer öde ftehen laſſen.“ 

Die armen Leute zogen fich vor ihren wildherzigen Drängern 
in's hinterſte, rauhſte Hochgebirg und waren dort wochenlang 
mit Familie und PViehjtand bitterer Noth preis gegeben. Das 
Dorf Durbach wurde großentheils in Ajche gelegt, das Bruder: 
haus zu St. Untonien und das Schlößchen Widergrün 
zertrümmert, 

Das verwüjtete Schloß befam nun eine Salvaguardia. Deren 
Berpflegungsrechnung gibt ein Föjtlich Bildchen aus dem Heerwejen 
jener Zeit. Als Salvaguardijten marjchierten nämlich an einem 
Septembermorgen ein: 1 Korporal mit 2 Musfetieren, 
die hatten bei fih 3 Weiber und ein Maiblin. Bier Gulven 
foitete die Verpflegung der 7 Leute täglich. Da „ſchickte der eine 
Soldat jeine Köchin weg, jo daß mit dem Maiblin nur 6 Per— 
jonen blieben bis in den Januar 1633". 

Heinrih Karl von Orfcelar erlebte wenig Freude an 
jeinem neuen’ Zehen, und als e8 Friede wurbe, ftarb er. Sein 
Sohn Wilhelm Hermann folgte ihm, er war ber Lebte 
jeines Stammes. Der Freiherr ließ aus den alten Urbarien 
Berzeichniffe über jeine Gefälle ziehen. Sie erwiejen ſich zum 
großen Theil unbeibringlic, weil die Güter nimmer auffindlich 
waren, auf denen jie gehaftet, und weil viele Höfe „in gänz- 
lichen Ruin gerathen“. 


= I 


Die Einwohnerjchaft des ftaufenbergijchen Gebietes war vom 
greuelvollen Kriege um ein Drittel gelichtet. Nur 135 haushab- 
liche verheirathete Bürger fanden fih no. Wald war empor- 
gewachjen an gar mandem Ort, wo zu Anfang des Krieges 
noch Rebland oder Ackerfeld gewejen. Dichter Anflug überbecfte 
das Gelände, wo der Weilerhof gejtanden und die Güter um 
die Ruine von Widergrün. 

Ein furchtbarer Umgeftalter ift diefer Krieg gewejen. Wer 
jest von der Höhe. von Staufenberg hinabjchaut auf die Ebene, 
der jieht Faum die Hälfte der alten Anfiedelungen, Weiler und 
Höfe mehr, dagegen viel, viel größere Dörfer. Der Krieg hat 
die Leute enger zufammengejcheucht 72). 

Wilhelm Hermann juchte feine Herrichaft wieder empor— 
zubringen, e8 war ihm aber nur furze Zeit gegönnt, denn er 
ſtarb jchon 1666. Doch hat er in Durbach ein jchönes Andenken 
binterlafjen. Die ftattliche Kirche und die Errichtung der dor— 
tigen Pfarrei find fein Werk. In der Kirche ift ſein Grab⸗ 
mal zu ſchauen. 

Bei Errichtung der Pfarrei hat er an bie Klöſter Gengen- 
bach und Allerheiligen einen bejondern Revers ausjtellen müſſen, 
daß diefe Errichtung ihnen an ihren Rechten, bejonders ihren 
Zehnten, feinen Eintrag thun folle. Den Zehnten in ber 
Herrſchaft hatte das Klofter Allerheiligen allmälig aus ben 
vielen, zumal ritterlichen Händen, in welchen fein Bezug rubte, 
fajt überall erworben. Weber defjen Betrag gab’8 aber vielfachen 
Streit, natürlich immer vor geijtlihem Geriht. Durbach be- 
hauptete, e8 habe an das Klofter nur den Dreißigſten zu 
geben; Allerheiligen aber verlangte ven vollen Zehnten. Es 
fam zum Prozeß und alle Greuel des 30jährigen Krieges haben 
denjelben nicht unterbrochen, Vom geiftlichen Gerichtshof zu 
Straßburg, wo fie 1626 ihre Sache verloren, appellierten 
Schultheiß, Gericht und Gemeinde zu Durbad) an den erzbifchöf: 
lichen Hof zu Mainz, und wie ihnen da 1629 gleicher abwei- 


72) Man vergleiche Speetine Karte son 1578 mit einer bes jepigen 
Jahrhunderts! 
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jender Beicheid wurde, an den Bapft. Als deffen Delegat ent: 
ſchied 1646 ber Bifchof von ae in legter Inſtanz gleichfalls 
gegen die Gemeinde. 
Schloß Staufenberg ging in übler Berfafjung aus dem 
Ojährigen Kriege hervor, die Kirche war zertrümmert, das Thor 
zeritört. Dazu kam noch, daß der eilfertig aufgeführte neue 
Bau aus der badensdurlachiichen Zeit jeßt ſchon baufällig wurde, 
und zum Abtragen reif war. Che man damit in’s Reine Fam, 
ob der Abbruch gejchehen jolle, jtürzte das Gebäude von felber 
ein (1663) und „riß jowohl die obere Schloß-, als die Zwinger: 
mauern aus dem Fundament mit jich nieder“. 
Zehen Jahre lang Elaffte dieſe Brejche, da erhielt der Amt— 

mann Befehl, fie durch Verpaliſſadierung zu jchließen und zu— 
gleih die Erlaubnig, „einen abgefallenen alten Thurm im 
Schloß noch weiter abzubrechen und aus dem unteren Stod ein 


Kellerlein für feinen Befoldungswein zu machen“. Dies iſt der 


vielerwähnte Eckthurm gegen das Gebirg, auf dem noch vor 
50 Jahren die 4 baden-durlachiſchen Doppelhafen geitanden, neben 
ber Rüſtkammer, hinter vem — Amthaus. Denn dazu war 
in der orjcelar’jchen und jest in der Zeit des Heimfalls an Baden: 
Baden das Gebäude im Hintergrunde des Hofes geworden, welches 
heute noch jteht. 

Defien Einrichtung war. einfach genug. „Im Erdgeſchoß lag 
die Stube mit ein paar tannenen Tijchen und 4 eichenen Lehn— 
jtühlen möblirt. Außerdem fanden fich 10 Zinnbecher, eine alte 
zerriffene Bibel, ein Buch über theologica, ein Gießfaß und ein 
Ejfigfaß darin. In der Kammer daneben, jtanden 3 Betten, 
in der Küche ziemlich viel Geſchirr. Obenauf war die Schreib: 
jtube mit 2 Tifchen und 2 Lehnjtühlen, und daneben eine Ka ms 
mer mit zibei Regijtraturfchränfen und einem eijenbefchlagenen 
Trog, darin des Haujes Dofumente verwahrt werden.” In 
der Rüſtkammer befanden ſich 17 Musketen, alte Harnijche 
und etwas Pulver. 

Das Stollhbaus mit feiner Stube und fünf Kammern 
ftand leer. Wilhelm Hermann von Orfcelar muß in dem 
ipäter eingeftürzten „neuen Bau“ gewohnt haben, Seine 3 Stuben 
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und etliche Kammern waren mit guten Möbeln verſehen, z. B. 
gefirnißten Himmelbettladen auf gedrehten Stollen, mit Tiſchen 
und Stühlen von Nußbaumholz. 

Eine neue Errungenſchaft des Schloſſes aber waren „ein 
Wachthaus und vier Eſel im Stall“. 

Armes Schloß, armes Land! Schon rollen die Donner: 
Ihläge neuen Krieges, knapp 40 Jahre, jeitvem der 3Ojährige 
gejchloffen. — Die Drachenſaat, zu welcher in Osnabrüd und 
Münfter das frohlockende Ausland fein Benedicite gefprochen, 
gieng jegt für die deutjche Landeshoheit auf. 

Der ſchöne Rhein, welcher einjt inmitten deutfcher Lande ge— 
zogen, er war Gränzfluß geworden; und dort die alte herrliche 
Feſte Straßburg mit dem edelſten Kleinod deutſcher Baukunſt — 
Zudwig’s XIV Fahne wehte darauf. Und fo lange er lebte, 
wurde fein deutjcher Fürſt am heine jeines Landes froh. 

Wäre nicht Alles jo heillos zerfahren geweſen, jo erbärm- 
lich rath- und thatlos, mit den Kräften diefjeits des Rheins hätte 
fich Schon etwas machen Lafjen wider die Ueberfälle von drüben. 
Griffen doch z. B. die Kinzigthalbauern (am 20. Auguft 
1689) die franzöfiiche Befagung in Offenburg ganz von freien 
Stüden an, hat doch faſt jebes Thälchen feine eigene Gejchichte 
muthigen Widerjtands wider die Scharen des „großen Königs“. 

Die lagen Ende Augufts bei Oberkirch und man hatte 
von Staufenberg aus mit Bangen ihre Patrouillen gejehen, wie 
fie am Gebirge hinritten. Es war in der Frühe des erften 
September und dichter Nebel deckte die Thalgründe und wogte 
um die Schloßmauern, da jcholl plöglich Feindesgejchrei rings— 
umber. Ueber die PBalifjaden und bei'm Zwingerthörlein herein 
drangen ihrer bei 200 Mann, „Marodeurs”, wie Duras ent: 
ihuldigend jpäter jagte; doch hat ein. fie deckendes Detachement 
bei „St. Florians Kapelle” 73) gehalten. 

In wilden Lärm wurde das Schloß geplündert, ber 
Mein getrunken und zum Befchluß in den obern Schloßzimmern 


73) Wo die gewefen, weiß id mit genau. Auf Spedlin’s Karte von 
1578 ift fie unten am Fuß des Staufenbergs gegen Bottenau bin angegeben, 
Badenia, 1858, 2 
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Feuer eingelegt 7%), Die Beamten konnten es noch zeitig löſchen. 
Dann flohen ſie. Doc wagte der Amtmann ſich wieder herbei 
aus dem hinteren Gebirg, zu ſehen, wie es den armen Leuten 
in Durbach ergehe. 

Sonntagmorgen war's. Die Herbſtſonne ſchien ſegnend auf's 
grüne Thal, aber keine Glocke rief zur Kirche, ſie waren zerſchlagen 
und geraubt. Nicht die friedlichen, freundlichen Kirchgängerzüge 
wurden flüſſig aus den Thaͤlchen herab in's Hauptthal. Flin— 
teuſchüſſe knallten hageldicht. Der Bauer ſchlug ſich um Leib 
und Gut, um ſeines Weibes und ſeiner Tochter Ehre. Da und 
dort das Thal herauf drangen die Plündererrotten, Rauch flog 
auf von vielen der einzelnen Gehöfte am Waldrand, und Jam— 
mergeſchrei mit ihm, und Leichen lagen am Boden. 

„Die Soldaten geben glorios vor, des Königs Ordre ſei, 
Alles in Grund zu verderben”, berichtet der Amtmann. Wir 
wiſſen jest, daß dies Vorgeben buhjtäbliche Wahrheit ge- 
wejen, daß dieje ſchaudervolle „Königliche Ordre“ in Falten, Ela= 
ven Worten erijtirt, 

Da überjchauten die Fenſter unjeres Schlofjes ein Rauch— 
meer bei Tag, ein Feuermeer bei Nacht. Am Tten September 
brannte Gengenbadh, am Iten Offenburg und Windfchläg, 
am Aiten Oberkirch und all die Fleineren Orte zwiſchendrin. 
Bald war nichts mehr zu verwüſten, darum waren die Feinde am 
46ten fort. Das Schloß jei aber noch ganz unbeziehbar, berich- 
tete des neuen Schloßheren Abgefandter, „es herriche ein ziemb— 
licher Franzoſengeſchmack darin“. 

Des neuen Schloßherrn — denn abermals zu jehr 
ungenießbarer Zeit war ein treuer Diener des marfgräflichen 
Haufes mit Staufenberg belehnt worden. Aus dem kaiſer— 
lichen Feldlager von Kitjee und vom 10ten Mai 1683 iſt ber 
Lehenbrief datirt, wodurch der Türkenfieger Ludwig Wilhelm fei- 
nem „Präfidenten und Hofmarihall Freiberen Chriftoph von 





74) Bettfedern und Urkunden ſchütteten fie in der Regiftraturfammer durch⸗ 
einander und — brein. Es ift ein altes Verzeichniß über die bis 1631 er- 
haltenen Ardivalien vorhanden, Cine Maſſe der beften find verloren. 
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Greiffen, für feine WOjährigen Dienfte in Kriegs» und Frie— 
dengzeit“, das Schloß und die Herrichaft übertrug. 

Doch erhielt er von Stunde an feinen Gehalt mehr und 
mußte die Zahlung von 24,000 Gulden an die von orjcelarichen 
Töchter übernehmen. Auch dies Bajallentum fand fein baldiges 
Ende. Zu Anfang des 18ten Jahrhunderts ift Staufenberg 
jhon wieder in de8 Markgrafen Hände rücdgefehrt. 

Im Jahre 1693 lag die ganze franzöfifche Armee 5 lange 
Wochen in der Nähe von Staufenberg, 14 Tage lang dicht 
da drüben bei Urloffen und Appenweier, wo die Kirche 
jo hell aus der Ebene jchimmert. Bald „gab e8 von Bajel bis 
Frankfurt feinen Ärger verwüſteten Ort als die Herrichaft Staus 
fenberg”. Die Thalmünden waren in den Händen der Frans 
zojen, im Hochgebirg jtanden die Kaijerlihen. Täglich 
Inatterten die Schüffe der Fouragierjcharen in den Thälern, täg- 
lich jtiegen Rauchjäulen brennender Gehöfte auf. Als die Fran— 
zojen im Hintern Thale eine Schlappe erlitten, hieben jie eine 
Mafje der Durbacher Neben um. 

In Nejjelried ftanden von allen Häufern nur noch bie 
vier Edpfoiten, alles Andere hatte man in's Lager gejchleppt. 
Und nun ſchien e8, als habe auch für FARRRRENS die 
ſchlimmſte der Stunden geſchlagen. 

An einem jener blutigen Herbittage fam ein glänzender 
Reiterzug den Burgweg herauf, voran ein franzöfiicher hoher 
Dffizier. Es find wenig Gebäude im Rheinthal, welche von dem 
düftern Geficht diefes Mannes noch erzählen können; jein Blick 
Hat fie alle zu Aſche gejengt. Auch iſt's ein helles Wunder, 
daß Staufenberg noch fteht: denn Marechal de camp Graf 
Mélac fprengte damals in den Schloßhof. Er wolle die Burg 
befeftigen Iafien, deutete fein Adjutant an. Es fand ſich aber 
fein gemügendes Trinkwaſſer für eine Befagung. Die Be- 
feftigung blieb unterwegen und Staufenberg wahrjcheinlich ver- 
gefien, denn es fteht ja noch. 

1 Ein neues Jahrhundert Fam, neue Verheerung mit ihm. 
Im Hochſommer 1704 lag Meaſchau Villeroi's Armee bei 
Dfienburg. Da wurde das Durbacher Thal — wie noch 
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nie, die Reben mit den gerade damals jo reichen Segen ver- 
heißenden unreifen Trauben und die Objtbäume wurden um: 
gehauen, das Amthaus drunten im Dorf und des Schultheiken 
Haus brannten nieder. Die Leute flohen wieder mit ihrem Bis- 
chen Habe in’s hohe Gebirg und litten jchweren Mangel. 

Der Streit um die polnische Königsfrone, wie mand’ 
anderer, welcher den Staufenberger Bauern gleich nah am Herzen 
lag, bat Schaaren von Schanzern aus unſern Thälern nad) 
Kehl, nah Söllingen, nah Hornberg und an hundert 
andere Orte entboten zur Kriegsarbeit. Die ohnehin jo Tichten 
Wälder haben Maſſen jchönen Holzes in die Lager und zumal 
nach Kehl geliefert, jo oft das Leßtere erobert, gejchleift, neu 
befejtigt und wieder erobert wurde. 

Stürme kamen noch recht viele, aber doch wird's dem Er— 
zähler leichter um’8 Herz. Das Wehen einer neuen,. bejferen, 
freieren Zeit ijt inmitten alles Sturmgetöjes fühlbar. 

Die Durbakher Rebberge grünten wieder fröhlich, fie 
trugen Wein von der beiten Qualität, er. war jchon 1765 
„meiltens Serenissimi Badensis Mundmwein”. Aber beijer noch 
wurde er, als jeit 1770 der Feldzeugmeiſter und Faijerliche Ge- 
jandte bei'm jchwäbilchen Kreis, Freiherr von Ried, auf jeinen 
Rebhöfen im Staufenberger Amt eine wahre Muſterſchule für 
Reb- und Aderbau anlegte. 

Durch fein Beijpiel fam Stallfütterung auf zum großen 
Bortheil für Viehzucht und Forftwirthichaft. Jetzt endlich unter: 
blieb nach) und nach der verberbliche Waidgang in den Wäldern, 
welcher z. B. den Stollenwald vernichtet hatte. Ried's Futter: 
fräuterpflanzjichule wird in der Landesvifitation von 1776 
dem Landesheren als höchſt nahahmungsmwürdig empfohlen. Er 
zuerit baute die Klingelberger Traube an, welche jegt den 
feurigften der badischen Weine Liefert. Noch heute jteht fein 
Joſephsberger im Rang der Weinforten obenan. 

Jene Landesviſitation berichtet über den Zuftand der Stau- 
fenberger Thalleute, wie folgt: „Die Unterthanen find größ- 
tentheils von ſtarker Leibesfonftitution, nähren fi) vom Wein- 
bau und Taglohn hauptſächlich und find, wie alle Rebländer, 


—_ 41 — 


wegen der Fehljahre mehr arm als won mittelmäßigem Vermö— 
gen, insgefjammt leibeigen und ver Fatholifchen Religion zuge- 
than. Sie find Serenissimo (hand-) fronbar; die Zugfron— 
den dagegen haften nur auf gewijjen j.g. Fronhöfen, deren es 
16 find, welche durch dieje allein zu präftiren habenden herrichaft- 
lichen Fronden ſehr gedrückt werden, da es oft gejchteht, daß ein 
jolcher Unterthan fajt drei Monate des Jahres fronen muß.” 

Wir wiffen, daß wenn eine Empfehlung, wie jene ber 
Mufteranftalten des Freiherrn von Ried, ein Bericht über 
jociale Uebel, wie die vom Bifitator geichilderten, zu Karl 
Friedrichs Ohr gelangte, fein lebhafter Geift, fein warmes 
Herz raſch zur Nutzanwendung gerüftet ſtanden. 

Seine Hand hat troß aller jchweren Stürme hier gejegnet, 
wie feine mehr, jeit jenem großherzigen Federzug unter dem 
Nenchener Vertrag. Er hat feinen Namen unter ein noch größer 
Aftenftück gejchrieben, denn jeit 1783 giebt’8 Feine Leib— 
eigene mehr in feinen Landen. 

Wie ein Zanberlied jchlug das Wort „Freiheit“, welches vom 
gährenden Frankreich aus in alle Welt pojaunt wurde, an 
Dhren und in Herzen, denen im langen Lauf unfreier Jahr— 
hunderte das Verſtändniß dazu ganz abhanden gefommen war® 
Man wird noch Fraufe Dinge zu hören befommen über die Vor— 
gänge im damaligen Schwaben. In der Ortenau, im Stift— 
traßburgifchen, in Hanaustichtenberg, in Kehl entbrannten Re- 
volutiönchen. Manche Fojteten jchwer Geld, bis fie unterdrückt 
waren. Bei andern gelang’s durch Taft und rafches Handeln. 
So in Staufenberg. 

Wie gewöhnlich bei Bauernaufftänden, hatte jich Geſchrei 
erhoben über entzogene Almend, entzogene Waldnubung. 
Die Förjter wurden bedroht, mißhandelt. Da ließ man vier 
Männer und eine Frau greifen und verurtheilte fie zu Zuchthaus 
und Schellenwerf. Darauf hin brach der Lärm nur viel wilder 
108, fo daß ein Militärfommando zur Erefution und der Malber: 
ger Obervogt von Blitterspdorf zur Unterfuhung Hingejchieft 
wurden. Sieben Rädelsführer wurden abgeführt und jaßen lang 
im Mannheimer Zuchthaus. 
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Von der Unterſuchung aber hören wir, daß ſie lang 
und ſchwer war, „weil die Thalleute ſo verſchwiegen ſeien und 
fo anhänglich aneinander”. Man kam einem Komplot auf die 
Spur, welches jelbjt bei Anmwejenheit des Truppenfommanbos in 
einfamen Gehöften war angezettelt worden und nichts Geringeres 
bezwedte, als die Soldaten zu überfallen. Im Auguft 
hatte die Empörung begonnen, im November war jchon Alles 
wieder in Ruhe, und das fommende Jahr jah auch die Sträf: 
linge in Freiheit und in der Heimat. 

Dann (1794 im Januar) fam die Zeit des Rheincor— 
dons gegen Frankreich. Auch Staufenberg Tieferte 20 Mann 
zu den 80, welche das badifche Amt Malberg in den Pikethütten 
am Rheinufer jtehen hatte. Sie führten als Abzeichen ein gelb- 
feinen Armband mit rother Einfaffung, waren gut bewaffnet und 
hielten ſich ganz trefflich auf ihrem Poſten Ichenheim, troß- 
bem daß jebe der Falten Winternächte den Spiegel des Rheins 
hellauf vom Blit der Kanonen und vom glühen Bogen der fran- 
zoͤſiſchen Wurfgeſchoſſe glänzen ſah. 

Dann wurden dieſe kleinen Haufen entlaſſen, der allgemeine 
Landſturm eingerichtet. Das Amt Staufenberg ſollte 345 
Mann ſtellen zum zweiten Aufgebot. Durch den Rheinübergang 
der Franzoſen bei Mannheim am Aſten September 1795 wurde 
die ganze Sache aber „unpraktiſch“. 

Und noch was erwies ſich ſelbiger Zeit als unpraktiſch. 
Neutralität nämlich und Neutralitätsplacate. Als 
1797 Moreau bei Diersheim über den Rhein brach, da flohen 
die Hanauer und Ortenauer Unterthanen in Maſſe in's badiſche 
Amt Staufenberg, dort ſicher zu liegen im Schutz der ga— 
rantirten Neutralität. Die Plakate waren an allen Zugängen 
der Fleinen neutralen Inſel angeichlagen und man ſah recht mit 
Zuverficht auf fie hin, als etliche Tage lang der Zug des fran- 
zöfischen Heeres vorübergieng, das Nenchthal aufwärts. 

Aber am Aſten April kamen fie in hellen Haufen zu Roß 
und zu Fuß vor's Schloß, lachten über die Plakate, erprekten 
Speife und Wein und Täjterten jehr. Nachts umſprengten 
Marodeurs das Schloß. Ueber'm Kopf des Beamten jchlugen 
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Kugeln ein, als er das Fenſter öffnete, und drüben von ben 
Höfen tönte entjegliches Jammergefchrei. Site hatten die Leute 
dort in ihren Betten überfallen und wie Beftien gehauft. So 
gieng's noch manche Nacht. 

Unter Tags kamen ganze Züge mit Kübeln und Butten vor 
das weinberufene Schloß, und die Sauvegarde drin hatte 
alle Mühe, fie zum Abzug zu bewegen. Die Generale „erbaten“ 
fich durch zierliche Schreiben den Wein fäfjerweis. 

Im letzten Jahre vorigen Jahrhunderts gefchah wider Stau: 
fenberg die legte Kriegshandlung. Von der franzöfifchen Armee, 
welche von der Donau heimzog, kamen 24 Chaſſeurs vor’s 
Schloß geritten und verlangten Einlaß. Es war im eriten Mor- 
gendüfter. Abgewiefen, umritten fie withend das Schloß, ſchoſſen 
hinein und „machten Anjtalten zum Sturm“. 

Da half dem Amtmann ein guter Gedanke und St. Gevr: 
gen Glocke aus der Noth. Er ließ fie anziehen zum Sturm: 
geläute, obwohl er wußte, Niemand werde zu Hilfe eilen. War 
auch nicht nöthig, des Ritterpatrons eherne Stimme half jchon 
allein. Sie jcheuchte die 24 trinkluftigen Gejellen in wilder 
Flucht den Berg hinab. 

Seitdem bis 1800 lagen zwei Dann franzöfiicher Sauve— 
garbiften auf Staufenberg. Die wurden im lettgenannten 
Jahre von den Dejterreichern, welche ein „Objervatignspifet“ 
aufs Schloß legten, droben gefangen. Wahrjcheinlich Eonnten fie 
vom Meine nicht (08. Bon Truppendurchmärjchen und Kriegs- 
foftenrechnungen und vom großen Hungerjahr iſt jchlimm er- 
zählen. Drum hinweg darüber und über die Aufhebung bes 
Amtes Staufenberg und des Amtes Appenweier, dem 
jenes zugefallen, und über beider früheren Aemter endliche Zu— 
theilung an’s Oberamt Offenburg, 

Das Jahr 1832 macht wieder einen Abjchnitt in unſerer 
Gefchichte, Großherzog Leopold erfaufte damals vom Domä- 
nenfisfus das Schloß Staufenberg, und ein neues Leben 
begann dort. Wohl mußte manch’ altes Gebäube droben weichen, 
auch St. Jörgenkapelle. Sie drohte den Einfturz. Aber was 
erhaltbar war, wird feitvem erhalten, und zwar mit liebender, 
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ſchmückender Hand. Ningsum zeigt ſich der Einfluß, welchen 
ber mufterhafte Rebbau des fürftlihen Schloßbefigers übt. 
Allerwärts iſt freudiger Aufihwung. Die meiften „Drittel“ 
find abgelöft, der Neft wird's bald fein. Die eveln Rebforten 
dringen überall durch. 

Jetzt it Prinz Wilhelm von Baden Befiter des ſchönen 
Schlößchens. Es läuft eine nette Erzählung um, wie der „hohe 
fremde Offizier” neulich felber im tiefen Incognito und allein 
nachgejehen, ob Alles im rechten Geleife gebe. 

Bon den alten Schloßgebäuden fteht nur noch das ehema— 
ige Junferhaus, wie e8 in den lebten Zeiten der Wider: 
grüne, oder das Amthaus, wie es unter den von Orjcelar 
und Baden-Baden hieß. Dahinter ift der oft erwähnte Thurm, 
jeßt mit einem Zimmer überbaut; er joll „das Verließ“ bergen. 
Gen Süden nimmt ein großes, nicht eben zierliches Keller und 
Speichergebäude die ganze Front-ein; die nördliche Mauer, an 
welche fich einjt das Stollenhaus und die Kapelle gelehnt, jteht 
mit ihren leeren Kleinen Fenſterhöhlen frei. 

Im Zwinger ijt gen Norbmeit ein hübfcher Garten an: 
gelegt. Seine Mauer umzog einft das ganze Schloß ; gen Nor— 
den iſt dies wohl erkennbar, aber ſüdwärts hat der Einfturz des 
„meuen Baues“, welcher einjt an der Stelle des großen Kellers 
Itand, fie ganz niedergelegt. Lints am Burgweg fieht man 
jet ein großes Trotthaus und von ihm hinab erſtreckt ver Dup— 
pelsberg jeine weinberufene Halde. Bei der großen Linde 
aber find zwei Defonomiegebäude aufgeführt 75). 


75) Auf dem Fleinen Plane des Titelbildes bezeichnen die Buchftaben A. 
das jepige Wohngebäude, frühere Amthaus; B. den alten Thurm gegen 
dte Gebirgſeite; O. Raum zwifhen Mauer und Schloßgebäuden; D. Keller: 
gebäude, wo früher ver „neue Bau“; E. Brunnenhaus; F. Thorweg; G. Thurm 
und Gefängniß, Altan; H. Swingergarten; 1. Spuren der alten Zwinger 
mauer; K. neue Defonomtegebäude; L. ehemalige St. Georgskapelle; 
M. Stollenhaus, dann Küferet; N. Stallung (L., M., N. wurben 1832 wegen 
Baufälltgkeit abgeriffen); O. Weg nad) Appenweier; P. oberer ®arten, wo einft 
der Widergrün Häufer; @. Weg nad Durbad; R. Schloßlinde; S, Rondell; 
T. Weg in den Stollenwalb. 
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Ueber'm Thore hatte man 1733 ein Gebäude mit Zinnen 
errichtet, „zum Schub wider Marodeurs”, e8 war 1832 bau- 
fällig. An feiner Statt erhebt fih nunmehr ein Thorthurm 
modernen Styls mit einer durchfichtigen Laterne darauf und 
gegen die Ebene hin ijt ein Balkon errichtet mit einer Ausficht, 
jo wunderlieblich, daß jeder Empfängliche fie auf's bejte Album— 
"blatt feines Herzens eintragen wird. 

Und wahrlih, den Genuß fol uns die Erinnerung nicht 
ſtören an jo manchen trüben Tag in der Gejchichte der Ge: 
gend, welche jett jo gartengleich blühend vor uns gebreitet Liegt. 
D nein, wie im Feſtſchmuck der Siegesfreude glänzt er uns an, 
ber Schöne Garten, wenn wir im Geift und in der Wahr: 
heit jeine Vergangenheit zuſammenfaſſen. 

Einst herrichte Hier Volk über Volk, die härtefte Knechtſchaft. 
Aber das, Römertum ift vergangen und Kelte und Frank' 
und Alemanne haben fich jo vermischt, daß dem Altertüimler 
ganz bange wird, wenn er jte auseinander lefen fol. Dann 
fam die Herrichaft des Prieftertums und der Waffen: 
zunft. Sie hatten ihre Zeit der Berechtigung und thaten ihr 
Wert. Darauf famen andere jociale Mächte und brachen fie 
nieder und brachen noch viel mehr. 

Und faſt ſchien's, als jei zu viel gejchehen. Aber der Erfolg 
war: Zeritörung der Kajtenherrichaft, Näherung der Volksklaſſen, 
Hebung jeiner tiefjten Schichten. Kicht und Arbeit zeugen Wohl— 
ftand, Wohlitand aber Gejittung. So hat uns abermals 
dies Heine Stück Baterlandsgejchichte gelehrt, zur Stüße des ſchö— 
nen Glaubens, woran wir unfer Herzblut fegen: 


Ein Gott iſt's, der die Sonne Ienfer, 
Und unaufhaltfam tft ihr Lauf. 


Konftanz und Pater Buzelin. 


Cine Berichtigung. 


Zur Zeit des ZOjährigen Krieges, wo fih Konjtanz als 
deutſche reichsgetreue Stadt jo ruhmvoll und fiegreicdy gegen den 
Feind vertheidigte, fand es dedwegen auch jehr viele Freunde und 
Berehrer. Niemand war bdiejes aber in bedeutenderem Sinne, 
als der Erzherzog Leopold von Defterreich und neben ihm der 
Pater Gabriel Buzelin von Weingarten — zwei Berjönlich: 
feiten von freilich jehr verjchiedener Auszeichnung. 

Dem Erzherzoge gefiel die altehrwürdige heitere Seejtabt 
ganz bejonders; er bewunderte ihre treffliche Lage und verweilte 
allezeit gerne inner ihrer Mauern. Sa, feine Vorliebe für Kon- 
ft anz war jo entſchieden, daß ihn mancherlei Pläne bejchäftigten, 
wie bafjelbe für feine Hofhaltung einzurichten, zu verjchönern 
und emporzubringen wäre: 

Der Pater dagegen wurde aus ganz abjonderlicher Neigung 
und Liebhaberei für Konjtanz der Panegyrifer und Gefchicht- 
jchreiber deffelben. Er nannte e8 „das Konjtantinopel des Abend- 
landes” und zog eine farbenreihe Parallele zwijchen ber 
Metropole am Bodenjee und jener am Pontus Eurinus, wobei 
natürlich die eritere den Sieg erhielt. „Beide gleichen jich an 
hohem Alter und vornehmen Urfprung, an gejegneter Lage und 
ſtädtiſcher Stattlichkeit. Aber unſere glüclihe Seejtadt erfreut 
ji des wahren Glaubenslichtes, während Byzanz in der Fin— 
jterniß des Unglaubens jchmachtet.“ 
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Dieſe ſchwärmeriſche Vorliebe Buzelins für die Haupts 
ftadt am jchwäbiichen Meere; jodann der Umjtand, daß ehedem 
eine Familie feines Namens daſelbſt gelebt "), und dazu noch 
eine Stelle jeiner Schriften, worin er zwifchen fich und der fon- 
ſtanziſchen Bürgerfchaft das Wort-Patria gebraucht, das zus 
jammen verleitete mich, ihn fchon wiederholt einen gebornen 
Konftanzer zu nennen ?), während er doch in einem benad): 
barten Landſtädtlein das Licht der Welt erblicte. 

Eine fichere Nachricht ?) aus Weingarten jagt über unfern 
Pater: „Es war dieſer merfwürdige Gelehrte am Wſten Dezem: 
ber 1599 zu Dießenhofen am Rheine geboren und ber ein— 
- zige Sohn des Johann Jakob Buzelin. Auf Bitten feiner Aeltern 
und jein eignes Berlangen wurde er von dem Abte Georg zu 
Weingarten in das dortige Klofter aufgenommen; benn es jah 
berjelbe wohl, was für einen Kopf er an ihm befomme.“ 

Im Sabre 1617 Tegte Buzelin fein Flöfterliches Gelübbe 
ab und 1624 wurde er, nach Vollendung feiner philojophiichen 
und theologijchen Studien an der Hochſchule zu Dillingen, 
zum Priefter geweiht. Der junge Benediktiner „war überzeugt, 
dag er auch außerhalb der Theologie noch Rühmliches erlernen 
könne”, und warf fid) mit allem Eifer auf die hiftorijchen 
Wiſſenſchaften, wovon ihn ſelbſt die Stürme des ZOjährigen 
Krieges nicht abzuhalten vermochten. 

Nachdem der Kriegslärm verftummt war, machte Buzelin 
eine wifjenichaftliche Reife, auf welcher er bei gelehrien und vor⸗ 
nehmen Männern überall bereitwillige Aufnahme fand, ſelbſt 
am kaiſerlichen Hofe, wohin man ihn hernad) noch öfters 
zu berufen geruhte. 

Buzelin wurde 1645, nachdem derjelbe in feinem Klofter 
das Amt des Novizenmeiters viele Jahre hindurch verwaltet, 
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1) Unter den am bten Auguſt 1548 im Kampfe gegen Oberſt be Vives 
gefallenen Konftanzer Bürgern befand fih auh „Sigismund Buzelin, Wag- 
ner an dem Schmithaufe”. Vergl. das Verzeichniß bei Eiſelein, Geſchichte 
und Befchreibung von Konitanz, ©. 162. 

2) Oben ©. 235, und in den „Wanderungen und Fahrten” I, 244. 

3) In Hofrath Zapfs gelehrten Reifen (Erlangen, 1786) ©. 36. 


u AM 


Prior von St. Johann zu Feldfirch ), wo er 36 Jahre in 
fajt ununterbrochener gelehrter Arbeit verlebte, einen ausgebrei: 
teten Briefwechjel mit Fürſten, Biſchöfen, Edelleuten und Pro— 
fefjoren betrieb, und jeine meilten Schriften verfaßte. Der 
unermübdliche Pater jtarb auch daſelbſt, am Iten Juni 1681, 
als einer der fruchtbarſten Schriftjteller jenes Ordens. 

Bon feinen 53 binterlafjenen Arbeiten find die wenigjten 
im Drucke erjchienen, und von diefen wurden „das topo-, chrono— 
und jtemmato-graphiiche Deutſchland“, ſodann „das alte und 
neue Rhätien“, bejonders aber „das rheiniſche Konjtanz“ 
am meisten befannt und von den Gelehrten benüßt >). 

Das letztere Werk hat drei Abtheilungen, eine topogra— 
phiſche, welche die Beichreibung der Stadt und des Biſtums 
Konftanz enthält, eine Hronologijche, worin die Gejchichte 
beider von den Ältejten Zeiten bi8 1645 jahrbuchsweije gegeben 
wird, und eine genealogijche oder 170 Stammtafeln fürſt— 
licher und adeliger Gejchlechter. 

Der Verfafjer widmete dafjelbe dem Katfer Leopold, ven 
Häuptern und Bürgern der Stadt (senatui populoque constan- 
tiensi), dem Stabthauptmann von Rojt, dem VBicegouverneur 
von Landſee und dem Rathsherrn von Wildern. Er mochte 
fih Ehre bei diefen Mäcenaten damit einlegen; denn es tjt ein 
treffliches, inhaltreiches,, jehr gut gejchriebenes, auch jett noch 
vielfach brauchbares Bud). 

Die geographiſch-topographiſche Bejchreibung der Stadt und 
Didcefe Konftanz®), welche Buzelin hier mittheilt, war eine der 
eriten im Drucke erfchienenen Arbeiten über diefen Gegenſtand, 
und feine Stammtafeln über den Adel des konſtanziſchen 


4) Watzenegger's Vorarlberg, herausgegeben von A. Merkle (Inne 
brud, 1839) 11, 178. 

5) Die Germania topo-chrono-stemmatographica erſchien zu Augs 
burg 1662; die Rhaetia etrusca, romana, gallica et germanica eben- 
dort 1666, und die Constantia rhenana sacra et profana zu Frankfurt 
am Main 1667. 

6) Vierzig Jahre vor Buzelind Constantia war Merks Büchlein über 
das Konftanzer Biftum erfchtenen. 
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Sprengels blieben lange Zeit das Einzige, was man jolcher Art 
befaß. Den meilten Werth jedoch hatte die Chronif, deren 
Angaben (die Älteiten von Noah bis zu den Merovingern freilich 
abgerechnet) ziemlich reichhaltig und gründlich find und für die 
Sahre von 1600 bis 1645 als Duelle gelten fünnen. 

Durch diefes Werf hat fih Buzelin unftreitig ein großes 
Berdienft jowohl um Stadt und Biltum Konftanz, als um bie 
jüddeutjche Hiftoriographie überhaupt erworben. Ungleich wich- 
tiger indefjen würde unfer Pater für feine Lieblingsſtadt gewor— 
den jein, wenn der großartige Plan hätte zur Ausführung 
gebracht werden können, defien jo eifriger Bevorworter er war. 

Eine Geſellſchaft belgiſcher Handelsleute nämlich Tieß 
(wahrjcheinlich in Folge des 12jährigen Waffenjtillftandes zwiſchen 
Spanien und den’ vereinigten Niederlanden, 1609) den Konjtan- 
zern und dem Erzherzoge den Vorſchlag machen: „Wenn ihnen 
freie Religionsübung zugefichert werde, wollten fie Konjtanz 
zu einem zweiten Amfterdam erheben.“ | 

Sie hatten die Lage der Stadt und die Verhältnifje am 
Bodenjee genau erwogen und geeignet befunden, daſelbſt einen 
großen Handels- und Verkehrsplatz zu errichten, welcher 
jowohl für Belgien, als für's ganze Reich, und jelbjt für Franf- 
reich und Stalien von unberechenbarem Bortheile werden müßte. 
Sie waren bereit, die Rheinfälle bei Schafhaufen, Thiengen, 
Laufenburg und Beufheim (auro et ingenio, wie Buzelin 
jagt) zu ſprengen ?), und vom Bodenſee bis an’s Meer eine 
ungehemmte Schifffahrt herzuitellen. 

Konſtanz namentlich aber wollten dieje reichen, unterneh— 
menden Leute, ebenfalls auf ihre eigenen Koſten, zu einer ber 
ſtärkſten Feſtungen des Reiches erheben, oder doch durch eine 
Zitadelle, wie die antwerpifche, hinlänglich beichügen. 

Sp wäre der Bodenjee dem Verkehre mit aller Welt 
geöffnet, und der Rhein eine doppelt und dreifach bedeutendere 
Mafjerjtraße geworden, als er damals und bisher war. Gleichwie 


7) Den Schafhaufer Laufen würden fie wohl nicht gefprengt, fondern durch 
einen Kanal umgangen haben. 
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aber die Abſichten des Erzherzogs Leopold zur Emporbringung 
der Stadt Konftanz durch defien frühzeitigen Tod (er ftarb am 
17ten September 1632 in feinem 46ſten Lebensjahre) ohne Erfolg 
geblieben, jo gelangte auch diefer Fühne Plan, wie gar Vieles 
im Reiche der Deutjchen, zu Feiner Verwirklichung. 

Die Gejellichaft der Unternehmer hätte fih, was ihr Glau- 
bensbefenntniß betraf, damit begnügt, dafjelbe wenigftens außer: 
halb der Stadt üben zu dürfen. Und diefe Genügſamkeit hätte 
wohl die Grundlage eines DVerjtänpnifjes zwijchen ihr und dem 
Erzherzoge werben können. Aber die verhängnißvollen Ereigniffe in 
Böhmen (1618) und der ihnen folgende Krieg machten jebe 
weitere Verhandlung unmöglich. 

Buzelin meinte, daß Erzherzog Leopold entweder. den 
Vorſchlägen der Kaufleute nicht recht getraut, oder durch die 
Ausführung eines jo umwälzenden Planes für feine übrigen 
Hamdelsjtädte einen Nachtheil befürchtet habe. Deswegen ſei da— 
mals die Sache unterblieben — db. h. der eifrige Pater gab die— 
jelbe noch nicht völlig auf. Und wirklich brachte er fie jpäter 
jowohl bei Kaifer Ferdinand MI, bei deſſen Sohne, dem 
römischen König Ferdinand IV, und bei KRaifer Leopold, 
als auch anderwärts wieder in Erinnerung, leider jedoch aber: 
mals ohne Erfolg ®). 

„Großes gewollt zu haben, verbient indeffen auch fein 
Lob”, und darum darf der Namen Buzelins in ben fon- 
ſtanziſchen Fahrbüchern nicht übergangen werben. 


8) Die betreffenden Stellen findet man in ber Germania Il, 60 und 
in der Constantia 1, 4. 
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Die badische Landichaft Baar 


und ihre Bewähner. 


Nach dem heutigen Sprachgebrauch verjtehen wir unter der 
badifhen Baar die große Hochebene an der öſtlichen Ab— 
dahung des Schwarzwaldes, deren Waflertraufen und Quellen 
dem mächtigen Donaujtrom jein Entitehen geben. Die Baar 
bildet den Mittelpunkt der jtandesherrlichen Befigungen des Fürften 
von Kürftenberg, deſſen erlauchtes Gejchlecht jeit dem 13ten 
Jahrhundert die Grafjchaft des Ländchens verwaltete, 

Dafjelbe it der jüdliche Theil des ehemaligen großen Gaues 
Berhtoldsbaar, welcher fich von der Wutach zwilchen ben 
Wafjericheiden des Schwarzwaldes und des Heuberges (rauhe Alp) 
bi8 nad) Sulz und Horb hinabzog. Die höchſte Höhe darin bildet 
ver Kefjelberg bei St. Georgen, defjen breiter Rüden ſich 
3560 Fuße über die Meeresfläche erhebt. Daher nannte man 
ſchon im früheren Mittelalter die dortige Gegend „ven Schei- 
tel von Memannien“ (vertex totius Alemanniae). 

Die Lage der Baarer Hochebene, diejes uralten Korn- 
landes, wechjelt in Beziehung auf die Höhenverhältniffe zwiſchen 
2675' (Löffingen), 2500 (Eſchach), 2354 (Villingen und Blum: 
berg), 2315 (Bräunlingen), 2295 (Donaueichingen), 2287 (Hü- 
fingen) und 2230 bis 2200 (Geifingen und Möringen). Ihre 
flächite Gegend bezeichnet das Riedgelände bei Haufen, Pfob- 
ven und Neidingen. 

Wie hoch und rauh die Landſchaft aber auch ligt, fo reicht 
ihre Kultur doc bis in die Ältejten Zeiten hinauf, was da und 
dort zeritreute vorgermanifche Grabhügel und viele Ortsnamen 
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bewieſen, die offenbar nicht mehr unſerer Sprache angehören, 
wie Klengen, Aſen, Pfohren, Behla und dergleichen. 

Als ein älteſtes geſchichtliches Denkmal betrachte ich auch 
den Steinwall im engen Bregachthale hinter Wolterdingen. 
Dort, in der Nachbarſchaft des Grumbachhofes und des „Laub— 
hauferberges“, auf welchem das Landvolk noch Trümmer einer 
„verſchwundenen Stadt“ jehen will, erhebt ſich über der rauſchen⸗ 
den Bregach ein etwa Hundert und zwanzig Fuß hoher Berg— 
fegel, deſſen dicht bewaldeter Gipfel einen aus Findlingen be: 
jtehenden, räthjelhaften, von feinem Forjcher noch beiprochenen 
Steingürtel trägt. Die Eingänge find deutlich daran wahr: 
zunehmen, gleichwie vor einigen Jahren noch ein Stück ziemlid) 
regelmäßigen, aber ohne Mörtel aufgeführten Gemäuers zu 


ſehen war. Der innere Raum ift felfig und kahl. 


Die Umwohner nennen diefen Wall einfach) „das alte Schloß”. 
Diente diefe Befeftigung am Eingange zum tieferen Schwarzwalde 
vielleicht dem Keltenvolke zur Verteidigung gegen den ale: 
mannijchen Dränger, vder diente fie leßterem gegen den 
fieghaften Römer? 

Gelehrte mögen die Frage entjcheiden; der Wanderer aber, 
welcher den einjamen Ort betritt, wird fich da unwillkürlich in 
die Vorzeit zurücdträumen und im Tannenraujchen, im Tofen 
des Baches verjchollene Kunde zu vernehmen wähnen von Schlad)- 
tenruf und Kampf um den Boden, welchen jett unangefochten 
ein friedlich Gejchlecht bewohnt. 

Daß die Römer in der Baar fich ziemlich breit gemacht, 
bezeugen die Ruinen bei Hüfingen, welche wohl Ueberrefte von der 
Militärjtation Brigobannis find. Nebſt einem wohleingerichteten 
Bade jcheint aucd eine römische Ziegelbrennerei und Töpferei 
hier bejtanden zu haben, was auf ausgebreitete Niederlafjungen 
ſchließen läßt. Schon mein Vater erklärte die Trümmer des 
j. g. Tempels auf der Höhe des „Münchhofes” für Grundmauern 
einer Ziegelei 9. Die vielen in der Nähe aufgedeckten Ajchen- 


1) Sidler, Alterth. der Baar, in den Schriften des badifchen Alterthums: 
Vereins 11, 165. 
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haufen und Scherben und die Backſteine im benachbarten „Römer: 
bade”, von einer Tonmafje gefertigt, die jet noch um Hüfingen 
gefunden und benußt wird, verleihen diefer Bermuthung alle 
Wahricheinlichkeit. 

In neuerer Zeit aber hat diejelbe Anficht durch den Fund 
einer thönernen Form zu einem Medaillon, das Bildniß des 
Kaijers Titus vorjtellend, eine weitere Beftätigung erhalten 2). 
Es fand fich nämlich diefes (durch meine Vermittlung der fürſt— 
lichen Alterthumsſammlung einverleibte) Stüd beim Behaden der 
„Galgenäcker“, auf welchen man auch die Nejte der oben erwähn— 
ten Ziegelei entdeckte. Bon diefer militärischen Niederlaſſung 
fünrte die theilweife noc) vorhandene „Hochſtraße“, an den beiden 
großen Donauquellen (zu Almendshofen und Donauejchingen) 
vorbei, nach Rothweil hinaus. 

Für eines der älteſten kirchlichen Baudenfmale dhrit- 
licher Zeit wird der Thurm der erneuerten Gottesaderkicche in der 
Billinger Altitatt ?) gehalten, und eben jo frühen Urjprunges 
jollen die alte Friedhoffiche zu Bräunlingen, die Grund: 
mauern der Pfarrfirhe zu Kirchen im Thal und die Wall: 
fahrtsfirche zu Hondingen jein, welch’ legtere nach der Tra— 
dition und auch nach Angabe alter Schriften an der Stelle eines 
Heidentempels ſteht. 

Urfunden, weldye bei VBerjeßung des mittelalterlihen Ma: 
rienaltars zn Hondingen 1785 gefunden wurden, jeßen die 
Einweihung deſſelben in's Jahr 964. Wahricheinlich jtand hier 
ſchon früher ein Marienbildniß an der Stelle einer germans 
niſchen over feltijchen Gottheit. Ws man zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, bei Anlaß einer Reparatur des Kir: 
chendaches, ein uraltes höfzernes Bildniß entdeckte, erklärte der 
Ortsgeiftliche, indem er den Namen einer weiblichen Gottheit am 
Poſtament zu leſen glaubte, folches für ein heidniſches Götzen— 
Hild und verdammte e8 zum Scheiterhaufen, um und über welchen 


— 


2) Mone, oberrhein. Beitiche. VIIL, 428. 
3) Bader über Villingen, oberrhein, Zeitſqhr. VIII, 106. 
Badenia, 1858, 
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frohlockend die Jugend tanzte und ſprang 9). Bekanntlich gehör— 
ten Hondingen und Neidingen zu den Gerichtsſtätten der 
baariſchen Gaugrafſchaft. 

Auf den beiden maſſenhaften Bergkegeln des Fürſten- und 
Wartenberges, die als natürliche Hochwächter in der Land- 
Ihaft jtehen, faß der alte hohe Adel dverjelben. Die Stammburg 
des Hauſes Fürftenberg ift jpurlos verſchwunden. Wahrjcheinlic, 
fiel diejelbe während des dreigigjährigen Krieges in Trümmer. 
Im Bauernfriege wurden das Schloß und Städtlein nad) 
kurzer Gegenwehr (wie es auch beim Schlofje zu Donauejchingen 
der Fall war) genommen, aber die Aufrührer begnügten ſich mit 
der Beute an Geſchütz, welches fie hinwegführten, um damit die 
Stadt Engen zu bejchießen >). 

Dem benachbarten Wartenberg find ebenfalld nur geringe 
Spuren früherer Herrlichkeit verblieben. Von der ältejten Woh- 
nung ber wartenbergijchen Dynaften ragt einſam an der norb- 
weitlichen Hälfte des breiten Berges noch ein aus Bajaltfteinen 
bejtehender Mauerklotz; während an der Stelle des jpäteren mit- 
telalterlihen Schlofjes, oben auf dem Gipfel, jest ein Kleines 
Schlößlein fteht, deſſen Erbauer 1780 ein Freiherr von Laj- 
folaye war, welcher damals Wartenberg auf Furze Zeit vom 
regierenden Hauſe Fürjtenberg zu Lehen getragen. 

Ein Fußweg, der aus dem prächtigen Eichwalde der „Unter: 
hoͤlzer“ aufwärts zur Höhe führt, heit noch jet die Ritter: 
fteig; jtatt der Ritter und Knappen begehen ihn aber heutzu- 
tage zuweilen muntere Geſellſchaften, die an jchönen Tagen den 
Berg zu befteigen kommen, um fich zu ergößen an der hübjchen 
Ausfiht über die ſchwarzwaldbegränzte Ebene, durch welche in 
fanften Schlangenlinien till und ruhig die junge Donau fließt; 
oder um zu lujtwandeln zwijchen den Büſchen und Laubgängen 


4) Kurze Geſchichte von der uralten Wallfahrt zu Hondingen, 1821. 

5) Nachrichten aus einer zur Zeit des Bauernkrieges, wie es ſcheint, in 
Villingen geichriebenen Chronik, welde ich 1854 von einem Bürger In Blem- 
berg erkaufte, und die fich jegt in der fürftlichen Hofbibliothef zu Donaus 
eſch ing en befindet, 
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des höchſt anmuthigen Garten Parkfes, der im Geſchmacke 
des behaglichen Roccoco angelegt, einen großen Theil des öft- 
lihen Bergabhanges maleriſch beveckt. 

Ein flüchtiger Blick über die Landfchaft genügt, um ung zu 
überzeugen, daß Landwirthſchaft die Haupterwerbsquelle der 
Bewohner der Baar ausmache. Und in der That eignen fich 
Lage, Klima und Bodenart vorzüglich zum Getreidebau. 

Die geognoſtiſche Unterlage der Baar bejteht aus Mu- 
ſchelkalk, Lettenkohl, Keuper und Lias. Ein bedeutendes Diluvial- 
gebilde von Kiejel und Granitgerölle, welches als eine Abjpühlung 
vom hohen Schwarzwalde die Gemarkungen Hüfingen, Al: 
menshofen, Pfohren, Neidingen und Gutmadingen 
durchzieht, bezeichnet den Weg, welchen die Fluth bei ihrem 
Durhbruche zwifchen dem Wartenberge und der Länge (2827 
und 3060° über der Meeresfläche) genommen. 

Ueber die geognoftifchen Verhältniſſe der Landſchaft hat 
Dr. Rehbmann, fürftlich fürjtenbergijcher Leibarzt, welcher fich 
jo große Verdienſte um die naturhijtoriihen Sammlungen zu 
Donauejhingen und Hüfingen erworben, eine beſondere jehr ge: 
diegene Abhandlung veröffentlicht 9). 

Bei der zwilchen 2 und 3000 Fuß über der Meeresfläche 
erhabenen Lage der Landſchaft ift deren Klima weder der Rebe, 


6) Beiträge zur rheinifhen Naturgefhichte, herausgegeben von 
einer Geſellſchaft für Beförderung der Naturwiflenfchaften zu Freiburg im Br. 
2tes Heft, 1851. Enthaltend: Gaen und Flora der Quellenbezirfe der Donau 
und Wutach, von Dr. E. Rehmann und Fid. Brunner, Pfarr. in Pfohren; 
nebft meteorologiſchen und Himatifhen Notizen über das Centrum diefer Gebiete, 
von C. Gebhard, fürftl. fürftenberg. Oberforftinfpeftor. Herder'ſche Verlage: 
buchhandlung in Freiburg. 

Wiffenfhaftlihe Abhandlungen über unjern Gau lieferten ferner verjchiedene 
Mitglieder der (im Jahr 1805 gegründeten) „Geſellſchaft der Freunde vaterlan- 
diſcher Geſchichte und Naturgefhichte an den Quellen der Donau“: Topographie 
der Baar Herr von Engelberg; Verzeihnig der Vögel der Baar Freiherr 
von Freiberg; Verzeichniß der hier einheimifhen Vögel Dr. Rebmann; 
über die Ergebniffe der botanifhen Section im Jahr 1843 Profeffor Laubis; 
über die geognoftifchen Verhältniffe der fog. Länge und der Vorhügel des Schwarz: 
wäldes Oberlehrer Reich; Verzeichniß der Fiſche und Säugethiere der Baar 
Dr. Rebmann, 

28* 


— 4136 — 


noch dem Nußbaume mehr günftig; aber wie jede Gegend ihr 
vorzugsweife begünftigtes Gewächs erzeugt, die Pfalz den Tabak, 
das Hanauerland den Hanf, die Vorhügel des weitlichen Schwarz- 
waldes den Wein, das Breisgau den Waizen, jo eignet fich die 
° Baar ganz vorzüglich zum Baue des Korns oder Spelzes. 

Ueber das Pflanzenreich unjeres Gaues theilte mir der 
fenntnigreiche Verfafjer der Flora des ſüdöſtlichen a 
des 7) folgende Ueberficht mit. 

„Die Flora des füdöftlichen Schwarzwaldes (oder der Baar, . 
nad) altgeographifchem Begriff) umfaßt 973 phanerogamifche Arten, 
untergebracht in 85 Familien, welche 386 Gattungen zählen. Das 
Berhältniß der Monocotyledoneae zu den Dicotyledoneae it 
gleich 1 zu 3. Unter den Familien iſt die der Synanihereae die 
größte; fie enthält den neunten Theil jämmtlicher Spezies des 
Bezirkes. Diefer folgen die Gräfer mit 64 Arten, dann die 
Hülfenfrüdtler mit 60, die Cyperaceae mit 58, die Lip— 
penblüthler mit 39, die Doldenträger mit 39, die Scrophu- 
larineae, Schotenfrüchtler, Ranunculaceae und Nelkenblüthler 
mit je 32 Arten. Die übrigen Jamilien find bedeutend Kleiner. 
An Arzneigewächfen finden fi) 60 Arten vor, an Gift: 
pflanzen 36, an Futterfräutern (und Zuttergräfern) 
153 Arten. Und außerdem haben fich mehrere Fluͤchtlinge aus 
den Voralpen angeſiedelt.“ 

Die Baar ligt größtentheils noch in der Region der Tanne 
und Föhre; nur im öſtlichen Theile finden wir Laubwälder 
vorherrſchend. Ueberhaupt aber iſt dieſe Landſchaft an Waldun— 
gen eine der mittleren unſeres Großherzogthums. | 

Eine volljtändige Sammlung der geflügelten Bewohner 
der Baar finden wir, in hübſch ausgejtopften Eremplaren, im 
naturhiftorischen Kabinete im Schlofje zu Hüfingen aufgeftellt. 
Bejonders reich vertreten darin find die Sumpf: und Wafjervögel, 


7) Flora des füböftliden Shwarzwaldes, mit Einfluß der 
Baar, des Wutachgebietes und der anftofenden Gränze des Hegau’s, von Karl 
Engeffer. Zweite mit einem Anhange vermehrte Ausgabe. Hofbuhhandlung 
von %, Schmidt. Donayefhingen 1857. 


— 437 — 


deren Hauptreviere die Donau und die Moore des weiten Riedes 
zwiſchen Hüfingen und Pfohren bilden. 

An vierfüßigen jagdbaren Thieren bietet unſere Land— 
ſchaft nichts Beſonderes. Der Wolf iſt ſeit dem vorigen Jahr: 
hundert verſchwunden. Die Wolfsgruben, welche man noch 
öfters in den Gehölzen der Waldthäler findet, zeugen von dem 
Kriege, der von den Jägern gegen ihn geführt worden. Auch 
der Edelhirſch, einſt vorzugsweiſe heimiſch in den großen 
Buchenwäldern der „Länge“, iſt im Freien nicht mehr (oder 
höchſt ſelten) zu treffen. Eine nachhaltige Niederlage erlitt dort 
ſein Geſchlecht im Jahre 1781, durch die großen Jagden vom 
15ten bis zum Aſten Auguit, wobei der überlebende Reit in 
den neu angelegten fürjtlichen Thiergarten Unterhölzer ein: 
getrieben wurde #), was auch mit den Wildfchweinen gejchah. 

Nach diefer allgemeinen Meberichau der Baar mag eine 
furze Darjtellung der dafigen älteren Landwirthſchaft und 
bäuerlihen Verhältniſſe hier am rechten Orte fein. 

Seit unfürdenklichen Zeiten (bis gegen den Schluß des 
legtverwichenen Jahrhunderts) wurde das Ackerfeld in drei 
„Oeſche“ gejchieden und nad „Zelgen“ (d. h. nad) der Brache) 
gebaut. Uralte Lehenurbare beweiſen dieſes; denn faſt bei jedem 
Grundſtücke heißt e8 darin: „Zinſet nach Zelg“ jo und fo viel 
Viertel Veſen oder Haber. 

Vor der Einführung des Kartoffel und Kleebaues hatte 
jedes Jahr eines diefer Dejche reine Brache. Auf dieſe folgte 
das nächſte Jahr dann Korn (Spelz) und hie und da Roggen, 
und im dritten Jahre famen Haber, Bohnen, Linfenfrucht und 
Gerſte an die Reihe — eine Ordnung, welche Jahrhunderte lang 
die gleiche geblieben ift. 

Die Wiefen waren eingetheilt in „einmähdige und in 
Ohmdwieſen“. Erjtere bejtanden aus ſolchen, die nur ein— 


8) Prädhtige Geweihe, aus dem vorigen Jahrhunderte ftammend, zieren 
die Gänge des fürftl. Schloffes zu Hüfingen, und haben ein erhöhtes In« 
tereffe neuerlich dadurch erhalten, daß die Köpfe ſämmtlich in Reichs Atelier 
über Natur geformt wurden. 
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mal gemäht werden konnten, da auf ihnen nad altem Her: 
fommen das Necht des „Fraßes“ ruhte, d. h. fie dienten bis 
zum erjten Mai und wieder nad) der Heuärnte zur allgemeinen 
Waide. Späterhin trat diefelbe erjt im Oftober ein, daher bie 
Megel: „Der Galli verlaubt d'Waiden alli”. Jetzt Hat auch dieſe 
Beitimmung ihre Kraft verloren. 

Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Fam das 
Dehmden zur Sprache und wurde unter heftigen Gemeinbe- 
ftreiten allmälig durchgefegt. Man erzählt fich von einem Bür- 
germeijter in Schweningen die bezeichnende Anekdote, daß er das 
Machtgebot erlaffen: „Kein Bürger ſoll bei Vermeidung hoher 
Strafe mehr ein Wort vom Oehmden fprechen”, worauf ber 
Nachtwächter die Frage in Neime gebracht und fi) damit ent: 
ichuldigt, er habe davon gejungen, nicht gefproden. 

Sowohl Aecker als Wiejen waren meiſt Xehenfelder. 
Bei einem Bauerngute von etwa 130 Jaucherten bejtand kaum 
der zehnte Theil in reinem Eigentum. Dazu kamen nod) be: 
beutende Almendgüter, die jedoch faft durchgängig zu allge: 
meinen Waiden benußt wurden. Da diefe Almendwaiden jehr 
ausgebehnt waren, jo daß fie zur Charakteriftit jowohl der Land— 
ſchaft als Landwirthichaft unferer Baar gehören, jo wollen wir ie 
ährer alten Eintheilung nach hier etwas näher befprechen. 

Majtwaiden biegen joldhe, auf welchen das Vieh vom 
iten Mai bis Mitte Dftobers Tags und Nachts unter der Hut 
eines Hirten im Freien blieb. Die Roßwaiden theilten ſich 
in Zag- und in Nachtwaiden. Erſtere waren von einem tiefen 
Graben umjchlofjen, der den Zweck hatte, das nächtliche Davon 
laufen der Thiere zu verhindern. Hatte der Bauer jein Tagwerf 
vollendet, jo hieß es: „Roßbue, ik Mich, ſtrick an und fahr 
uf d' Nachtwaid“. Dort angefommen, übergab dann der Roß— 
bube die Gäule dem Nachthirten und holte fie erft Morgens bei 
Tagesanbruch wieder ab. 

Zu Tagwaiden für Pferde und Zugochfen dienten näher 
gelegene Pläbe, wo zu jeder Stunde des Tages „zu: und ab- 
gefahren” werden konnte. Die Kühwaiden dagegen fanden 
ſich meiſt an die äußerſte Gränze der Gemarfung verlegt. Es 
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waren weite baumlofe Pläte, womöglich mit, einem laufenden 
Brunnen verjehen und im Herbſte von Staarenjchwärmen heim— 
gejucht, die aus Nahrungsrüdfichten den geduldigen Vierfüßlern 
Geſellſchaft leifteten. Zu Tummel- und Waidepläßen für das 
Guſt- oder Schmalvieh und für die Fohlen wurden ſchlech— 
tere, aber weitläufige Grasfluren bejtimmt, während die Kälber: 
waide nahe beim Orte und umzäunt fein mußte. 

Auf dem „Brachöſche“ endlich wartete der Gänjehirt, 
welchem meijtens auch die Schweine anvertraut waren, feines 
Amtes (die Eichelmäftung Fennt man in der Baar, wo Nabel: 
hölzer vworherrichend find, nicht). Nebſt al’ diefen praftifchen 
Einrichtungen durfte bei feinem ordentlichen Bauernhaus bie 
fleine Gänſewaide fehlen: ein Anger in der Nähe eines 
Baches oder Brunnenabflufjes, lediglich der Geflügelzucht gewib- 
met und unter Obhut der Kinder jtehend, welche vor dem räube- 
rischen Hühnerweihe zu wehren hatten 9). 

Nach uralter Obfervanz wurden bie — Almend⸗ 
waiden eingetheilt in Ausſchlagwaiden, in geringe und 
in Freiwaiden. Wenn ein Bürger 8 Jauchert Acker- oder 
Wiesfeldes beſaß, ſo hatte er einen „guten Ausſchlag“, d. h. er 
durfte ein Pferd oder einen Zugochſen auf die Waide treiben; 
16 Jauchert bedingten für 2 Stücke das Waidrecht und ſo weiter. 
Der Beſitz von vier Jaucherten berechtigte, eine Kuh oder ein 
„Guſtkalb“ auszutreiben; und ein armer Taglöhner, der gar 
keinen Grundbeſitz hatte, mußte für ſein Kühlein bei einem 
Bauern einen Ausſchlag miethen, einen guten etwa um 8 Gul— 
den, einen geringen um bie Hälfte. 

Diefe Ausſchlagordnung, deren Alter ih nicht anzugeben 
vermag, fiel erjt bei der allgemeinen Almendtheilung, 
nach langen Gemeindefämpfen und Prozeffen, wobei die Adyo—⸗ 

faten jedenfalls den beiten Ausſchlag erhielten. 
Ein mittleres Hofgut beitand in 100 bis 150 alten 
Jauchexten Acerfeldes (die Jauchert zu 36,000 Quadratſchuhen 


9) „Weib, Weih, was Hopfeit du?“ | ift ein Kinderfpiel, wobei das eine 
den Raubvogel, ein zweites bie Beſchützerin und die übrigen die Kũchlein machen. 
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gerechnet), und in etwa 30 bis 40 Jaucherten Wiesfeldes. Auch 
jet noch find Hofgüter won diefem größeren Umfange in ber 
Baar -Feinesweges eine Seltenheit. 

Einen gewiffen jtandesgemäßen Yurus trieb der frühere 
Baarer Bauer mit den Pferden; ein ftattlicher Roßzug war 
jein Stolz, der bei Manchen jo weit gieng, daß jeder Zug feine 
befondere Farbe haben mußte. Der Eine fuhr mit Rappen, der 
Andere mit Füchjen, ein Dritter nur mit Apfelichimmeln. Und 
nicht bloß das beſte Heu, jondern jogar oft noch die Hälfte 
der Sommerfrücte, Haber und Bohnenmehl, wurde mit den 
Pferden verfüttert. 

Die alte einheimische BPferderace war eine ftämmige, 
ftarfe und dauerhafte. Sie verlor ich durch Einführung des 
Landesgeſtütes, wird jedoch vielfach und mit Necht wiederum 
zurüdgewünjcht. . Aber woher joll man fie jegt nehmen ? 

Die Race der Kühe war früher allgemein die jchwäbifche, 
ſ. g. Wgäuerrace: Heine, wenig anjehnliche, braunrothe oder 
gebläßte Thiere, die aber gut auf die Waide, zum Steigen an 
den Halden und in den Waldungen taugten, auch bei geringer 
Fütterung verhältnigmäßig fehr viel Milch, gaben. Mit Kühen 
trieb der alte Baarer jedoch wenig Hoffahrt; e8 brachte ihm feine 
Schande, wenn unter jeinen 8 bis 10 Stüden Feines über drei 
Zentner wog. Gegenüber den Pferden mußten fie eben auch 
im Futter zurücitehen, und wehe der Stallmagd, wenn fie, 
ihren Schußbefohlenen ein Bene zu thun, fich gelüften Lich, 
einen Eingriff in den für die Pferde erlefenen Heujtoc zu wagen. 
Mord und Todjchlag konnten (zumal wenn der Knecht von der 
ungalanten Sorte war) die Folge davon fein. 

Gegenwärtig jehen wir in der Baar fait allgemein die 
jhwere Schweizer-Kuhrace eingeführt, die nicht jo fajt im 
Milchertrag, als darin vor der ehemaligen einen Vorzug bat, 
daß fie fich mehr zur Maftung eignet. 

Die Shweinezucht war in unferer Baar nie einheimijch. 
Die Läuferichweine, „zahbar auf Martini”, kamen aus Baiern, 
jpäter auch aus dem badifchen Unterlande. Die Ankunft des 
Sautreiber8 mit feiner Heerde vernahmen die Ortseinwohner 
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durch) den Mund eines jugendlichen Ausrufers: „Ste, bo, wear 
will Saue kaufe, ſoll in Ochſe laufe, hie, ho!“ 

Die Zahl der Gaißen mußte fih natürlich mit Ausrot— 
tung der Heden und Häger in den Gemarfungen vermindern; 
dafür treibt, feit etwa 80 Jahren, der meiſt aus dem Unter: 
lande Epmmende Schäfer feine Heerde regelmäßig auf den 
Brachöſch. Früher hielt jeder Bauer, unter Aufficht des Sau— 
birtes, feine 5 bis 6 Stück Schafe, deren Wolle zum Haus: 
gebrauch, mit Leinen zu Halbtuch gemijcht, verwendet wurde. 

Bon größter Wichtigkeit war für die Baar von jeher der 
Berjchleuß des im Weberfluß vorhandenen Getraides an Korn 
und Gerjte. Früher, als der Schwarzwald noch nicht die ſtarke 
Bevölkerung zälte (denn erſt die Industrie hat dort neben den 
großen Einödhöfen die zahlreichen Häuſer und Hütten thalauf— 
und abwärts gebaut), gieng die Ausfuhr beinahe ausſchließlich 
nach der Schweiz. Und wie der Baarer überhaupt in fort: 
waͤhrendem Verkehre mit Schafhaufen und Zürich jtand, jo hatte 
er in leßterer Stadt auch feinen Hauptfruchtmarkt. 

Entweder fuhr der Bauer mit jeinem vierfpännigen Zuge 
und einer „Lajt“ (100 Viertel !") jelbit dahin, oder er jtellte 
jein Produft im Villinger Kaufhauſe ab, wo Unterhänb- 
ler den Transport nach Zürich übernahmen. Gegenwärtig iſt 
Löffingen der Mittelpunkt des Fruchthandels, und der in— 
duftrielle Wälder der Hauptabnehmer ; das Kaufhaus in Qil- 
lingen und das neue zu Donauefchingen find von minderer Be— 
deutung. Der freundnachbarliche Schweizer aber holt fich einen 
Theil feines Bedarfes noch immer in der Baar, wie er dajelbit 
auch Einfäufe an Heu und Dehmd zu machen pflegt. 

Holz war zu Zeiten unferer Welterwäter in den meiſten 
Gemarfungen im Meberfluffe vorhanden. Wußte ein Taglöhner, 
jo erzählen noch alte Leute, im Spätherbjt und Winter feine 
Arbeit, jo ergriff er Art und Säge und begab ſich in den Wald, 


10) Das Viertel „Raumaß“ zu 16 Maple, „Glattmaß“ zu 12 Mäplen 
Veſen machten 16 Viertel ein Malter, Haber 16 Viertel und runde Frucht und 
Gerſte 8. Viertel ein ſolches. 
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für ſeine Rechnung ein paar Bäume zu fällen und zu Scheiter— 
holz zu machen. Dafür bezahlte er der Gemeinde keinerlei Ab— 
gabe und war froh, das Klafter um den Macherlohn bei 
irgend Jemanden aus dem Drte anbringen zu können, 

In manden Walbpiftrikten hatte eben das Brennholz 
auf dem Stode gar feinen Werth und nur mit Bauholz wurde 
einiger Handel getrieben. Als 1727 die Glashütte in Buben: 
bach errichtet wurde, machte die Stadtgemeinde Bräunlingen 
einen Vertrag mit den Unternehmern, ihnen jährlich 1200 Klafter 
Tannenholz zu liefern — das Klafter kan, dem Stode um 20, 
jage zwanzig Kreuzer! 

Heutzutage fommen in einer Gemeine von mittlerem Befit 
immer noch etwa zwei Klafter „Gabenholz“ auf den Bürger. 
Und außerdem befigt die Baar in den Torflagern zwiſchen 
Pfohren, Sumpfohren und Hüfingen und bei Blomberg große 
Borräthe an Brennmaterial. 

Der Obſtkultur wird erft feit einem Menfchenalter einige 
Aufmerkfamkeit geſchenkt. Wepfel und Birnen, mitunter vorzüg— 
liches Tafelobit, und in den Thälern an der Wutach bejonders 
Zwetſchgen, gebeihen ganz gut; doch erreichen die Bäume, 
wahrjcheinlich klimatiſcher Einflüffe wegen, das hohe Alter nicht, 
wie in den milderen Gegenden des Bodenſees, des Breisgaues 
und des Unterlandes. 

Zur Zeit unferer Großältern gab es noch viel Wildobft. 
Was von Holzäpfeln und Holzbirnen der Jugend nicht als Frei: 
beute zufiel, wurde im Spätherbjte unter die Bürgerjchaft ver: 
theilt und meift zu Ejjig verwendet. Jeder Bauer hatte in der 
Regel fein Ejfigfäßlein hinter dem Ofen, und diefer Eſſig war 
weit jchmachafter und gejunder, als das jcharfe Wafler ift, 
welches die moderne Chemie bereitet. 

Beim Vergleiche zwijchen der Landwirthichaft von Ehemals 
und Yet wird das Urtheil zu Gunften der neueren Zeit aus: 
fallen. Ein jorgfältigerer Betrieb durch freie Befiter und 
in Grundjtüden von gemindertem Umfange darf wohl als 
Hauptgrund der Verbefjerung angejehen werden. Eine alte Jau— 
chert, welche bei der früheren Wirthichaft ungefähr 80 bis 90 
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Korngarben trug, kann jet wohl auf 150 geſchätzt werben. 
Dazu kommt noch die Urbarmachung jo mancher öde geleger 
nen Plätze. So erinnerten ſich z. B. bei meinem Gedenken 
in meiner Baterjtadt Hüfingen noch alte Leute, von ihren Groß- 
ältern gehört zu haben, wie die Bürger von Zeit zu Zeit auf: 
geboten worden feien, um im „Syrenöſch“ (jet eines der vor= 
trefflichjten Korngewanne) das Gehürjt, welches bis gegen das 
Stäbtlein vorgedrungen, frohnweiſe zurüdzuhauen. 

Freilich, ein damaliger Uebelſtand unferer Landſchaft, welcher 
auch auf die Landwirthſchaft nachtheiligen Einfluß hatte, war der 
Ichlechte Zujtand der Wege und Straßen. Ein Bauer, ber 
aus der mittleren Baar mit feiner „Lajt” nad) Schafhaujen fuhr, 
brauchte drei Tage, den ſechs- oder fiebenjtündigen Weg zurüd- 
zulegen. Wegen der engen Karrenwege und Hohlgafjen mußten 
die Pferde immer je eines vor das andere gefpannt werben. Erſt 
jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts jind die Deichjelmägen 
im Gebrauch, und erjt jeit 1776 wurden im Fürjtenbergifchen 
regelmäßige und breitere Landſtraßen angelegt. 

Den Anſtoß hierzu joll die verhängnißvolle Brautreife der 
öfterreichifehen Prinzeffin Marie Antoinette gegeben haben; 
und wirklich war ſie auch die Erjte, welche die neue Straße 
vom Hegau nah Donauefhingen befuhr, bei welcher Ber: 
anlaffung die Töchter des Landes die Ehre hatten, in ihrer na= 
tionellen Schappeltracht im dortigen Schloßhofe der Kaifertochter 
ihre Aufwartung zu machen. 

Ein weiteres großes Hinderniß für die Landwirthichaft in 
der Baar lag auch in dem Mangel an Feldwegen. E83 mußte 
immer Einer dem Andern über fein Eigenthum fahren, wenn er 
zu dem eigenen gelangen wollte. Wie viel Streitigkeiten umd 
Prozeſſe find nicht hierdurch entjtanden ! 

Do, wie gerne wir die Vorzüge der neueren Zeit in das 
verdiente Licht ftellen, jo bürfen wir darum die alte nicht in 
den Schatten drängen. E8 wäre fogar gut, wenn wir uns in 
manchen Dingen unjere Vorältern mehr zum Mujter nähmen, 
ung mehr von ihnen wollten belehren laſſen, jtatt in hoffähr- 
tigem Dünkfel uns himmelweit über fie erhaben zu denken. Wir 
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wollen hier nur wenige Züge aufführen, welche uns die Groß: 
vaterszeiten von günftigerer Seite beurtheilen lafjen. 

Man rühmt in unferer Zeit z. B. vorzugsweife die Mild— 
thätigfeit; ein Brand von Hamburg, eine Kataftrophe von 
Mainz — welch’ erhebende Beijpiele von werfthätiger Bruder: 
liebe in der Gegenwart! Aber unfere Alten beſaßen und übten 
dieſe jchöne Tugend nicht minder, nur wurde weniger Aufhebens 
davon gemacht. Sie halfen, wo zu helfen war, ohne dabei an 
öffentliches Xob zu denken. 

AS zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, wo es noch Feine 
Feueraſſekuranzen gab, im Dorfe Dürrheim über dreißig Häufer 
abbrannten, unternahmen e8 die umligenden Ortichaften, obwohl 
fie an den Folgen der jüngjten Kriegszeit noch jehr zu leiden 
hatten, je ein Haus oder deren mehrere freiwillig und unent- 
geltlih unter Dach zu jtellen. Die Bauern leijteten Ehren: 
fuhren, während Handwerfsleute und Taglöhner nad 
Kräften das Ahrige thater. Freilich gelangte die Kunde hiervon 
faum über die Gränzen des Gaues, wogegen heutzutage die Zei- 
tungen ſolche Beiſteuern durch alle Lande pofaunen. 

Betrachten wir ferner manche Außerliche Einrichtungen, etwa 
die bürgerliche Baufunjt, jo werben wir eben jo wenig 
Urfache haben, in vornehmer Geringſchätzung auf die alte Zeit 
herabzubliden. Das alte Bauernhaus z.B. hatte etwas eben 
jo Praftifches als Charakteriſtiſches; in jeinem Weußeren und 
Inneren repräjentierte e8 jo vecht den joliden, unverwüſtlichen, 
aller Veränderung und Neuerung abholden Bauernjtand vom 
alten Schrot und Korn. 

innerhalb diefer von Stein erbauten Wände mit ben 
zinnenbefrönten Giebeln, ähnlich dem Ritterhauje, hatten jchon 
Großältern und Urgroßältern gehaust; das Fünnen wir aus dem 
alterthümlichen Spruche, aus der uralten Heiligenfigur an der 
Wand, oder dus der Jahreszahl!) am jteinernen Rund— 


11) Die Flüchtigkeit unferer Zeit nimmt fi fchon die Heine Mühe nicht 
mehr, neue Gebäude mit Namen und Jahreszahl zu verfehen, was ihren Geiſt 
gewiß fehr bezeichnet. 
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bogen der Hausthüre abnehmen, wenn’s das altjolide Gebäude 
uns überhaupt nicht ſchon verrathen hat. 

In der großen, holzgetäfelten Stube des oberen Stockes 
mit den Doppelfenftern von jteinerner Einfafjung wohnt bereits 
das jechjte oder fiebente Gejchleht. Um den mächtigen, grünen 
Kachelofen jaßen fie vielleicht ſchon zur Zeit des dreißigjäh— 
rigen Krieges, von dem der alte Better noch zu erzählen wußte, 
daß der „Hungerbühl“ links an der Hochſtraße damals feinen 
Namen befommen. Der behaglic eingerichtete, durch eine Thüre 
vom übrigen Stubenraum getrennte „Hinterofen” iſt jtets noch 

der bedungene Sit des gebrechlichen Alters. 

| Der runde Tifch von Eichenholz mit der Schiefertafel ii 
der Mitte jteht noch am alten Platz im „Herrgottswinfel”, 
auch, wie vor hundert Jahren, das flitterbehangene —*2 
. (Hausaltärchen) in ſeiner Mauervertiefung zn ſehen iſt. Bon 
den Bänken längs den Fenſtern hat jeder nod) jeinen Trog, 
und der große vergitterte Milchjchaft neben dem Ofen, jogar 
der eiferne Schuhlöffel unter der Ofenbank und das hölzerne 
Kabenjchüffelein daneben jcheinen aus der Zeit zu jtammen, wo 
die Großmutter bei Gelegenheit ‘des „B'ſchauet“ (Brautſchau) 
zum erjtenmale den Hof und die Stube betreten. 

Noch Älter, vielleicht aus der Zeit des Bauernfrieges, iſt 
das blank gejcheuerte zinnerne Handgießle (Maffergefäß mit 
einem Krähnden) an der Wand neben der Stubenthüre, wo 
joeben der Knecht die Hände wäjcht und an der langen „Hand: 
zwehle“ abtrocfnet, bevor er fich zu Tifche jeßt. Und gewiß, der 
junge Bauer müßte ganz ber modernen Richtung angehören, wenn 
wir an der Stubenthüre nicht auch die Buchſtaben C. M. B. 
(Kaspar, Melcher, Balthafar, Namen der heiligen drei Könige) 
mit Kreide angejchrieben fänden, oder wenn etwa an den Kam: 
merthüren des Gefindes der in bunten und —— Farben gemalte 
Agathenzettel fehlen ſollte. 

Die Wohnſtube im alten Bauernhauſe war der Verſamm— 
lungs= und Aufenthaltsort ſämmtlicher Hausbewohner. Hier, 
unter der Autorität des Familienhauptes, wurde gebetet, gegeſſen; 
bier kamen Abends die nachbarlichen. „Heimgarten” zujammen, 


beim Schnurren der Spindel, beim flackernden Scheitie des in der 
Wand angebrachten Kienöfeleins, vor Krieg und Frieden, 
wohlfeilen und theuren Zeiten, won Geiſterſpuck und Zauber: 
gejchichten ſich gemüthlich zu unterhalten. 

Beichauen wir dagegen ein neueres, im Style unferer 
nüchternen Zeit erbautes Haus, jo zeiget jich uns von Außen 
und Innen eine umerquicliche Proja. Seine vier glatt verputz— 
ten, gemweißten Wände mit den regelmäßigen Fenfteröffnungen 
geben eigentlich zu gar Feiner Betrachtung VBeranlaffung. Wäre 
der ganze Kajten etwas höher und breiter, jo könnte er recht 
gut in einer unferer größeren Städte in Reihe und Glied mit 
den dortigen Häuſern ftehen, ohne aufzufallen. Statt in eine 
große holzgetäfelte Stube, kommen wir in Räume, deren Wände 
gerrau den Außeren entjprechen, mit Ausnahme wiekeicht bes 
oberen Zimmers, wo der Hausherr logiert und welches in 


" Tapeten nach den neueſten Muſtern prangt. 


Bon Neuem ſah das Gemach gar proper aus, faft wie 
ein Zimmer im Pfarrhof oder der Wohnung des Notare; aber 
Deldampf, feuchte Mauerſteine und Heine Kinder haben ber pa— 
piernen Herrlichkeit jchon garjtig Eintrag gethan. Gleiches tft 
den geweißelten Wänden der übrigen Gemächer gejchehen, wo 
ung die fatale Arbeit der Fliegen in Punktiermanier unangenehm 
in die Augen fällt. Die alte, mit Oelfarbe angeftrichene Holz: 
Wand konnte, wenn nicht etwa die Hausfrau eine „Schmutz⸗ 
ampel” war, auf alle vier Feſte einmal tüchtig abgewaſchen 
werdeit, während das umjtändliche und Eoftipieligere Gejchäft 
einer Renovation des neumodiſchen Lokales von Jahr zit Jahr 
hinausgeſchoben wird. 

Bezeichnend für die Baar ift auch der Kirchthurm alten 
Styles. Auf breiter Grundlage erhebt er ſich vieredfig und enbet 
mit einem (jeiner Form wegen im Volksmunde ſo genanttten) 
„Sattelvache”, d. h. mit einem. niederen Dächlein, welches zu 
Heiden Seiten Zinnetigiebel bat, auf denen unſer längbettiger 
Frühlingsbote gerne jeine Sommerrkſidenz aufzuſchlagen pflegt. 
Dieſes einfache architektoniſche Motiv, welches fo leicht zum wirk— 
ih Schönen ausgebildet werden koͤnnte, paßt vortrefflich zum . 
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Charakter unjerer Hochebene, jedenfalls befjer, als der ſchmäch— 
tige Spisthurm, womit moderne Baufünftler da und dort bie 
Gegend verzieren wollen. 

Bon allen Gauen unjeres Großherzogthums hat die Baar, 
den eigentlichen Schwarzwald und das Kinzigthal ausgenommen, 
noch am meijten alte Landestrachten bewahrt. Wer eine Hoch— 
zeit in Hochemmingen, Pfohren oder Mundelfingen, einen Joͤrgen— 
markt zu Donauefchingen, in Hüfingen den Klauſen- oder in 
Bellingen den Pfingjtmarkt bejucht, der wird Gelegenheit genug 
finden, Trachtenſtudien zu machen. 

Freilich iſt Schon manches Nationelle im Verlaufe eines 
Menfchenalters dahin gejchwunden. "Die Tracht der Bürgerin 
mit ihrer ſchwabiſchen „Schnellfappe”, die Trauertracht ver Bäue— 
rin, das rothe „Wollenhemd” des Bauers und fein breiter 
farbiger Hojenträger über dem zinnoberrothen „Leible”, fie alle 
gehören zu den vergangenen Dingen, während auch die jung: 
fräulich-bräutliche „Schappeltracht” meines Willens nur noch in 
wenigen Dörfern der Äußeren Baar bei feftlichen Beranlafjungen 
zu jehen ift. Selbjt die ächte Weibertracht gehört bereits zu 
den jeltenen Erjcheinungen, und jchon jind die Handwerksleute 
‚nicht mehr da, welche das Zugehörige verfertigen. 

Und doch, weldy’ ein jtattliches Bild altbäuerlichen Pa— 
triziates, die behäbige Bäuerin in vollem Staate zur Kirche 
wandeln zu jehen: in der gefältelten Beleg: (Beſatz-) jüppe, mit 
dem jilbernen Gürtel und goldverzierten Brujtlag, dem rothen, 
vom jeidenen Mailänder Halstuch bedeckten Göller, dem weißen 
Strohhute über der jchwarzen, eng anliegenden, mit flatternden 
Bändern verzierten Kappe, einen farbigen Wachsftod und das 
lange, reichverzierte „Nifter” in der Hand! 

Ganz verjchieden von der katholiſchen Baar uch überein- 
jtimmend mit dem angrängenden Theile der wirtenbergifchen tragen 
jich die Frauen und Mädchen der protejtantiichen Dörfer Defin- 
gen, Biefingen und Oberbaldingen. Die Farbe des 
Mieders und Rodes ift ſchwarz, leßterer furz genug, um die 
zinnoberrothen Strümpfe ein gutes Theil jehen zu laſſen; jtatt 
des Göllers umschließt ein weißes, feingefältetes Kräglein den 
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Hals, und über den frei herabhängenden Zöpfen figt ein eng 
anliegendes, glattes, ſchwarzes Käppchen, das bis in die Stirne 
herein reicht und ein hübſches Geficht nicht unfein abjchliegt !?). 

Mad) dem ZOjährigen Kriege bis zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts trug der Bauer, wie alte Votivtafeln zeigen, feinen 
jtattlichen Knebelbart, eine breite Halsfrauje und Furze Jacke. 
Schon der alte Kosmographe Münſter rühmt von der Baar, 
daß fie ein „ſtark und freudig Kriegsvolk“ erzeuge, und in ber 
That, an förperlicher Nüftigfeit jeiner Bewohner hat diefer Gau 
(mit dem Hanauerländlein und dem Baulande) vor anderen Lan: 
destheilen noc immer etwas voraus, wie die Nefrutierungsfon- 
million wohl am beiten weit. 

Findet man in, Wein: und Objtgegenden mehr Magerfeit 
‚vorherrichen, jo wird fich eine Bevölkerung, deren Reichthum 
Getreide ift, mehr durch gejunde Körperfülle auszeichnen, was 
ſich in unſerer Baar bei einzelnen wohlhäbigen Großbauern und 
alten Vögten wohl auc durch ein Doppelfinn und einen jtatt- 
lichen Leibesumfang Fund thut. Die Gejihtsform des Baa— 
vers iſt gewöhnlich eine plaftiiche, ovale, während diejenige des 
Ihwarzharigen Wälders als eine mehr gedrängte erjcheint. 

Was meine Landsmänninen betrifft, jo glaube ich von 
ihnen jagen zu dürfen, daß ſie den Vergleich mit allen andern 
Töchtern unjeres Landes nicht zu jcheuen brauchen. Befingt dod) 
der römische Dichter Auſonius ſchon ihren Yiebreiz, indem er ein 
Bild von feiner alemanniichen Sklavin Bijjula entwirft, „der 
zarten blauäugigen Jungfrau, welche das Geheimniß der Donaus 
quellen fennt, ein Barbarenfind, das hoch über allen Puppen 
Zatiums jteht, deſſen Bild nur ein Maler geben könnte, der 
Roſen und Lilien zu miſchen verjtände”. 

Soll ich aber den Perſonalbeſchrieb des Baarers noch auf 
ſeine Neigungen und Gewohnheiten ausdehnen, jo darf, was die 
Küche betrifft, jein Lieblingsgericht, die nationalen „Knöpfle”, 


12) Trachten der katholiſchen und proteſtantiſchen Baar, des Breisgau’s 
und Kinzigthals, 4 treffliche Blätter, find von Rud. Gleichauf entworfen unt 
von N. Deineman auf Stein gezeichnet. 
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nicht mit Stillfchweigen übergangen werben. Nur muß ich hierbei, 
(zur Befeitigung irrthümlicher Vorjtellungen) bemerken, daß es 
nicht die unförmlichen, Heberigen Mehlformationen find, welche 
im Unterlande zuweilen als Probe oberländiſcher Kochkunſt 
aufgetifcht werden; dieſe würden jchwerlich eine Leibſpeiſe meiner 
Landsleute geworden fein. 

Will die Hausfrau ihrem Gajte aber bejondere Ehre anthun, 
jo wird eine Platte voll „Küechle“ oder „Sträuble“ aufgetifcht; 
wie an Feittagen und außergewöhnlichen Zeiten (Kirchweih, Faſt— 
nacht und Sichelhänfe) der jaftige „Schunken“ mit Sauerfraut, 
Rippenftücklein, Würfte und andere „Müſterli vo der Sou“ nicht 
fehlen dürfen — Gelegenheiten, wobei e8 dem Knechte oder Roß— 
buben gegönnt wird, im Eſſen das Unglaubliche zu leiſten. 

Die Baarer Mundart iſt ein Zweig des Alemannijchen, 
defien Biegjamkeit und Wohllaut Jedem, der Sinn für Volfs- 
dialefte hat, durch Hebels Gedichte dargethan worden. Dem 
Baarer, wie allen feinen Stammverwandten, wird e8 nicht 
jchwer, die Werfe der älteren deutſchen Literatur zu ver: 
ftehen, weil die alemannijche Sprache damals, unter-den Hohen 
jtaufen, die Schriftiprache war. 

Als Probe der Baarer Zunge wähle ich die Erzählung vom 
verlornen Sohn, die auch Pupikofer in feinem „Thurgau“ 13) 
als Mufter der alemanniſch-thurgauiſchen Mundart gegeben hat. 
Der Vergleihung wegen find die von unferer Ausſprache ab: 
weichenden Wörter des Schweizer Nachbars unten angemerft. 
Sch habe den Dialekt gewählt, wie er zunächjt an den Donau— 
quellen, bei Donauefchingen, Almendshofen, Hüfingen und 
Pfohren geiprochen wird. 

Es iſt esmol en Buur g'ſy, der hät zwei '?) Süh g’ha. Do 
jeit 165) de jüngst zum Batter: „Vatter gimsmer vom Guet min 
Thoal 16) ufe.” Und uf des hi hät de Vatter 8’ Guet under fi 
thoalt ). Nit 19) Lang dernoh 1?) nimmt de jüngft alles z'ſäm— 

met, zieht furt in e frömd Land, und verbußet alls mit Freſſe⸗n 


13) Hiſtoriſch-geographiſch⸗ſtatiſtiſches Gemälde der Schweiz. 1837. 
14) zwee. 15) Da fat. 16) Thal, 17) thalt. 18) Nüd. 19) dernah. 
Dadenia, 1858, 29 | 
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und Suufe. Wosn er aber dernoh um alls kumme g’fin iſt, iſt e 
Thüri i ſell Land kumme 2%), und er hät niena nit meh z'byße-n 
und z’breche g’ha. 

Do goht er und ſuecht Arbet bi neme Buur in jellem 
Land, und der hät en uf en Ader ufi g'ſchikt, go 27) d'Soue 
hüete. Se wär e8 im reacht g’iy, wenn er nu de Buuch mit 
de Treſter hett fülle dürfe, wo d'Soue g’frejje hond 22); aber me 
hät im's nit glou 23), Do ift er endli?9 i fi jelber gangesn 
und hät g’feit: „DO, min Vatter hät jo vil Tagleiner ?°), und die 
hond alli guet und guueg z’effesn und z’trinfe, und ich) mueß faſt 
Hunger ftearbe 26). Ach gango do furt, wider zue mim Batter 
und will im fage: „Vatter, i ha g’fehlt gege Gott und gege Dich; 
i verdian’s nimma, dab i din Sub hoaß 27); aber nimm mi 
ou zum e Zagleiner a.” 

Und jo it er gangen und zu fim Vatter kumme. Wosn er 
aber no wyt e weg g’jin it, jo hät e jin Vatter verblickt 28), 
und hät jo Verbärmtniß 2°) mit im g’ha, daß er uf in zue 
gloffen und im um de Hals g’fallesn ift und in küßt hät. Do 
jeit de Sub: „Batter, i ba g’fehlt gege Gott und gege Did); 
i verdian’s nimme, daß i din Sub hoaß; aber nimm mi ou 
zum e Tagleiner a.“ 

Uf des rieft de Batter de Kneachte: „Bringet mer’s beit 
Kload hear ?0) und leget im's a; und thond ?) im en Fingerring 
a d'Hand und ziehnd im Schueh a d'Füeß und holet e foaß Kalb 32) 
hear und megjet’3 3°); mer wend cn Eſſe ha und is Iujtig mache. 
Sehnet er??), des iſt min Sub; er iſt todt g’jy und wider zum 
Lebe kumme; er ift verlore g'ſy und wider g’funde woare“ 35), 

Uf des hond fie fi ang’fange luſtig mache. Unterdefjesn 
ift der ältjit uf em Feld g’jy, und won er hoam funt 36) und des 
Singen und Danze hört, jo rieft er ema Kneacht, und froget, 
was es gea #7) hei. Do jeit de Kneacht: „Din Brüeder ift 
hoam Fummesn und din Vatter hät e foaß Kalb megje lau 39), 


20) hu. 21) gi. 22) hand. 23) glu. 24) endlach. 25) Taglöhner. 
26) fterba. 27) haft. 28) erſchwickt. 29) Verbäarmft. 30) Chleed herre. 31) thünd. 
32) faßes Ghalb. 33) metzgeds. 34) Siehnd er. 35) worba. 36) ha chunt. 
37) gi. 38) luh. 
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daß er'n wider g'ſund überkumme hei.” Uf des iſt er bös woara 
und hät nit wölle inni gou 29. Derno iſt fin Vatter zuesn im 
ufi ?9) gangesn und hät int zueg’sproche. | 

Ear aber hät zum Batter g’jeit: „Sud *”), Vatter, jcho 7) 

jo vil Johr han i der deanet +?) und ha allewil thau 9, was 
d'häſt wölle; aber de häft mir nie au nu e Bödli g’lau, daß 
i mi mit mine Jründe het könne luftig mache. eb ift do min 
Brüeder hoam komme, der ji Bermöge verburlantet hät, und du 
haft im e foaß Kalb megje lau.” 
- De Batter aber jeit zuesn im: „Min Sub, du bilt jo 
allewil bei mer und allg, wa my it, ift dy. Du jottift di ou 
freue; guck nu, din Brüeder ift todt g’iy und wider zum Lebe 
fumme, er it verlore g’iy und wider g’jund woare.“ 

Bon alten Sitten und Bräuchen hat ji in unjerer 
Landichaft noch Vieles erhalten; mehr jedocd in den Dörfern als 
in den Städten. Und jo erweis’t ſich auch hier, wie überall, der 
Banernjtand als der conjervative Theil der Bevölkerung, 
während der. Städter (felbjt der Yandwirthichaft treibende Klein- 
jtädter) mehr dem Fortſchritt, damit aber auch dem leidigen 
Modeweſen huldigt. | 

Was fi) an Sitten, Gebräuchen und Trachten der Baar, 
ſowohl im Haufe als im öffentlichen Leben, noch bis zum Be- 
ginne unjeres Jahrhunderts erhalten hat, iſt im Hierony— 
mus #5) mit hijtorifcher Treue in Schrift und Bild dargeftellt; 
wie ich dajelbjt auch die Denk» und Anjhauungsweife 
des Volkes in einzelnen Gejtalten auszuprägen gejucht. 

„Sinen merflichen Gegenjaß”, heißt e8 im der neuejten 
Statistik von Baden +9), „zu ihren Nachbarn im Hauenfteinijchen 
und im Breisgaue bilden die Bewohner der Baar, wo das 
Alemannijche jchon bedeutend mit dem Schwäbilchen gemijcht er: 


39) te gub. 40) ufe. 41) Lueg. 42) ſchu. 43) dienet. 44) all! thu. 
45) Hieronymus, Lebensbilver aus der Baar und dem Schwarzwalbe, 
von L. Reich, mit Federzeichn. von J. N. Heinemann. Karler. 1853. 
46) Das Großherzogthum Baden, hijter. + geograph. » ftatift. »topographifch 
befehrieben von Heunifch und Bader (Heidelb. 1857), ©. 281. 
29° 
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ſcheint. Sie zeichnen fich durch eine bejondere Anhänglichkeit an 
die alte Landwirthichaft aus; fie find Bauern im beiten Sinne 
des Wortes. Man will wiffen, daß von hundert Baarern, welche 
als Handwerker ihre Lehr: und Wanderjahre durchgemacht, zwei 
Drittel wieder zum Landbaue zurückkehren, wär's auch nur, um 
als Stümpler etliche Aecker und Wieſen zu bejtellen.“ 
„Daher ift für die Induftrie wenig Sinn unter diefen 
Leuten, welche in ihrer bäuerlichen Behäbigkeit andern Gegenden 
das Glück des Fabrikweſens gerne gönnen #7). Defien un- 
geachtet aber beherbergt ihr Fräftiges, munteres, tolerant gläu- 


47) Damit es indeſſen nicht den Anfchein gewinne, als würde in der Baar 
lediglich mit Pflug und Karjt handiert, müßen wir erwähnen, daß die Waffer: 
fräfte überall forgfältig benützt find, jedoh mit wenig Ausnahmen nur Lofalen 
Bebürfniffen dienend. Natürlih bilden die Getreidemühlen die Mehrzahl 
der Waflerwerfe. Sie beftanden in den fürſtenbergiſchen Landestheilen bis in die 
legten zwanziger Jahre meiſt aus herrſchaftlichen, in Pacht gegebenen Bann» 
mühlen, d. 5. die Ortseinwohner durften ihr Getreide nicht auswärts „ab- 
garben“ Laffen; ja felbft der fremde Käufer war dieſem Zwange unterworfen. 
An diefe Getreidemühlen reihen fih mehrere Lohftampfen, a 
Del: und Oypsmühlen an. 

Unter die Fabrikate der Baar, welche ſich einer weiteren Verbreitung 
erfreuen, zählen (abgefehen von der großherzoglichen Saline zu Dürrheim, 
dem fürftlichen Hüttenwerke zu Bahzimmern, der Mafchinenfabrit zu Im: 
mendingen und dem großen fürftlichen Brauhaufe zu Donaueſchingen) vors 
zügliches Glas von der Glashütte zu Wolterdingen, Schtefpulver von Fiſch⸗ 
bach, der Hüfinger hydrauliſche over fchwarze Kalk; die Produkte der dortigen 
Biegelet, welche große plaftifhe Werke zu brennen im Stande tft, wie die 
befannten am Hoftheater zu Karlsruhe; die Wollengefpinnfte ver Fabriken 
zu Hüfingen und Villingen; die an beiden Orten fabricirten Wollentücher, 
wovon bie Schwarzwälder Induftrieausitellung preiswürbige Proben aufzuweifen 
hatte; endlich die Erzeugniffe der Billinger Glockengießerei, Metall: 
weberet, Pianofabrif und bergleidyen. 

Die alte Bähringerftadt, welde mit diejer Ausftellung einen fo glüdlichen 
Wurf gethan, ſcheint überhaupt mehr und mehr ein Stk der Inbuftrie werben zu 
wollen. Seit den paar legten Dezennien haben fih Uhrenmacherei, Schil d— 
malerei und Uhrenhandel bedeutend daſelbſt ausgebehnt. Beträgt doch jetzt 
fon das Gewerbefteuer-Kapital der Stadt nahezu eine Million. Und ges 
wiß, follte das volfsthümliche Unternehmen einer Schwarzwälder Induſtrie aus⸗ 
ſtellung wiederholt werden, fo wird die Baar ein noch viel größeres Gontingent 
dazu ftellen. 
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biges Seelenleben ein bildſames Element für die Fortfchritte der 
Kultur und eine reiche Anlage für Kunft und Wifjenichaft.* 

Unter den Volksbeluſtigungen der Baar fteht die Faſtnacht 
obenan. Mit ihrem Hanjel: oder Narrenlaufen wächst ein 
Jeglicher auf, es braucht daher Feiner großen Vorbereitungen 
dazu. Gleiches Interefje wendete der Baarer von jeher dem löb— 
lichen Bürgervergnügen des Scheibenſchießens zu. Unfere 
Väter würden eine Kirchweih für Feine ſolche gehalten haben, 
wenn das Freiſchießen, wie das Freifegeln und ein breitägi- 
ger Tanz dabei gefehlt hätten. Gewöhnlich bejtanden die Haupt: 
gaben in hübſchem Zinngejhirre, mas dazumal in feiner 
Haushaltung fehlen durfte; während jett bei jolchen Gelegen- 
heiten aus dem gleichen Grunde der Zuder und Kaffee 
die Hauptrolle jpielen. 

Ganz außer Uebung gefommen jind bie pantomimiſch en 
Tänze, welche mit vieler Grazie und köſtlichem Humore noch 
zur Zeit getanzt wurden, als „der Großvater die Großmutter 
nahm“. Auch der eigenthümliche Hahnen- und Schappel- 
tanz gehören der Vergangenheit an, von einer Menge abge= 
gangener anderer Bräuche nicht zu reden. 

Es ijt wohl nicht zu läugnen, daß mit dem Verſchwinden 
alter Sitten und Gewohnheiten fühlbare Lücken im Familien: 
und Gemeindeleben entjtehen, welche jchwer durch etwas 
Neues auszufüllen fein dürften. Leicht kann aber das Familien- 
leben leer und das üäffentliche, troß aller Erfindungen unjerer 
Zeit, einförmig und langweilig werden; weßhalb es erfreulich 
it, auch diejer Seite des DVolfslebens neuerdings wiederum 
mehr Aufmerfjamfeit zugewendet zu jehen. Und wahrlich, es 
gibt der Veranlafjungen genug, wo durd Belebung des Ge— 
meingeijtes, durch finnige und gejchmadvolle Anordnung, 
durch Beziehung auf örtliche und gefchichtliche Verhältnifje und 
durch Betheiligung der jchönen Künjte an der Sache, Schwung 
und höheres Intereſſe darein gebracht werden kann. 

Bon dieſer kleinen Abjchweifung wieder zu unferer Baar 
zurüdfchrend, muß ich bevauern, daß das Volslied, diefer 
naturwüchfige Ausdrud der Volksfröhlichkeit, unter den Bewoh— 
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nern berfelben jett weniger mehr gehört wird, als früher, wo 
im Felde, auf der Gajie und Abends auf der Bank vor dem 
Haufe jolhe Geſänge erichallten. Am meijten vernimmt man 
fie noch zur Aerntezeit von einheimijchen jowohl, als von 
fremden Schnittern und Schnitterinen. 

Statt der zweijtimmigen Volkslieder kann man da und dort 
zuweilen auch ein mehrjtimmiges modernes Gejangvereins: 
lied oder ein. Commerslied abjingen hören, was fich übrigens 
im Munde der ländlichen Meuje nicht bejonders erfreulich aus- 
nimmt. Das ächte Volkslied hat meijt eine eigenthümliche 
poetiche Färbung und eime einfache, jangbare und ergreifende 
Melodie, was man von den neueren Liedern feltener jagen Fann. 
Der Bolfsgejang it durch guten Unterricht in ven Schulen der 
Veredelung gewiß jehr fähig, und bejonders durch die Pflege des 
Kirhengejanges, welcher auf denjelben auch jonjt nicht ohne 
wohlthätigen Einfluß bleiben wird. 

Was wir weiter Gutes aus der alten Zeit hervorheben 
möchten (ihr Schlimmes wollen wir mit frommem Stillfchweigen 
übergeben), war ein löblicher Sinn für Alles, was das Ge— 
meindewejen betraf. Es jeien hier nur ihre mandherlei Ein- 
richtungen für's gejellige Leben erwähnt. Auch das Fleinjte 
Städtlein hatte z. B. jein ftädtifches, zur Sommerwirthichaft 
bergerichtetes Schügenhaus, wo Alt und Jung fich verſam— 
melte. Das Dorf hatte wenigjtens jeinen freien, von einer 
Linde bejchatteten Plat mit Bänken, wo. die feiernden Bürger 
am Sonntage ſich ein natürliches Nendezuous gaben. Die Ju: 
gend endlich beſaß ihre eigenen Spielpläte, einen grünen Anger 
oder Wiejenplag, auf welchem fie ungejtört ihr Weſen, na 
kunſtloſe Gymnaftif treiben durfte. 

Wir wollen nicht von der Zeit reden, wo der Brül, d.h. 
die nächſten Wiefenpläße um den Ort, bis zum erſten Mai ber 
erwachjenen Jugend zu ihren Spielen oder „Brülrennen“ ein- 
geräumt gewejen; wo jelbjt die Verheuratheten mit Ballichla- 
gen und dergleichen im Freien jich vergnügten; ich gedenke bloß 
der Schuljugend, für welche in dieſer Beziehung gar nicht 
mehr gejorgt ift. Und doch, was war fo ein Tummelplak für 
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Knaben und Mädchen! Der „Kirchenplatz“ und die grüne „Allee“ 
an den Ufern der Bregach in meiner Vaterſtadt, welch’ freudige 
Erinnerungen Fnüpfen fich für mid) an dieſe Orte! Und wie viel 
haben dieje freien, mannichfaltigen, mit der Jahreszeit wech— 
jelnden, den Körper jtärfenden und die Phantafie und Geiftes- 
kraft bejchäftigenden Spiele vor den modernen, bloß mechanijchen 
Leibesübungen voraus | 

Indem ich mir die Jugendzeit vergegenwärtige und den 
Ihwarzwälderijchen Winter mit jeinen langen Abenden, gedenke 
ich auch der Iobenswerthen Sitte des Vorleſens in den „Heim: 
gardenjtuben“ 49). Ueberall, da und dort in Privathäufern, wo 
ſich ſolche nachbarliche Kränzlein gebildet, fand man auch fertige 
Leſer, denen es weder an jchönen „Gejchichtenbüchern”, noch an 
aufmerkjamen Zuhörern fehlte, 

Die älteren Volksbücher und die Ritter- und Räubergejchich- 
ten des vorigen Jahrhunderts bildeten den Unterhaltungsitoff, 
bis fie von Chriſtoph Schmid's einfachen und gemüthvollen 
Erzählungen verdrängt wurden. Die „Ojtereier”, die „Roja von 
Tannenburg”, das „Blumenkörbchen” — wie ungeduldig erwartet 
wanderten diefe Büchlein von Haus zu Haus, und wie viele 
Thränen theilnehmend bewegter Herzen entlodten fie! 

Ich weiß nicht, verjchlingen die Fragen des Tages, Spe— 
Fulation und Fabrikation das Intereſſe der Gegenwart jo aus: 
ichließlih, oder hat die Volfsliteratur ſelbſt diefen ſpekula— 
tiven und fabrifationsmäßigen Charakter angenommen (der weder 
Behagen, noch innere Theilnahme zu erwecken fähig it), daß 
unfer Bolt jo wenige Lieblingsbücher mehr hat. Diejer 
einflußreiche Zweig der Literatur, zumal im ‚Vergleiche zur dra— 
matiſchen, bildenden und Ton» Kunjt, entbehrt zu jehr der nö— 
thigen Pflege und Haltpunkte (durch Vereine und dergleichen), 
und ein Autor, wenn ihm nicht Rang und Vermögen unab— 
hängige Muße jichern, iſt Lediglich auf den jpefulierenden 
Berleger angewiejen, wodurd das Acchte feines Berufes keines— 
wegs gefördert wird, 


48) Heimgar den heißt von einem Helmweſen zum andern wandeln. 
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Zum vollftändigen Gemälde eines Gaues und feiner Be— 
wohner gehören unftreitig auch die im Volksmunde lebenden 
Sagen und was fi aus der Vorzeit noch im Bolfsglauben 
erhalten hat. Außer einigen Sagen der Baar, welche der um 
die gejchichtliche Aufhellung, unferer Gegend überhaupt jehr ver: 
diente vaterländijche Schriftjteller Fickler für das badiſche Sa— 
genbuch von Schnezler aufgezeichnet, und dem Wenigen, was 
ich felber dahin gegeben, ift meines Wiffens nichts (jedenfalls 
nichts Bollftändiges) gejammelt worden. Diejes Gebiet auszu— 
beuten, mag einem Andern überlafjen bleiben, der über das Nö— 
thige an Zeit und Mitteln zu verfügen hat. Das Ergebnik 
würde jicherlich die Mühe des Sammlers belohnen. 

Eine gefchichtlich intereffante Gegend mit uralter Cultur ift 
jtet8 ein ergiebiger Boden für fagenhafte Weberlieferun: 
gen. Wie ja ein unmittelbarer Verkehr mit der Natur, welche 
auf unferer Hochebene durchaus Fein Fleinliches Gepräge hat, über: 
all das empfängliche Gemüth anregt und die Einbildungsfraft mit 
Ueberfinnlichem bejchäftigt. 

Mag auch in unferer Baar das jüngere Gejchlecht nüch— 
terner geworden fein und der alten Vorurtheile jpotten, jtets 
wird man noch Einzelne finden, welche am Brauche und Glauben 
der Urahnen’ fejthalten; welche beim Tiſchgebete die Fenſter 
öffnen, weil der Schall, jo weit er hinausdringt, die böjen 
Geijter ferne hält; welche das erſte Ei der Henne über den Firft 
des Haufes werfen, und es noch wijjen, daß der. jeit uralter 
Zeit dort befeftigete Stierſchädel der Verbannungsort beſchwo— 
rener Hauskobolde it. 

Mögen auch die Getjter in Haus und Feld (wie alte Leute 
behaupten) ſeit den letzten Kriegszeiten, oder bezeichnender jeit 
Kaijer Joſef II, größtentheils verſchwunden fein, jo gibt es 
immer noch gläubige Seelen, welche in ven Kunfelftuben am 
warmen Ofen vom „Bercha=Appele” und „Döggeriichen = Efele“ 
zu erzählen wijjen, die als neckiſche, geſpenſtige Weiblein vie 
Wälder bei Hüfingen bewohnen; oder vom „Weihergeift“ bei 
Donanejhingen, und vom „Schnufer“ in der abenteuer: 
lichen Entenburg bei Pfören; welche den ſchwarzen, Unwetter 
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verkündenden Ritter am Fürſtenberge reiten, oder das trüge— 
riſche Licht an der Ritterſteige des Wartenberges ſchweben 
geſehen und zu ſagen wiſſen von „Schlangen mit goldenen Krön— 
lein“ an den Ufern der Bregach. 

Und welches Baarer Kind weißt nicht von der Großmutter 
her, daß im nächtlichen Dunkel die „Nachtfrau“ um die Häuſer 
ſchleicht, die nach der Betzeit Umherſchwärmenden zu ſchrecken; 
daß das inſektenfreſſende „Hausröthele“ (Rothſchwänzlein), wie 
auch die Schwalbe, heilige Vögel ſind, und der, welcher ſie muth— 
willig tödet, daheim rothe Milch bekommt, und daß die kleinen 
Kinder von der Hebamme aus dem Brunnen (Brunnenjtube) 
geholt werden? Und wer in der Baar hat als Kind nicht den 
Freund Langbein mit den Verſen begrüßt: „Storck, Storch, 
Schnibel= Schnabel, will dich lehre Silber grabe” ? 

Noch erwähne ich des Volksglaubens (der übrigens mehr in 
ber wirtenbergifchen als badiſchen Baar zu Haufe tft), daß der— 
jenige, welcher einen Objtbaum frevelhafterweife zu Grunde 
richtet, binnen Jahresfriſt jterben müße. Die aufgeflärte 
Schulerziehung hat an andern Orten den empörenden Muthwillen 
des Baumverderbens nicht verringert. 

Im Allgemeinen Kann jedoch von der Baar gefagt werben, 
daß kraſſer Aberglauben bei ihren Bewohnern nicht heimifch 
it, jedenfalls viel weniger als in manch’ anderen Gegenden un: 
jeres Landes, wo alle Erleuchtung jeit der Reformationszeit dem 
abgeſchmackteſten Zauber» und Herenglauben bis zur Stunde 
nicht hat jteuern können. 

Eine großartige Meberficht unferer Hochebene findet der Wan— 
berer bei Mijtelbrunnen, an der öftlichen Abdachung des 
Schwarzwaldes, wo die Höhen des. wirtenbergijchen Jura in 
bläulicher Ferne das Gemälde lieblich abjchliegen, während der 
hohe Lupfen, der Wartenberg und der Fürjtenberg, 
welche fich an der Gebirgsfette wie ſtarke Vorwerke darjtellen, 
die Ebene beherrichen. 

Bon det entgegengejegten Seite ladet die Höhe über Oefin— 
gen zu einer nicht weniger prächtigen Ausficht ein. Den Hinter: 
grund des Welten bildet das dunfelgrüne Meer des Schwarz: 
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waldes, das hinter Bräunlingen und Donauefchingen anhebt 
und wellenartig gegen den Horizont verläuft. Freier noch und 
offener ligt die Landjchaft von dem ftattlichen (3066 Fuß über 
die Meeresfläche fich erhebenden) Fürſtenberge aus betrachtet 
vor dem Beichauer. Denn bier kann das Auge gegen hundert 
Ortichaften und Maierhöfe zählen. 

Nahe am Fuße unjeres Standortes erbliden wir auf dem 
Hügel bei Neidingen, über der Donau, an der Stelle des 
von den Flammen verzehrten Klojters Maria=Hof, die jtatuen- 
geſchmückte Kuppel der neuerbauten fürjtenbergijchen Gruft— 
tapelle, wo jeit fünf Jahrhunderten die irdiſchen Refte der 
edeln Sprößlinge von Graf Heinrich ruhen, dem Großneffen des 
legten Zähringer Herzogs, und wo einjt der Fünigliche Maierhof 
gejtanden, in welchen der letzte Karolinger, Karl der Dide, 
fein verlafjenes Leben traurig bejchlofjen. 

Weiter oben, an der jugendlichen Donau, jehen wir Pfoh— 
ren und die längjt nicht mehr bewohnte, einjt von Waſſer ums 
gebene Entenburg mit ihren vier Rundthürmen, in deren 
Räumen einjt Graf Wolfgang von Füritenberg den Kaijer 
Marimilian zu bewirthen die Ehre gehabt. Aus dem grünen 
Parfe an der Donauquelle blickt uns, feine langen Fenjterreihen 
dem alten Stammfite zugewendet, freundlich das neue fürjtliche 
Schloß entgegen. 

Südlich davon ragt der grünbedachte Kirchturm von Hü— 
fingen hervor, hinter welchem das idylliiche, jchon den Römern 
befannt gewejene Wiejenthal jich öffnet, an deſſen jcheinbarem 
Schluſſe die St. Otilienfapelle auf das alterthümliche Städt: 
lein Bräunlingen herabſchaut. Diefes Thal bildet das Gebiet 
ber Breg, melde, ein Wälderfind, wie ihre Schweiter, die von 
Billingen herjtrömende Brieg, der Donaunymphe 19 ihre mun— 
tern Waſſer zuträgt. 


49) Blaftifh in foloffaler Gruppe dargeftellt von meinem Bruber, dem 
Bildhauer F. X. Reich; aufgeftellt über einer herrlich bewachfenen Heinen Infel 
im fürftliden Parke zu Donauefhingen. Das Modell befindet ſich In der großh. 
Kunfthalle zu Karlsruhe. 
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Dberhalb, in fchwarzwaldiger Umgebung, Ligen Huberts— 
hofen und Mijtelbrunn, während in norböftlicher Richtung 
die Salinengebäude von Dürrheim aus dem ſtillen Wicjen- 
thale hervorſchauen. Die öftliche Fernfiht nah Geiſingen 
und donauabwärts ijt durch den breiten Wartenberg, bie herr— 
lihen Buchenwälder der „Länge“ gehemmt; und gegen Süden 
blien wir in das engere Hondinger Thal, wo an hellen 
Tagen durch eine Berglüde noch ein kleines Stüd Schweizer: 
land herüberjchaut, der über Zürich thronende Uetleberg. 

Der Gejammteindrud, welchen hier der Anbli der Baar 
auf uns macht, it der einer natürlich begränzten Genojjenichaft, 
einer großen Familie von Dörfern, fleinen Städten, Wei— 
lern und Höfen mit weit ausgebehnten Gemarfungen, Wald— 
ftreden und Waiden, verbunden durch das jchimmernde Band der 
ruhig dahin ziehenden Donau. 

Der kalkſteinige Gipfel des Berges, welcher uns dieſes 
Panorama bietet, ift jeit dem Brande des Stäbtleins völlig ver- 
ödet und unfruchtbar. Einige Rejte von Graben und Umwallung 
am weltlichen Rande laſſen die Stelle kaum errathen, wo die 
Stammburg der alten Grafen von Fürjtenberg geftanden. 
Wie ein Delgemälde im fürjtlichen Hauptarchive zeigt, fanden 
einige Jahrzehende nach dem 30jährigen Kriege von derſelben 
noch die obbachlojen Mauern, deren Steine wahrjcheinlich jpäter 
zum Häuferbau bes Städtleins verwendet wurben. 

. An einem ftürmijchen Sonntagnachmittag im Juli des Jah— 
res 1841 ſank das alte, Kleine Städtlein (46 Häufer mit 
feinen 300 Bewohnern) in Schutt und Aſche. Bei einer Kindes- 
leiche joll ein Funke aus dem Rauchfaß des Miniftranten vom 
Sturme unter das niedrige Strohdad eines nahen Hauſes ge: 
weht worden jein. So wird wenigjtens die Urjache des Bran— 
des angegeben, welcher vom rajenden Sturme gepeitjcht, mit 
jolher Gewalt um fich griff (ein furchtbar majeſtätiſcher Anblid 
für die Ummohner), daß jelbft die wenige auf den Gottesader 
außerhalb des Städtleins geflüchtete Habe noch von den Flam- 
men erfaßt und verzehrt wurde, 
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Der Ort wurde an der unteren, fruchtbaren Hälfte des Berges 
wieder aufgebaut. Der Weg bis auf den Gipfel war äußerſt 
mühjelig; dann fehlte e8 oben auch an Trinfwajfer, denn der 
Scyöpfbrunnen, weldhen Graf Wolfgang am Fürftenberg um's 
Sahr 1504, angeblich in gleicher Tiefe mit der Donau (wie der 
Brunnen auf dem Wartenberge) hatte graben laſſen, war längjt 
theilweiſe verjchüttet, und das Waller mußte mit Eſeln von 
der weiter unten am Berge jprudelnden Quelle höchſt beichwer- 
lich heraufgeſchafft werden. 

Bon Altersher beitand der religiöje Brauch, dag am Schmer- 
zenfreitag (acht Tage vor dem Charfreitag) die umwohnende 
Bevölkerung auf den Berg wallfahrtete. Auch war dieje natürliche 
Hochwache der Baar bei meinem Gebenfen noch mit Kanonen 
und Wächtern verjehen, um bei Feuersbrünnſten in ber Umgegend 
die Signale zu geben. 

Indem wir nun unferm jchönen Gaue noch einen lebten 
Blick und Scheivegruß zumwerfen, erinnern wir ung, daß bie 
Baar mit dem Schwarzwalde und einem Theile des übrigen 
Seefreifes die Ehre genießt, von dem Unterländer für ein Stüd 
„badiſchen Sibiriens” gehalten zu werden. Gegend, Klima, Koft, 
Sprache — alles glaubt er bejjer und jchöner daheim verlafien 
zu haben. Doch, einmal näher mit den Verhältniffen, namentlich 
mit den gejelligen, befannt und vertraut, findet er das Leben 
dieſer Landſchaft gar nicht jo übel, und jehr oft jcheibet er jehr 
ungerne aus derſelben. 

Um indefjen nicht ungerecht zu erjcheinen, muß entgege 
gehalten werben, wie auch der Sohn unſeres Hochlandes nicht 
wenig Vorliebe für feine Heimath hat, eine Anhänglichkeit, welche 
ihn begleitet, wenn er hinaus zieht in die Fremde, und über 
furz oder lang, oft in fpätejten Jahren noch, wieder auf den 
Heimeg zurüdführt. 

Wenn Landwirthſchaft aud immerhin der jolidejte Bo— 
den für die Thätigfeit de8 Baarers fein und bleiben wird, 
und große Fabriken deßhalb jchwerlich je willige Hände genug 
finden würden, jo ift doch zu wünjchen, c8 möchte Induſtrie 
und Gewerbthätigfeit in regem Wechjelverfehre mit dem 
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Landbaue dajelbjt zu größerer Blüthe gelangen. Und wenn Ge— 
werbſchulen bisher auch nicht überall die gewünfchte Theil- 
nahme gefunden, jo wäre ein folches Inftitutin der mittleren Baar, 
wo die Kleinen Städte jo nahe beifammen ligen, gewiß von einigem 
Erfolg. Vor Allem aber wird die braufende Lofomotive e8 fein, 
welche regeres Leben und Bewegung in unfere probuftenreiche 
Gegend zu bringen vermag. Das Eiſenerz, welches im Schoße 
der Baar ich findet, würde hinreichen, die projeftierte Kinzig- 
thalbahn bis zum fernſten Welttheil zu verlängern. 

Und nun zum Schlufje noch, was der alte Sattler von 
unferer Landjchaft jchreibt. „Von der Grafihaft Ajenheim 90) 
weißt man heutzutage nichts mehr; aber von dem „Baargau“ 
wifjen die Leute noch, indem diejenigen, welche aus dem Fürſten— 
bergifchen oder von St. Georgen kommen, nur jagen, daß fie 
aus der Baar jeien. Dieje Leute find größer und ftärfer, als 
jene in den Gegenden des untern Landes, jo daß man wenig 
Heine oder jchwächliche Perjonen unter ihnen antrifft, wie an- 
derer Orten, weil das Wafjer und die Luft daſelbſt bejonders 


friſch und gefund find.” 


50) Der Theil der füblihen Baar vom Wartenberg über Afen und Bil: 
fingen bis nah St. Georgen hinauf. Sattler, hiſtor. Befchreibung von Wir; 
tenberg, Il, ©. 266. 


Der Heilige Züngling zu Nicklashauſen. 


Ein Worfpiel zum Bauernkrieg N). 


„Nicklashauſen, ein Pfarrdorf, vom Amtsorte Wert- 
heim 2’, Stunden ſüdöſtlich entfernt, mit 370 evangelifchen und 
19 Eatholifchen Einwohnern, ligt 562° hoch über dem Meer, am 
rechten Ufer der Tauber. Seine Bewohner leben größtentheils 
von der Landwirthichaft. Standesherr ift daſelbſt das fürftliche 
Geſammthaus Löwenjtein- Wertheim‘. Mit diefen wenigen Wor: 
ten erwähnen unjere topographifchen Wörterbücher den im 15ten 
Sahrhunderte durch ganz Deutichland mit jo großer Auf: 
regung beiprochenen Schauplaß der von uns zu jchildernden Be- 
gebenheiten. 

Es hatte indejjen ſchon im 14ten Jahrhunderte, zur Zeit, 
als die Schreednifje des jchwarzen Todes das Volt in Deutjch- 
land gewaltiger als je zu den Bußübungen der Geißler, in die 


1) Die folgende Geſchichte tft nad den Quellen bearbeitet, welche die äußerſt 
Neißige Schrift des Dr. K. A. Barrad, Serretärs am germaniſchen Muſeum: 
„Hans Böhm und die Wallfahrt von Nidlashaufen“ (Nürnberg, Bauer und 
Rafpe 1859), beigebradht hat. Nur wurde der Verſuch gemacht, die nah den Bes 
richten arg unter einander geworfenen Säge des „Propheten“ von 1476 nad 
pfychologtfhen und geſchichtlichen Gründen in die verſchiedenen Phaſen feines Auf: 
tretens einzureiben. Auch Vierordt, bad. Reform. Geſchichte, und Ullmann, 
Neformatoren vor der Reformation, haben über Johann Böhm gehandelt, ohne 
indefien im Befige des ganzen Duellenreihthums geweſen zu fein. 
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Häuſer des Zten Franziskanerordens, zu den Altären der Kirchen 
und Wallfahrtkapellen trieb, der Curatcaplan Wolfram zu 
Nicklashauſen an dem Hofe Annocens VI die Errichtung einer 
Marienwallfahrt an diefem Drte durchgefeßt. 

Seine Gründe, welcher Art fie fein mochten, fanden zu 
Avignon jo williges Gehör, daß die für folche Angelegenheiten 
dajelbit bejtehende Eongregation den Iten März 1354 vierzig: 
tägigen Ablaß nicht nur denen ertheilte, welche dorthin ihre 
Wallfahrt und ihre Gebete richteten, ſondern auc denen, welche 
mit Kirchenſchmuck und Geld der Kapelle oder dem Pfarrer 
durch ihr Gebet beifprangen. 

Der an den Ablaßbrief gefnüpften Bedingung der biſchöf— 
lichen Zuſtimmung wurde ſechs Jahre ſpäter durch Erzbiſchof 
Gerlach von Mainz genügt. Doch war im Verlaufe eines Jahr: 
hundert der Ruf diefer Wallfahrt jo jehr gejunfen, daß der 
Biſchof von Würzburg glaubte, erjt durch das Auftreten des 
falfchen Propheten habe dieſelbe ihren Urſprung erhalten 2). 

Es war nämlich um das Jahr 1476 ein aus dem Marfte 
Helmftätt gebürtiger Hirtenfnabe Johannes Böhm in diefe 
Gegend gekommen. Seinem Namen nad) zu fehließen, ftammte 
er mittelbar aus Böhmen, vielleicht won einer jener Zigeuner: 
horden, deren urjprüngliche Benennung „Zatern”, d. h. Tar- 
taren, auch bei ung, wie in Frankreich, um jene Zeit durch die 
der Vohmen⸗ verbrängt wurde. 

Durch Muſiciren auf der Cimbel (kleinen Pauke) und auf 
dem Dudelſack — Nebenbeſchäftigungen, durch welche die Anſicht 
von ſeiner Abkunft beſtärkt wird, erhielt er die verſchiedenen 
Namen: der Sackpfeifer, der Pauker, der Pfeiferhänsle, 
und wohl auch einigen geſellſchaftlichen Ruf in den Dorfſchaften 
der Main- und Taubergegend. 

Es war damals eine unheilvolle Zeit. Durch die Thaten⸗ 
Iofigfeit Friderichs IH, die Fehden der Fürften und des Abels, 
durch NRechtlofigkeit, und die Webergriffe der Vehme, des ein- 
zigen Rettungsmittels gegen dieſelbe, durch Verſchuldung und 


2) Auch Vierordt (II,...) theilt diefe Meinung. 
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Schwelgerei war ein ſo heilloſer Zuſtand der Dinge in 
Deutſchland eingeriſſen, daß es wirklich den Anſchein hatte, als 
„wolle das heilige römiſche Reich darüber in Stücke gehen“. 

Dazu fam die täglich) wachjende Gefahr von Außen. ©eit 
nahezu einem Bierteljahrhundert hallte umfonjt die Türfen- 
glode, jetzt das willkommene Zeichen zum Mittagbrod 3); die 
Begeifterung, welche der Franzisfanermönd Johann Capi— 
ftran zur Rettung Belgrads erregt, war längjt verraudt; Ma— 
thias Corvinus, jtatt den Weſten zu jchügen, hatte feine 
Waffen mit den Streitkräften des Kaifers gegen einen chrijtlichen 
Füriten, Johann von Podiebrad, vereinigt und mochte jett 
jhon den Plan hegen, feinen eigenen Bundesgenofjen in deſſen 
Refidenzjtadt Wien anzugreifen. 

Mittlerweile hatte Sultan Mahmud fih die Krim zins- 
pflichtig gemacht und rückte auf's Neue gegen Ungarn und Oefter- 
reich vor, während an den wejtlichen Gränzen bes Reiches Karl 
der Kühne ſich zum Bernichtungsfampfe gegen die Schweizer 
rüftete, deren Namen bei'm Volke die „heldenmüthigen Retter 
von dem Elende der Knechtichaft” bezeichnete. 

Rechnet man zu diejer troftlojen Lage der öffentlichen Anz: 
gelegenheiten den taujendfältigen Drud der Feudallaſten, 
welcher in Verbindung mit dem Streben, es in Luftbarfeit und 
Kleiderpracht den höhern Ständen gleich zu thun, den Bauern= 
und Bürgerjtand völlig‘ zu ruinieren drohte, jo werben bie 
Einzelnheiten der folgenden Erzählung wohl Vieles an ihrer 
Räthſelhaftigkeit verlieren. 

Namentlich) müßen wir vorausjegen, daß die brohende Tür: 
fengefahr gewiß jet nicht nur auf Kanzeln, jondern aud) 
unter den Dorflinden und in den Schenken das Wort Capi— 
ftrans in Erinnerung brachte, „daß man zum Heiligen fi 
fehren, daß man den eigenen Feind im Innern, die Hoffahrt, 
Grauſamkeit und Fleiſchesluſt zuerſt tödten müße, wenn man 
hoffen wolle, den Erbfeind der Ehrijtenheit zu ſchlagen“. 


3) Im Jahre 1455 durch Papft Calixt III angeorbnet. H. Otte Gloden- 
kunde, ©. 25. . 
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An ſolche Reden Enüpften fich denn auch die erften Hands 
(ungen Johann Böhms, ded neuen Propheten. Den Aſten 
März 1476 errichtete er (e8 war gerade am Sonntag Lätare) 
einen Heinen Scheiterhaufen vor der Kirche zu Nicklashauſen 
und verbrannte, in Mitte des verjammelten Bolfes, feine ihm 
bisher jo lieb gewejene Handpaufe. 

„Ihm jei”, jo Iautete die Auslegung diefer Handlung, „bes 
Nachts, währenp er die Heerde gehütet, die heilige Jung: 
frau in ihrer Glorie erjchienen und habe ihn zu ihrem Pro: 
pheten erforen. Nicht mehr jolle er das fündliche Treiben des 
Muſicirens üben, jondern jtatt des Aufipielens zum Tanze das 
Volk mit dem wahren Gottesworte erfreuen.” 

„Nicklashauſen jei”, dies war der weitere Verlauf feiner 
Rede (und hier läßt jich erfennen, wo die Schwärmerei bes 
bildungslofen Knaben zuerjt ausgebeutet wurde), „Nicklashauſen 
jei von Maria zu dem Gnadenorte auserjehen, an welchem fie 
Segen über die ganze Welt verbreiten und den andächtigen Be: 
juchern der Kirche vollflommene Vergebung ihrer Sünden wolle 
angedeihen lafjen. Harte Strafe wolle Gott über die Welt ver: 
hängen; Maria werde durch ihre Fürbitte fie abwenden, aber 
nad Nicklashauſen müße man zu ihr wallen, hier jei fie gnä- 
dig; nirgends ſonſt ſei Ablaß. Im Tauberthal fei mehr 
Gnade als zu Rom oder irgendwo; wer da fterbe, der fahre 
von Stund an gen Himmel. Auch die Kinder, welche die Kirche 
nicht bejuchen fönnten, erlangten gleiche Gnade.” - 

Diejes waren die Erjtlingspredigten des jungen Men: 
ichen, der nach Brandt?) „ein halber Thore was, als man je 
von Kogunt uff gemerfet hatte“; der nad) Trittenheim weder 
zuſammenhängend denken noch ordentlich veden konnte; der, wie 
fich bei der peinlichen Unterfuchung ſpäter herausftellte, weder 
in den einfachiten Lehren des hriitlihen Glaubens unter: 
richtet war, noch das Baterunjer beten konnte.“ 

4) Außer Seb. Brandt handeln von Zeitgenefien über Böhm: Conrad 
Stolle, in der Thüringer Chronik, der Abt Trittenheim, ſpäter d’Ar- 
gentree, Collectio judiecierum de novis erroribus), Yorenz Fries, 
Geſch. d. Biſch. v. Wirzb., und Reuß, Archiv des hifter. Vereins in Wirzb, 

Badenia, 1858, 30 
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Gleichwohl fand ſeine Predigt allgemeinen Beifall unter den 
Anweſenden, und die Wiederholfing derſelben hatte einen raſch ſich 
mehrenden Zubrang zur Folge. Jetzt betonte er bejonders jeine 
göttlihe Sendung: „Ihm jei die Gewalt verliehen, einen 
Ablaß aller Sünden zu ertheilen, jelbjt die Seelen aus der 
Hölle zu befreien. Durch jein Gebet habe er bewirkt, daß 
Wein und Korn jüngjt nicht erfroren. Mit eigener Hand werde 
er jede Seele aus der Hölle führen — nicht aug dem Fegfeuer; 
denn mit demfelben jei es Nichts. Seien Papſt und Kater 
fromm, jo fahren fie unmittelbar zum Himmel, feien fie bös, 
jo fahren fie unmittelbar zur Hölle,“ 

Diejes brachte ihn auf das Kapitel der Geiſtlichkeit 
überhaupt, welche jich jeines Lobes gar nicht zu erfreuen hatte. 
„Sher wolle er emen Juden befjern, denn einen Pfaffen, 
und wenn einer berjelben ihm auch Glauben jchenfe, jo werde 
es, wie er wieder heim zu jeines Gleichen fomme, mit ihm nur 
noch jehlimmer. Sie hätten zu viel Pfründen; es jollte 
einer nicht mehr als eine haben. Mit ihrem Banne jei es Nichts, 
eben jo wenig damit, daß fie die Ehe ſcheiden; dieſes komme 
Niemanden zu, denn Gott dem Herrn allein“ °). 

„And wenn fie ihn für feine Worte als Ketzer verbrennen 
wollen, jo wiſſen ſie nicht, was ein Keßer fei, ſonſt würden fie 
fich jelbit als jolche erfennen. Verbrennen fie ihn aber, jo 
werben jie inne werben, was fie gethan, und e8 werde die Strafe 
bafür nicht ausbleiben. Ja, in furzer Zeit, wenn fie nicht ab- 
ftehen von ihren Lajtern, werde die ganze Welt ihretwegen Noth 
leiden; bald werde e8 dahin fommen, daß alle getödtet würden, 
und wer deren dreißig tödte, dem werde es zum Verdienſte ange- 
rechnet. Gerne möchten fie dann ihre Platte bedecken mit der 
Hand, dag man fie nicht erfenne und zur Strafe ziehe.” 

Daß der Jüngling auch nad) ſolchen Reden unter dem be: 
jondern Schuge des Pfarrers von Nidlashäufen blieb, gibt 


5) Ganz eigenthümlich ift diefer Satz, da ja doch die katholiſche Kirche ganz 
befonders auf die Unauflöslichkeit der Ehe dringt. Sollten Erinnerungen 
an Ehefcheidungen der Fürften aus Verwandtichaftsgründen hier wirkſam ge: 
weien fen? 


f) 


u MT 


ein beredte8 Zeichen von der damaligen Stimmung der niedern 
Geiftlichkeit. Im Verlaufe feiner Predigten aber entwickelten ſich 
nun auch politifche Anjichten, die der arme Prophet gewiß 
nicht aus ſich gejchöpft hatte, jondern die der Ausdruck defjen 
waren, was, wie im Pfarrhanfe zu Niclashaufen, fo in’ der 
niebrigften Bauernhütte geredet wurde, 

„Jetzt ftehe das Reich Gottes auf Erden bevor; e8 werde 
fortan nicht Kaiſer, noch Papſt, nicht Fürften, noch Obrigfeiten 
geben, und die Menjchen alle ein Bolf von Brüdern fein 
in gleicher Freiheit und Arbeit, und dahin werde es kommen, 
daß auch Fürften im Taglohnarbeiten; daß Jagd und Fiichenz, 
Wun und Waide Jedermann zur unbejchränften Benügung 
freiftehen; daß Zins und Gült, Beithaupt und Gewand, Hand» 
lohn, Zoll, Steuer und Beet für immer aufhören. Mit dem 
Papfte jei es Nichts; der Kaifer aber fer ein Böſewicht und 
verleihe den Fürſten, Grafen und Rittern die drüdende Gewalt 
über das arme gemeine Volk.“ 

Solche Lehren predigte der nene Prophet, der „heilige Jüng— 
ling”, wie ihn das Volk nannte, auf freiem Felde, von einer 
umgejtürzten Weintonne, von den Aeſten eines Baumes herab, 
oder aus den Fenſtern eines Bauernhaufes, wie gerade das 
Herbeiftrömen der Zuhörer es erforderte und die Gelegenheit des 
Ortes e8 mit fich brachte. 

Ungeheuer war bald der Zulauf von nah und ferne. Nach 
allen Richtungen zogen Sendboten, die frohe Botjchaft des 
neuen Propheten zu verfünden. Aller Orten erjcholl fein Namen; 
von den Alpen bis zum Thüringerwalde, vom Rhein bis zum 
Harze ftrömten Jung und Alt, Weib und Kind dem Odenwalde 
zu. Der Handwerker verließ feine Bude, der Landmann fein Feld, 
der Mähder nahm die Senje, der Holzhauer feine Art mit fich, 
das Wallfahren nad Nicklashauſen wurde zu einer Kranfe 
heit, wie der Veitstanz. 

Bruder und Schwefter begrüßten fi die Waller; wer 
feinen Zehrpfennig hatte, wurde von den Neifegefährten erhalten, 
oder als werther Saft in den Herbergen ohne Entgeld ver- 
pflegt; denn „zu Nicklashauſen“, hieß es, „ift ja der Himmel 
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zur Erbe gefallen, und alle Güter der Welt ligen bereit für bie 
Gläubigen, um fich darein zu theilen.” Selbſt der Magijtrat 
von Wirzburg gab noch zu einer Zeit, da er der ganzen 
Sache ſchon jehr mißtraute, den Brüdenzoll für die Wallfahrer 
frei;e. „nur wer könne und wolle, möge eine Beijteuer zum 
Brückenbaue geben.“ 

Da wurde auf die Mahnung des Propheten alle Kleider: 
pracht abgethan, das Halsgejchmeide, die jeidenen Gewänder, 
und die jpigen Schuhe und die Brufttücher, als die Zeichen der 
Hoffahrt. Ja, es fehlte auch der Zopfabjchneider nicht, 
welcher den Schmud des Mädchenhauptes als Weihgejchenf auf 
den Opferaltar Tegte, zum großen Verdruße des Erzbiſchofs von 
Mainz, da jolches ihm „hoch und by dem banne verpotten und 
den Cloſter-Jungfrauen zu thun gegeben“ jet. 

Solchem Zulaufe durfte denn auch die Beigabe ber Wun— 
der nicht fehlen, und es iſt beſonders bemerklich, wie behende 
das um dieſe Zeit 6) jo üppig wuchernde Gaunerweſen ge— 
rade diefe Seite der Wallfahrt an fich rip. 

War ja die Gelegenheit jo überaus günſtig. An einem 
Tage 10, 20, 30 bis 40tauſend Menjchen an einem Plage 
verjammelt! Eine Zeltenftadt erhob jih an Rainen und auf 
Angern, Tabuletfrämer und Marketenderinnen hatten da ihre 
Buden; das Mebernachten beider Gejchlechter in Scheunen und 
Wäldern erregte und verbarg in gleihem Maße jene Unzu— 
jtänpigfeiten, woran das Bagabunden» und Gaunerleben jo reich 
it, auch wenn e8 die Maske der Bilgrimjchaft an fich trägt. 
Da entitanden denn nun jene Wunder, womit man auf die 
Geldbörje der vermöglichern Wallbrüder fpekulierte. 

Zehn Bagabunden ftellten fih ftumm, und erhielten durch 
den Propheten die Sprache wieder. Ein Schweinverjchneider ließ 
jein Weib von der Lahmheit genefen und füllte nach voll- 
brachtem Betruge feinen Hut mit den Münzen der Gläubigen. 
Desgleihen wurde eine andere Lahme wieder gehend, ein blin— 


6) Nach dem Basler Rathsbeſchluß und dem daraus herporgegangenen liber 
vagatorum zu fließen. Ave Lallemand, deutſches Gaunerweſen. 
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des Kind jehend, ein zweites Kind umd drei Jungfrauen, welche 
in der Tauber ertrunfen geweſen, wieder ing Lehen gerufen 7). 
Endlich ließ ein Lollhard, welcher lange Zeit in der Höhle eines 
. benachbarten Berges gelebt haben wollte, dajelbjit eine Quelle 
entipringen. Nächtlicher Weile aufgeſteckte Lichter an Kirche 
und Pfarrhof jollten das Wunderbare erhöhen. 

Diefer Lollhard, vielleicht auch ein Predigermönd, 
und der Pfarrer des Orts lösten den „Jüngling” im Predigen 
ab und flüfterten ihm die Worte jeiner Reden zu. Die zubrän- 
genden Haufen aber erwiejen dem die Ehre eines Abgejandten 
vom Himmel und bemächtigten fich feiner Kleidungsſtücke als 
fojtbarer Reliquien ®). 

Daß reihe Opfer an Wachs, an Geld, an Fahnen (wor: 
unter auch eine von Wirzburgern gejtiftete mit zwei gefreuzten 
Schlüffeln) und an Kleinoden nicht fehlten, iſt Leicht zu ver: 
muthen, und erhellt aus dem Betrage, in welchen jpäter ber 
Erzbifchof von Mainz und der Bijchof von Wirzburg fich theil- 
ten. Erhielt auch die Kapelle davon einen erheblichen Theil, 
jo floß doch vielleicht der beträchtlichere in andere Hände. Der 
heilige „Süngling” ſelbſt jcheint geringen Antheil erhalten zu 
haben und arm geblieben zu fein, wie zuvor; der Pfarrer 
von Nicklashauſen aber theilte ſich mit einigen Edelleuten der 
Umgegend — zweien von Stetten, einem von Thunfeld 
und einem von Veſtenberg, welche jpäter auch die Bauern zum 
Sturme auf den Marienberg führten. Als Lohn wurde ein Antheil 
von den Opfern auch Jenen gegeben, welche nah und fer ala 
Eolporteure des neuen Wunderortes umbherzogen ?). 

Es konnte‘ nicht anders fein, als daß ſo unerhörte Vor: 
gänge, welche fih vom Märzmonat bis zu Ende des Juni zus 
trugen, die Aufmerkſamkeit der zuftändigen Obrigkeiten höch— 


7) Die fpäteren Geſtändniſſe geben an, daß das Kind rechtzeitig vom 
Bater herausgezogen war, bie drei Jungfrauen aber tobt blieben. 

8) „Wer ein Meines Stüdlein von den Zotteln feiner Kappe gehaben 
mochte, der meinte, er habe das Heu aus der Krippe zu Betlehem.“ Fries, 
Hift. d. Biſch. v. Wirzburg. 

9) Nah Stolle und den Verhörsakten. 
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fichit in Anfpruch nahmen. Waren ja, nachdem die Nidlashaufer 
Wallfahrt mehr und mehr einen politifchen Charakter gewonnen, 
auch die Gejänge der Waller immer bevenflicher geworben. 
Die Ehronif von Shwäbiich- Hall hat unter Anderem fol- 
gendeg aufbewahrt: 

Wir wollen Gott im Dimmel Magen, Kyrie eleifon, 

Daß wir d’Pfaffen nit jollen ze. tode fchlagen, Kyrie eletfon. 

Zuerit Schritt der Magiftrat von Nürnberg mit einem 
Derbote des Wallfahrens ein, welches er in beiden Pfarreien 
und in den Klöjtern dafelbjt verkünden lieg (im Juni). Die 
zunächſt berührten deutſchen Fürſten aber waren der Erzbiichof 
Diether von Iſenburg zu Mainz, in deſſen Diöcefe Niclas» 
haufen lag, der Biſchof Konrad von Scherenberg zu Wirzburg, 
deſſen Diöcefanangehöriger der neue Prophet war, endlidy der 
Graf Johann von Wertheim, der Landesherr des genannten 
Dorfes, welcher zuerit die geiftlichen Herren auf den großen Zus 
lauf und die Gefahr defjelben aufmerkfjam machte. 

Bon diefen ließ, nur einen Tag nad dem Nürnberger 
Rathsbejchluffe, der Mainzer Erzbiſchof von Eltville aus ein 
Schreiben an den Bijhof von Wirzburg mit der Aufforderung 
ergehen, daß er jeinem ketzeriſchen Unterthan ein weiteres 
Vorgehen verbieten, und für das jchon gejchehene denſelben zur 
Unterfuhung ziehen und bejtrafen jolle. 

Sodann wurde zu Ende des Juni — wohl auf gemein 
jamer Zagfahrt zu Alchaffenburg bejchloffen, daß man bie 
Verhaftnahme des Paufers und bei ihm befindkchen Pre— 
bigermönchs zu bewerfjtelligen fuchen müße; dak man Jeder— 
mann bei dem Banne verbiete, ihn zu heimſen und zu haufen, 
und daß man „Notarien und testes” auf nächſten Marientag 
(den 2ten Juli) nah Nicklashauſen jende, um zuverläßigen 
Bericht über den Anhalt feiner Reden zu erhalten. 

Letzteres wurde ausgeführt, und dem Berichte diejer Späher 
verdanken wir das Wenige, was über Böhms jpätere Reden 
oben mitgetheilt worden. Unthunlich aber jchien jowohl die Ge— 
fangennahme, als das Verbot der Wallfahrtliever. Daher 
gieng das Vorjchreiten des Propheten jest jo weit, daß er ben 
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Tten Juli, Sonntags vor dem Feſte des heiligen Kilian, bes 
Apoſtels der Odenwälder, die Männer einlud, fünftigen Samstag 
ſich bewaffnet einzufinden; er habe ihnen im Namen Mariens 
drei ernjte Worte mitzutheilen. 

Nun drängte die drohende Gefahr zu raſchem Handeln. 
Noh Freitag Abends wurden in aller Stille 34 Reifige von 
Wirzburg entjendet, welche den Propheten nadend, wie er 
war, im Bette ergriffen und auf ein Pferd gebunden entführten. 
Der Parteigeift malte ſich die Sache jo aus, als ob der Jüng- 
ling ergriffen worden jei, wie er in dem Wirthshaufe nadend 
den Leuten gepredigt habe !"). 

Viertauſend Wallfahrer waren jehon verfammelt; zu 
jpät, wie es jcheint, merften fie, was gejchehen war, und in 
einem vergeblichen Verſuche, Böhm zu befreien, ſtach Einer das 
Roß eines Reifigen nieder. Der Pfarrer von Nidlashaufen 
nahm die Flucht, wurde aber jpäter ergriffen und nah Mainz 
abgeführt; der Lollhard war früher gefangen worden. Jetzt 
entwidelte ſich diejes politijch = veligidfe Drama m zu dem 
Schluſſe eines Auto-da-Fe. 

Während der Gefangene auf dem feiten Schloffe Marien: 
berg verwahrt wurde, famen die Gewalthaufen der Wallfahrer 
an. Ein Bauer forderte jie zum Zuge auf, den Propheten zu 
befreien. Die oben genannten Edelleute jtellten fich gegen 
Abend des 13ten Juli an die Spige des auf 12,000 Mann ans 
gejchwollenen Haufens und zogen gegen Wirzburg. Nachts 
um zwei Uhr wurde der Bijchof durch Kundichafter gewarnt und 
ließ jofort das Schloß in wehrhaften Stand jegen; gegen fünf 
Uhr des Morgens kamen die hellen Haufen heran. 

Der die Empörer abmahnende Hofmarfhall Georg von 
Gebjattel, genannt Rad, welcher die Unzuläffigkeit der Befreiung 
des „Yünglings” darthat, wurde mit Steinwürfen von bannen 


10) Der Wirzburgifhe Rath Dr. Kilian v. Bibra an R. Haller von 
Nürnberg und der Domherr v. Steh, auch Bifhof Rudolf v. Wirzburg (an 
den Grafen Johannn v. Wertheim) melden nichts von lepterem; es iſt aber 
nad der Gewohnheit des Landvolks ganz wahrſcheinlich. 
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gejagt.. Nun ftellte der wegen feiner Milde allgemein beliebte 
Konrad von Hutten als zweiter Abgefandter ihnen vor, „ber 
Gefangene fönne nicht freigegeben, jondern müße abgeurtheilt 
und nach Befund gejtraft werden; jie jelbiten aber mögen doc, 
die Unmöglichkeit einjehen, eine wohlbemwehrte Bejte ohne 
Geſchütz einzunehmen, und fich in die Heimath begeben.” 

Jetzt erjt trennte ein Theil der Bauern — die Wirzbur: 
ger Unterthanen, 2000 an der Zahl, ji) von dem Haufen; 
fie giengen durch eine Furth über den Main, da die Thore der 
Stadt und die Brücke gejperrt waren. Die Uebrigen rüdten 
den Thoren des Schlofjes näher, und da ein über ihren Häuptern 
hinwegfliegender Schreckſchuß diefe Tolltühnen in dem Wahne be— 
ftärkte, kugelfeſt zu fein, jo jtürmten fie unter lautem Ge— 
ſchrei aufs Neue an. 

Da feuerte die Beſatzung eine Anzahl Geſchütze in die Reihen 
der Wallfahrer, und zugleich jtürmte ein Haufen Reifiger 
aus den Thoren. Gegen 40 Todte bedeckten im Augenblide den 
Boden, und der Haufen entfloh nah allen Richtungen. Ein 
Theil fand Rettung im nahen Walde, ein anderer bejeste jchnell 
den -feiten Kirchhof von Waldbüttelbronn und eyipfieng bie 
Reifigen mit einem Steinhagel. 

Bon diejen aber und den zu ihrer Unterftügung ausgerüd- 
ten Bürgern aus Wirzburg wurde der Kirchhof erjtürmt. 
Hundert und acht Bauern fielen den. Angreifern in die Hände 
und wurden in den Thürmen des Marienberges eingekerfert, doc 
bald gegen Urfehde wieder freigelajfen. Ihre Führer, die 
Edelleute, hatten das Weite gejucht und blieben verſchollen, 
mit Ausnahme Konrads von Thunfeld, welcher fpäter durch 
Lehnbarmahung feiner Eigengüter jich Verzeihung erwarb: 

Der Pfarrer von Nicklashauſen verfchwand für immer 
im Gefängniße zu Mainz; gegen den Pauker aber wurde ver 
Prozeß eingeleitet, zugleich auc) gegen zwei Bauern, wovon der 
eine das Pferd jenes Reiſigen niedergeftochen, und der andere 
nah Böhms Gefangennehmung deſſen Rolle übernommen und 
gejagt, „die Dreifaltigkeit jei ihm erfchienen und habe ihm be: 
fohlen, gen Wirzburg zu ziehen; die Mauern des Marienbergs 
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werben vor ihrer heiligen Schaar einjtürzen, wie jene von Je— 
richo vor den Pojaunen der Siraeliten.” 

Das Rechtsverfahren jcheint ſummariſch genug gemwefen 
zu fein. Der junge Menjch jtellte zuerſt die aus feinen Reden 
ihn vorgehaltenen Klagepunfte in Abrede — ganz unähn- 
lih den Apojteln, wie der Domherr von Giech ihm vorwarf. 
Dann wurde er gefragt. Wir würben nach der Sitte ber 
Zeit diefen Ausdruck für gleichbedeutend mit gefoltert zu halten 
haben, jelbjt wenn ihn nicht D’Argentre I!) durch „mit Sailen 
befragt“ näher bejtimmt hätte. 

Allem Anjcheine nach geſchah diejes den 17ten Juli, nach: 
dem die Verhöre der 110 Gefangenen nur zwei Tage gedauert. 
Set legte Böhm das Geftändnig ab, „daß e8 alles Trügerei 
wäre 1?) und fein wahrhaftiges Zeichen, fondern ytele Fan: 
tajei, do mete das Volk verleitet worden, und fige gejchegen 
umb Geldes willen.” Auch gab er die Herren von Stetten 
als Mitfchuldige und Theilnehmer an dem Geldgewinne an, viel: 
leicht in der Hoffnung, durch die Mitjchuld „erbarer Lüte“ eine 
Linderung feines Schickſals zu finden. 

Am Morgen des 19ten Juli wurden Böhm und bie bei- 
den Bauern hinausgeführt auf den Schottenanger bei Wirz- 
burg. Sein Urtheil, welches die Bürgerjchaft bereits Fannte, 
jcheint ihm nicht verkündet gewejen zu fein. Wohl aber wurden 
ihm die Haare am ganzen Leibe abgejchoren. Man fürchtete des 
armfeligen Menjhen Zaubergewalt und wollte jo diefelbe 
brechen. Auch das Volk ftand ſchon in weitem Kreiſe hinter 
den bewaffneten Bürgern, welche die Hinrichtung zu bejchirmen 
hatten; e8 wähnte, der Prophet werde unverle&t aus den 
Flammen des Scheiterhaufens hervorgehen. 

Als die beiden Bauern vor feinen Augen enthanptet waren, 
fragte der Unglücliche den Henker: „Willt du auch jo an mir 
thun ?” Worauf diefer mit rohem Hohne antwortete: „Nein, dir ift 


11) Colleet. jud. de novis erroribus, „Chordis interrogatus‘“. 
12) So erzählt wentaftens ein, freilich entfernt lebender, Berichterſtatter, 
Konrad Stolle in der Erfurter Chronik. 
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ein ander Bad bereitt.” Er band ihn hieranf an den Pfahl, und 
der Holzftoß wurde angezündet. Während deſſen fieng Böhm 
an, mit lauter Stimme ein Marienlied zu fingen. Als aber die 
Flamme feinen Körper ergriff, brach er in ein dreimaliges Wehe- 
geichrei aus, welches im Dualme des Feuers bald erſtickte. Die 
Aſche des traurigen Opfers wurde in den Main geworfen; doch 
feine Anhänger gruben noch jpäter die Erde des Platzes aus 
und bewahrten fie als einen Reliquienjchaß. 

Es erfolgten jett vajch die Wallfahrtsverbote der be- 
nachbarten Reichsjtände. In die reichen dargebrachten Gaben 
der Kapelle theilten jich die beiden Biſchöfe. Der Mainzer baute 
von feinem Antheil die Martinsburg bei Mainz, welche aber 
Ihon im nächſten Jahre abbrannte, was als eine Strafe Gottes 
von dem gemeinen Volke gehalten wurde. Daſſelbe ſetzte 
auch, ungeachtet der Verbote und der Schließung der Kirche, 
feine Wallfahrten fort, bis der Erzbifchof von Mainz das Ge: 
burtshaus der Verirrung niederreigen ließ 1°) und die Geeljorge 
zu Nidlashaujen dem Pfarrer von Gamburg übertrug. 

Bezeichnend iſt es, daß Erzbiichof Albrecht won Branden— 
burg, der nämliche, welcher durch die Uebernahme des Ablaß- 
verjchleies für die Petersficche zu Rom wenigjtens mittelbar die 
Slaubensneuerung Luthers veranlaßte, gerade ein Jahr nad 
deſſen öffentlichem Auftreten, 42 Jahre nad) den bargejtellten 
Handeln, die Wallfahrt wieder eröffnete und die Pfarre 
wieder heritellte. Bald jedoch mußte die neue Wallfahrtskirche 
der im Wertheimifchen eingeführten Reformation zum Opfer 
fallen, und an der Stätte der damals jo vielbejuchten Wallfahrt 
befand fich 1840 nur ein einziger katholiſcher Einwohner. 

Mit diefer Darjtellung des äußern Verlaufes der 
Nicklashauſer Begebenheit dürfen wir ung indeſſen nicht begnü— 
gen, ſondern müßen den Verſuch machen, etwas genauer, als es 
durch die Anordnung der Erzählung gejchehen konnte, ihr den 
rechten Pla in der Social» und Kultur-Gejhichte von 
Deutſchland anzumeilen. 


13) Im Jahre 1477, als Seminarium erroris. 
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Fragen wir zuerft nach der Berjönlichfeit des Prophe— 
ten, jo muß uns auffallen, daß, obgleich wir die Berichte über 
ihn nur von der feindlichen und fiegreichen Parthei befigen, 
dennoch fein jittliher Charakter und jein Lebenswandel 
. nicht angegriffen tft; denn die Borwürfe treffen fait ausjchlielich 
die Niebrigkeit feines Standes und den Mangel jeder gelehrten 
Bildung. Wer diefen Umftand richtig jhägen will, muß jelber 
politiiche ind veligiöje Partheifämpfe erlebt haben. 

Zwar wird unjerem Helden allerdings das Betrügerijche 
jeiner Wunderthaten vorgeworfen. Allein diefe alle waren 
jo angelegt, daß der angebliche Prophet ſelbſt getäufcht fein konnte. 
Ein anderes wäre e8, wenn Böhm wirflih, wie fein Namen 
anzubeuten jcheint, ein heimlicher Huſſite gewejen. Die 
Nürnberger Chronik vermuthet diefes, und die Sympathien der 
fränfiichen Bauern für die Huffiten find‘ auch anderwärts nach— 
gewiejen 1). Dann wäre freilich fein Auftreten ein überlegter 
Plan und die erjte Marienentzückung nur eine Maske geweien, 
um den Pfarrer von Nicklashauſen ebenjowohl, als die Wall- 
brüber und die Evelleute zu täufchen. 

Zu diefer Annahme aber berechtigt weder der Stand, dem 
Böhm angehörte, noch fein völliger Mangel an irgend welcher 
Bildung. Eher jpräche beides für die oben angedeutete Annahme, 
daß er der Nachkömmling eines böhmiſchen VBagabunden, 
eines Zigeuners war. Daß indefjen die Anklage huſſitiſcher 
Irrthümer nicht gefehlt habe, geht aus den Quellen hervor, 
wie dürftig auch diefelben find 15). Doch wurden dieſe Irrthümer 
nicht dem Jünglinge jelber, jondern feinen Anjtiftern zugeſchrie— 
ben, dem Pfarrer von Nicklashauſen, den Herren von Gtet- 
ten und dem rätbjelhaften Begharden !%). 

Diejer Beghard, in welchem Ullmann einen Angehörigen 
des dem Papſtthum noch in diefer Zeit bejonders abholden Fran— 


14) v. Auffep, die Huffiten in Franken (Arch. f. Geſch. u. Altertb. von 
Oberfranten, III, 1. 1845). 

15) Wenn Müllner ihn einen Wiedertäufer nennt, fo fhloß er’s wohl 
nur aus einem Theil feiner Lehrfäge vom Reiche Gottes auf Erben. 

16) Se fhon Stolle, auch Kilian v. Bibra. ' 
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ciskaner-Ordens vermuthet, jeheint uns zu jenen Gaunern des 
Liber Vagatorum zu gehören, welche als Landftreicher in der 
Kutte die Leute um ihr Geld betrogen. Der angebliche Aufent- 
halt in einem verlaffenen Berge und die unbeitimmte Angabe 
feiner Heimath „an der böhmischen Gränze“, welche er im pein-⸗ 
lichen Verhöre gemacht, woraus wahrjcheinlich der Verdacht des 
Huſſenthums entitand, jcheinen deutlich dafür zu ſprechen. 

Jedenfalls aber fiel feine Verbindung mit Böhm in eine 
Zeit, wo derjelbe jchon in die zweite Phafe feines Auftretens 
gedrängt war. Was aljo die Perjönlichfeit des Propheten 
betrifft, jo Fönnen wir ihn nicht unter die „Neformatoren vor 
der Reformation” einreihen; nur die Wirkung, welche er her— 
vorbrachte, könnte ihm Anſpruch auf ſolchen Titel geben. Im 
Gegentheil, fein erjtes Auftreten und feine legten Worte 
in dem Augenblice, da fchon die Flammen des Scheiterhaufens 
an ihn heranjchlugen, zeigen ihn als einen der Anhänger bes 
Marienfultes, welcher gerade bei den Reformatoren jpäter 
jo großen Anftoß erregte. 

Wir glauben daher nicht zu irren, wenn wir in Johann 
Böhm einen mit allem Aberglauben feiner Tage und bejonders 
jeiner engeren Heimath behafteten jungen Menjchen erbliden, 
deſſen Schwärmerei durch die allgemeine gewaltige Auf- 
regung über die Türfenfriege hervorgerufen wurde, da Ca— 
piftrans Predigten gegen die „Ueppigfeit der Zeit“ wohl noch 
in Aller Munde waren. Daher nun die alljeitiges Aufjehen 
erregende Berbrennung der Baufe, mit welcher — mochte 
nun die Aufforderung dazu eine Wirkung aufgeregter Phantafie, 
oder ein Traum, oder ein gefpielter Betrug, oder eine Erbichtung 
gewejen jein, der erjte Akt des Drama’s jchloß. Am zweiten 
jcheint der Pfarrer von Nicklashauſen (fein angeblicher Namen 
Thurnfeld ift wohl eine Verwechslung mit Konrad von Thun 
. feld) die Haupttriebfeder der Handlung gewejen zu fein. 

Jetzt ward der Prophetenberuf des Pfeiffers hervor- 
gehoben und die Wallfahrt zu Nicklashauſen bejonders betont; 
jet kam wohl aud die Ausfendung der Empfehler in’s Werk. 
Die Klagen über Ueppigfeit und Pfründenanhäufung der höhern 
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Geiftlichkeit können noch ganz wohl hieher gerechnet werben; denn 
daß die niedere Geiftlichfeit und jelbjt der Gelehrtenjtand 
an der Univerjität zu Heidelberg in diejer Hinficht nicht im beften 
Rufe beim höheren Klerus jtanden und ſich damals jchon in 
reformatoriichem Sinne ausprüdten, iſt aus einer gelegentlichen 
Aeußerung Kilian's von Bibra befannt 17). 

Die Angriffe auf Papſt und Kaifer aber, auf weltliche und 
geiftliche Fürften, bilden wohl den dritten Aft.. Und bier fpielt 
jener Lollhard, „burtig von der greiniger Behemer land”, 
welcher in einer Berghöhle bei Nicklashauſen gefangen wurde, 
ſichtbar die Hauptrolle. 

Wohl waren derlei Leute der höhern Geiftlichfeit jo un— 
bequem, daß fie jpäter genöthigt wurden, jid) dem dritten Fran- 
zisfaner Bettlerorden einzureihen, und daß ihr Umberziehen auch 
die weltliche Obrigkeit verbot. Und wohl haben die Zeitgenofjen 
unjern Lollhard bald als Mönch überhaußt, bald als Do— 
minifaner, bald als heimlichen Hufjiten bezeichnet. Wir können 
uns aber doch von dem Gedanken nicht trennen ,- daß derſelbe 
ein verfleidveter Gauner gewefen, der nicht bloß auf Gejchenke, 
jondern auf werfthätige Ausführung eins Communismus 
drängte, wobei er nur gewinnen konnte. Gerade bieje legten 
Lehren aber, welche in ven Artikeln 7, 8, 9 der Aufftändiichen 
von 1525 wörtlih, in 12 und 1 dem Sinne nach wieberfehren, 
jcheinen ſchon 1476 im Volksbewußtſein als eine Sache der 
Nothwendigfeit zum Durchbruch gekommen zu fein. 

Dies zeigte jich in dem ungeheuer gejteigerten Zulaufe 
des Volks während der legten Zeit der Wallfahrt; dies zeigt 
fih in dem Umjtande, daß jet auch Waffen mitgenommen 
wurden, und zeigt es namentlich die aus dem Munde des Volks 
zur Kenntnignahme der Vornehmen gelangte Hoffnung und Be- 
fürdtung, daß die Schweizer fommen werden, dieſe geſchwor— 
nen, furchtbaren Feinde aller Tyrannei und Zwingherrjchaft. 





17) „Auf die ketzeriſche geichichte und artikel necdhft hat man den boctor 
zu Heidelberg verhort; fol der vil geleuget haben und etliche zu befendiren 
underftanden”, was doch wol nur auf mündliche Vorträge fi beziehen kann. 
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Auch nah der Hinrichtung Böhms hatte die Geiftlichkeit 
von Wirzburg darüber zu Hagen, daß fie unter den gemeinen 
Bürgern der Stadt gerade wegen diefer Procedur ſo jehr er: 
bitterte Feinde habe, Es war aljo zunächſt ein politijches 
und jociales Unbehagen vorhanden, welches die ganze nie- 
dere Volksklaſſe damals jchon durchdrang. Dieſes Fnüpfte fich 
im Frankenland, wo von jeher politisches und religiöjes Ele- 
ment in jede VBolfsbewegung fich mengte!"), wo religidje Schwär- 
merei bis auf den heutigen Tag, ihre Anhänger findet !9), an die 
Perſon eines jugendliden Schwärmers, deſſen abergläu- 
biſch Firchlicher Sinn von berechnetem Eigennutz, über die Gränze 
der Rechtgläubigfeit hinaus, zu religiöſen und politifchen 
Aeußerungen verleitet wurde, welche ihm gejchichtlich noth- 
wendig das Loos bereiten mußten, dem er erlegen ift. 

Denn das bleibt eine (joll ich jagen tröftliche oder erſchreck— 
fihe?) Wahrheit‘ ver Gefchichte: „Die Frucht vom Baume reli- 
giöjer und politiſcher Erfenntnig läßt fih nur brechen, wenn 
ihre Zeit gefommen. hr Reiz aber verleitet ſchwache ober 
fühne Gemüther, fie jhon vor ihrer Reife zu koſten. Die 

Unglücklichen, welche es thun, erliegen allezeit ihrem Schickſale, 
und ihren Nachfommen wird jpäter von den Heilfünjtlern der 
Zeit als heilfam geboten, was ihnen jelber den Tod gebracht.“ 


18) Bauernkrieg, Mergentheimer Unruhen, Kirchenſtreit. 
19) Der Prophet an der Bergſtraße, ſeit 1850. 
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Ein Gang über den Fremersberg 
bei Baden-Baden. 


Bei der Schilderung dieſes Spazierganges führt mir die 
Erinnerung an einen theuern Verjtorbenen die Feder. Ich 
‚machte den jchönen Gang in feiner Gejellichaft, und was eine 
vertrautere Freundjchaft bei jolchen Gelegenheiten bieten kann, 
das genofjen wir in freudigem Austaufche unferer Herzen. Daher 
fteht der Tag diefer Fleinen Wanderung unter den liebſten 
Bildern in meinem Gebächtniffe, was der Lejer an den höheren 
Farben des folgenden Gemäldes wohl erfennen wird. 

Es war mitten im Frühlinge 1846. Ein herrliches Blau 
verflärte den jonnenheitern Tag, und die Landſchaft prangte 
Ihwellend im jugendlichen Kleide des Laubes und der Blüthen. 
Wir fuhren auf dem Schienenwege nach dem freundlichen Stäbt- 
lein Bühl, um von dort aus das Huber Bad und bie Thürme 
von Winde zu bejuchen. 

Die Hub hat eine idylliiche Lage und gewährt ben anges 
nehmijten Aufenthalt. Wir fanden dafelbft einen lieben Bekann— 
ten, den Maler Helmsporf, welcher fid, damals für längere 
Zeit in den grünen, jtillen Erdenwinkel eingeniftet. Er arbeitete 
an einem größeren Bilde — e8 war eins jeiner legten. 

Mit Vergnügen erinnere ich mich immer biejes originalen, 
biedern und liebenswürdigen Mannes. Er gehörte noch zu ben 
Meiftern der älteren Schule, deren Arbeiten überall das 
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unermüdliche, redlich ringende, ächte Künſtlerſtreben verrathen. 
Sein zarter, ungemein ſorgfältiger Pinſel zeichnete und malte 
zugleich, bis in's kleinſte Detail, ohne ſteif oder pedantiſch zu 
werden. Seine Farben waren reich und prächtig, ſeine Linien 
ſanft und ſchwungvoll. Mit vollſtem Rechte zält man ihn zu 
den ausgezeichnetſten deutſchen Landſchaftsmalern. 

Helmsdorf war 1784 zu Magdeburg geboren, lebte län— 
gere Zeit zu Straßburg und dann zu Karlsruhe, wo er 
am 2b6ſten Jänner 1852 als großherzoglicher Hofmaler verſtarb. 
Seine Perſönlichkeit machte einen angenehmen Eindruck, und 
verrieth ſogleich den Mann vom beſten Herzen. Aber es ver— 
folgte ihn auch das gewöhnliche Geſchick ſolcher Menſchen: Er 
konnte es finanziell nie zu Etwas bringen und ſchied völlig arm 
aus dieſer reichen Welt. 

Der Weg vom Bade nach dem Hügel von Windeck iſt 
wegen mancher Steilheit etwas beſchwerlich, dafür aber auch 
hoͤchſt belohnend. Er führt über Waldmatt, durch ein thal- 
artiges Gelände, zur alten Burg hinan, welche noch 1300° über 
dem Meere ligt, währenb der Klozberg und Buchkopf in 
ihrem Rücken ſchon 1700 und 1990 erreichen. 

Die Ausſicht von den Trümmern iſt wundervoll, wie von 
einem Eden herab in ein Paradis. Mit vollſtem Rechte beſitzt 
das Bühler-Thal ſeinen Ruhm; denn welch' einen geſegneten, 
manigfaltigen, maleriſchen Winkel unſeres Landes umſchließt dieſe 
Bezeichnung! Die alten Herren der Gegend thaten doppelt und 
dreifach gut, ſich auf der dominierenden Höhe anzubauen, und 
ihre Ritterburg ſchaute als einer der wolgelegenſten, ſtattlich— 
ſten Baue in das weite Rheinthal hinaus. 

- Wir überließen uns mit voller Seele dem Betrachten der 
Burgtrümmer, ihrer Umgebung und Ausficht. Leider aber jollten 
wir auch die Schattenjeite diefer herrlichen Lage und bie 
Nichtigkeit ihrer Benennung recht fühlbar kennen lernen. Es 
erhob fi ein gewaltiger Wind, welcher jo jchneidend über bie 
Höhe ftrih, daß wir die Tiefe wieder fuchen und uns laut ge: 
jtehen mußten, wie wahr und bezeichnend die Alten diefen Vor: 
hügel die „Wind= Ede” genannt, 
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Wir kehrten nach der Hub zurück, fpeisten daſelbſt zu 
Mittag, verplauderten noch ein Stündlein mit Helmsdorf, 
und machten ung jodann auf den Weg nad Steinbadh. Bon 
bier aus aber begleitete uns der Bruder meines Freundes nad 
dem eigentlichen Ziele unferes Ausfluges, welches wir auf 
diefem Umwege defto jehnlicher zu gewinnen fuchten. 

Die Heine Gejellichaft wanderte fofort über die Farrn= 
hbalder !) und Gallenbacher Rebenhügel langjam aufwärts, 
burchfreuzte das Fleine Thal des Grimmbaches, und wurde end— 
(ih, nach einigem Steigen, durch den Anblid des Fremmers— 
berger Wirthshaufes freudigft überrajcht. Wie gaftlich er: 
bob es fich in feinem Tieblichen Bergbujen, durch den nachmit- 
täglichen Sonnenjtrahl malerifch mit Licht und Schatten belegt! 
Der ganze Weg dahin zieht durch ein gejegnetes, mit Wein- 
gärten, Getreivefeldern, Bergwiefen und Gehölzen bevedtes Vor— 
hügelgelände, deſſen reicher Wechfel das Auge angenehmit 
beichäftigt und die Seele in friedliche, ſüße Träume wiegt. 

Der Fremersberg iſt der lezte bedeutendere Gipfel des 
waldigen Gebirgsarmes, welcher ih von der Badener Höhe, 
mit etwas wejtlicher Neigung gegen Norden erjtredt und vom 
2460 über dem Meere erhabenen „Brummelberge” an die Wajfer- 
jheide zwifchen dem Os- und Steinbade bildet. Zwiſchen 
Neumeiler und Gerhardsau zeigt er den „Iwerſt“ und neben 
demjelben den „berg“ mit feinem jtolzen Römerturme. 

Nördlich von diefen Höhen macht das Gebirge einen merf- 
lihen Sattel, über weldyen die Straße von Steinbach nad) 
Baden führt — zunächſt an dem ehemaligen, nur 910’ hoch ge= 
legenen Wirthshaufe vorbei. Hierauf aber zieht die Höhe 
jogleich wieder an und erreicht mit dem Gipfel des eigentlichen 
Fremersberges, zwilchen Baden und Sinzheim, nochmals 
ein Maß von mehr als 1750’ über der Meeresfläche, um fich 
alsdann in die Ebene zu verlieren. . 

Den Namen „Fremersberg”, dejjen Erwähnung in Urfun- 
den bis 1260 hinaufreicht, leitete man von den Pfriemen ab, 

1) Man fhreibt jept „Varnhalt“, was feinen Sinn bat. Offenbar fommt 


der Namen von Farrens(Kraut, Filix) und (Berg) Halbe. 
Dabenia, 1858, 31 
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welche an feinen Halden jo häufig erfcheinen ?). Dieje Ableitung 
ift aber unkritifch; denn die urkundliche Schreibung heißt Frei— 
mersberg 3), was auf einen Fregimar oder Freimar deutet, 
der als erjter deutjcher Beliger des Berges demfelben feinen 
Namen verlieh, wornach ſolcher urjprünglid) wohl Freimars— 
berg (Fregimaresberc) gelautet. 

Auf diefem Gange über den Sattel des Fremersberges ent- 
falteten ſich unſer'm Auge und unferer Seele alle die ftillen 
Schönheiten des vielgejtaltigen jchwarzwäldiichen Vorhügelge- 
ländes in reichjter Fülle. Was für eine Nähe und Ferne, was 
für Farben und Linien! 

Bol der frohejten Gefühle, welche dieje malerijche Natur 
in uns hervorgerufen, betraten wir nun das gaftlihe Wirths— 
haus und feierten unſer trauliches Beifammenjein durch den 
Göttertranf perlenden Annabergers. Wie erflangen die Gläjer 
fo hell, wie flofjen die Worte fo beredt von Mund und Herz, 
und wie gehoben fühlten ſich die Gemüther! 

Aber nicht allein der Gegenwart galt unfere Feier — aud) 
der Vorzeit wurbe gedacht und zur Erinnerung der längſt zu 
Grabe gegangenen Fremersberger Mönche wacker ange- 
jtoßen. Denn auf der Stelle, wo wir beifammen jaßen, blübte 
einft ein Gotteshaus des Franziskaner-Ordens, welches vier 
Sahrhunderte hindurch ein ebenjo verdienftwolles, als ftilles und 
beſcheidenes Dajein geführt. 

Mer dies Klöfterlein in jeinem traulihen Weſen noch 
gejehen, wie es halbverborgen da lag, von der heimeligiten 
Waldeinjamkfeit umjchlofjen, der jpricht entzüct davon und 
bedauert die Veränderung, welcher e8 zum Opfer gefallen. 


2) Situs est mons Fremersberg in medio sylvae super amoenanı 
collem. Nomenclatura ducitur A genistis sen sportis, germanice 
Pfriemen, quod genus fruticum per totum fere montem copiose crescit. 
Annales Fremersbergenses, eine Handſchrift aus dem Raftatter Fran- 
zisfanerklofter, welde bis 1768 reicht. 

3) Zettfhrtft für Gefh. des Oberrh. VII, 197, wo in einer Schen— 
fungsurfunde des Markgrafen Rudolf I aud bie Geldzinſe aufgeführt werden, 
quos babuimus in Freimersberg in parrochia Baden, 
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Mit Recht war eine ſolche Oertlichkeit ehedem ber Lieblings⸗ 
platz des Markgrafen Jakob I zu Baden, von welchem noch 
die Sage geht, er ſei als verirrter Jäger einſt nächtlicher Weile 
von den Fremersberger Einſidlern gaftlich beherbergt worden 
und habe hernach aus Dankbarkeit in fürftlichem Sinne ihre ärm— 
liche Hütte in ein Klofter verwandelt. 

Dieſe Sage beruht auf einem gejchichtlichen Grunde H. 
Unter den Wandgemälden der Trinkhalle zu Baden ijt diejelbe 
jehr gelungen dargeftellt, und von unſern Dichtern hat fie Eduard 
Brauer in den „babilchen Sagenbildern” poetiſch jo jchön ge— 
Ihildert, daß ich jein Gedicht hier. wörtlich wieberhole. 


Der Wald erbraust, der Sturmwind faust; 
Wohl dem, der jept in Frieden haust. 
Es blizt und plazt, der Donner rollt, 
Als ob ber Himmel berften wollt. 


Und Markgraf Jakob irrt umher 

Im finftern Walde kreuz und quer, 
Setrennt von feinem Jagdgeleit’ 
Schon ftundenlang und flundenwelt. 


" Er reitet ber, er reitet bin; 
Die Zwerg’ und Elfen nefen ihn. 
Bald glitiht fein Roß auf naffem Grund, 
Bald rizt ein Zweig fein Antliz wund. 


Jezt hat ein Aft, vom Wind gefnidt, 

Des müden Roſſes Huf umftridt, 
Und vor ihn flürzt der Eiche Stamm 
Dom Sturm entwurzelt in den Schlamm, 


Der Fürft, zum Tod ermüdet, ſpricht: 

„Mein Herr und Chrift, di laß ich nicht.“ 
Er ſtößt in’s Horn zum legten Mal — 
Da blinkt von Fern’ ein Rettungsftral! 


wei Faleln ſchimmern durch's Geſtrauch'. 
Schuzengel Gottes, nahet euch 

Und reichet hilfreich eure Hand 

Dem Greiſe, dem die Kraft entſchwand! 


4) Schnezler, bad. Sagenbuh Il, 272. 
31* 
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wet fromme Siedler führten ihn 

Zur Klaufe, die von Fern’ erfhien. — 
Ein ſchlichtes Mahl, ein troknes Kleid, 
Ein ländlich Bett war fehnell bereit. 


Die nahm der Gaft mit freud'gem Dan, 

Pflog füßer Raft nah Speis und Trant. 
Kein Imbiß ſchmekt' ihm je fo gut, 
So herrli hatt’ er nie geruht. 


Er ſchlief, wie's Vög'lein auf dem Baum, 
Und träumte einen Jakobstraum, 
Bis fid der helle Morgenftral 
Gottgrüßend durch die Fenfter ftahl. 


Und alfo herzbefeligt ganz 

Bon ftiller Andacht Friedensglanz 
Sprad; er: „Ein Klofter werd’ erbaut, 
Mo ich den Rettungsftern geſchaut; 


Damit noh mander Wandersmann, 

Vom Sturm verfolgt, da raften kann; 
Damit noch mandes Rettungslicht 
Aus diefem Waldesdunkel bricht.“ 


Und wie er’s ſprach, jo ward's vollführt. 

Don Jakob's Fürftenftab berührt 
Erhob ſich die beſcheid'ne Klaus, 
Zu einem ſchmuken Gotteshaus. 


Vergangen iſt das Kloſter jezt, 
Das einſt ſo Manchen hat ergezt. 


Ein Kreuz nur raget noch in's Blau 
Und trägt die Worte noch zur Schau: 


„Ob aud die Welt in Trümmer geht, 

Das Kreuz doch unerjchüttert fteht; 
Und ob das Herz im Kampfe bridt — 
Mein Herr und Chriſt, dich laß' ich nicht.“ 

Der erſte Einfidler auf dem Fremersberge war Bruber 
Heinrich, gebürtig aus Mülhaufen im Elſaße. Er hatte feine 
Hütte mit einem Kapellchen daneben im Jahre 1411 erbaut und 
führte darin als Leineweber ein fo arbeitjames, gottgefälliges 
Leben, daß die Umwohner die größte Achtung vor dem Manne 
gewannen und ihn immer häufiger bejuchten. Auch währte es 
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nicht lange, jo ließen ſich etliche andere Waldbrüder neben 
ihm nider und dienten dem Herrn nach feinem Beifpiele, worauf 
der Biſchof von Straßburg feinen Anjtand nahm, ihr Kirchlein 
zur Ehre der heiligen Urſula feierlich einzumeihen. 

Bald hierauf aber verjchted Bruder Heinrich, die Seele 
der Heinen Einfidlergemeine, und diefelbe zerfiel täglich mehr, bis 
der Ort völlig verlaffen lag. Da begab jich’s, daß der Franzis- 
faner Nicolaus Caroli, welcher 1426 zur Förderung feines 
Drdens nad) Burgund und Sübdeutjchland gefendet worden, auch 
nad) Baden kam und das Schickſal der Fremersberger Einfidelei 
erfuhr. Er gieng jogleich den Markgrafen Jakob deswegen an 
und erhielt den Ort von demſelben als ein Geſchenk zur Errich- 
tung einer Franziskaner: Klaufe. 

Denn der Markgraf war ein frommer, den Intereſſen der 
Kirche jehr ergebener Fürſt. Er förderte den Bau und die Ein- 
rihtung des neuen Gotteshaujes aufs eifrigite, ermies ſich 
demſelben zeitlebens als ein wahrer Bater und empfahl noch auf 
dem Todbette jeinen Söhnen die Pflege und den Schuz der neuen 
klöſterlichen Pflanzung. °) 

Und eben damals, im Jahre 1453, hatte dieſelbe das Stie 
den berühmten Prediger Johann von Capiſtra, das Wunder 
feiner Zeit, mehrere Tage zu beherbergen. Der Mann Gottes 
war als Generalvifitator des Franzisfaner- Drdens nad dem 
Rheine gefommen und mochte in der Einjamkeit der Fremers- 
berger Klauje einige Erholung fuchen 6) von den Mühen und 


5) Nah den Fremersberger Jahrbüchern, welde bie Hauptquelle für 
unfere Schilderung find. Zu vergleihen iſt auf Petri Suevla eccles. 332. 
6) Sub ipso fundatore, Jacobo marchione, regularis observantia 
sic floruit Fremersbergae, ut ipsum etiam Johannem Capistranum 
ad se invisendum attraxit. Nah Fort. Hubers deutſch. Chron. zwar fol 
Capiſtran fi auf die Einladung des Markgrafen nad Baden mit multita- 
dine et ponderositate lJaborum et negotiorum suorum entfchuldigt haben; 
es fet aber wohl der alten Meberlieferung der Fremersberger mehr Glauben 
beizumeffen, utpote qui a primis annis usque hodernum diem cellam 
custodiunt, quam beatum Johannem Capistranum ad tempus in- 
clusisse tradunt, quae propterea illius nomine vocatur. Capiſtran habe 
dem Markgrafen ja einen feiner Begleiter, patrem Johannem Gontinger, 
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dem Gelärme feines öffentlichen Erſcheinens, wobei ihn immer 
eine zahllofe Menge Volkes umgab und begleitete. 

Diejer. heilige Eiferer der Kirche war 1385 in dem Abruzzen: 
Stäbtlein Capiſtra geboren, hatte die Rechte jtudiert und am 
fizilijchen Hofe eine ausgezeichnete Stellung errungen, hierauf 
aber das Unglück gehabt, in dem Kriege des Königs gegen bie 
Perufianer, gefangen und in den Kerfer geworfen zu werben. 
Das jedoch führte ihn auf den Weg feines wahren Ruhmes. 

Denn „hier als Gefangener in tiefem Elende jchmachtend, 
wendete er jeine Augen gen Himmel und entjchloß fich, der treu: 
loſen, hinfälligen Welt entfagend, in den Orden der Franzis: 
faner zu treten. Bald zeichnete fich der junge Mönch durch 
Demuth, Bußübungen, Beten und Studieren, durch Kranken: 

bejuch und Predigen weit vor jeinen Mitbrübern aus, und zumal 
Frönte ihn als Prediger ein folcher Erfolg, daß er hierin faft 
ohne Beispiel in der Gejchichte jteht.” 

„Die Macht, welhe Kapiftran durch feine Worte auf 
alles Volk und alle Stände ausgeübt; der Eindrud, welchen fein 
blojes Auftreten überall gemacht, und die vielen Befehrungen, 
welche er hervorgebracht, waren mehr als außerorbentlich, fie 
waren wunderbar.“ 

„Auf drei verfchiedenen Schaupläzen, zuerft in Stalien, 
jodann in Deutſchland und zulegt in Ungarn, wirkte ber 
Sottbegeifterte 40 Jahre hindurch unermühlich, denn er prebigte 
gewöhnlich jeglichen Tag. Wo Capiſtran hinfam, da ftrömte 
das Volf aus Städten und Dörfern herbei, und wo er hinkam, 
ba empfingen ihn Volt und Geiftlichkeit in feierlichem Zuge, 
unter jubelndem Freudengefchrei. Und neben der außerordent: 
lihen Macht feines Wortes, neben der hohen aszetifchen Würde 
feines Ausjehens und feiner jugendlichen Nüftigkeit, hatte ihm 
der Himmel auch die Gabe der Heilungen verliehen, daß er 


virum et sanctitate et spiritualis vitae conversatione admirabilem, zus 
rüdgelafien. So bie eben genannten Jahrbüder. 

Das Protocollum conventus Fremersbergensis fagt beim Jahre 
1453 gang leinfah: S. Johannes Capistranus, visitator generalis, 
hie morabatur, cujus cella adhuc existit. 
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allenthalben nicht allein Kezer und Sünder bekehrte, ſondern 
auch Kranke wieder zu heilen vermochte.“. 

„Je weiter der Wundermann voran jchritt, dejto größer 
wurde das Zujammenjtrömen der Menjchenmaffen. Er mußte 
im Freien predigen; das Volk beitieg die Bäume und Dächer, 
um ihn zu jehen, und glücdlich erachtete fich, wer fein Kleid 
berühren fonnte. Unter Schluchzen und, Thränen hörte man 
ihn, obgleich der Eindrud feiner Worte dadurch jchr verlor, daß 
ein Begleiter fie aus dem Lateinifchen überjegen mußte. Un: 
zälige Befchrungen waren der Erfolg diefer Predigten; Frauen 
entjagten der Eitelkeit und dem Lurus, Kaufleute dem Wucher, 
junge Leute den Freuden der Welt.“ 

„sn Böhmen befehrte Capiſtran über 10,000 Hufliten, 
worunter Geistliche, Adelige und fonjt einflußreiche Leute waren, 
und in Breslau bewirkte er eine ganze fittliche Umwandlung. 
Endlich wurde der Allverehrie auf jeinen dritten Schauplaz be— 
rufen. Die Türken hatten 1453 Konjtantinopel erobert und 
fielen jest in Ungarn ein. Da richtete man fich hoffnungsvoll 
an ihn, als den Netter aus der drängenden Noth.“ 

„Capiſtran erjchien, machte den getreuen Rathgeber des 
päpftlichen Legaten, feuerte das Volk zum Kampfe an, jammelte 
Soldaten, bewirkte Eintracht zwijchen den Führern, half bei 
Entwerfung der Kriegsplane, jendete Boten und Briefe nach allen 
Seiten und machte fich zur Seele des ganzen Kampfes.” 

„zu Peterwardein traf unfer Prediger mit Johann Kor— 
pin zujammen, und bieje beiden Helden waren e8, welchen die 
Chriftenheit den Steg über die Türken zu verdanken hatte. Schon 
war das Chrijtenheer zum Weichen gebracht, a8 Capiſtran, 
an ber Spize des heißeften Streites, in feiner unüberwindlichen 
Zuverficht, mit dem Kruzifire in der Hand gegen bie andringen- 
den Feinde hervorrückte, und rufend und winfend die Gewichenen 
zum erneuten Kampfe und zum Siege mit fortriß” 7). 

AS Capiſtranus nad) dem Fremersberge kam, jtund er 
bereits im vollen Glanze feines Ruhmes. Es iſt daher begreif- 


7) Auszug aus dem trefflichen Artikel über Capiſtran im Freiburger Kir 
henlerifon (von 9. I. Wetzer und B. Welte). 
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lich, daß fein dortiger Aufenthalt für das Geſchick des Klöſter— 
leins ein jehr günftiges Ereigniß war. Die Zelle, worin der 
heilige Mann gewohnt, wurde in ein Kapellen verwandelt, und 
Markgraf Karl I machte ſich's zur bejondern Pflicht, die be— 
Icheidene Klaufe zu einem wirklichen Klojter zu erheben. 

ALS der edle Fürſt 1459 der Verſammlung von Mantua 
wegen der Türfengefahr beimohnte, erjuchte er dert Papſt Pius Il 
um die Bewilligung, „die Einfidelei auf dem Fremersberge zur 
Mohnung und zum Gottesdienfte für etliche Brüder vom Orden 
des heiligen Franciskus erbauen und einrichten zu dürfen.” 

Der Bapit bewilligte ihm diejes in den jchmeichelhaftejten 
Ausdrücken durd eine Bulle vom 29ſten November des genann— 
ten Jahr's #9). Und obwohl ein entiprechender Neubau durch 
den frühzeitigen Tod des Markgrafen vereitelt wurde, jo wuchs 
das Klöfterlein unter feinen nächſten Nachweſern dennoch bis auf 
zwölf Brüder an, welche fich von der Gnade des Hofes und 
den milden Gaben de8 Volkes ernährten. 

Es zeigten fi) auch unter dem Abel, Klerus und Bürger: 
ftande der Nachbarichaft zahlreiche Mohlthäter des Gotteshaufes. 
Sp wurde bdafjelbe zwijchen 1470 und 1500 durch die beiden 
Fräulein Sufanna von Utenheim und Urjula von Homburg, 
welche zu Fremersberg ihre Grabjtätte erhielt, durch den Ritter 
Bernhard von Bad, den Junker Nikolaus Bod zu Straß- 
burg und die Edelfrau Chrijtina von Großmeiler, durch den 
Pfarrer Valentini zu Baden, den Magifter Eifenbiß zu 
Dttersweiler, ven Chirurgen Ulrich zu Baden und andere, mit 
Kirchenbüchern und mit Gelvjummen befchenft. 

Solche Gaben erfolgten noch bis in's 17te Jahrhundert; 
inzwifchen aber wurden die Klojter-Gebäulichfeiten der— 
geitalt baufällig, daß fich 1602 der damalige Duardian David 
Werkmann (es war der erjte, welcher zu Fremersberg vor— 
kommt) mit folgender Bittjchrift an den — Georg 
Friderich wandte: 


8) Sie ſteht ausführlich im Fremersberger Protocolle und iſt noch 
im Originale vorhanden. 
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„Eurer fürftlihen Gnaden kann ich unterthänig nit ver: 
halten, wie das Gotteshäuslin Frömersperg an Gemäuren 
und anderm, ſonderlich aber an Dachung, jehr alt und abgängig, 
aljo dag man nothhalber, um fernerem Schaden fürzufommen, 
dasjelbig jowohl an den Kirchen-, ald an den Neben-Gebäuben, 
ohn’ Umgang zum wenigjten decken laffen muß.“ 

„Dieweil aber das Gotteshäuslin an fich felber arm und 
ohnvermöglich, und aufjerhalb deſſen, was von Euerer fürjtlichen 
Gnaden und andern frommen Leuten, mir und meinen Gebrü— 
dern zu unferer täglichen Aufenthaltung jährlich8 gereicht und 
gejtenert wird, Fein Einfommen bat, jo bin ich genöthiget 
Enere fürjtlihe Gnade auch hierin umb fernere Hilf’ und Steuer 
demüthigit zu erjuchen. Alſo ijt meine Bitt! um Gottes Willen, 
Diejelbig’ wölle dero Beamten gnädigen Befelch geben, das Clö— 
fterlein zu befichtigen und uns das Nothwendige an Holz, Kalt 
und Ziegeln als gnädige Steuer verabfolgen zu laſſen.“ 

In Folge diefer Bittichrift wurde das Gotteshäuslein num 
auf Koften der fürftlichen Kammer zwiſchen 1602 und 1609 für’s 
Nöthigfte wieder ausgebefjert. Troz aber der Gnade, welche ihm 
Markgraf Georg Friderich hierin angedeihen ließ, gelang es 
doch den Feinden der Fatholifchen Kirche, die Fremersberger 
Mönche jo lange zu verjchwärzen, bi8 man ihnen alle Seeljorge 
verbot und allen Unterhalt entzog ?). 

So ftund das arme Klöfterlein von feinen Bewohnern ver: 
laſſen und dem Eigennuzen fürjtlicher Diener preisgegeben bis 
zum Sabre 1622, wo für die Protejtanten jene furchtbare Kata— 
jtrophe eintrat, in deren Folge die badiſchen Lande wieder an 
die Fatholifche Linie des markgräflichen Haujes gelangten. 

Kaum aber hatte Markgraf Wilhelm diejelben angetreten, 
als fich die vertriebenen Brüder jchon bittlih an ihn wendeten 
um gnäbige Wiedereinfegung in ihr Gotteshaus. Durch Ber: 
mittlung feines Bruders Hermann Fortunat gelang es ihnen 


9) Die Fremersb. Jahrbücher fagen nur furg: Anno 1621 fratres 
huius Eremi violenter expulsi sunt; die Alten aber geben bie obigen 
näheren Umftände an. 
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auch, ihren Wunſch zu erreichen. Unterm 11ten December 1623 
(Pater Leonhard Rhill oder Reel war damals Duardian zu Fre— 
meröberg) erlic der Markgraf folgendes Patent: 

„Sleihwie wir nach Wiederantretung unjeres Fürjtentums 
alles Fleißes dahin getrachtet, daß die alte katholiſche Lehr' 
und Richtung darin wieder eingeführt und fortgepflanzt werben 
möchte, aljo haben wir, nachdem neben andern Geijtlichen auch 
bie würdigen und andächtigen Patres franciscani %. Reel und 
J. Maier uns umb Uebergab und Einraumung unferes Elöjter- 
lins auf dem Fremersberg unterthäniglich zu dem End’ gebetten, 
um den Gottesdienjt dajelbjt wieder continuiren zu fönnen, ihnen 
unfern Schuz zu ihrer Aufnahm’ allda angedeihen lafjen, damit 
ihnen zu nothoürftiger Ausbefjerung der Gebäue, wie aud zur 
nöthigen Lebensunterhaltung mildiglich dargeſteuert werde.“ 

Und wirklich zogen die Brüder jchon nach wenigen Tagen 
in das verwaiste Gotteshaus wieder ein, und begannen mit 
allem Eifer ihre Elöfterlichen Uebungen. Da ihnen diejes aber 
nicht genügte und fie einen weiteren Wirkungskreis ihrer 
Thätigfeit für die neue Anpflauzung der katholiſchen Lehre wünjch- 
ten, jo wendeten ſie fi im September 1624 mit folgendem Ge— 
juhe an den Marfgrafen: 

„Nachdem wir in das Klöfterlein nachher Fremersberg 
wieder eingewijen, darin durch Herrn Hofjecretarium präjentiert 
und injtalliert worden, unfere exercitia spiritualia allda zu üben, 
wie auch in umliegenden Dertern geijtliche, Hülf’ und Troſt zu 
erweifen; und dieweil nun jezund in der fürjtlichen Stiftskirchen 
zu Baden der Pfarrherr dieſelbige ſammt der Kanzel refigniert 
und wir folche vor diefem lange verjehen, jo gelangt an Euere 
fürftliche Gnade unfere demüthige Bitt’, Sie möchten uns jolche 
nad altem Braud und Herkommen wieder überlafjen.“ 

Wahrſcheinlich wurde ihnen dieſe Bitte gewährt, gleichwie 
fie aud) das vormals von Hof bezogene jährlihe Almojen 
wieder erhielten. Und jo blühte die kleine, beſcheidene geiftliche 
Pflanzung aufs neue freudig heran — leider jedoch nur, um 
von ben Stürmen des hereinbrechenden Schwedenkrieges 
deſto empfindlicher getroffen zu werben. 
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Denn im Jahre 1633 mußten die Fremersberger Mönche 
ihr Gotteshaus abermals verlaffen und jenjeit® des Rheines eine 
Zuflucht fuchen — troz der feierlichen Salva-quardia ’P), wo: 
durch der Oberit von Schaffalizfi, im Namen der jchwebi- 
ſchen Meajeftät, das -„ehrwürdige Elofter Frömersberg in 
feinen Schuz genommen und der Soldatesca alles Einfallen oder 
Plündern daſelbſt, bei höchiter Ungnad’ und unnachläßlicher 
Leibes- und Lebensitraf” verboten hatte. 

Nachdem die flüchtigen Brüder wieder zurückgekehrt, um ſich 
mit ganz Deutichland des endlich erlangten Friedens zu erfreuen, 
gewannen fie in dem Erbprinzen Ferdinand Mar von Baden- 
Baden einen ganz befondern Gönner, welcher ihnen ein völlig 
neues Kloſter bei dem marfgräflichen Refidenzjchloffe erbauen 
wollte 11). Leider aber wurde diejer vortreffliche, deutjchgefinnte, 
friebliebende Fürft, welchen man für den polnifchen Königsthron 
auserjehen hatte, im jchönften Mannesalter das Opfer eines 
unglüclichen Zufalls auf der Jagd. 

Sein einziger Sohn war Ludwig Wilhelm, jener große 
deutſche Patriot, Feldherr und Staatsmann, welcher das väter: 
liche Vorhaben in Beziehung auf den Fremersberg dahin ver- 
wirklichte, daß er die höchit baufälligen Kloftergebäude erneuern 
ließ, wobei die verwittwete Frau Marfgräfin, „aus fonber- 
barer Devotion und Affection für den feraphifchen Orden des 
heiligen Vaters Francisci”, den erjten Stein gelegt. 

Es kamen jedoch nur das Nefectorium, die Kuchel, ber 
Keller und neun Zellen zur Ausführung; denn der orleans’jche 
Mordbrenner » Krieg unterbrah den Bau und drohte aud das 
Begonnene wieder zu zeritören. Am 18ten Augujt 1689 er: 
jchienen die gallifhen Horden auf dem fFremersberge und 
beraubten das Klöjterlein jo völlig, daß die armen Mönche, 


10) Sie ſteht wörtlih im Fremersberger Protokolle Vergl. auch 
Petri Suev. eccles. 332, . 

11) Ferdinandus Maximilianus marchio, singularis hujus 
conventus patronus, promisserat, novum nobis aedificare monasterium 
Badenae prope arcem, utique in loco hospitalis, Fremersb. Proto⸗ 
toll beim I. 1669. 
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bis auf den Quardian und den Küchenmeiſter, davon ziehen 
und ſich anderwärts ein Unterkommen ſuchen mußten ). 

Vor ſpätern Einfällen ſchützte eine königliche Salva-quardia 
das einſame Gotteshaus, und ſo verfloß demſelben der Reſt des 
17ten Jahrhunderts ohne weitere Unfälle. Nur ſollte es auf 
Befehl des Markgrafen Ludwig Wilhelm nach ſeiner neuen 
Reſidenz Raſtatt verlegt und auf der Stelle der Fremersberger 
Kloſtergehäude ein Jagdhaus errichtet werden. 

Schon war das Dekret darüber ausgefertigt; da gelang es 
den erſchrockenen Mönchen, durch Vermittelung des markgräflichen 
" Minifters von Blitterspdorf, dasjelhe wieder rückgängig zu 
machen 72), Sie erhielten die Erlaubniß, ſechs an der Zahl 
mit einem Laienbruder für immer auf dem Fremersberge zu 
verbleiben, während zu Raftatt gleichwol ein neues Klofter ihres 
Ordens gegründet wurde. 

« Der damalige fremersbergiſche Quardian war Pater David 
Mozart, auf welchen noch vier ferncere folgten, bis dieſe Vor— 
fteherwürbe 1711 auf das Klofter zu Raftatt übertragen wurbe. 
Dafür aber erhielt das Tremersberger Klojter 1739 den Beicht: 
vater des Markgrafen Ludwig Georg, und als berjelbe 1752 
verftarb, wurde dem Gonvente erlaubt, ftatt feiner einen andern 
Pater und zur Uebernahme der Herrenwiejer Seeljorge'?), 


12) Spoliatus est Conventus a Gallis, ita quidem, ut nec pro 
missis celebrandis, nec pro sustentatione fratrum quidquam remanserit. 
Daſelbſt beim Jahre 1689. 

13) „Die Nachwelt“, fol er zu dem Markgrafen unter Anderm gefagt 
haben, „wird fragen: Welches war der badiſche Fürft, auf deffen Befehl dieſes 
Sotteshaus in ein Jagdhaus verwandelt worden? Und dann wirb es heißen: 
Ludwig Wilhelm, der berühmte Kriegshelo“. Et per hoc Serenissimus 
fuit commotus, ut revocauerit decretum. Dafelbft beim I. 1700. 

14) Das Badener Kapuzinerkloſter war nah der Schlacht von 
Mimpfen (1622) gegründet worden. Es übernahm die Verpflihtung, die Ge: 
meinde auf der Herrenwiefe durch zwei alternierende Miffionäre pfarrlicd zu 
verfehen.. Aber 1753 patres Capucini reliquerunt Heropratum, 
unde marchio Ludowicus Georgius petiit, ut conventus Rastadiensis 
acceptet hanc stationem. Acceptavimus, sed pro residentia Fremers- 
bergensi cum, hac conditione, ut concedat illi adhuc duo patres, qui 
sint missionarii Heropratenses Dafelbft. 
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welche die Badener Kapuziner aufgegeben, zwei weitere Geiftliche 
aufzunehmen, wonach dasſelbe aljo acht Mönche, einen Vorſtand 
und einen Laienbruder zälte. 

Im Sahre 1757 aber brachten e8 die Fremersberger 
am baden-badiſchen Hofe und auf der Ordensverjammlung zu 
Augftbürg dahin, daß ihr Duardianat wieder hergeftellt und 
ihr feit 1689 unterbrochener Klofterbau fortgefegt wurde, wobei 
der neue Quardian K. Riederer den Markgrafen bittlich an— 
gieng, „darauf gnädigft reflectieren zu wollen, daß bei dem Baue 
nichts Magnifiques, Anfehnliches, Sumptuojes, Koftbares oder 
Ueberflüſſiges angebradyt werde.“ 

Was noch vom alten Klojter vorhanden war, wurde 'gänz- 
lich abgebrochen und der Neubau 1760 vollendet — in ber 
Geitalt, wie das Hauptgebäude noch auf unfere Zeit gefommen. 
Das folgende Jahr aber hatten die guten Patres den Hingang 
des Markgrafen Ludwig Georg, ihres vierten Stifters und 
größten: Begünftigers, zu beklagen, bei deſſen feierlichem Begräb- 
niffe ihnen die Gnade gegönnt war, mit ihrem Kreuze den Ba— 
dener Kapuzinern voranzugehen. 

Der neue Landesherr, Markgraf Auguft Georg, ahmte 
jeinem Vater in der Gunft gegen die Fremersberger getreulich 
nah. Nicht, nur wurden die nöthigen Baureparaturen ſtets von 
der Herrſchaft beftritten, jondern es fügte diefelbe zu dem alten 
Almojen auch noch ein jährliches Wein- oder Moſtgeſchenk, 
was den guten Mönchen bejonders Tieb und werth war. 

Lächelnd Liest man unter 1767 in ihren Jahrbüchern einge: 
tragen: „Nach der Wiederheritellung feiner Gejundheit beſchenkte 
uns der Herr Markgraf für unjere Gebete auf's gnädigſte mit 
einem Weinalmojen. Wir befamen eine halbe Fuhr edleren 
Meines als Gejchent, und jene für ein angefauftes Quantum 
noch jehuldigen 72 Gulden wurden uns nachgelafjen. Gott der 
Herr erhalte Serenissimo ein langes Leben.” 

Die herrichaftlihen Almojen verwandelten fich endlich in 
eine regelmäßige Competenz an Früchten, Wein und Holz, 
welche den Fremersberger Franzisfanern bis zur Auflöfung ihres 
Kloſters gereicht ward. Diefelben profperierten fortwährend, wenn 
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auch in ganz beſcheidenem Maße; fie legten ein Glashaus im Garten 
an, verbejjerten den Keller und vermehrten ihre Bibliothek. 

Da aber erjchienen die Zeiten, denen das Mönchsweſen 
bei uns zum Opfer fiel. Schon 1818 jollte auch das Klojter 
auf dem Fremersberge aufgehoben werden; eine beredte Bor- 
jtellung der benachbarten Gemeindevorjteher unmittelbar an den 
Zandesfürften '?) wagte den Verſuch, die Erhaltung deſſelben 
zu bewirken. Sie enthielt folgende Gründe: 

„Bon den Mönchsklöſtern, deren Fortbeitand in dem 
Erbvertrage von 1765 für den Fatholifchen Landesantheil zuge- 
jihert worden, bejteht nur noch eines, das Franzisfanerflofter 
zu Fremersberg, welches dermalen mit fünf Prieftern unb vier 
Laienbrüdern beſetzt ift.” 

„Dasſelbe hat bisher im den benachbarten Pfarreien mit 
Abhaltung des Gottesdienjtes, mit Seeljorge und Krankenpflege 
(bejonders bei eingerifjenen Epivemieen) wejentlihe Hilfs- 
diente geleiftet. Dieje Aushilfe wird aber täglich dringender, 
indem die Zahl der Weltpriefter fortwährend abnimmt. Es wäre 
daher für den Kirchendienjt in unferen Gemeinden viel zu be— 
fürchten, wenn man die alten Herren auf dem Fremersberge 
abjterben ließe, ohne fie durch Nachzöglinge zu erjezen.” 

„Am die gnädigfte Erlaubnig zu jolhem Nachzuge bitten 
wir daher bringlichit im Namen unjerer Gemeinden, und hegen 
um fo eher die Hoffnung huldreichſten Willfahrens, als viele 
Staatsdienfts-Afpiranten ohne Verforgung bleiben und noch an— 
dere Gründe für die Erhaltung des Kloſters ſprechen.“ 

„Es ift dasjelbe in feiner Wald» und Gebirgsgegend als 
ein Hofpitium anzujehen, welches nicht nur Reifende aufnimmt 
jondern auch den Armen der umliegenden Orte eine Zufluchts= 
jtätte bietet, wo fie in Zeiten der Noth an dem zujammenge- 
brachten Almoſen ihren ſchönen Theil erhalten.” 

„Sp haben dieje Patres während ver jüngjten großen Thene- 
rung viele Familien ernährt und jozufagen vom Hungertode 


15) De dato Steinbad den 31. Januar 1518, unterzeichnet von den 
Borftänden zu Steinbach, Bühl, Vimbuch, Altſchweier und Sinsheim. 


— 495 — 


errettet. Es wurden durch ſie täglich 30 bis 40 Laibe Brot und 
ebenſoviele Portionen der nahrhafteſten Suppe verabreicht. Was 
alſo von guten Leuten ohne deren Nachtheil dem Kloſter an mil— 
den Gaben zufließt, iſt gleichſam nur als ein hinterlegter 
Schaz für die Bedürftigen der Umgegend zu betrachten.“ 

„Auch geſchah es ſchon mehrmals, daß Reiſende, welche 
zur Winterszeit von dem Wege über den Fremersberg abgeirrt 
waren, auf ihren Hilferuf von den Kloſtergeiſtlichen auf— 
geſucht und gerettet worden.” 

„Endlich iſt das Kloſter für Herrſchaften und andere Stan— 
desperſonen, welche jährlich die Bäder in Baden beſuchen, ſeiner 
ſchönen Lage und Ausſicht wegen,/ das Ziel eines angenehmen 
Spazierganges. Seine fernere Eriftenz ligt alſo auch im Intereffe 
diefes Kurortes, auf deffen Hebung jo viel verwendet wird.” 

Es wurde aber auf diefe Vorftellung nicht weiter eingegan- 
gen, als daß man die Fremersberger Konventualen in ihrem 
Klöjterlein ruhig abjterben ließ. Bald waren diejelben bis auf 
zwei zufammengejchmolzen, wovon einer den andern zum Quar⸗ 
dian ermwählte. Diefer Fall follte nun durch den Ordens- 
general entjchieven werden, und ein Prinz des badiſchen Hau- 
je8, welcher damals eine Reife nad) Italien machte, hatte bie 
Gnade, das Schreiben der Fremersberger in Rom zu beforgen, 
erhielt aber an der Porte des Francisfanerklofters auf die Frage 
nach dem Generale die kurze Antwort: in coelo! 

Das Schreiben mußte alſo nach Spanien, wo der neue 
Ordensgeneral ſich aufhielt, geſchickt werden. In wiſchen aber 
erledigte ſich die Sache durch den Tod des einen Paters zu Fre— 
mersberg. Im Jahre 1826 war daſelbſt allein noch der 68jäh— 
rige höchſt gebrechliche Pater Hermann (aus ber Familie 
Bauhöfer zu Ulm, bei Oberkirch) mit zwei Brüdern, einem 
Diener und einem Knechte vorhanden, und da ſich das Kloſter— 
wejen bei diejer geringen Anzahl nicht mehr erhalten konnte, fo 
bejchloß man feine Aufhebung. 

Der Pfarr-Rector Herr zu Kuppenheim bemühte fich jehr 
evelmüthig für eine billige Verforgung der letzten Fremers: 
berger. „Die Hoffnung”, fagte er in einem Promemoria an 
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den Landesheren 79), „die Hoffnung und der Troft diefer armen, 
bedauernswürdigen Leute ift die Milde und Barmherzigkeit des 
badijhen Haufes. Dasſelbe hat Fremersberg 1426 gejtiftet, 
jeither großmüthig unterftüßt und wird fich daher der legten Mit— 
glieder gewiß gnädigſt erbarmen.“ 

Diejes geſchah denn auch, und fofort wurde den 17ten April 
1826, gerade am vierhundertiten Jahrtage des Gottes— 
hauſes, nach dem Gottesdienſte, bei einer Verjammlung von etwa . 
3000 Menjchen, daſſelbe gejchlojjen. „Mit Wehmuth und 
tiefer Rührung“, berichtete Herr darüber an die Regierung, 
„babe ich dem hohen Auftrage entſprochen und nad gehaltenem 
feierlichen Hochamte die Fremersberger Kirche erjecriert und 
die Heiligthümer in Berwahr genommen“ 17). 

Sämmtlihes Kirhengeräthe wurde an benachbarte arme 
Kirchen abgegeben; der Hausrat aber veriteigert, die Bücher: 
jammlung !®) nad Xichtenthal verbradht und das Klojterge- 
bäude auf den Abbrud an Jemanden verwerthet, welcher aus 
dem Materiale ein Wirthshaus auf dem Plaze errichtete! 

Später ließ Großherzog Leopold zur Erinnerung an das 
ehemalige Fremersberger Klöfterlein, deſſen Gejchichte mit der— 
jenigen feines erlauchten Fürftenhaufes jo eng verflochten war, auf 
der Stelle, wo der Hochaltar des Kirchleins gejtanden, ein hohes 
fteinernes Kreuz errichten. Leider aber wurde das Wirths- 
haus vor mehreren Jahren in eine Brivatwohnung verwandelt 
und dadurch der bisher häufig befuchte Ort dem Publikum entzogen, 
welches dieſen Verluſt immer wieder auf's neue bedauert. 

Aus den Zeiten des Gafthaufes auf dem Fremersberge 
ſtammt noch ein größeres Gedicht über die legten Tage bed 
Klofters und das Abfterben der letzten Väter, welchen wir fol: 
gende Strophen entnehmen: 


16) De dato $remersberg den 14. Jänner 1826. Gr verfaßte es im 
Namen des Paterd Hermann, welder „wegen Bitteres nit mehr fchreiben 
fonnte.” Alten über remersb. 

17) Bericht de dato Kuppenheim, den 23. April 1826. 

18) Diefelbe zählte 1400 Bänte, worunter befonders eine Sammlung von 
jehr alten Bibelauegaben bemerilih war. 
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Bor nicht gar langen Jahren ° 
Stund hier ein Klöfterletn. 
Es giengen fromme Mönde 
Da frieblih aus und ein. 
Doch, wie auf diefer Erde 
Ja Alles kommt und geht, 
So find die ftillen Bellen 
Vom Sturm der Zeit verweht. 


Jetzt wandeln da die Menjchen 
Gar fröhlich hin und ber, 

Und felten denkt nod einer 
Der frommen Väter mehr. 


Bei dieſer Ueberſchau der Schickjale des Fremersberger Men: 
difantenhaufes kann ich mich verjchiedenartiger Gefühle nicht er= 
wehren. ch weiß e8 genug, mit welch’ verächtlichem Lächeln 
man heutzutage über die Bettelorden und ihre Anftalten ab- 
urtheilt. Das ift aber nur die Folge der Unkenntniß, welche 
noch in gar Vielem, was die Gejchichte betrifft, das Urtheil der . 
Leute gefangen hält und irre führt. * | 

Wüßte und bedächte man, wie jchlecht e8 nach dem +2ten 
Jahrhunderte mit der Seeljorge unter dem Volfe aus: 
gejehen, und wie eifrig die neuen Orden des heiligen Franzis- 
fus und Dominifus diejelbe deshalb auf ji genommen; wie 
diefe Barfüger Mönche das Volk gefannt, in feiner Noth 
berathen, unterjtüßt und aufgerichtet — man würde und fünnte 
nicht jo frivol den Stab über ihre Erjcheinung brechen. 

Nachdem die Benediftiner Klöfter, außer denen es bis 
in's 13te Jahrhundert nur wenig andere gab, durd) ihre bevor- 
zugte Stellung als gelehrte Anftalten und reiche grundbeſitzende 
Gemeinschaften für die volkstümliche Seeljorge aufgehört, 
dasjenige zu jein, was jie früher gewejen, entjtand im Volke 
überall das Verlangen nad einem Orden, deſſen Glieder ihm 
wieder näher jtehen und brüderlicher an jeinem Gejchicke theil- 
nehmen jollten, als jene Herrenmönde es thaten 9. 

19) Vergl. Zeitfhrift für Gef. des Oberrh. V, 244. 

Badenia, 185, 32 
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Hiezu waren nun die Barfüßer- oder Bettelmönche, 
welche im Anfange bes 13ten Jahrhunderts gejtiftet worden, ganz 
wie geichaffen. Sie kamen meistens unmittelbar aus dem Volke, 
und nichts konnte demfelben ein größeres Vertrauen erwecken, als 
das tagtäglihe Beifpiel in Verwirklichung ihrer Ordenslehre: 
„Entbehre und ertrage.” 

Ueberall in denſelben thaten fi) große, ſtarke Seelen 
hervor, und zu Hunderten wären fie aufzuzählen, wollte man 
al’ die unbekannten Brüder nennen, welde als Miſſionäre in 
fremden Welttheilen oder daheim bei Epidemieen, in Kriegszeiten 
und andern Nöthen durch heroifchen Muth ?®), entjcheidenden 
Rath und aufopfernde Hingebung ſich die Krone Hohen Verdienſtes 
oder des Märtyrertfums erworben. Wurden ja allein in ben 
Tagen des ſchwarzen Todes 124,000 Bettelmönche das Opfer 
ihrer unerſchrockenen Pflichterfüllung! 

Mas ijt neben diefer umfafjenden Werfthätigfeit, diejem 

unermüdlichen Arbeiten, Rathen und Helfen, diefem ausdauern: 
den Wachen und Pflegen , Lehren und Previgen von den höchiten 
Ständen bis zu den niedrigjten und bis in die Heinften Details 
des Volkslebens herab — was ijt daneben jene gejpreizte Gottes: 
gelahrtheit mit ihrem Forſcher- und Auslegervünfel? Sie hat 
fein Herz getröftet, Feine Thräne getrocdnet, jondern nur Zanf 
erzeugt und Berfolgung bereitet. 

Dieje Anficht von dem Verbienjte der Barfüßer Orden 
hatte ich alch meiner Gefellichaft auf dem Fremersberge vorge: 
tragen und einigen Erfolg damit erlangt, wozu das poetiſche 
Feuer des Annabergers wohl nicht wenig geholfen. 

Wir brachen endlih auf, denn das Tagesgejtirn näherte 
ſich jhon dem blauen Saume der Vogeſen, und die Bäume 
warfen jchon lange mahnende Schatten auf die Berghalden um 
uns ber. Unjer Begleiter verabjchiebete ſich, um jeinen Rückweg 


20), Um ein uns näher ligendes Beifptel anzuführen, verweifen wir nur 
auf die Kapuziner Fidel von Sigmaringen und Johann von Meberlingen, 
deren heldenmüthiges Verhalten zu Sevts tim Jahre 1622 bei J. Mert, 
Ehron. des Bisth. Konſtanz (1627), ©. 370 zu leſen. 
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nah Steinbach zu nehmen, und wir beide verfolgten leicht: 
muthig und leichtfüßig die Straße nad) Baden. 

Nichts kann zauberhafter jein, als diejer Abendgang 
e8 war. Die waldige Höhe des Fremersberges erglänzte noch 
im Golde der jcheidenden Sonne, während unten im Thale ein 
magijcher Schattenjchleier die einjchlummernde Natur umhüllte. 
Wir gingen immer langjamer und immer jtiller neben einander; 
jeder hieng den Empfindungen nad), welche das geheinnißvolle 
Walten des Abends in feiner Seele hervorgerufen. | 

Es wurde dunkel und dunkler. Oben am Himmelsgezelt 
flimmerte das Heer der Sterne und unten in ber Tiefe brachen 
die Lichter von Baden durch den Abendnebel. Wir blieben jtehen 
von Zeit zu Zeit, nad) dem Geijterchore laufchend, welcher als 
jtille, wunderbare Melodie durch die Haine und Auen 309. 

Sp gieng's abwärts, am Fremersberger Hofe, am Thier- 
garten und riefenberge vorüber. Wir langten zu Baden 
an — und das Zauberwalten der nächtlichen Natur war ver: 
Ihwunden; e8 umgab uns der Kichterglanz und das Mufilgetöne 
des Eonverjationsplages. Wir traten in das bunte Wen: 
ihengewühl und betrachteten ‚die Herrlichfeiten diefesg vornehmen 
Amufements. Aber, was war es alles gegen das trauliche 
Stündlein auf dem Fremersberge! 


32» 


Eine Farbenſkizze aus den Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges. 


Meine nächtliche Eilwagenfahrt über die Engener Höhe war 
von Unwetter begleitet. Finſteres, waſſerſprühendes Gewölk jagte 
ſtürmiſch über den Hohenhöwen und ſeine Nachbarn, und als 
der Wagen einmal hielt, weil die Pferde vor einem im Wege 
ligenden Bündel Heu ſtutzig geworden, klang das Geheul des 
Windes, als ſängen mitternächtliche Geiſter um die Ruinen 
des alten Felſenneſtes ihr melancholiſch Lied vom Weh und Ver— 
derben des dreißigjährigen Krieges. 

Ich hatte den Weg früher mehrmals zu Fuße zurückgelegt 
und den ſchönen Hegau im Farbenwechſel verſchiedener Jahres— 
zeiten und Beleuchtungen geſehen. An heißen Sommertagen, wo 
über dem ſchroffen Hohenfrähen und den einſamen Wald— 
gipfeln des Stofflerberges die Flarjte Luft fich wölbte, der 
felfige Hohentwiel in fchattig blaulichem Dufte ftand und in 
der Ferne der Bodensee blißte und die ſchneeige Alpenkette; 
im Herbſte, wenn die Bergfegel und ihr altes Gemäuer unbe: 
ftimmt und phantaftifch vergrößert aus dem Nebel jchauten, und 
bie Laubwälder im Vordergrunde ſchon orangefarbig und roth 
ih ſchmückten; oder im Frühlinge, wenn zartgrüne Saaten und 
Kleefelder, goldener Lewat und blühende Obitbäume die Land: 
haft Tieblich colorierten — zu jeder Zeit war mir der Weberblid 
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von der Höhe ein überrafchender, und das Gemälde ganz ver- 
Ihieden von dem Landjchaftscharafter der in fich abgeſchloſſenen, 
hochgelegenen und einförmigeren Baar. 

' Die Engener Höhe, eine Fortjeßung des vom Randen 
herziehenden Aura, bildet die Gränze des Hegaus und der Baar. 
Die maleriichen Trachten verjchwinden, und Nußbäume und 
Reben nehmen gleich unten am Fuße des Gebirges, welches auch 
die Wafjerjcheide zwijchen der Donau und dem Rheine bildet, ihren 
Anfang — die Zeichen der milderen Region. 

Das jchlechte Wetter hatte mich bejtimmt, meinen Reijeplan 
abzuändern, in Engen zu bleiben und den rücfehrenden Eil- 
wagen abzuwarten. Sturm und Regen tobten am Morgen zwar 
nicht mehr, aber um den waldbedeckten Scheitel des Hohen: 
höwen hieng noch düjteres Gewölk und ziehende Nebel verhüllten 
die Ferne und ließen wenig Befjerung erwarten. Bis zur Nüd- 
fehr des Eilwagens hatte ich Muße genug, die Merkwürdig— 
feiten des feinesweges modern uninterefjanten Städtleins in 
Augenjchein zu nehmen. | 

Das mittäglich und freundlich gelegene Kapuzinerkloſter 
gegenüber der alten Stadtmauer, zu welchem aus dem grünen 
Wiejenplane aufiteigend eine lange Stiege führt, hatte ich früher 
ihon beſucht. Die jtillen, jeßt von Ortsarmen bewohnten 
Zellen und Gänge des Klofters und der heimelige Garterm mit 
jeinen Objtbäumen und Weinranken erinnern an die Zeiten, wo 
reijende Handwerfsburjche und fahrende Schüler gerne ihre Ein— 
fehr bier genommen, um fich mit einem Stünblein Ruhe, mit 
Speije und Trank zur Weiterreife zu ftärfen. 

Auch das Städtchen jelbjit, die Pfarrkirche mit ihren 
monumentalen fteinernen NRittergejtalten (deren von Lupfen und 
Bappenheim), ein hübjcher freier Baumplat im oberen Theile 
der Stadt, der Kleine Marktplatz mit feinem laufenden Brun— 
nen, das alte Schloß Kränfingen, welches am fühlichen Ende 
des Ortes auf felfigen Fundamenten mit hohen Giebeln Fühn 
jich erhebt — Alles dieſes hatte ich früher jchon flüchtig beaugen- 
icheinigt, nur der alten St. Martinsfircde im Altdorf war 
ich noch einen Beſuch jchuldig geblieben. Ä 
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Bon einem grafigen alten Kirchhofe umgeben ligt dieſelbe 
auf einer mäßigen Erhöhung an der Landſtraße nach Stockach. 
Unfere Borältern geitatteten den Todten ihre Wohnung in Mitte 
der Lebendigen, während wir, die Enkel, unjere Dahingeſchie— 
denen förmlich des Ortes verweifen, d. h. fie an meit abjeits 
ligende, öde Pläbe verlegen. 

Da die Schlüfjel zu Gottesader und Kirche unter Ge— 
wahrjam des Mehners in der Stadt Sich befinden, jo war ich 
genöthigt, meine Schritte vorerjt dorthin zu lenken. Die greife, 
freundlihde Mefnerswittwe, die ich in ihrem Kleinen Kram: 
laden neben der Pfarrkirche beichäftigt traf, meinte, indem fie 
mir das wahrhaft riefenhafte mittelalterliche Schlüffelpaar lächelnd 
übergab, „der Herr werde allein hinausgehen künnen, er werde 
nicht8 verderben und nichts mitnehmen.“ 

Die Martinsfirche ift eines jener einfachen und ſchmuck— 
ofen Gebäude, denen man das hohe Alter auf den erjten Blick 
anfieht. Sie hat ein jogenanntes Vorzeichen (porticus), worin 
nebit einigen halbvermoderten Botivtafeln der Reſt eines fteinernen 
Altares fichtbar ift, vor welchem ein Paar unfenntliche Grab: 
jteine Ligen. Die Thüre nach dem Innern ift in byzantiniſchem 
Style gearbeitet und darf mit dem runden Chore als äftejter 
Theil des Bauwerkes angejehen werben. Bielleicht jtammen fie 
nody”aus Farolingifcher Zeit; wird ja Altdorf jchon im Jahre 
830 urkundlich erwähnt. 

Das Innere der, wie es jcheint, ſich ſelbſt überlaffenen 
Kirche (mo es allerdings nicht mehr viel zu „verberben oder mit: 
zunehmen gibt”) predigt auch anſchaulich genug die Vergänglich— 
feit aller irdiſchen Herrlichkeit. Ein Backſteinboden, ähnlid 
dem in der alten Bräunlinger Friedhofkirche, ftammt wohl noch 
aus dem früheiten Mittelalter, während die einjt hübſch verzierte 
Seitenfapelle m gothiſchem Style zu Anfang des 16ten 
Sahrhunderts von einer in Engen angejehenen Familie, welche 
bier wohl ihre Grabitätte hatte, errichtet wurde. 

„Der ehrenfelt Georg Vogler“, heißt e8 oben im wap— 
pengeſchmückten Schlußftein des Gewölbes, habe die Kapelle „Gott 
zu Lob und Ehr wölben und zieren lafjen, Anno 1500%. Am 
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Fenſter ift ein, dem Anfchein nach älteres, Wappen einges 
mauert, das im ſenkrecht getheilten ſchwarzen Schilde zwei nad 
augen gefchrte jilberne Halbınonde zeigt. Verblaßte Wandgemälde 
und ein Altar mit Flügelthüren aus der Renaifjancezeit be 
ziehen jich auf Angehörige der Familie Vogler, von denen Einer 
1513 das Bürgermeijteramt in Engen befleidete. Bor dem Hoch: 
altare ligt ein Stein, welcher den Eingang zur alten Gruft ver: 
Ihließt, worin die rauen der klöſterlichen „Sammlung“ und 
vermuthlich auch Glieder des ausgejtorbenen Ritterhaufes von 
Höwen einer fröhlichen Urjtunde harren, 

Altdorf, die jegige Vorſtadt, beitand jedenfalls ſchon lange. 
vor der Stadt Engen felber; woher c8 fommen mag, daß eriteres 
eine verhältnigmäßig große, leßtere aber gar Feine Gemarkung 
hatte. Die Gemeindeordnung beider Orte war eine getrennte, 
und Altvorf beſaß noch bis in die legten zwanziger Jahre feinen 
eigenen Vogt oder Schuloheißen. 

Engen galt im Mittelalter für eine gut befejtigte Stat 
und hatte zwei Schlöffer, das uralte Kränfingen und ein 
jüngeres, der Hof genannt; beide waren „wohl erbaut”. Die 
Stadt jah während des 15ten und folgenden Jahrhunderts öfters 
die Mitglieder der hegauiſchen Neichsritterfchaft inner ihren 
Mauern verjammelt. Diejelbe überjtand glücklich mehrfache Ges 
fahren; jo den Schweizerfrieg von 1499, wo die Eidgenofjen 
fie vergeblich belagerten, und jo den Bauernfrieg, wo jie 
von Freiicharen unter dem Befehle des Hans Müller von Bul—⸗ 
genbach, mit Stücken, welche jelbige- vom eroberten Fürjtenberge 
mitgebracht, ebenfalls vergeblich bejchojjen ward. 

Stadt und Dorf gehörten früher zur Herrihaft Hohen: 
höwen, deren Befiger auf dem gleichnamigen Berge hansten, 
von welchem noch einfam trauernde Ruinen herabjchauen. Manche 
halten dafür, der ganze Gau habe von dieſem Berge (es gab 
noch zwei Höwen in der Nähe) jeinen Namen befommen. Arts 
dere gehen noch weiter, indem fie jagen, „Höw“ bebeute Höhe, 
und deswegen „Höhgau” fchreiben. Nach diefer Etymologie aber 
müßte es Hohenhöhen ftatt Hohenhöwen heißen, was ein Une 
jinn ift. In den äÄltejten Urfunden lefen wir immer Hegowa, 
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Hegow, Hegauge (wie ſchon 788 und 866), und werben 
daher gut thun, entjchieden beim „Hegau“ zu verbleiben. 

Zerrüttete Vermögensverhältniffe .nöthigten die Herren von 
Höwen, ihre Herrichaft um's Jahr 1398 gegen die Summe 
von 28,000 Gulden an den Herzog Leopold von Oeſterreich 
zu verpfänden. Ein Jahrzehent jpäter jedoch überließ fie das 
Erzhaus dem Grafen von Lupfen, welcher, auch die Grafichaft 
Stülingen vom Hochitifte Konſtanz zu Lehen trug. 

Um’s Jahr 1582 erlofh mit Graf Heinrich dieſes alte 
Geſchlecht. An der Ießten Zeit feines Lebens war der Graf be— 
müht, die beiden Schlöffer Höwen und Kränfingen in baulichen 
Ehren wieder herjtellen zu laſſen. Er gieng dabei die Bürger 
von Engen um eine Beiltener an, weil „die beiden Häufer 
durch Widerwärtigfeit und Ungemach der Zeiten in Verfall ges 
rathen”. Das Schloß an der Stadt (genanntes Kränfingen) 
erhielt bei diefer Reparatur einen hübjchen Erfer im Renaifjances 
jtyle mit der Jahreszahl MDLAXXL 

Noch bei Lebzeiten des Grafen Heinrich hatte das Haus 
Pappenheim vom Kaifer die Anwartſchaft auf die Herrichaften 
Hohenhöwen und Stülingen erhalten, konnte aber erjt nach lang 
jährigem Prozeſſieren fein Recht durchjegen. Im dreißigjährigen 
Kriege jehen wir den Neihsmarihall Marimilian von Pap— 
penheim, pen Vetter des berühmten bayerifchen Reitergenerals der 
Liga, im Beſitze diefer Herrichaften. Der langwierige Nechts- 
handel, wobei auch das Erzhaus mit Anfprüchen aufgetreten, 
und der Reformationseifer feiner Frau, mochten. den Grafen in 
das entgegengefeßte Lager getrieben haben; daher denn auch jein 
Sohn Heinrich Ludwig fich „ganz ſchwediſch erklärte” und 
Kriegsdienite im ſchwediſchen Heere nahm. 

ALS diejer, der einzige Sohn, 1632 vor Hohenftoffeln ge— 
fallen, war Graf Rudolf von Fürftenberg, der Schwiegerjohn 
Pappenheims, der nächjte Erbe der Herrichaft. Das Jahr zuvor 
hatte diefer der reizenden, von vielen Freiern umjchwärmten 
 Marimiliane, Tochter des Erbmarjchalls, die Hand gereicht. 
Zu Engen auf dem Schloffe wurde die Bermählung mit großem 
Prunfe gefeiert. Die Verbindung mit einem jo einflußreichen, 
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alten Geſchlechte durfte wohl eine glückliche genannt werden, und 
doch, welcher Wechſel des Glückes! Kaum vier Jahre nachher 
ſehen wir die edle Frau, vor Peſt und Kriegsnoth fliehend, in 
denſelben Gemächern, welche Zeuge der Hochzeitsfeſte geweſen, 
ferne von ihrem Gemahl, verlaſſen von den Ihrigen, als Wöch— 
nerin von der Peſt ergriffen, dem Tode verfallen. 

Erſt lange nachher, im Jahre 1655, gelang es dem Grafen 
von Fürſtenberg, welcher ſich unterdeſſen mit der Wittwe 
des Rheingrafen Otto Ludwig ehelich verbunden hatte, von Kaiſer 
Leopold I die Beſtätigung ſeiner Anſprüche auf Höwen und 
Stühlingen zu erlangen, nachdem die übrigen prozeſſierenden 
Verwandten mit dem Zaubermittel des Geldes beſchwichtigt wor— 
den. Don da an find beide Herrſchaften bei'm Haufe Fürſten— 
berg verblieben bis auf unfere Tage. 

Die Burg Höwen wurde im Jahre 1639 von bayerischen 
Kriegsvoölkern eingeäfchert; das Schloß Kränfingen dagegen 
troßte den Stürmen der Zeit. Wohl erhalten fchauen feine 
hohen Giebel noch weit hinaus in die jchöne Landſchaft, und 
feine inneren Räume dienen zu berrjchaftlichen Fruchtfpeichern, 
welche Beitimmung in Zeiten, wie jene des vorigen Jahrhun— 
dert, wo man hiftorifchen Denfmalen im Allgemeinen wenig 
Pietät bewies, die jtattliche alte Ritter-Veſte vor dem Abbruche 
bewahrt haben mag. 

Am Mittelalter hatte Engen auch jeine Judengajje. Der 
gewaltfame Tod eines Kindes, den die Juden verjchuldet haben 
jollten, veranlaßte einen Auflauf, welcher mit der Vertreibung 
der Kinder Iſraels endigte. Noch jebt ſieht man in der Pfarr: 
firche das äußerſt roh gemeißelte jteinerne Bildniß eines nacken— 
den Kindes, dem ein Mefjer beigegeben iſt. Als bei Verlegung 
verjchiedener Grabjteine auch diefes Denkmal gehoben und verjeßt 
wurde, fand man neben jorgfältig eingewidelten Gebeinen ein 
Pergament, welches den Vorfall näher berichtete. 

Ein erfreulicheres Stück Alterthum hatte ich in einem 
Bürgerhaufe am Marktplatze zu jehen Gelegenheit. Es iſt diejes 
ein mit Löbliher Sorgfalt von dem Befiger bewahrter 
Kachelofen aus dem 16ten Jahrhundert mit hübſchen Verzie— 
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rungen und einem farbig glaſierten Relief, die Erhöhung des 
Mardochäus vorjtellend,, welches mir jehr gefiel. 

Bei Gelegenheit diefes Befuches erfuhr ich, daß ein Bürger 
diejes Ortes, Alt-Felſenwirth Degen, ein Manufcript befiße, 
das lofalsgejchichtliches Anterefje habe. Sp wie überhaupt unter 
der Bürgerflafje noc am meiſten Sinn für gefchichtliche Erinne- 
rungen berricht, jo iſt auch diefe Schrift durch ihren gegenwär- 
tigen Befiger vor dem unwürdigen Loos, zu Mafulatur verwen: 
det zu werden, gerettet worden. Derjelbe hatte die Gefälligteit, 
mir Auszüge daraus zu gejtatten, welche mich im ven Stand 
jeßten, die folgende örtliche Schilderung aus einer denfwürbigen 
Zeit dem freundlichen Leſer vorzulegen. 

Die Schrift, von der Dicke eines Kalenders, ſtammt aus 
dem biefigen Frauen = löjterlein und hat die Auffchrift: „Ein 
Denfbüchlein, von einer Mueter Priorin auf die ander. Sit 
angeben worden von unſ'rer lieben Mueter Martha Model: 
jeein, die vom Prigramt vefigniert hat im Aare 1653 wegen 
hohen Alters und großer Hauptichmerzen; von mir, Schwejler 
Berena, unmiürdiger Priorin, bejchriben.” 

Zur Zeit, als Kordula Fadler von Zell am Unterjee 
würdige Mutter Priorin gewejen, erzählt die Chroniſtin, jet der 
Graf Heinrich von Lupfen vom Glauben abgewichen und ber 
ganze Stamm mit ihm abgejtorben. Auch die Grafen von Pap— 
penheim, die Anno 1590 hieher gefommen, hätten viel Neues 
anfangen, die „Sammlung“ abiterben laſſen und daraus ein 
Spital machen wollen, was aber durch das Kluge und eftt- 
ſchiedene Benehmen der Priorin verhindert worden. 

Unter der Regierung dieſer Privrin wurde 1592 die alte, 
urjprünglihe Stiftung neu aufgebaut, und das Kloiter: 
vermögen burch mehrere Ankäufe vermehrt: Sie, die Priorin, 
war eine gute Wirthichafterin, die „bei Hoc und Nieder, bei 
Geiftlich und Weltlich fich zu Halten gewußt, und um des Glau: 
bens willen viel zu leiden gehabt“. 

Ihre Nachfolgerin war Urſula Schnellin. Auch dieje 
würdige Mutter, jo jehr fie dem Himmliſchen zujtrebte, verlor 
doch ven irdifchen Vortheil nicht aus dem Auge. Bald aber brad) 
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der brandenburgijche Krieg aus, und die Frauen flüch- 
teten mit ihrer Habe nach Konſtanz in’s Predigerflofter und nach 
St. Katharina bei Diepenhofen ?). Nachdem die drohende Wolfe 
vorübergezogen, Fehrten fie wieder heim zum verlafienen Haus: 
weien, welchem jie mit erneuter Thätigfeit oblagen. 

An der Pfarrkirche wurde eine Empore für die Schweitern 
gebaut und zu gleicher Zeit ließ die Priorin den Roſenkranz— 
altar vom Bildhauer in Dehningen jchneiden. Die Ordens: 
regeln anlangend, erlaubte jie den Eonventjchweitern, „die ringen 
Schuhe” ‚abzulegen und Hüte zu tragen. Ferner ließ fie ihmen 
„Dimmelbettitatten“ machen, und jtattete die Gajtbetten mit „viel 
Leinwand” aus, während ſich ihre Neuerungen auch aufs Zinn: 
gejchirr erſtreckten. „An ihrem Thun“, jchreibt die Verfafierin, 
„war dieſe Priorin einfältig und gerecht.“ 

Als Vorſpiel der langen Kriegsdrangjale, an denen bas 
deutſche Volk feine Unverwüitlichkeit erproben jollte, kam 1611 
„die leidige Sucht“ in’s Land herein. Die gute Priorin und 
eine Kloftermagd fielen ihr zum Opfer. Xraurig und ängjtlich 
. geitimmt wagten die Schweitern nicht, jogleich wieder zu einer 
Wahl zu jchreiten; „man hauste mit einander nach Möglichkeit 
und that den Armen und Kranken viel Gutes.“ 

» Zwei von den Schweitern hatten fich aus Furcht vor An: 
jtefung zu Heren Bogler und feiner Hausfrau in’s „Häuslein 
im Lehengut bei der Mühle zu Altdorf“ geflüchtet. Aber bald 
kam die Krankheit auch dahin, und als dem Herrn Ehriftoph 
feine Hausfrau daran gejtorben, giengen die beiden Schweitern 
gen Diepenhofen, wo jie nach einem viertehjährigen Aufenthalte 
von den Ihrigen wieder in ihr „Klöfterlin“ abgeholt wurden. 

E83 waren im Ganzen jehs Schweitern, welche „betrübten 
Herzens” zufammenfamen und (im Jahr 1612) die Mitjchweiter 
Agnes Heugin zu einer Vorjteherin erwählten. Diejelbe blieb 
bis 1635 im Amte und mußte. viel ausjtehen „in jchwerer Haus: 


I) Die Nonnen dieſes Kloiters, Dominikaner Ordens, zeichneten ſich im 
Mittelalter durch ſtrenge Frömmigkeit und während der Meformation durch ihren 
Widerſtand gegen jede Neuerung aus. 
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haltung; denn unter ihr hatte das ſchwediſche Kriegsweſen 
jeinen Anfang genommen.” Um dieje Zeit (1630) fand auch 
unjere Chroniſtin, die Verena Raiterin von Engen, ihre 
Aufnahme in dem. Klojter. 

Bis zum Jahre 1632, während die Kriegsfurie unter Wal- 
lenftein, Tilly und Guftan Adolf in ganz Deutichland 
tobte, blieb unjer jüdweftlicher Winkel gnädig verfchont; vie 
Scweitern der Engener Sammlung konnten ungehindert auf 
die Verbeſſerung ihrer Flöjterlichen Einrichtung denten. Während 
jelbiger Zeit (von 1620 bis 24) wurde auch das Kapuziner- 
Elofter errichtet, welche geijtliche Goncurrenz den guten Frauen 
einiges Mipbehagen erregt zu haben jcheint. Als die frommen 
Bäter die Frau Priorin fragten, was ihr Convent zum Baue 
jteuern wolle, antwortete fie gar weislich: „Nir”, und gab zu 
verjtehen, von „ihretwegen werde der Klojterbau ja nit unterblei- 
ben”. — Um jene Zeit, erzählt die Schweiter Verena, habe 
das Gotteshaus durch die Einführung der Rauwährung viel 
Scyaden gehabt; es jet große Verwirrung und mancher Rechts- 
handel daraus entitanden. 

Bis daher hatte das Klöjterlein Feine eigene Kirche, jebt 
jollte auch diefem Mangel abgeholfen werden. Am 2iten März 
1629 wurde durch die Priorin Agnes, im Beifein von gehn 
Schweſtern, der erjte Stein dazu gelegt, unter welchen „viel 
HeiligthHum gefommen“. Der ganze Bau koſtete 1500 Gulden, 
für die Heine Stiftung damals eine bedeutende Summe! Da 
aber die meiſten Handwerfsleute ihren Lohn an Früchten erhiel— 
ten, auch einige umliegende Dörfer freiwillige Fronen leiſteten, 
und von Faijerlichen Soldaten eine Kollefte veranjtaltet wurde, 
welche über 20 Gulden einbrachte, und die Frauen noch „etwas 
Schulden” machten, jo nahm das gottgefällige Werf feinen un- 
gehinderten Fortgang und erlebte noch Furz vor dem Beginne der 
Kriegsnoth jeine Beendigung. 

AS nad) der Schlacht auf dem Breitenfelde bei Leipzig (am 
1Tten September 1631), wo der greife Feldherr Tilly und der 
tapfere Bappenheim dem jiegreichen Schwedenfönige. nicht zu 
widerjtehen vermocht, defjen Heer gegen den Main und Ober- 
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rhein vorrückte, hatten die Städte im Hegau und am Boden— 
jee kaiſerliche Beſatzungen erhalten. Ehe noch der ſchwediſche 
Feldmarſchall Guſtav Horn mit ſeinen Scharen in dieſe Gegend 
kam, wurde dieſelbe von den Wirtenbergern heimgeſucht, 
welche die nur von einer ſchwachen kaiſerlichen Garniſon verthei— 
digte Stadt Radolfszell einnahmen. Bald aber erſchien auch 
ſchwediſches Volk, und was war natürlicher, als daß unſere 
Frauen wieder ihre Zuflucht in das ruhige Schweizerland nach 
Dießenhofen in's Kloſter nahmen. 

Sie bezogen dort ein Haus, welches man lange nachher 
noch „die Sammlung“ nannte. Als ihnen nach einigen Wochen 
gegönnt war, wieder in die Heimath zurückzukehren, hatten ſie 
die Vorficht, ihr „Hab und Gut” in den Händen der gajtlichen 
Dießenhofer Nonnen zu lafjen. Der Schreden kam jpäter aber 
auch in's Schweizerland (ald Horn den Rhein herauf gen 
Konftanz rücdte), und die von Dießenhofen flüchteten nad 
NRappersweil, wohin fie auc das anvertraute Gut des En- 
gener Schweiterhaufes mitnahmen. 

Die bei jener Flucht mit etlichen Mägden im Klöfterlein zu 
Engen gebliebene Schweiter Martha. hatte gar große Furcht 
und Bejorgniß auszuftehen. Vom Kapuzinerklofter her jah man 
eines jchönen Morgens den ſchwediſchen Obrift Relinger mit 
600 Reitern auf die Stadt losrüden. Sie jchleppten den Pfarrer 
und den Bruder der Frau Priorin, welcher von Dehningen war, 
gefangen mit fich fort, und ließen fie nur gegen eine „große 
Ranzion“ wiederum frei. Viele Leute „wurden übel gejchlagen 
und tribuliret”. Während der Feind die Feſte Hohenfrähen be- 
lagerte und eroberte ®), nahm in der Stadt und Herrichaft Alles 
den Reißaus nach Dehningen, Dießenhofen, Schafhaufen und 
Stein, wo man den Flüchtigen viel Gutes in Efjen und Trin- 
fen erwies, ihnen dafür aber zumutbete, die evangelijchen 
Predigten zu bejuchen. 


2) Im Jahre 1632, unter dem Kommando des damaligen Hohentwieler 
Hauptmanns Löſch; zwei Jahre nachher ließ Wiederhold, der Plaggeift des 
Hrgaus, das Schloß abbrennen. 
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Der Reichsmarſchall von Pappenheim hatte mit den 
Feinden traftiert, „daß fein Schloß Altenhömwen befreit bleiben 
jolle vom ſchwediſchen Volk“. Der junge Graf Hans aber er: 
Härte jich „ganz ſchwediſch“ und nahm eine Obrijtenftelle im 
Schwedenheere an. Nach dem Falle von Radolfszell wurde 
er dort Stadtfommandant; „es bat ibm jeine Mutter dazu ge: 
bolfen und viel Geld und Gut dargegeben, daß immer mehr 
Schulden auf die Herrſchaft gefommten.“ 

Zu gleicher Zeit wurde Hohenftoffeln belagert. Biele 
Bürgerjöhne lichen ſich auf der Burg unterhalten, weil ber 
Schloßjunfer (won Hornjtein) das Seinige mit Beizihung etlicher 
Soldaten bejhügen und erhalten wollen. „Es it“, erzählt bie 
Ehronijtin, „unjer Graf (von Bappenheim) mit viel Soldaten 
und Scyweizern, die ihm dazu geholfen und geratben, für Hohen: 
jtoffelm gezogen, um daſſelbige zu belagern.“ 

„Nachdem es zwei Tage gewährt, jo find wider viel’ ſtolze 
Schweizer gefommen, der Belagerung anzuwohnen. Der Graf 
zeigte jich ihnen höflich und rucdte den Hut gegen die TZollen *); 
indem kommt eine Kugel, ein jogenanntes Granatfügelin, won 
Stoffeln herab, trifft den Herrn Grafen in die Schläf’, daß cr 
gleich über’s Pfert herabfällt und nir mehr redt, und jein Xeben 
aus iſt. Auf dies haben fie alsbald Stoffeln verlafjen und ſich 
wieder nad) Zell in’s Quartier begeben.“ 

„Sch Wochen lang war das Schloß ledig, bis der Rhein— 
graf mit 4000 Mann wieder aus dem Eljaß kommen und bas- 
jelbig auf ein Neues belagerte. Nachdem fie vier Tage mit 
großen Stucden darauf geichoflen, haben die darinnen Fapituliert 
auf Gnad und Ungnab“ 9). 

„Der Studmeifter Johann Melin, ein Bürgersjohn von 
Engen, war erichofien. Die andern anwejenden Bürgersjühne 


3) Toll hat hier den Sinn von übermüthtg. 

4) Dem ritterliden Balthbafar von Hornftein, der mit 4 ge⸗ 
worbenen Compagnien ſeine hochgelegenen Schlöſſer gegen Wiederhold und 
die Obriſten Forbeß und Rau, welche nad dem Hohentwieler Kommandanten 
vergeblich, angegriffen, fo unerfhroden und mit außerorbentlicher perfönlicher Bra 
pour vertbeidfgt hatte — ihm ließen fie, wie er ſelbſt erzählt, faum fo viel, baf 
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hatten den Zorn unjeres gnädigen Herrn von Bappenheim 
jo heftig auf fich geladen (weil fein Sohn allda um fein jung 
Leben gekommen), daß zwei davon gehenft werden mußten. Der 
eine war Antoni Beſchlin, der drei unerzogene Kinder hin— 
terlajien, denen man jedoch (wie gnädig!) nix entgelten lajjen; 
der andere Chriftof Waibel, kaum 18 Jahr alt. Alle Men- 
jchen in der Stadt hatten großes Mitleiven, daß die Leut’ jo 
unjchuldigerweis haben ſterben müßen.“ 

„Die übrigen Gefangenen mußten der Herrichaft ein ganzes 
Jahr lang unentgeltlich in allen Sachen dienen Tag und Nacht. 
Darum bat männiglich vermeint, daß dejientwegen der Stamm 
und Namen von Bappenbeim jei abgangen.” 

„Unjere Mueter Priorin hatte gar demüthiglich vor dem 
gnädigen Herrn Grafen für die verurtheilten Bürgersjöhn’ ge: 
beten, ihnen das Leben zu jchenfen. Es wurde ihr jedoch von 
der Gräfin geantwortet, e8 könnte nit fein, Allen das Leben zu 
lafien, weil fie wider ihren eigenen Herrn Krieg geführt. Doc, 
haben ihre Gnaden uns einen Jungen gejchenft, Namens Mar: 
tin Ebel, welcher zuvor in der Kirche unjer Altardiener gewe— 
jen; aber auch er mußte der Herrichaft ein Jahr lang dienen.“ 

Welch ein anfchauliches Bild von der Verwirrung, Gewalt: 
thätigkeit und Noth damaliger Zuftände! Es war im Jahre 1635, 
als zu al’ der heillofen Kriegsnoth ſich aud) die „leidige Sucht“ 
wieder einjtellte.e Damals wurde der Hohentwiel belagert von 
dem Obrijten Holz, welcher, obwohl „ein Wirtemberger”, den— 
noch in Faiferlichen Dienjten jtand. „Es tjt viel Fäljcherei mit 
unterloffen; er ließ ſich heimlicherweis mit Geld beftechen und 
z0g wiederum vom Schloße hinweg: Während diefer Unterneh: , 
mung lagen viel Soldaten in der Stadt allhie im Quartier, 
und jo etwann die Sucht in ein Haus fommen, haben fie es 
schnell verlafjen, Iſt wohl ein Elend gewejen, daß Krieg und 
Sterbent beijammen.” 


er fih ein Baar Schuhe darum konnte machen laflen. Sein Eigenthum wurbe 
nad Hohentwiel abgeführt, die Weite gefchleift und die Heine Herrſchaft von 
Wiederhold jahrelang mit fait unerfhwinglihen Brandfhagungen und Plündes 
rungen heimgeſucht. 
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Gleich zu Anfang der Epidemie wurde auch die Priorin 
Agnes davon ergriffen; fie ftarb am neunten Tag zum großen 
Schreden ihrer Untergebenen. Auf diejes jcheuten fich die Ein- 
wohner in's Klofter zu gehen — ein Beweis, daß die „leidige 
Sudt” für außerordentlich anjteckend gehalten wurde. 

„sn diefen verwirrten und betrübten Zeiten”, fährt unfere 
Chronik fort, „Lam die Landgräfin von Fürftenberg (vie 
Tochter Pappenheims) ganz verlafjen auf der Flucht bieher in's 
Schloß. Sie befand ſich in gejegneten Umftänden und hatte ihr 
zweijähriges Söhnlein bei ſich. Aber die Krankheit ift auch in's 
Frauenzimmer fommen und e8 jtarben zwei Kammerjungfern, 
worauf ung die gnädige Frau um die Begräbniß hat aniprechen 
lafien, was wir unterthänig erlaubt. Sie ligen in St. 
bei dem Fenſter, das in die" Kirchen hineingeht.“ 

Nachher wurde die gräfliche Frau ebenfalls von der Kranf- 
heit ergriffen. Das Uebel bejchleunigte ihre Niederfunft, wodurch 
ein junger Graf jein jchwächliches Leben erhielt, welches ihm 
faum die nöthige Zeit zur heiligen Taufe ließ. „Auf dieſes 
wurde ihre Frau Mueter in aller Eil von Schafhauſen, wo 
jih die ganze Hofhaltung von Pappenheim in der Flucht auf: 
bielt, herbeigeholt. Die gute Frau machte ſich eilig auf, indem 
fie vermeinte, die Frau Tochter wieder zum Unglauben zu be: 
fchren. Als jie in Engen bei der Stadtporten ankommen, brach 
ihre Gutichen zujammen, worüber fie heftig erſchrocken.“ 

„Sie fand ihre Tochter tödtlicy Frank, im Beijein eines 
Bater Kapuziners, der ihr tröftlic zufpradh. Die gnädige 
Frau war darüber höchjt erzüirnet, und begann ihrer Frau Tochter 
„zuzujprechen, jich wieder zum lutheriſchen Glauben zu 
wenden, worauf die Kranke ſagte: Ach, Frau Mueter, jeid Ihr 
darum fommen, mich ab dem wahren Glauben zu bringen ? 
Beſſer wäret Ihr wohl draußen blieben. Ich hab’ den vechten 
Glauben, von dem id) nit mehr weiche.“ 

„Wie nun die Frau Mueter dies gehört und gejehen, gieng 
fie betrübt von dannen. Und alſo ift die Frau Gräfin in Gott 
entichlafen und hat ein jchön’ End genommen (am 16ten Oftober 
1635). Ehe jie aber in der Pfarrfirche begraben wurde, bat 
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ſich die Frau Mueter wieder nach Schafhauſen begeben und den 
Amtleuten befohlen, man ſolle ihre Tochter zur Erde beſtatten, 
wie es ſchicklich ſei. Sie nahm den jungen Grafen Max, der 
ungefähr zwei Jahre alt war, mit ſich 5). Als der Leichnam 
beigejegt wurde, hatten ihm vier aus den SKlofterfrauen das 
Geleite vom Schloß bis in die Pfarrfirche gegeben.“ 

Das Sterben riß immer mehr ein, und der Convent beſchloß 
ſich zu vertheilen. Unjere Chroniftin und Schweiter Anna 
Bärbele begaben fi nad) Amtenhaufen, um in dem entle- 
genen Thale an der Donau „frifche Luft zu holen”. Nach vier 
Wochen aber brach aud hier das leidige Weſen aus und die 
Beiden waren gendthiget, wieder heimzufehren. Kaum jedoch 
angekommen, fühlte fih Verena von der Peſt ergriffen. Es 
wurde ihr jchnell zur Ader gelaffen und hierauf ein Schweiß 
bereitet. Sp gelangte fie, während die Krankheit inzwijchen 
mehr als ein Opfer im Klojter forderte, nach fiebenwöchentlichem 
Siechtume wieder zur Genefung. | 

Das Sterben, welches im Augufte 1635 jeinen leidigen 
. Anfang genommen, dauerte bis. in den März des folgenden 
Jahres. Jet konnte man wieder etwas freier atmen und aud) 
wieder an die Wahl einer Kloftervorjteherin denken. Sie wurde 
im Beiſein des bijchöflich konſtanziſchen Vikars, eines Paters 
Allenforft, von fünf Eonventfrauen vorgenommen und fiel 
auf die Schweiter Martha Modelſee. 

Aber es waren noch jchwere Zeiten durchzumachen bis zum 
Frieden. Mit altbürgerlicher Kraft und Treue hatten die Städte 
Villingen, Konftanz und Ueberlingen den ſchwediſchen 
Heeren Troß geboten, bis diejelben nach der Nördlinger Schlacht 
die oberen Gegenden räumen mußten. Nachdem jedoch die Fan— 
zofen bald hernach mit gewohnter nachbarlicher Bereitwilligkeit 
in’8 Land eingebrochen und mit den Schweden und dem Herzoge 


5) Martmilian Franz, geb. den 12. Mai 1634, der Erbe ber Herr- 
ſchaften Höwen un®Stülingen, nahm zu Straßburg 1681 ein tragifches Ende. Als 
Ludwig XIV dort feinen Einzug hielt, eilte der Graf raſch die fteinerne Stiege 
feiner Wohnung hinab, verwidelte ſich mit feinen Sporen, fiel und brach ben Hals. 
Er ward zu Haslach beigefept. 
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von Weimar ein Bündniß geſchloſſen, kamen für unſere Gaue 
erſt die rechten Tage des Elendes und Jammers. Denn zwiſchen 
Freund und Feind war ein geringer Unterſchied; das Land glich, 
um mit dem Dichter zu reden, „einer Metzig, wo das Men— 
ſchenfleiſch wohlfeil iſt“. 

Am Hegau war es beſonders die Veſte Hohentwiel, welche 
dem Volke zum Verderben gereichte.» Wiederholte Belagerungen 
durch die Kaiſerlichen und die Raubzüge des Kommandanten 
Widerhold ließen überall entſetzliche Noth und Armuth zurück. 
Der Schlag, welchen die Franzoſen bei Ueberlingen erlitten, 
brachte eine Zeit lang Ruhe, bis kurz vor dem Frieden der 
Kriegsbrand nochmals empor loderte. 

Die Schweſter Verena erzählt uns aus den Jahren ſechs 
und ſieben und dreißig, wie ſchwierig die klöſterliche Haushaltung 
geweſen. Die Bauern wollten und konnten nicht mehr zinſen, 
ſo daß die Frauen in große Armuth geriethen. Dazu kamen 
noch die drei Belagerungen von Hohentwiel, wodurch „ſie 
in ein beſunder Verderbnuß gekommen.“ 

Als der Kriegslärm wieder begann, wollten ſie ihre fah— 
rende Habe abermals nach Dießenhofen in's Kloſter flüchten. 
Sie hatten ein eigenes Roß und einen vertrauten Mann von 
dorten, welcher die Koſtbarkeiten in Sicherheit bringen ſollte. 
Wie dieſer aber mit der Fuhre auf die Welſchinger Gemarkung 
kommt, eilen die Soldaten von Altenhöwen herab, halten 
denſelben an und führen ihn mit der Beute auf das Schloß. 
Sein unfreiwilliger Aufenthalt daſelbſt dauerte aber nur einen 
Tag und eine Nacht; denn die Amtleute zu Engen legten ſich 
in’8 Mittel, und der Gefangene mit feiner Fuhre wurde wieder 
freigegeben und nach Dießenhofen entlafjen. 

Auf dem Schloffe Höwen blieb „ſchwediſches Volk“ über 
ein Jahr lang — zur nicht geringen Laft für die Benölferung 
der Stadt und Herrichaft. „Jeder Bürger hatte feine geſun— 
berten Soldaten auf dem Schloß mit großen Koften zu 
erhalten, doch dem Gotteshaus ohne Schaden. Nur kamen fait 
täglih Soldaten mit ihren Weibern zu uns, benen wir des lieben 
Friedens halber die beiten Wort’ und einen Trunf geben mußten. 
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So mußten wir au, war Jemand in unferen Dienften nach 
Diekenhofen zu jehiefen, immer einen Paßzedel vom Hohentwiel 
drüben haben, und allzeit dem Schreiber etwas verchren,“ 

Auf den Herbit wurden 900 Faiferlihe Kroaten in die 
Stadt gelegt, welche den Hohentwiclern möglichjten Abbruch thun 
jollten. Es jcheint jedoch, daß fie mehr darauf bedacht waren, 
den Duartiergebern diefen Abbruch zu thun, „Sie find 9 Wochen 
bier gelegen“, jagt unſere Chronik, „haben alle Nacht den Burs 
gern in die Keller und Ställ’ eingebrochen, Wein, Brot, Kälber 
weggenommen (wer fennt ihr Porträt nicht aus „Wallenjteing 
Lager”). Iſt eine armjelige Zeit gewest. Das Elend währte abs 
wechſelnd bis zum Jahr 1640, während wir immer mit großem 
Koften und Schreden zu Haus verblicben.” 

Mittlerweile hatte die Frau Gräfin von Pappenheim 
das Zeitliche gejegnet und der alte Graf fam wieder hieher und 
„erklärte fich ganz kaiſerlich“. Er jcheint ein gutmüthiger Patron 
gewejen zu jein, der etwas unter dem Bantoffel jeiner Frau ge: 
itanden. Er ermahnte die Nonnen, wenn fie etwas „von Briefen 
und Silber bei Haufe” hätten, c8 hinwegzuſchaffen, und erbot 
ſich, dafjelbe in „der Gutſchen“ nad Schafhauſen mitzunehmen, 
Da aber ver Schag nicht offen durch das Städtlein (Eugen) 
gebracht werden durfte, jo ließen jie Alles an einem Seil in 
ihren Garten hinab und bei Nacht und Nebel dur die Wald» 
wieje in die Schloßmühle jchaffen, wo es die Schweiter Verena 
einpacte, nicht ohne Furcht und Bejorgniß, jo daß fie „das 
Fieber dabei befommen.” 

Dies geſchah am Samstag vor. der Faftnadyt; am Sonntag 
fuhr der Graf aus Engen hinweg, begleitet von vierzig Bürs 
gern bis nah Schafhaufen. Dort jtellte er einer getreuen Klo— 
jtermagd Alles zu, welche es dann glüdlih nah Diekenhofen 
verbrachte. „In allen Weſen des ganzen Krieges”, bezeugt die 
Ehronijtin, „hat uns der Graf viel Gutes gethan mit Hülf 
und Rath; jelbit da der jung Graf gelebt und fih ſchwediſch 
erzeigt, iſt allen Menjchen, die ji in unſere Stadt Engen 
begeben, fie ſeien geiftlich oder weltlih gewejen, Schug und 
Schirm von ihrer Gnaden gewährt worden.“ 

33 * 
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Die Stadt war oft überfüllt von Flüchtlingen, und 
manchen Tag wurden 16 Mefien von geflüchteten Prieftern in 
der Klojterfirche gelejen. Vom Jahr 1632 bis 34 befanden ſich 
auch die beiden Eonvente der Frauenklöfter Amtenhaujen und 
Neidingen hier. Es war eine Funftfertige Frau Amalie 
von Rotenſtein dabei, welche einen jchönen Vorhang für das 
Kirchlein jticte und die Schweitern Verena und Magdalena 
in diejer Kunjt unterrichtete, 

Da e8 den fremden Nonnen aber bald an — für ihr 
Vieh gebrach, ſo geſtattete ihnen der Graf, ſich nach ſeinem 
Schlößlein Neuhauſen zu begeben und die dortige Waide zu 
benügen. Doch famen 1643, als Rothweil und Tuttlingen über: 
fallen wurden, die von Amtenhauſen wieder nach Engen zurüd 
und empfiengen viel Gutes an Herberge und Pflege, wofür bie 
Säfte, jollte das Land einmal den „lieben gewillen Frieden“ 
erlangt haben, zu ewiger Dankbarkeit gegen das „arme Klöfter- 
lin” fich verpflichteten, jedes Jahr zwei Stücke Viches auf ihre 
Waide nach Amtenhaufen zu nehmen. 

Oft wohnten bei fünfzig Kloiterfrauen dem Gottesdienfte 
in der Klofterkirche bei. Die hieher geflüchteten Priefter, welche 
theil8 bei den Bürgern in die Koft giengen, theils für fich jelber 
hausten, erhielten vom Grafen jederzeit Päſſe und Sicherheit 
vor den gefürchteten Schwediſchen; das Klöjterlein aber verjah 
er auch mit dem nöthigen Brennholze. 

Der achtundfünfzigjährige Herr, defien Stamm auszujterben 
drohte, hatte fich wieder verlobt mit einer ſchönen achtzehnjähri- 
gen Fürftin aus Sachſen. Aber der leidige Freudenjtörer mit 
der Hippe vereitelte das Bündniß. Der Graf jtarb nach Furzer 
Krankheit, und „nunmehr war”, wie unjere Ehroniftin fortfährt, 
„aller Stammen von Bappenheim dahin. So e8 Fünnt fein, 
wollten wir, fie wären alle ſelig. Aus diefem Todesfall iſt hie 
zu Engen alle Unficherheit entjprungen; denn jofort haben ihre 
landgräflichen Gnaden von Füritenberg, Graf Rudolf Fri- 
dberich, als pappenheimijcher Tochtermann, die ganze Herrichaft 
Höwen durch Herrn Salomon Rainer, der hernach Amtjchreiber 
der Herrſchaft gewejen, in Beiig genommen.“ 
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Das Erzhaus Defterreich hatte jedoch feine Anjprüche auf 
Höwen und Stülingen immer noch wicht aufgegeben, und es 
wurde der Verſuch gemacht, die Herrichaft mit Gewalt einzuneh: 
men. „Zudem war fie auch den Schwediſchen auf Hohent: 
wiel verpflichtet mit ſtarker Auflag, Eontribution und Fron. Es 
ift ein Elend geweſen, das nit zu jagen, viel weniger zu jchreiben. 
Hat ein Jeder wollen die Herrichaft haben; ich weig nit wohl, 
wie ich jchreiben joll, daß man es veritand“ 8). 

„Ein Ueberfall folgte auf den andern. Alle Tage gab's was 
News; einmal war man ſchwediſch, das andremal öſter— 
veihifch, und das währte lange jo fort, wodurch alle Bürger 
und wir auch in große Armut und Schulden geriethen.” 

So erihien dann das Jahr 1640, wo Stadt und Kloſter 
ohne ſchützende Obrigkeit allem Elende preisgegeben waren. Die 
zu Hohentwiel, mit Widerhold an der Spiße, gedachten im 
Trüben zu filhen. Es war um Lichtmeh, als fie mit den „luthe— 
riichen Amtleuten, die noch von Pappenheim in der Stadt ange— 
jtelft“ waren, den Plan gejchmiedet, auf einen Sonntag frühe 
in die Stadt zu fallen und alle Bfaffenhäujer auszuplündern 
und in Brand zu jteden. 

Samstags vorher fam das Schloßgefinde und brachte alle 
Herrſchaftfrüchten im Klofterfaften hinweg. Um Mitter- 
nacht jollte das „leidig Wejen angehen.” Richtig, die Soldaten 
von Hohentwiel zogen im Dunfeln von ihrem Nejte herab 
und legten jich in einen Baumgarten vor das Stadtthor. Sie 
glaubten, es wäre noch frühe; da jchlug e8 aber vier Uhr, und 
vom Klöjterlein ber halte das Glöcklein, welches die Nonnen 
zur Mette rief. Die Hohentwieler ftußten und glaubten fich ver- 
rathen, indem fie das Läuten für ein Mlarmzeichen hielten. Das 
benahm ihnen den Muth, und fie begnügten fi mit der Helden: 
that, die Schloß: und die Steigmüle anzuftecen! 


6) Allertings feine Kleinigkeit, den Handel, in dem der Katfer ald Ins 
tereffent und Nichter zugleich, die pappenheimifhen Agnaten und eigenen Gippen 
der Grafen ala Gegner aufgetreten, die Alten verjhleppt gewefen und ein 
enbailtiger Spruch fiebenzig Jahre lang auf m warten laffen — ſo barzuftellen, 
daß es Jedermann veritehe. 
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So fam Eines auf das Andere und „hat wenig Schlafnächt 
gegeben.” Am Klöfterlein hatten fie 40 Wochen lang jebe 
Nacht cine Wache von zwei Bürgern. Jeder derſelben erhielt 
jedesmal cine halbe Mat Wein und ein Stüd Brot. Hiernach 
allein fchon kann man die damaligen Unfoften des armen 
Sotteshaufes berechnen. 

Es war im Maien 1640, als 50 Mann öjterreihijche 
Erefutionstruppen vor die Stabt famen, um abermals 
Befit von der Herrfchaft zu nehmen. Die Bürger wehrten 
fih vier Tage lang tapfer gegen fie; einmal aus Treue gegen 
ihren angeerbten Herrn, und alsdann, weil fie fürchten mußten, 
wenn bie Kaiferlichen in der Stadt wären, von den Hohent— 
wielern überfallen zu werden, wie e8 auch jpäter wirklich ge: 
fommen ift. Die Soldaten mußten mit Spott wieder abziehen. 
Doc) kamen fie fchon nad) 14 Tagen wieder, verftärkt mit 800 
Mann, unter dem Oberiten Hausmann. Die Bürger, unter 
der Commandantfchaft des Stadtichreibers Ertinger, emfiengen 
den Feind abermals mit den Waffen in der Hand. 

Diejer unerſchrockene Mann ritt Tag und Nacht auf einem 
weißen Schimmel in der Stadt umher, um überall gegenwärtig 
zu fein, wo es gefährlich ausſah. Alle 2 oder 3 Stunden Fam 
er zum Klofter und berichtete den Frauen, wie e8 ſtehe. Zum 
Glück hatten diefe ein probates Mittel bei der Hand, den Leib 
zu ftärken und den Geift zu kühnen Thaten zu befeuern, nämlich 
„einen gueten, alten rothen Wein, womit fich der Herr alle 
Zeit wieder erholet, wie er felber dankbar gejagt hat.“ 

Die Belagerer verdarben die Brunnenleitungen, gru— 
ben das Wafler im Bache ab und leiteten es in die oberen Wiefen, 
fo daß die Engener zwei Tage lang Mangel hatten. In diefer 
Noth machte das „Stabtvolf einen Ausfall aus dem Kapuziner: 
thörle; e8 war mehrentheils Weibervolf (wahricheinlich mit 
Scöpfgeräthe). Während fie dem Bache zugeloffen, haben bie 
Männer beitm Gefchüze Wacht gehalten, auch unter den Bäu— 
men im SKloftergarten. Indem machen die Soldaten rings um 
die Stadt Lärmen, rennen den Wiefen zu und geben Feuer, und 
die Bürger thun dieſes auch.“ 
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„Zuvor haben wir, erzählt die Chroniftin weiter, im Klofter 
ohne Furcht zugejchaut, aber wie die Kuglen anfangs beranf 
gegen uns gefahren, find wir voll Schredien hinderſich gemwichen. 
Die Bürger haben etliche Soldaten und Pferde durch Schießen 
bejchädiget.*“ Viele Bürger waren an Brot und Mehl ausge: 
fommen, welches jie im Klojter zu leihen kamen; ein längerer Wis 
derſtand war fichtbar vergeblich, aljo wurde accordiert. 

„Die Soldaten hat man auf ihre eigene Gefahr hin einge: 
laſſen, d. h. jo fie von den Schwebijchen follten überfallen wer: 
den, wollten fich die Bürger nix d'rum annehmen.“ Die Kais 
ſerlichen zogen demgemäß in die Stadt, wo fie acht Wochen 
unangefochten blieben. Das viele Volk verurfachte (nach) dama— 
ligem Gelowerthe) große Theurung. , Der Eimer Wein kojtete 
3 Gulden, das Biertel Kernen 18, Gerfte 12, Hafer 9 Bazen, 
das Pfund Schmalz 16, und das Fleiſch 6 Kreuzer. - 

Jetzt aber zog fich eim finjteres Ungewitter, wohl das 
jchwerfte von allen, über der Stadt Engen zujammen., Am 
1Tten Juli ſah man die Hohentwieler und die Reichoſtädti— 
ſchen, „d.h. die Völker (weimariſchen Bejagungen) von Laufen— 
burg, Rheinfelden, Neuenburg und Breijach vor ven 
Mauern fich lagern. Dabei befand fich allerlei aufrührerifches 
Geſindel, Schweden, Franzoſen, Wirtenberger und Alles, was 
wider das Weich und den Kaijer war. 

Dieje „Rebellen“ verlangten von der Stadt, welche weder 
ein Stand des Reiches war, nod einen Herrn hatte, fich zu er- 
geben. Auf derjelben abjchlägige Antwort führten fie „große 
Stück“ vom Hehentwiele herab, jchafften jolhe am 17ten Mor: 
gens vor. vier Uhr in den hochgelegenen Kapuzinergarten und 
feuerten die vier erſten Schüffe zum Gruß auf die Kirche des 
Frauenklöfterleins ab. Da thaten der Pater Antonius, 
der Quardian, und Pater Trutbertus, der Prediger, einen 
Fußfall vor dem Obriften von Erlach, das Kirchlein zu jchonen. 
Die Bitte ward erhört,: weil fie ihm vorjtellten, daß das Kirch— 
lein außerhalb an ver Stadtmauer angebaut fei. Die Eon: 
jtabler ließen davon ab „und fiengen unten am Ed an, wo jezund 
das Rondell zum Sedrete iſt.“ Sie thaten gegen 50 Schüffe 
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mit Achtundbreifigpfündern, „wovon noch eine Kugel im Kirch: 
fein beim Rofenkranzaltar in der Mauer zu jehen.“ 

Während des Angriffs hatte fich eine Truppe von der Kapu— 
zinerjtiege herab in den Krautgarten des Frauenklojters und von 
da in den Weinkeller gejchlichen, wo vier Fuder bes beiten 
Meines waren. Sie tranfen ſich tüchtige Räufche an und Tiefen 
den andern Wein laufen. Als fir wieder die Stiege hinauf zu 
den Ihrigen wollten, wurden ihrer Etliche durch die von oben 
geworfenen Handgranaten getöbtet. 

Am Kampfe um ben Befit der Stadt mußten viele von 
ben Kaiferlichen das Leben laſſen. Endlich wichen die Engener 
ber Uebermacht. Die Feinde hausten mit der damals gebräuch— 
lichen kannibaliſchen Manier. In den eriten zwei Stunden wur: 
den alle Bürger, welche venfelben in bie Hände fielen, „elenb 
um's Leben gebracht, ihnen die Köpfe zeripalten, die Glieder, 
Urme, Füge, Ohren und Mäuler abgehauen und unter die Betten . 
verſteckt. Etliche wurden ganz fabennadt ausgezogen. Das hat 
gewährt von Morgens 7 bis Abends 5 Uhr.“ 

„Biel! Jungfrauen, Eheweiber und Wittweiber find geſchwächt 
worben. Bei alldem hat Gott die Gnad geben, daß vor unfern 
lieben Mitſchweſtern feiner an Ehren etwas widerfahren ijt.“ 
Ein Theil der Klojterfrauen hatte ſich in die Pfarrkirche auf die 
Empore geflüchtet; die Priorin aber und eine Schweiter waren 
im Klojter geblieben, welches fich bald mit Soldaten anfüllte, 
bie lärmend Eſſen und Trinken verlangten. Die ehrwürdige Alte 
mußte ihnen das Fleiſch jelbjt vorichneiden, in großem Schreden. 
„Auch hat diefelbe mit ihnen g'eſſen und trunfen wegen des 
Hungers, wie fie ſelbſt befannt.“ 

Nachdem fich das wilde, zuchtlofe Kriegsvolt gefättiget, wurde 
zur Plünderung gejchritten. Im Slofter füllten fie etliche 
„tupferne Kefjelin mit Schmalz, machten viele Bündel von ſchwar— 
zem Kuttengetüch, weißer Leinwand und dergleichen, und luden 
alles auf Wägen. Kühe, Schafe, Schweine, Früchte — überall 
Alles wurde hinweg geführt. Um 6 Uhr Abends ſah man im 
Klöfterlein nir mehr, als in allen Winkeln ſchwarze (von den 
Soldaten weggeworfene) Hemden, die voller Häsläus geloffen,“ 
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Beim Abzuge der Steger wurde an vielen Orten Feuer an— 
gelegt „mit Pulfer und Zündſtrick; im Klojter auf St. Agathen- 
altar, im Emporfirchlein, in der Conventſtuben und an zwei 
anderen Orten. Aus Gnad’ Gottes und durch die Fürbitte St. 
Agathen gieng keines auf. Aber in der Stadt bracden die 
Flammen an mehreren Punkten aus, wurden jedoch, Gott Lob, 
durch einen großen Wolfenbruch gelöjcht. Es war ein Schreden, 
der nicht zu bejchreiben iſt.“ 

Die Eonventjtube war voll Betten gelegt worden, auf 
welche man verwundete Bürger und Soldaten verbrachte. Der 
Ortsbarbier Gundelsheimer mußte fie verbinden, und weil 
er jelbjt jchon um all das Seinige gelommen, mit der Kloſter— 
jalbe tractieren. Nachdem er die Meiften verbunden, wurde er 
zum Danf für die bereitwillige Hilfe, „von den Schweden 
bis auf das Hemd ausgezogen.“ 

Um 6 Uhr, nad dem Abzuge des unmenjchlichen Feindes, 
ihiefte die BPriorin in die Stadt, um nachjehen zu laſſen, „wie 
e8 ſtand.“ Der Ort lag beinahe verödet; die überlebenden Bürger 
waren mit Weibern und Kindern auf Lohnfuhren nad Oehnin— 
gen gezogen, und die Klojterfrauen jahen zu ihrem Schreden, 
daß fie die Fuhr verfäumt hatten und nun allein daheim aus- 
harren mußten. „Es war aber, jchreibt die Chroniftin, ein Glüd, 
denn wären wir jelbige Nacht hinweg gezogen, jo wäre das Klö- 
jterlein noch mehr ausgeraubt worden. Es find nämlich zwei 
Tage hinter einander;die Hohentwieler gefommen, zu rauben 
und die hereingejchofjenen Stücfuglen wieder zu holen.“ 

Sp abjcheulich wurde eine Fleine Stadt behandelt, welche 
Jahre lang die feindlichen Bejagungen zu Höwen und Hohentwiel 
mit Lebensmitteln und Geld verjehen; welche gegen die Kaijer- 
lichen ſelbſt mannhaft ſich gewehrt und fie nur gezwungen ein- 
gelafjen, und die nach faum dreiftündiger Beſchießung ohne große 
Dpfer eingenommen worden. 

„Während des Wejens, erzählt uns Verena, hat die Priv: 
rin wegen der Ranzion arge Mißhandlungen durch Kolbenjtöße 
erlitten, wovon fie den Reſt ihres Lebens große Schmerzen ge- 
habt. Die Schweiter Agatha wurde am Kopfe verwundet und 
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das Anna Bärbele erhielt einen Hieb. Eine alte Schmeiter 
dagegen, eine Novizin, eine Pfründnerin und etliche Kinder blieben 
unangefochten auf der Emporkirche, bis die Priorin einen 
Salvequarden befommen, mit welchem jie jelbige abgeholt.“ Kaum 
aber aus der Kirche getreten, wurden jie von den rohen Kriegs: 
Inechten angefallen und ranzioniert. 

Am Klojter jegten fie fich Hinter den Ofen, während bie 
Soldaten, um den Tijch gelagert, einen Schmaus hielten. Sie 
hatten zwei große Pfannen mit eingejchlagenen Eiern hereinge: 
bracht, wurden aber, ehe fie damit aufräumen konnten, durch 
einen Lärmen davon verſcheucht. Da kamen „zwei Burgers:> 
finder, 10jährige Mäbdlin, aus ihrem Verſteck hervor, wijchten 
gefchwind über die Pfannen her, verjpeisten die Eier und ver- 
ſchloſſen fich wieder, jo daß Niemand wußte, wer es gethan, bis 
Alles vorüber war und die Kinder e8 gejtanden.“ 

„Als nun die Soldaten marjchieren mußten, weil fie ge: 
fürdht’, von den Coſtanzern und Ueberlingern überfallen zu wer: 
den, bat die falſche Salva-Duardia von der Priorin viele 
Thaler Ranzion haben wollen.” Die arme Frau bejaß aber gar 
fein Geld mehr, was großen Sammer verurjahte. Es wurben 
daher alle Kilten und Kaften eingejchlagen und dag Plün— 
dern begann von Neuem. 

Zur Verhütung noch größeren Unglüdes jtellte die Priorin 
endlich eine Anweilung auf den Zündelin zu Schafhaufen aus, 
weldyer fich jedoch weigerte, etwas zu geben; einige Tage jpäter 
willfahrte ein Rittmeifter Schalf und nad) vier Wochen fonnte 
die Schuld wieder getilgt werden. 

„Auch für etliche Burgerjöhn“, fährt die Chroniſtin fort, 
„welche fie vor unjern Augen haben wollen niedermachen, iſt die 
Priorin Bürge geworden. Wenn ich Alles jchreiben ſollt', was 
den Tag von Morgend 4 Uhr bis auf die Nacht um fieben in 
unjerem Gotteshaus und in der Stadt vorgangen, es gab ein 
ganz Buch, injonderheit von der Stadt. ES find viel heimliche 
Sünden geichehen, daß nit Alles zu jchreiben ift.“ 

Am zweiten Tage, Morgens um acht Uhr, machten diejenigen 


DHohentwieler, welche während der glorreihen That auf der 
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Veſte ven Wachedienſt hatten, einen Befuch in der Stadt, um 
noch vollends zu holen, was die andern liegen gelaffen. Nebenbei 
mußten zurüdgeblichbene Bürger die Geſchützkugeln in der Stabt 
zujammen juchen und auf Wägen nad Twiel führen, was bie 
Klofterfranen ebenfalls wieder in Unkoſten brachte. Da die 
Troftlofigfeit auf's Höchſte geſtiegen war, verließen auch jie mit 
einigen Pfründnerinen und einem Tifchkind den Ort und begaben 
fich wieder in das bewährte Aſyl nah Diepenhofen. 

Die Schweiter Verena bielt fi „während all dem Wejen“ 
anfangs zu Meberlingen, um eine Badekur zu gebrauchen, 
und jpäter zu Mersburg auf, wo fie in der „Sammlung“ 
eine entiprechende Unterkunft gefunden. | 

. Im folgenden Jahre war „eben Alles unficher.” Die nach 
Engen zurüdgefehrte Priorin konnte von den Bauern feine 
Zinjen mehr befommen. Bier Schweitern hielten fich bei Freun— 
den im Schwabenland und unjere Berena in Conſtanz auf, bei 
dem dortigen Stadtobriften Keller. Später giengen fie mit ans 
deren in’s Klojter zu Bifchingen und zulegt nah Wiel im 
Thurgau, wo fie dritthalb Jahre blieben und ihren Lebensunter: 
halt mit Handarbeiten verdienten. 

Bei dem Hofe zu Wiel befand fih ein Konventherr aus 
St. Gallen, welcher die Vertriebenen aus Barmherzigkeit bei ſich 
aufnahm, damit fie „nit im Land’ herumziehen müßen.“ Sie 
wohnten im Bfarrhofe, erhielten die Lebensmittel aus dem- 
Klofter, wofür fie den Nonnen alle Arbeit, Nähen, Spinnen 
und vergleichen thun mußten. 

As die Flüchtlinge endlich wieder heimzogen, gar wohl be= 
Heibdet, mit 40 Gulden und einem jchriftlichen Abſchiede verjehen, 
fanden jie ihr Klöfterlein im baufälligiten Zuſtande, nament: 
lich) die Kirche, deren Gewölbe einzuftürzen drohte Auch in 
biefer Noth erwieſen fich die Freunde im Schweizerland hilf: 
veich; fie brachten eine Summe von hundert Gulden zujammen, 
wonit dem dringenditen Bedürfniß abgeholfen werden fonnte. 

Seit acht Jahren hatte das Klofter zu Engen nun weder 
feine wenige Fruchtäcder ſchneiden, noch die Wiejen heuen können, 
und war aus Mangel genöthiget gewefen, beinahe alle fahrende 
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Habe, Garn, Getüch, Betten, Kupfergeſchirr, Silber — kurz 
Alles, was Geld gab, zu veräußern. Als die Schweſtern nach 
Hauſe zurückkehrten, ſtanden etwa ſechs Jauchert reifer Früchte 
im Felde, wozu die Priorin nirgends Schnitter befommen 
konnte. Die gute Frau weinte, wurde jedoch von der entſchloſ— 
jenen Berena mit den Worten getröjtet: „Habet doch ein Herz; 
wir wollen die Frucht nit im Felde jtehen lafjen, jondern ſelbſt 
Ihneiden und heim thun.” 

Dies geihah denn auch. Verena, zwei Schweitern und 
die Kloftermagd machten ſich mit Beihilfe eines alten Weibes an 
die Arbeit. „Morgens um 6 Uhr”, erzählet erjtere, „haben wir 
anfangen zu jchneiden, und um 1 Uhr hat uns die liebe Mueter 
Priorin das Efjen auf ihrem Kopf gebracht. Nach 12 Uhr 
haben wir die Frucht gejammelt, und um 3 Uhr mit einem 
ſchwarzen Stier heimgeführt. Die Magd tt gefahren und die 
PBriorin bat den Stier mit einer Gerten gejtupft. Abende 
haben zwei Schweitern noch Zehentgarben von Neuhauſen 
auf ihren Köpfen geholet.” 

„Das hat 13 Tage jo gewährt, und am St. Dominifabend 
baben wir Alles in’s Haus bracht mit Freud’ und Frieden. Da 
bat uns die Mueter Briorin in Ejjen und Trinken deſto beſſer 
gehalten. Viele Leut' haben wir erbarmet, andere haben uns aus- 
gelacht; und hat der Herr Amtmann Rainer gejagt, er wolle 
es abmalen laſſen, deſſen zu einem Gedächtnig.” 

Die momentane Ruhe gewährte Muße, aud) den innern 
Angelegenheiten des Klöfterleins wieder einmal einige Auf- 
merkſamkeit zu jchenfen. Es kam ein Magijter Provincial von 
Rothweil, die Ordensjchweitern „väterlich heimzuſuchen“ und 
die übliche Viſitation abzuhalten. Bei diefer Gelegenheit bat bie 
Priorin den hochwürdigen Herrn, ihr die Schweiter Berena zu 
einer Gehülfin zu bejtellen. Der eifrige Dann gieng aber noch 
weiter; er verjammelte das Gapitel und ernannte die umfichtige 
und jchriftgemwandte Schweiter, ganz ohne VBorwiljen der An: 
dern, zu einer Subpriorin. 

Das gab dann böſes Blut; die Schweitern, und jelbit die 
Priorin geriethen, als fie nad des Provincials Abreife die 
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Ernennung erfuhren, in’gewaltige Aufregung. „Es gelte ihnen 
zum Spotte”, hieß es, „daß Eine, die erjt vier Wochen wiederum 
zu Haufe jei, zu einer Subpriorin geſetzt werde, als wenn jie, 
die während des Kriegswejens daheim geblieben, nit vecht 
gehaust hätten.“ Beſonders ungehalten zeigte fich die Anna— 
bärbel, welche eben aus der Fremde heimgefommen. Sie be- 
itand darauf, den Pater Provincial ungeſäumt zu Iprechen, „als 
wenn fie Alles umkehren wollte“. 

Die Frau Priorin gieng auf diejes Anfinnen ein und 
jchiefte zwei Schweitern mit ſammt der neu ernannten Subprio- 
rin nad Dießenhofen im’s Klojter St. Katharina. Aber wie 


ungnädig wurde die Gefandtichaft empfangen! Als fie vor das 


Städtle hinaus an den Rhein kommen, wo die Rebſteckenbeigen 
find, begegnet ihnen der hochwürdige Pater Provincial und 
vebet die Subpriorin an, was ihr Begehr jei? „Dieje jagt, fie 
wiſſe nit, was die beiden Mitjchweitern vorzubringen hätten; 
die Mueter Priorin habe fie (Verena) heißen mitgehen, und 
das hab’ fie aus jchuldigem Gehorſam gethan.“ 

„And wie nun die andern Zwei ihr Anliegen vorbringen 
wollten, hat er fie hart angefahren und der Subpriorin be: 
fohlen, mit den Beiden nah Engen zurüczufehren. Auf dies 
bat Schweiter Eglin Gnad’ begehrt, aber die ander’ ift auf 
ihrem Streitfopf verblieben und mit Ungnad’ heimfommen.“ 

Wie der Krieg im Innern, bei dem auch die Kapuziner 
Friedensverfuche gemacht, wieder gedämpft war, begann ber 
äußere aufs Neue. Es war das Jahr vor dem allgemeinen 
Frieden, als die Kriegswetter noch einmal über die Seegegenbd 
bhereinbrachen und unfere armen Engener Nonnen wiederum von 
Haus und Hof vertrieben. 

Am Dreikönigtage 1647 wurde Engen von 2000 Reitern, 
„unter einem lutheriſchen Obriſt“, unverjehens bejeßt. Da nahmen 
über zmweihundert Seelen aus der Stadt und den Dörfern ihre 
Zuflucht in’s Frauenkloſter. Alle Gemächer dejjelben waren 
voller Weiber, Mädchen und Kinder. Es gieng jo eng ber, daß 
Keines wuhte, „wo e8 jollte hinſtan“. In der Küche mußten 
die Klofterfrauen inımer den Salvaquardiadiener um fich haben, 
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damit ſie die Speiſen in den Häfen behalten und aufſtellen konn— 
ten. Diefe Einquartierung währte achtzehen lange Tage. 

Nachher „it wieder großer Schreden in’s Land kommen“, 
und die Klojterfrauen juchten ihr Heil abermals in der 
Flucht. Wahrjcheinlicy geſchah es beim Anmarjche der Franzoſen 
unter Turenne, die fengend und brennend die oberen Lane 
durchzogen. Im Klojter St. Katharina zu Dießenhofen fan 
den unjere Jlüchtlinge noch viele andere flüchtige Nonnen aus 
dem Villinger Klojter und aus Schwabenland. 

Die Subpriorin und eine ihrer Mitjchweitern begaben 
fi von da gen Wiel, allwo fie nad) einigen Wochen Aufent- 
haltes nur durch die Liſt eines falſchen Briefes der Ber: 
ſuchung entgiengen, ihre Profeſſion zu ändern und im Klojter 
zu verbleiben. Nach Haufe zurücgefehrt fanden fie die Shrigen 
in großer Armuth, weßhalb fie fich durch ven Pater Prior 
zu Konftanz ein „Patent zum Betteln” ausftellen ließen. Aber 
wo fonnte man, bei dem völligen Ruine der eigenen Heimath, 
ſich anders hinwenden, al8 nad dem gajtfreundlichen Schweizer: 
land? Nach dreimonatlichem Herumzichen, wobei ſie viel erlitten 
und ausgeftanden, kamen die jungfräulichen Mendifanten im 
Frühlinge 1648 wieder heim mit zwölf Gulden Geldes, wel- 
ches zur Reparatur des Klöfterleins verwendet wurde, „auf daß 
nit Alles daran zufammenfalle“. 

Der Friede ward endlich gejchlofjen, aber es dauerte lange, 

« bi8 wieder einige Ordnung in die zerrüttete Haushaltung der 
Engener Nonnen fam. Die Bauern hatten alles Pflugvieh 
eingebüßt, und im Klojter wußte man nicht Einen mehr, der 
Zins dahin jchuldig ſei. „Es Foftete viel“, jagt die Ehroniftin, 
„die Zinsleut’ wieder zur Erfenntniß ihrer Schuldigfeit zu brin- 
gen. Wir mußten froh fein, wieder Zinsleut zu haben, 
gaben fie, was fie wollten.” 

Ein höchſt nothiwendiges Gejchäft war daher die Erneuerung 
der Zinsbücher Der Schreiber von Mersburg wurde damit 
betraut. Vorher hatte fein Brief und Fein Zinsbuch einge Nyım- 
mer, umd wenn die Priorin und Subprisrin nicht ein jo gutes 
Gedächtniß gehabt, „jo wäre es Übel zugegangen mit Geld und 
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Früchten”. Sie ließen jet alle Briefe in der. Stube zuſammen— 
ihütten, mit, Buchjtaben und Nummern überjchreiben, das 
Archiv mit Schubladen und Käjten verjchen und zulett Alles 
hübſch fein in das „lange Büchlein“ verzeichnen. 

Aber erjt nach mehreren Jahren Famen die guten Nonnen 
dazu, ihre Reben und Bohnengärten wicder zu bauen; 
„denn es iſt gar fein Stecken mehr da gewejen und Jahre lang 
Alles offen gejtanden wie Almend“. 

Das lebte Ereigniß, welches uns die Berfafjerin des Denk: 
büchleins erzählt, war ihre Ernennung zur Priorin, nachdem 
die bisherige Oberin, müde und gebrechlich, den Hirtenftab nie- 
dergelegt. Da unjere Berena zu dem Vorjteheramt allein durch 
den Magifter Provincial ernannt wurde, jo gab es unter ben 
Schweitern einen gelinden Verdruß, weil diefe auf das Necht 
einer freien Wahl durch den Convent nicht verzichten wollten. 

Und auch die neue Priorin nahm ihre Würde nur unter 
dem Vorbehalte an, daß dem Gotteshauje künftig „an der freien 
Wahl nichts benommen werde”. Daher ermahnte Schweiter Ve- 
rena (in ihrem Gedenkbuche) alle Nachkommenden, diejelbe alle- 
zeit möglichjt zu wahren; „denn aljo hat eine Mueter Prio- 
rin beſſer Luft, zu haufen und zu regieren in allen geijtlichen 
und weltlihen Sachen“. 

Mit dem Jahre 1653 endigt unfere Handjchrift, welche 
eine reiche Reihe von Zeitbildern jo charakteriſtiſch mittheilt, wie 
folde nur nad dem Leben gezeichnet werben können. Zugleich 
zeigt uns diejelbe auch, wie manch’ ſchätzenswerthes Blatt 
aus der vaterländiichen Gejchichte noch in Verborgenheit ligt, 
dem Zufall anheim gegeben, ob es zum Nugen und Frommen 
der Gejchichtsfreunde auferjtehen, oder zu profanen Zweden ver: 
wendet für immer verjchwinden joll. 
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Nachworte. 





Die geſchichtlichen Einzelnheiten aus den Zeiten des dreißig— 
jährigen Krieges werden in unſerer Literatur ſeit einem Jahr: 
zehent jo zalreich und umfafjend zu Tage gefördert, dag man 
dadurd zu dem Glauben verleitet jein Fünnte, es gejchehe wie 
in dem Borgefühle einer drohenden ähnlichen Katajtrophe, 
um die Deutjchen der Gegenwart durch das traurige Beijpiel des 
1Tten Sahrhunderts vor Dem zu warnen, was damals der 
Grund und die Folge der nationalen Uneinigfeit und 
innern Zerfahrenheit Deutjchlands gewelen. 

Und wirflidy vermöchten e8 Feine Bilder unjerer Gejchichte, 
das maßloſe Elend, welches die innere Uneinigfeit und Ser: 
riffenheit eines Neiches von jeher über deſſen Völker und Länder 
gebracht, deutlicher vor die Seele zu malen, als die getreuen 
Schilderungen aus dem großen deutſchen Kriege von 1618 bis 
1648, worin fi) unfere Borältern mit Hilfe und zum Bor: 
theile des Auslandes jo leidenjchaftlich, fo unchriſtlich und 
abjcheulich ſelbſt zerfleijchten. 

Bon diejer Schmach- und Rammerzeit an bewies fich das 
benachbarte Franfreich, mehr wie das Türkenvolk, als Tod— 
feind des deutſchen Neiches, und die Unbilden, welche dafjelbe 
durch Ludwig XIV, durch die franzöfifche Revolution und 
Napoleon I über Deutfchland gebracht, waren in der That das 
Aeußerſte, was einer Nation angethan werden fann. 

Der dreitigjährige Krieg erichien als ein Strafgericht 
des Himmels für eine lange Reihe begangener Sünden; er konnte 
aber auch eine Schule der Beſſerung jein, wenn man in fich 
gehen und jeine Erfahrungen zur Lehre nehmen wollte. Es ge: 
ſchah diejes nicht, im Geringften nicht, und deshalb dehnte 
fih das Strafgericht noch auf längere Zeiten aus. 

Und jo iſt's gekommen, daß Feine Nation eine Lehrzeit 
durchgemacht, eine Schule der Erfahrung, der Buße, der Selbit: 
erfenntniß, wie die unferige. 

« 
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Das Maß könnte jegt voll fein; wir könnten endlich reif 
geworden in der Mitte Europa’s jtehen, um durch die rechte 
Benützung unferer Erfahrungen das Verfäumte nachzuholen, das 
Verdorbene wieder gut zu machen, zu allernächit aber die ver: 
lorne National-Einigfeit wieder zu erringen. 

Doch werden wir fie nicht erringen (und auch nicht ver- 
dienen) ohne Selbjtüberwindung. Diejes jchwere Opfer 
müßen wir uns vor Allem felber bringen — wie ja der einzelne 
Menſch auch nichts Großes und Würdiges erringt, ohne ſich 
jelbjt überwunden zu haben. 

Was den ZOjährigen Krieg und alle Folgen deſſelben her⸗ 
vorgerufen und großgenährt — unſere Trennung durch kon— 
feſſionelle und Stammeseiferſucht, das muß überwun— 
den werden unter uns, durch einen freien, großen Blick auf 
unſere Geſchichte, auf unſere Lage in der Gegenwart, auf unſere 
Zukunft, auf unſern Nationalfeind da und dort! 

Können wir's zu dieſer Selbſtüberwindung auch diesmal 
nicht bringen, was ſtehet uns dann bevor? Wohl nichts Beſſeres, 
als ein Krieg vom Charakter des 830jährigen, und die 
völlige Auflöfung unferer bisherigen nationalen Verbindung ! 
Davor möge Gott im Himmel unfer großes, unjer treues, herr⸗ 
liches Volk bewahren, indem er die Lenker defielben und ihre 
Kabinete gnädig erleuchtet. 


Badenia, 1858, 34 


Die Zerſtörung von Deidelberg 


im orleans’fdhen Kriege '). 


„Dann wird die Pfalz verloren fein. Was vor eine Menge 
von Truppen, was vor ein Lärmen und Gedränge!“ Mit dieſen 
Worten fuhr der kranke Kurfürft Karl eines Tages plötzlich 
aus dem Schlafe auf. Der bei ihm wachende Arzt erjchraf 
darüber, aber nicht wegen des Inhalts der Worte — wie fonnte 
er ahnen, welch’ traurige Vorherjage fie enthielten? Sicht: 
bar ſchwanden jett mit jedem Tage die Kräfte des Kurfürjten, 
und nach fünf Wochen um die Mittagszeit des 16ten Mai 1685 
erlojch jein abgezehrtes Leben. 

Die Stimmung über den folgenjchweren Tobfall hatte etwas 
Beengendes und Geheimnißvolles. Kurfürtt Karl war ohne 
Leibeserben verjtorben, es endigte alfo mit ihm die ſimme— 
riſche Linie des pfälziichen Haufes. Diejer Umjtand und die 
Art der Krankheit des Hingefchiedenen erzeugten den VBerbacht 
einer Vergiftung durch franzöfiiche Hände; „denn Ludwig XIV, 
wie ein damaliger Geſchichtſchreiber ſagt, bezeigte große Luft, mit 


1) Den Rahmen zu dieſer Schilderung habe ich von dem Aufſatze: „Die 
franzöfiihe Verwüftung ber Rheinpfalz“ in der alten Badenta (I, 277) ent 
lehnt. Das Uebrige tft nad gleichzeitigen Quellen (welche durch ihre gräuelhaften 
Details die Seele nur zu fehr empören und ermüben) auszugswetfe dar 
geitellt. 
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den Deutjchen abermals anzubinden, worzu ihm der Tod des 

Pfälzers die beſte Gelegenheit geben konnte” 7). 
Das Recht der Erbfolge lag dunfel zwifchen ver velden— 
zijhen und neuburgijchen Linie Es kam zu einem hef— 
tigen Erbjtreite, und als Herzog Philipp Wilhelm zu Neu— 
burg den einheimijchen Prätendenten überwunden ſah, erhob ſich 
jener weit furchtbarere fremde. Was bort mit der Feder ent- 
ihieden worden, das jollte bier zu den Waffen, zur abjcheu- 
lichſten Verwüftung führen. 

Ludwig XIV, dieſer hochgepriefene, viel befungene, ver: 
götterte Monarch, in feinen Ältern Tagen, wo er hätte können 
gejättigt jein vom blutigen Kriegsruhme, wie von ben fri: 
volen Genüfjen des Hoflebens, trat als erjter Held dieſes Dra- 
mas auf. Aber eben dadurch hat ihn das Schiefjal gerichtet — 
nimmer wird das Brandmal von jeinem Andenken zu Löfchen 
jein, welches ihm der Namen „Pfalz” aufprüdt. 

Der Bruder des Königs, Herzog Philipp von Drleans, 
bejaß die Schweiter des verjtorbenen Kurfürften, die Prinzeſſin 
Elijabethe Charlotte, zur Gemahlin. Dieje Verbindung 
hatte dem pfälzifchen Ehrgeize gejchmeichelt und die Hoffnung 
großer Vortheile gegeben 2); fie war aber blos ein Erzeugniß 
jener franzöſiſchen Politik, welche von jeher nichts als 
ihren eigenen VBortheil gefucht und dafür Alles preiszugeben fähig 
gewejen, was unter den Menjchen recht und heilig ift. 


2) Von Ludewig, Germania princeps. Das Bud vom ganzen pfäl 
ztſchen Haufe, ©. 533., 

3) Die Prinzeffin Lifelotte (mie man fie kurzweg nannte) follte an ben 
Markgrafen Friderich Magnus von Baden» Durladı vermählt werben; bie 
Sache zerſchlug fih aber bei Gelegenheit eines geringfügigen Umftandes (Sache, 
bad. Geſch. V, 59), woraus man wohl erfieht, daß der Kurfürft, ihr Mater, 
fhon vom Verſailler Hofe geangelt war. Gr hoffte durch diefe Verbindung bes 
fonders die Sicherheit feines von ber franzöfifchen Gränze her beftändig bebrohten 
Landes zu erfaufen. Die fromme Tochter gehorchte, konnte fi aber nicht ent⸗ 
halten, zu fagen: „So bin id denn das polttifhe Lamm, weldes für bas 
Land fol geopfert werben.” W. Menzel in den Stuttgart. Publicat. VI, 
Vorbericht. 

34 * 
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„Der ſchlaue Ludwig wollte Eharlottens Vater, den Kur: 


füriten Karl Ludwig, durch diefe Heirath völlig auf feine 


Seite bringen, damit er nach feiner Pfeifen tanze +). Weil aber " 
derjelbe Feine Ohren hiefür hatte, jondern e8 vielmehr treu mit 
dem Kaiſer und Reiche hielt, jo. joll der König gejchworen 
haben, fi) auf’8 empfindlichite an ihm zu rächen.“ 

„Als jedoch den franzöfiichen Graufamtkeiten durd) den Nim= - 
weger Frieden ein Ziel gejeßt war, ſuchte Ludwig da wieber 
anzufangen, wo er's gelajien hatte, bejonders um die öfterreichtich 
gefmnten Neuburger von der Succejfion in der pfälzijchen 
Kurwürde auszufchliegen. Da indefjen alle Anfchläge für diejen 
Zwed vergeblich blieben, jo mußte die Herzogin von Orleans 
auf Anftiften des Königs mit den jtärfiten Forderungen als 
Erbin ihres Bruders auftreten.” 

Mit einem Worte — Ludwig XIV, oder fein Factotum, 
der Louvois, wollte zum Drittenmale Krieg wider Deutjchland, 
und was konnte ihm da erwünfchter fein, als der Vorwand eines 
Erbrechtes auf die Rheinpfalz? Sonnenflar wurde in Deutich- 
land dargethban, daß die Herzogin außer der Allodial- Erb: 
Ichaft ihres Bruders nichts anzufprechen habe — es war aber 
lächerlich, das Kabinet von Saint-Germain mit der Feder über: 
zeugen zu wollen, während die ganze Neichsarmee an der tür— 
kiſchen Gränze ftand. . 

Und zudem hatte die Niederlage, welche Ludwig in ber 
fölniichen Wahlgefchichte erlitten, denſelben um jo heftiger zur 
Rache aufgeftachelt, je mühevoller und Koftfpieliger e8 geweſen, 
dem franzöfiich gefinnten Prinzen von Fürftenberg die über: 
wiegende Stimmenzahl zu verichaffen, deren ungeachtet Papft, 
Kaifer und Neich den Prinzen von Batern in der Wahl zum 
Kurfürften von Köln behaupteten. | 

Nachdem drei volle Jahre jeit dem Reichsgutachten in 
causa Palatina gegen Frankreich unter fchriftlichen Verhandlungen 
verflofen, fteng jener Traum bes verftorbenen Kurfürften an in 
Erfüllung zu gehen. Es war im Spätjommer 1688. Die guten 





4) Germania princeps, ©. 625. 
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Pfälzer, in ihrer deutjchen Treuberzigkeit, glaubten an feinen 
Krieg, weil der nimwegiſche Frieden noch viele Jahre nicht ab: 
gelaufen war. Da jchien der Himmel cin Vorzeichen ber fom- 
menden Gräuel zu geben — plößlich verließen alle Störde 
die pfälziſchen, ſpeieriſchen und badischen Lande. 

Aber Niemand verjtand diefes Zeichen, bis am 14ten Sep: 
tember ein franzöſiſches Heer unverſehens in die Pfalz ein: 
fiel. „Daffelbe traf die Deutjchen ganz unbereitet an. Sie jchliefen 
gleichjam auf beiden Ohren, ohne einen Friedensbruch zu ahnen 
— weil feine fömliche Kriegserflärung erfolgte” 9). 

Man fchien vergeften zu haben, daß die gallica fides 
eine jchlimmere jet, als einjt die punijche gewejen. Der „aller: 
chriftlichite König“, wegen der Siege des Kaiſers im Oſten gegen 
die Türken für dieſen Erbfeind der Chriſtenheit höchlichit be— 
jorgt, ergriff den nächſten Anlaß, das eich im Weiten zu allar: 
mieren, Während jeine Truppen die Neichsygränze überjchritten, 
erichien ein franzöfiiches Manifeſt, „deſſen ſchamloſe Haltung“, 
wie Häuffer jagt, „Ipäter nur durch ähnliche Erzeugniffe des 
Bonapartismus übertroffen ward.“ 

Der König hatte den Dauphin dazu bejtimmt, den Ein: 
fall in die Rheinpfalz zu übernehmen. Unter demjelben befeh: 
ligte der Marihall Duras die Invafionsarmer, welche aus 
neunzehn Bataillonen und vierundvierzig Escadronen oder 12,000 
Mann im Ganzen #) beitand. 

Der erſte feindliche Akt war die Belagerung von Kaiſers— 
lautern. Nachdem dieje Stadt, ungeachtet ihrer heldenmüthigen 
Gegenwehr, am 2Iten September fapitulieren müßen, überzog 
ber Feind alles jenfeitrheinifche Land (Alzei, Neuftadt, Worms, 
Speier, Mainz, Oppenheim), und belagerte ſodann Philipp $- 
burg, um fich auch des diefjeitigen zu bemeiftern. 


5) Daſelbſt, ©. 632. Es wurde anf diefen Frievenebruh eine Münze 
giihlagen mit den (auch heute wieder zu beherzigenden) Berjen: 


Den? Teutfhland an den Friedensbruch: 
Die Hülf’ durh Treu’ und Eintracht ſuch'. 


6) Laroche, der deutſche Oberrhein von 1622 bis 1801, ©. 48, 
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| Leider konnte ſich dieje Feitung nicht halten, fo wenig es 
Mainz und Heilbronn vermodht. Die Jranzofen fahen aljo 
das Thor nad) Deutjchland völlig offen, und rüdten zunächſt vor — 
Heidelberg, die „Krone des pfälziichen Fürſtentums.“ 

| Jetzt erjtaunte Deutſchland über den unerhörten Gewalt: 

| ftreich diefes Friedensbruchs, diefe jehreiende Verlegung des Böl- 

| ferrechts. Die Pfälzer jahen betäubt den übermüthigen Feind 

Bo 4 mitten unter fih. Wo war eine Hilfe gegen den frechen Ueber: 
= fall? Das NReichsheer weilte in fernen Landen, und die einhei- 

| mifche Kriegsmacht bejtand nur aus jchwachen Beſatzungen. 

Noch war der DOftober nicht zu Ende gegangen, als Hei- 
dbelberg Fapitulierte und den General Melak zum Komman: 
banten erhielt, und der November hatte faum begonnen, als 
auch Mannheim, die legte Feſtung von Wichtigkeit, fich er: 
gab, worauf der triumphierende Gallier feinen Blick weiter warf 
und verheerende Streifzüge nad Franken und Schwaben unter: 
nahm, um allenthalben Schreden zu verbreiten und unerhörte 
Brandſchatzungen zu erprefien. 

Zwar hatte der Feind den Kapitulierenden überall billige 
Bedingungen geitellt und jeine Zuſagen feterlichit beſchworen. 
Aber e8 ſchien wie zum Hohne gejchehen, denn von Allem wurde 
gar nichts gehalten. Die Franzojen jteigerten im Gegen: 
theile täglich ihren Uebermuth, ihre Erprefiungen und Gewalt: 
thätigfeiten. Es wäre ermübend, davon ausführlicher zu reden; 
wir bejchränften uns auf das einzige Heidelberg. 

Die fchlecht verwahrte Stadt hatte fi am 24ften Oftober 
durch einen Akkord ergeben, worin den pfälziichen Truppen freier 
Abzug, der Stadt und Univerfität die Erhaltung ihres 
Befiges, wie ihrer bürgerlichen und Eirchlichen Rechte zugejagt 
war, was der Dauphin, bei jeinem Befuche zu Heivelberg am 
14ten November noc mündlich verbürgte. 

„Ein Probeſtück aber”, erzählt die Heidelberger Chronik 7), 
„wie man auf ihre Parole vertrauen fönne, erwielen die Kran: 





7) Kayſers hiſtoriſcher Schauplag der Stadt Heidelberg. Kranff. a. M. 
1733, ©. 502. 
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zofen gleich anfangs, indem fie bei der Uebergabe der Stabt 
zwar feierlich angelobt hatten, diejelbe mit Raub und Brand zu 
verjhonen, aber nach wenigen Tagen jchon eine Brandſchatzung 
von 50,000 Gulden forderten, unter der Androhung, daß die 
Einwohner, wenn fie diefe Summe nicht ſogleich erlegen würden, 
ein übles Tractament zu erwarten hätten.“ 

„Us nun ſolches Geld nicht aufzubringen war, legten fie 
etlihe Prejjer zur Erefution in die Häufer der vornehmiten 
Herren und Räthe, welche freie Zchrung und was ihnen nur 
Sefiel, mit größtem Ungeftiime forderten. Hühner, Gänje, Enten 
und anderes Geflügel jtachen und jchojjen fie in den. Gaſſen und 
Stuben todt, und zwangen hernad ihre Wirthe, jolhe für fie 
zu kochen und zu braten.“ 

„Als nun die armen, gedrückten Leute fich beichwerten, daß 
diejes Verfahren gegen die Kapitulation laufe, erwiderte der 
Kommifjarius ganz unverholen: Man Eehre ji an feine Kapi— 
tulation — das Geld mühe erlegt werden, es komme ber, wo 
e8 wolle! Und um ihre Botmäßigkeit noch mehr zu zeigen, 
ließ der franzöfiiche Gouverneur den jcharfen Befehl ergehen, 
daß Niemand in der Stadt, außer den gebornen Edelleuten, 
einen Degen tragen dürfe.” 

„Es war aber dieſen Feinden nicht genug, die armen Leute 
zu quälen, fie wollten ihre Wuth auch an leblojen Steinen 
fühlen. Es kamen etliche Minierer an, um den ſchönen, fejten 
Karlsthurm zu untergraben und in die Yuft zu Iprengen, welchem 
Beifpiele auch die Schloß- und Stadtmauer folgen mußte.“ 

„Ale Fruchtbäume in den Gärten mitjammt den Wein 
reben wurden nievergehauen oder verderbt. Den Behörden aber 
ließ mar bedeuten, wofern fich die entwichenen Räthe, Bebiente 
und Bürger nicht innerhalb vier und zwanzig Stunden zu einem 
verhältnigmäßigen Beitrag für die Winterquartier- Gelder 
verjtehen würden, man ihre Güter verfaufen und ihre Häufer 
niederreißen werbe.” 

Die pfälziſchen Räthe gaben über diefe Gewaltthätigkeiten 
wiederholte Klagjhriften beim NReichstage ein; derjelbe war 
aber fobald nicht zu einem gemeinjamen, entjchiedenen Schritte 
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zu bringen. Dem Franzoſen-Könige ſchien auch diesmal wieder 
Alles gelingen zu wollen. Da endlich, nachdem beinahe der 
ganze Südweſten von Deutſchland, reiche, herrliche Gegen— 
den, eine Beute der frangöfiichen Invaſion geworden, zeigte ſich 
ein Hoffnungsftern der Rettung. 

Belgrad war erobert worden und der Kaijer konnte jetzt 

den NReichsfrieg gegen Frankreich erklären. Und man verſprach 
jich einen um jo glüdlicheren Erfolg deſſelben, da aud Eng: 
land und Holland gegen Ludwig rüfteten. Das himmel; 
jchreiende Verfahren des Königs hatte das Map gefüllt — gang 
Europa trat gegen ihn auf den Kampfplaß. 
- „Das Syitem Ludwigs XIV hatte die eigentümliche Wir- 
fung, daß e8 die heterogenjten Elemente unter fi) zum gemein— 
famen Kampfe verband; denn wie jpäter gegen Bonap arte 
das abjolute Rußland, das Fonftitutionelle Großbritannien und“ 
das demofratijierte Spanien jich vereinigt erhoben, jo fochten 
jeßt Defterreich und Preußen, die monarchiſch-militäriſchen 
Mächte, an der Seite der revolutionären Engländer und Hol: 
länder gegen Den, deſſen Princip war: l'état c'est moi” 9). 

Aber wie theuer jollte am Rheine gleichwohl die Befreiung 
vom Soche des Feindes erfauft werden! Als das Kabinet von 
Saint-Germain den Entſchluß des Kaifers und Reiches vernom- 
men, erließ es folgenden Befehl an die Kommandanten des 
Franzöftfchen Heeres in der Pfalz: u 

„Der König bat mir befohlen, gegenwärtigen Gourtier 
abzufertigen, und Euch von neuem die genaue Erecution des— 
jenigen zu empfehlen, was ich fchon öfters berichtet, nämlich die 
gänzlihe Zerftörung aller Plätze und Orte am rechten 
Rheinufer, welche dem Feinde dienen können. Da es der ent- 
ſchiedene Wille Seiner Majeſtät ift, jo ertheilt er Euch hiemit 
auch vollkommen die Macht, diejen Befehl dergeftalt zu vollziehen, 
daß Ihr verfichern Fönnt, Leinen einzigen dem Feinde zum 
Aufenthalte dienlichen oder den franzöfischen Rheinfeſten ſchäd— 
lihen Ort übrig gelaffen zu haben. Lo uvois.“ 


8) Häuffer, Geſch. der Rheinpfalz, IL, 773. 
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Diejer abfchenliche Befehl war ein Ausdruck der Rache, 
jeine Worte verbargen den Sinn: Das faiferliche NRettungsheer 
möge erjcheinen, es joll nichts mehr finden — als eine Wültel 
Zeichnen wir bier mit etlichen Federzügen die drei Helden dieſer 
Verwüſtung, damit der Leſer begreifen könne, wie es unter 
Ehrijtenmenjhen mögli war, diejelbe zu erjinnen, zu 
befehlen und auszuführen! 

Ludwig XIV war mit geiftigen und Förperlichen Gaben 
trefflich ausgeftattet, jedoch ohne alle wijfenjchaftliche Bil- 
dung, höchſt unwiſſend und bigott, wohllüftig, eitel und ruhm— 
jüchtig, daher zeitlebens der Sklave feiner Maitrefjen und 
nur zu oft ein Werkzeug feiner Minijter. Dieje verleiteten 
ihn zu den meijten jeiner Kriege, und gerade zu den ungerech— 
tejten aus Kleinlichen Privatabfichten.”). 

Der Kriegsminifter von Louvois hatte als Sohn des 
königlichen Kanzlers eine ſchnelle Garriere gemacht. Durch feine 
Fähigkeiten und die entjchiedenjte Anhänglichkeit an die Perſon 
des Königs galt er Alles und durfte fih das Unglaublichite 
erlauben I). Im Berfolg feiner Zwecke bewies er einen eifernen 
Eigenfinn bei der Fältejten Rückſichts- und Gewifjenlofigkeit. 

Die Duchesse d’Orleans ?") jagt von ihm: „Xouvois, 
ein gejcheider und gejchiefter Mann, diente dem Könige wohl und 
getreulich; aber er hatte ein gar böſes Naturell, hafte ſeinen 
Bater und Bruber, glaubte nicht an Gott, dagegen an alle Wahr: 


9) Welden Bagatellen wird die Verurfachung der Kriege von 1673 und 
1688 zugefchrieben! Der Staatsminifter von Lionne war wegen feiner Frau effers 
füchtig auf den Prinzen von Fürftenberg, unb um benfelben nun gu vertreiben, 
„feng er die Händel an, welde ven hulländifhen Krieg verurſachten“. 
Lo uvois aber, in Folge eines Wortftreites mit dem Könige über ein ſchiefes 
Fenfter zu Trianon, um ber erzgürnten Majeftät wieder unentbehrlich zu wers 
den, „machte den Krieg, gegen den Willen des Königs und der andern Mächte, 
allgemein“. Diefe Anefooten finden fih bei Schiller, Sammlung hifter. 
Memotren (Jena 1802) XXIV, 16, 189. j 

10) So unter Anderem berebete er den König, in feiner Armee das Laſter 
der Bäderaftie zu dulden, damit die Offiziere und Soldaten befto lieber beis 
fammen im Felde blieben! Schiller, ©. 175.. 

11) Dafelbfi, ©. 317, 
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jager, und benahm ſich abjcheulich gegen die Leute, denn er 
war ein grober, rauber, impertinenter Mann, fehlimmer als der 
Zeufel; kurz. ein häßlicher Geſell', welchen Lügen, Betrügen, 
Bergiften, Sengen und Brennen gar nichts gekoſtet.“ 

General son Melak, der Sohn einer geringen Familie, 
hatte von Jugend auf im der füniglichen Armee gedient, zeichnete 
ji) aber nur durch feine ſoldatiſche Strenge, ſeine Herzloſigkeit 
und Frivolifät aus. Ms einft vom Kriege in- Italien die 
Rede war, ſagte er: Je defendrai l’Italie contre Jesus Christ 
et contre touts les diables. Mit barbarifchem Lächeln nannte 
er fich jelbjt öfters einen „Bruder des Teufels”. 

Man erzählt von ihm, daß er gewöhnlich in Begleitung von 
grogen Doggenhunden ausgegangen und jeine bejondere Lujt 
daran gehabt, wenn diejelben die ihm begegnenden Leute ange— 
fallen und verwundet. In der Rheinpfalz lebt noch jett eine 
ſchwarze Erinnerung an ihn. 

Mer braust heran auf wildem Fude, 
Begleitet von zwei Doggen ? 


Ein Unhold an Geberd' und Wude, 
Man huldigt ihm erfchroden. 


Dr Melat ift’s, der Wütherich. 
O flieht den wälfhen Tiger. 
A Des Teufels Bruder nennt er fid, 
Das macht ihn ftets zum Sieger. 


Die Riefenvoggen, fo er führt, 
Das find zwei Höllenhunde, 

Durd deren Macht er Schäge ſpürt 
Im tiefften Kellergrunde. 


D flieht, des Teufels Bruder naht; 
Er brennt euch Alles nieder, 

Und wo fein Fuß die Erbe trat, 
Waͤchſt nie ein Ggäsletn wieder '?). 


12) Brauer, bad. Sagenbilver, ©. 186. Ueber diefen Melaf, mwelder 
1689 Marechal de camp geworden und nad ber Berwüftung ber Pfalz ale 
Kommandant nah Landan fam, findet man in der Geſchichte diefer Stadt von 
Birnbaum (Kaiferslautern 1830) mehrere Nachrichten. 
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Kaum hatten fich einige deutſche Truppen der Pfalz genäbert, 
als Melak jeinen Auftrag von Heidelberg aus zu vollziehen be: 
gann. Um die Mittagszeit des 2Wſten Jänners 1689 verfam- 
melte er die franzöfiiche Reiterei vor dem Speiererthore und beor: 
derte fie in verfchiedenen Abtheilungen nah Rohrbach, Lei— 
men, Nußloch, Wiesloh, Kirchheim, Bruchhauſen, 
Wieblingen, Edingen, Eppelheim und Neckarhauſen. 

Dieſe Orte hatten die auferlegte Kontribution und Fourage 
meiſt richtig geliefert und keine ſpezielle Veranlaſſung zu Maß— 
regeln des Zwanges oder der Rache gegeben; aber was half 
ihre Folgſamkeit? In wenig Stunden waren ſie ſämmtlich ein 
Raub der Flammen! Wer es verſuchte, das Feuer zu löſchen 
oder einige Habe zu reiten, wurde ergriffen, nackt ausgezogen 
und abſcheulich mighandelt. Ja, damit nicht da oder 
dort noch Etwas dem Untergang entgehe, ſo ſteckten die los— 
gelafjenen Morbbrenner das verjchont Gebliebene des andern 
Tages wiederholt in Brand. 

Nach diefem erjten Probftüce feiner Mordbrenner-Kunſt zog 
Melak am Iijten des genannten Monats gen Handſchuchs-— 
heim, ließ unterwegs Alles muthwillig verwüften, den herr— 
lihen Flecken bis auf die Kirche, das Pfarr- und Waijenhaus, 
welche ein vornehmer Herr durch jeine Bitten rettete, plündern 
und völlig niederbrennen, wie an den dahin geflüchteten Hei: 
belbergern eine unmenjchliche Race nehmen. 

Zu gleicher Zeit war die Stadt Ladenburg geplündert 
worben, und am Aſten Februar follte e8 der Stadt Weinheim 
gelten; die dort gelegenen Reichstruppen aber trieben den Feind 
mit großem Verluſte zurüd. Dieſer rächte jich dafür an Schrie$: 
heim, Neuenheim und Dofjenheim, wo er das Beite auf: 
padte und alles Uebrige barbarijch vermwültete. 

So verfuhren die Franzoſen zunächſt um Heidelberg. 
„In der Stadt felber“, fährt die Chronik fort , plagten fie die 
Einwohner dermaßen, daß auch die wohlhabenditen Bürger kaum 
aufzubringen wußten, was fie ihren Plagegeiftern aufzuftellen 


13) Kayſer, ©. 512. Häuffer, ©. 776. 


hatten, welche fait ſtündlich jo viel verichwelgten und ver- 
darben, als man jonjt in Wochen verzehrte.” 

„Wie num die deutſchen Truppen den Franzofen je länger 
dejto näher auf den Hals rückten, diejelben außerhalb der Stadt 
tüchtig abElopften und ihren längeren Aufenthalt im Lande 
unmöglich machten, da zogen ſie endlich ab, nahmen aber einen 
barbarifch graujamen Abſchied.“ 

„Früh Morgens am A6ten Februar wurde das Schloß 
bis auf wenige Gemächer in die Luft geiprengt. Dieſem folgte 
die Nedarbrüde. Alsdanıı wurden die Kanzlei, der Marjtall, 
das Rathhaus und eine Reihe anderer Gebäude angeſteckt. Wäh- 
rend des. Brandes jtand Melak auf dem Marktplage und äußerte 
lächelmd jein Vergnügen an dem graufenvollen Schaufpiele der 
brennenden Stadt.” 

„Einige Offiziere zeigten noch menjchliches Mitleiden mit 
ben Bewohnern, und andern, namentlich dem General de Teſſe, 
preßte das Jammergeſchrei der armen Heibelberger die Thränen 
aus dem Auge. ALS aber der Bürgermeijter vor demjelben 
auf die Kniee ſank und um Erhaltung der noch übrigen Stabt- 
theile bat, erwiderte er: Euer Unglüd thut mir leid, allein der 
itrenge Befehl des Königs geftattet feine Schonung.” 

Was hier in Kürze über die Zerjtörung von Heidelberg 
gejagt ift, das jchildert uns folgender Brief, welchen der Pro— 
jeffor von Spina mitten unter den rauchenden Trümmern nach 
Frankfurt gejchrieben, mit erjchütternder Ausführlichkeit 19). 

„Man wird bereits vernommen haben, wie unſer Herr Col: 
lega Mieg, als er Abends jpat bei Baron von Stein nod 
Abſchied nehmen wollen, wegen der franzöfiichen Aufforderung 
arretiert und Tags darauf, neben Andern von der Bürgerjchaft, 
weggeführet worden. Herrn Schreiber, welcher ſich im Klojter 
verborgen, haben fie auch gejucht und jeinen Diener für ihn 
mitgenommen. ch jelber wurde gewarnet und mußte mich gleich- 
falls vorsihnen verſtecken.“ 


14) Derfelbe, an den Dr. Kabricius in Frankfurt geſchrieben, tft ab» 
gebrudt bei Büttinghaufen, Veiträge zur pfälz. Geſchichte, IL, 191, 
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„Was wir aber geſtern, bei dem Abzuge, für Jammer, 
Angſt und Noth ausgeſtanden, wird Herr Wiſſenbach weitläufig 
berichten. Das kurfürſtliche Schloß ſiehet einem Steinhaufen 
gleich; die Brücke mit dem Thurm und allen Pilaren ligt im 
Neckar; das ſchöne Rathhaus iſt bis auf den Grund abge— 
brannt, wie der ganze Hof des Herrn von Sickingen, welcher 
an zwölf Orten angezündet worden, wodurch noch zwölf benach— 
barte Bürgershäufer im Feuer aufgegangen.” 

„In der Layer-Gaſſe ligt die ganze eine Seite darnicder 
und allein der Frau Hachenbergin ihr Haus ift jtehen geblieben, 
drohet aber zufammenzufallen. In der Krämer-Gajje und 
am breiten Stein jiehet e8 erbärmlicy aus, und Ligen an beiden 
Drten acht bis zehn Häufer darnieder. Alle Mühlen find ab- 
gebrannt, der ganze Marjtall iſt auf einmal in Brand ge: 
fommen und hat ein fehrecklich Spektakel verurjacht. Am König 
von Portugal, welcher an vielen Orten angeſteckt worden, brannte 
der Stall ab, das Wirthshaus jelber mit der benachbarten 
Burfe durch große Abwehr blieb erhalten, wie anderwärts ber 
Münchhof und das Dienjthaus des Dr. Lucas. Was in ber 
Vorftadt verbrannt jei, wifjen wir noch nicht.“ 

„Hieraus wird mein Herr Gevatter erkennen, in was 
Schreden, Angſt und Noth da Jedermann gemwejen, indem 
man nicht gewußt, welche Häuſer angeftecft würden, wohin 
man ſich aljo falvieren folle. Und überdies hat bei den Für: 
nehmſten die Forcht geherricht, vom Feinde gejehen und als 
Geißeln hinweggeführt zu werben.” 

„Ich hatte mich mit denen Meinigen eritlic in des Mer. 
Eoligni jein Haus, wo eine Salvegarde gewest, hernach gegen 
die Brüde, um jenſeits des Nedars zu entweichen, endlich in 
die Vorftabt zu denen Capuzinern begeben, welche zwei ſtarke 
Wachten gehabt. Wir haben aber auch da großen Schreden er: 
litten, weil die wüthenden Soldaten die Häufer gegenüber und 
das englifhe Haus anzünden wollen, fo aber durch flehent- 
liches Bitten der Patrum und deren Nemonftration, daß ihr 
Klofter folchergeftalt nicht zu erhalten jei, glücklich abgewendet 
worden.“ 
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„Dieſe Geiſtlichen haben ein Großes zur Erhaltung der 
Stadt bei denen Offiziers gethan *5), auch beim Brande ge— 
waltig hin und wieder helfen löſchen.“ 

„Die große Angſt, das Weinen und Winſeln der Weiber 
und Kinder hat die fürnehmſten Offiziers ſo bewegt, daß 
ſie ſelbſten geweint und das Verderben beklagt, auch in manchem 
Hauſe die Soldaten hinweggetrieben und den Leuten zu 
löſchen verſtattet, wodurch dann der Brand nicht ſo ſtark über— 
hand genommen. Es iſt aber nur zu verwundern, daß einzelne 
Häuſer zwiſchen denen andern ganz niedergebrannt und bie 
daneben ſtehenden gerettet worden.“ 

„Die commandierenden Offiziers haben ſehr conniviert 
und es geſchehen laſſen, daß man in manchen Häuſern eine ſtarke 
Flamme von Stroh angebracht, um Ombrage zu geben, als 
ob dieſelben ſchon angeſteckt worden; ohne dies wäre nicht der 
zehnte Theil der Stadt ſtehen geblieben. Die Univerſität 
hat kein Haus verloren; denn ich habe durch meine Offiziers 
eine Salvegarde bekommen, ſo daß daſelbſt nichts angezündet 
worden. Bei dieſem Brande haben die Juden auch eine große 
Rettung gethan, ſowohl mit Löſchen, als mit Geld.“ 

„Es iſt nun aller Orten ſo gelöſcht, daß wir nicht fürchten, 
weitere Gefahr zu haben. Man durchſuchet alle Häuſer, um ſie 
abzuwenden. Denen Mauern und Thürmen an der Stadt 
iſt kein ſonderlicher Schaden geſchehen, und ſeind die großen 
Bomben theils gelöſcht worden, theils ohne Effekt nebenaus los— 
gegangen. Auch die Kanzeley im Schloſſe iſt ſtehen geblieben, 
weil die Feinde der Meinung geweſen, der dicke Thurm werde 
ſelbige ſchon über den Haufen werfen.“ 

„Mn zwölf Uhren hin war fein Soldat mehr in der Stadt, 
und num bemachen die Bürger mit allerhand Gewehr die Thore. 
Die Berwüftung kann Niemand fich einbilden, wie fie ijt. Was 
Herrn Mieg betrifft, jo wird man fich alle Mühe geben, ihm 

. 


15) Ueberhaupt haben die Kapuziner und Franziékaner überall, wo 
fie Klöfter an Orten befaßen, welche in den Kriegen umter Labwig XIV und 
jpäter. bebroht waren, fehr Vieles gelindert und gerettet, 
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wieder los zu machen; er ſolle nur guten Muth behalten und 
darauf hin arbeiten, daß die franzöſiſchen Anforderungen auf ein 
Gewiſſes zurückgebracht und die Univerſität von den andern 
Stäben ſepariert werden.“ 

Der Vermüſtung Heidelber gs folgte unmittelbar die völlige 
Demolition von Mannheim Man begann mit dem Einreißen 
der Häujer am Öten März, und in kurzer Zeit lagen Stabt und 
Feſtung jo völlig zeritört, daß fie einem großen Schutthaufen 
glihen, woran von der früheren Gejtalt kaum noch. eine Spur 
zu erkennen war. Zweihundert Familien zogen nad) Norb- 
deutichland und ließen fi zu Magdeburg nieder; die übrigen 
Mannheimer irrten als Bettler heimathlos umher! 

Während diefer jchredlichen Tage richtete ver TOjährige Kur- 
jürft Philipp Wilhelm, im tiefiten Schmerze über die Gräuel 
derjelben, folgendes Schreiben !6) an den Kaijer: 

„Dbwohlen Euere Faijerlihe Majejtät mit meinen Lamen- 
tationen billig verjchonen jollte, jo finde mich doch Pflichten und 
Gewifjens halber obligiert, ‚ven elenden Zuſtand der furpfäl- 
zijhen Lande gehorjamft zu berichten. Es haben die fran- 
zöſiſchen Wütherich’, nachdem fie furz vorher eine große Anzahl 
der Schönjten Dorfichaften um Heidelberg auf allerhand Weiſe 
tyrannifiert und ausgeplündert, ihre abjcheuliche Graufamfeiten 
hierauf auch diefjeits des Neckars barbarijch fortgeſetzt.“ 

„Mnd zwar bejonders in Handſchuchsheim, wofelbiten 
über 150 Menjchen begraben worden. Geftalten die Feinde hier 
ebenjo, wie an andern Orten, ehe fie diefelben eingeäfchert, mit 
benen Weibern und Mägdlein auf freier Straßen, in Ge: 
genwart der Weltern und Ehemänner, mit gewaltthätiger Bejtia- 
lität bis auf den Tod verfahren, und jogar den Schwangern, 
nachdem fie ihre viehiiche Gewalt an ihnen verübt, die Keiber 
anfgejchnitten und die unfchuldige Frucht herausgeriffen.” 

„And weilen dieſe antichriftlichen Barbaren mit obigen Pro: 
zeduren nicht eriättigt waren, haben fie zu Heidelberg alP 


16) Es fteht, leider ohne nähere Zeit: und Ortsangabe, in Mertan’s 
Theatram Europ, XIll, 679, 
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meine noch zurücgebliebenen Mobilien ſammt meinen Weinen 
hinweggeführt, auch viel meiner Bedienten = Bagage ausgeraubt, 
und die arme Bürgerjchaft, deren Fürzlich über dreihundert 
Perjonen verlaufen, mit unerhörten Brandfchagungen, Quar: 
tier = und Fouragegeldern (alles das gegen die vom Dauphin 
und jeinem Generale jelber noch mündlich befräftigte Kapitula- 
tion), durch mehr als türfiiches Prügeln, Hauen und Stechen, 
bis auf's Mark ausgejogen.” 

„Meberdies haben jie mein Reſidenzſchloß, woran jo 
viel’ aus dem Kurhaus der Pfalz entiprojiene Kaifer, Könige 
und Fürften Eojtbarlich gebauet, mit Pulver gejprengt und durch 
‚seuersflammen zu einem Stein= und Ajchenhaufen gemacht; mei: 
nen ſchönen Marftall völlig abgebrannt; die gedeckte und Fünft- 
ih in lauter Hängwerf eingerichtete Neckarbrücke mit den beider: 
jeitigen Thürmen gejprengt; in der Stadt, nad vorherigem 
Mord und Raub, das Rathhaus mit vielen Privathäufern ein: 
geäjchert und die Ringmauern mit den Thoren theils zerlächert, 
theil8 gänzlich njedergeworfen.” 

„Vergleichen unmenjchliche Thaten, weilen jie von Türken 
und Heiden noch nicht dergeftalt verübt worden, Fünnen auch 
nicht von Menjchen, Sondern müßen won dem leibhaftigen 
Satan jelber herrühren.” 

Ein Schrei des Entjeßens und der Verwünjchung über: dic 
galliſchen Horden erſcholl durch's ganze Reich, und endlich rückte 
die faijerlihe Hauptarmec heran, um diejelben vom Rheine 
zu vertreiben. Während deſſen aber beeilten fich die königlichen 
Mordbrenner, noch allenthalben vor ihrem Abzuge die Gräuel 
der Verwüſtung zu verbreiten, von Mainz herauf bis nad) 
Dffenburg und Gengenbad. 

Duras war jedoch nicht im Stande, eine jo hölliſche That 
allein zu vollführen, er wendete ſich vornehmlich an Melak, 
und nur mit Hilfe diejes Scheufales gelang ihm während ver 
Sommermonate 1689 die Fannibalische Verheerung unjeres herr— 
lichen Rheinthals. Der Marſchall Hatte ſich zunächſt wieder gegen 
Heidelberg gewendet, deſſen Garnijon aber inzwijchen um 4000 
Mann verjtärkt worden, weswegen er von diejer Stadt abjtand, 
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und ſich nach dem Kraichgau wendete, wo General Serini 
mit den deutſchen Kreistruppen vor ihm zurückwich. 

Schonungslos wurden. jofort nicht nur die pfälzischen Städte 
Tranfenthal, Oppenheim, Kreuznach, Alzei, Ingel— 
heim, Wachenheim und Neujtadt niedergebrannt, ſondern 
auch die Neichsftäbte Speier und Worms, alsdann die Fraich- 
gauifhen Hauptorte Bruch ſal und Bretten, ebenjo Wies- 
(ob und Sinzheim, wie die ortenauifchen und babifchen 
Städte Dffenburg, Gengenbach, Lichtenau und Ober: 
firh, Durlach, Ettlingen, Raftatt, Steinbad, Bühl, 
Kuppenheim, Baden und Pforzheim. 

Doc war alles Dies noch nicht genug. Was im Jahre 
1689 verjchont geblieben, das jollte 1693 noch vollends ver- 
wüftet werden. Kurfürft Philipp Wilhelm hatte 1690 feinem 
Erjigebornen Johann Wilhelm die Regierung binterlafjen. 
AS der junge Fürſt diejelbe antrat, „war Mannheim ein 
Steinhaufen, die Umgegend von Heidelberg durch die Mord: 
brennereien des vorigen Jahres und einen ungünftigen Some 
mer ganz verwüjtet, die Stadt jelber fortwährend in Angjt 
vor einem neuen Einfalle, und das überrheinifche Land noch in 
der Gewalt des Feindes.“ 

Es folgten die Feldzüge des Dauphins gegen den Kur: 
fürjten von Baiern (1690) und des Marſchalls Delorges gegen 
den Kurfürjten von Sachſen (1691), gegen die Markgrafen von 
Baireut (1692) und von Baden (1693), woran fich die Kriegs- 
jahre bis zum Frieden von Ryswyk (1697) fchloffen. 

Am Anfange diefer Zeit war Mannheim wieber befeftigt 
und Heidelberg wieder in Vertheidigungsitand gejeßt worden. 
Nachdem leßteres aber am 2ten Februar 1692 von einem ernit: 
lichen Weberfall der Franzoſen durd das zufällige Auffinden 
eines Bricfes fich glücklich befreit Jah, erfuhr erfteres dafür die 
Wuth des Feindes um jo jchmerzlicher. 

Bald jedoch mußte aud Heidelberg, das hart geprüfte, 
ein gleiches Schieffal erleiden. Die Stadt war mit vier Regi— 
mentern bejeßt unter dem Kommandanten von Heidersdorf, 
und galt in diefer Verfaffung für den Schlüffel dev Bergitraße, 

Badenia, 1858, 35 
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deſſen Feithalten der Markgraf Ludwig von Baden-Baden vor 
Allen anbefohlen 7). Gleihwohl gab der Kommandant den 
wichtigen Pla treulos dem Feinde preis! 

„Am 18ten Mai erjchien ein jtarfes franzoſiſches Korps 
bei Heidelberg und fieng an, die benachbarten Neckarufer und 
Anhöhen zu bejegen. In die Stadt waren zu den 1200 bereits 
vorhandenen weitere 500 Mann geworfen worden, und dieje 
Truppen, wie die zurüdgebliebenen Bürger, zeigten den bejten 
Willen; vier Tage blieben legtere unabgelöst auf ihren Poſten, und 
bie Offiziere des Militärs zollten ihnen alles Lob dafür.” 

„An der Speierer Borjtadt und am Klingenthore ſchlug man 
die feindlichen Angriffe zurüd, und wenn die Feinde auch vom 
nahen Gebirge aus, welches General Melak mit 3000 Mann 
bejeßt hielt, das Schloß bedrohten und jich einzelner Vorwerke 
bemächtigten, jo durften die Belagerten, bei der guten Leitung 
ihres Geſchützes und der jichern Ausficht auf Entjag, den Muth 
keineswegs verlieren.“ 

„Heidersdorf hatte aber auf die unverantwortlichite Weife, 
feig und verrätherijch, Alles vernachläßigt, was die Stadt ſchützen 
fonnte, Es jchien, als wollte er dem Feinde den Weg zeigen, 
wie diejelbe zu nehmen jei; denn anjtatt den Muth der Bürger 
und Soldaten anzufeuern, trug er jeine Feigheit gewiffermaßen 
zur Schau, und ließ vor einem blinden feindlichen Lärm nicht 
blos das Klingenthor und die Sternjchange räumen, fondern auch 
23 Kanonen feiner eigenen Leute vernageln.” 

„Am frühen Morgen des 22jten Mai bejegten die Fran- 
zoſen ſchnell die verlaffenen Pläße, drangen in die Vorſtadt 
ein, einen muthigen Ausfall der Befagung zurüdjchlagend, und 
ſtürzten durch das Mittelthor (denn nicht einmal dafür hatte der 
Kommandant gejorgt, daß man das Fallgitter niederlafjen Su 
in die betäubte Stadt.“ 


17) „Der Markgraf ermunterte ihn (den Helversborf) in einem Schreiben 
vom 16ten Mat, nnter frenger Bedrohung, aur Öegenwehr bis auf 
den legten Mann, und verſprach ihm zu Hilfe zu kommen.” Gade, bat. 
Seid, III, 543, 
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„Dieſes war das Zeichen zur allgemeinen Auflöſung. Die 
bürgerlichen Poſten, welche man nie abgelöst, nie viſitiert 
hatte, verließen ihre Standpunkte, die Truppen zogen ſich in 
wildem Gedränge zurück und eilten dem Schloſſe zu, um dort 
eine Zuflucht zu finden. So war die arme Stadt, ohne Sturm, 
ſelbſt ohne ernſtlichen Angriff, im Angeſichte eines anſehnlichen 
Entſatzheeres, ihren Henkern überliefert.“ 

„Von den zurückgebliebenen Einwohnern nahm der Feind 
einige Hundert gefangen; die übrigen erlitten ſchmachvolle Miß— 
handlungen. Am grauſamſten verfuhr er gegen Wehrloſe und 
Schwache; viele Bürger wurden niedergehauen oder geſtoßen, 
geprügelt und nackt ausgezogen, viele Weiber und Jung— 
frauen (einige ſogar öffentlich und bis zum Tode) geſchändet 
oder jonjt mißhandelt.“ 

„Fünf Regimenter zogen plündernd und ſengend durd) 
die Stadt. Das Morden der Männer, das Schänden der Frauen, 
das Quälen der Greife und Kinder wurde von den Flammen 
beleuchtet, womit der „allerchriftlichite König” die unglückliche 
Stadt zum Zweitenmale heimgejucht.” 

„Bas von den Bewohnern noch übrig war, wurbe in bie 
Heiliggeijt- Kirche getrieben, wie in einen Pferd. Dort 
erlaubten fich franzöſiſche Kannibalen jogar am Altare unmenſch— 
liche Schändlichkeiten, jtedten die Kirche hierauf in Flammen 
und waideten ihre Ohren an dem Geheule der Eingefperrten, über 
deren Köpfen die Glocden ſchmolzen und der Thurm einzuftürzen 
drohte. Erjt beim Außerjten Augenblicke der Lebensgefahr Tieß 
man die VBerzweiflungsvollen heraus, um fie im Kapuziner: 
kloſter vollends auszuplündern und aufs Neue zu quälen.” 

„Während deſſen ftand die Stadt in vollen Flammen. 
Die meiften Kirchen wurden niedergebrannt oder jtark beichädigt; 
die Univerfitäts- Gebäude giengen ganz zu Grunde, und von 
den Privathäufern blieben nur wenige verſchont.“ 

„Am folgenden Tage gieng auch das Schloß auf gleiche 
Weiſe an die Franzoſen über; denn c8 hatte Heidersdorf auf 
jeine Miene hin, daffelbe vertheidigen zu wollen, die höhniſche 
Erwiderung erhalten: Was ihm einfalle, das für die unhalt- 
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bare Veſte zu begehren, was er für die lüderlich aufgegebene 
Stadt viel eher hätte erlangen können? Bis 10 Uhr müße die 
Kapitulation getroffen ſein, oder man werde den Platz mit 
all' ſeinen Bewohnern zuſammenſchießen.“ 

„Segen Abend zog die Garniſon mit Ober: und Unter: 
gewehr aus und wurde bis Wimpfen convoyiert. Die armen 
Geflühteten dagegen mußten ſich in die Hecken verkriechen 
oder einen neuen Aufenthalt juchen, wobei viele armen Leute 
und Kinder auf dem Felde Liegen blieben und jämmerlich ver- 
darben, während die andern.Heimath, Hab und Gut verließen 
und nadt und troftlos in's Elend wanderten.” 

„Diejenigen aber, welche im Kapuzinerflojter verblie- 
ben waren, find gerade wie das Vich naher Philippsburg 
getrieben worden, und endlich, nach lang ausgeitandenem Elend, 
zu den Andern in Frankfurt gefommen.“ 

„Indeſſen wurde die Zerftörung der Stadt Heidelberg 
vollendet. Die wenigen noch vorhandenen Bewohner beraubte 
der unerfättliche Feind bis auf's Hemd oder quälte fie, um etwa 
verſtecktes Geld zu verrathen, bis in den Tod, welches Alles 
zu beichreiben, die Feder zu ſchwach iſt.“ 

„Nach dieſer graufamen Plünderung machte derjelbe die noch 
jtehenden Gebäude (bis aufs Kapuzinerflojter, welches ver— 
jhont blieb) und die Stadtmauern ber Erde gleich, verderbte 
die Bronnen und jprengte die Kellergewölbe. Selbjt die Gräber 
der Kurfürjten wurden aufgeriffen, die Särge zerichlagen 
und die ehrwürdigen Gebeine vandalifch gefchändet. Bis in den 
September Tagen noch Franzojen auf dem Schlojje, um es 
ebenfalls gründlich zu zerjtören.” 

„Als die Nachricht von diefen Heldenthaten nah Paris kam, 
ließ der König fie durch ein feierliches Tedeum in der Notre- 
Dame und dur) eine große Münze verherrlichen, auf welcher 
unter dem Bilde des zerjtörten Heidelberg gottesläfterlich die Worte 
ftanden: Rex dixit et factum est.” 

„Obwohl nun Heidelberg völlig verwüftet lag, jo trieb 
die Liebe zur Heimath doch mehrere geflüchtete Bürger in Kurzem 
nad) der Stadt zurüd, wo ſich diejelben in den Kellern und 
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Gewölben aufhielten, um ihre Gewerbe wieder zu beginnen. Als 
aber der franzöfiiche Intendant Lagrange zu Straßburg diefes 
erfuhr, ließ er fie auffordern, entweder innerhalb 24 Stunden 
den Ort zu verlaffen, oder 15,000 Gulden zu erlegen. Da Ieb- 
teres eine Unmöglichkeit war, jo erjchien zu Anfang des Februar 
1694 aus Philippsburg eine Abtheilung franzöſiſcher Trup- 
pen, welche die Bürger beraubten und verjagten, und hierauf 
die legten Weberbleibjel der Stadt vollends zerſtörten“ 18). 

Wir jehen, was der Schwedenfrieg, bei all’ feinem 
veligiöfen und politiihen Fanatismus, während einer ganzen 
Generation nicht verwüftet hatte, das thaten die franzöſiſche 
Invaſion von 1689 und der Feldzug von 1693 in wenig 
Monaten — ohne Noth und ohne Vortheil, blos als Ausgeburt 
der Rache eines übermüthigen Kabinets! 

Noch jegt verrathen fih die Spuren biefer Verheerung, 
indem alle Dörfer und Städte, welche von derjelben getroffen 
worden, ohngeachtet ihres meijt hohen Alterthums, wenig alte 
Denkt: und Merkmale mehr bejigen, jondern ein modernes, 
unintereffantes Anjehen ‚zeigen. Auch ift in der gejellichaftlichen 
Ueberlieferung das Andenken an Duras und Melaf noch nicht 
erlojchen, deren Namen bei uns die Hunde tragen! 

Damals aber wurde das Werf der empörenpditen Barbarei, 
der himmeljchreienditen Verlegung des Menſchen- und Völker— 
rechtes von franzöfiichen Stimmen entjchuldigt und gerechtfer- 
tiget. „Die Feinde Frankreichs”, jagte man, „beeiferten fich, 
über diefe vermeintliche Grauſamkeit ein großes Gejchrei zu 
erheben; fie bedachten nicht, daß eine ſolche Maßregel das ein- 
zige Mittel war, die Fortjchritte zu hemmen, welche das Reich 


18) Alles nad dem Theatrum Europ. XIV, 347, 352; nah Kayfer, 
516 bis 544, und Häuffer, 791. 

Der feige und treulofe Kommandant von Heidersdorf empfieng feinen 
verbienten Lohn. Da er Deutfhordensritter war, wurde ihm das Kreuz 
abgeriffen und in's Geſicht gefchlagen; dann führte man ihn auf einem Schin⸗ 
dersfarren in's Lager, verlas ihm das Tobesurtheil, fchlug ihm, nachdem er 
auf die Bitten vieler Freunde das Leben gefchenkt erhalten, den zerbrochenen 
Degen um ben Kopf und verwies ihn des Landes. 


mit einer ftarfen Armee im Elſaße gemacht haben würde.” Was 
weißt die franzöfiiche Sophiftif nidyt Alles zu bejchönigen ! 

Den König jelber wandelte über die Verwüſtung der Pfalz 
eine wenig verheimlichte Neue an. Allein, e8 war eben nur die 
„alte Zott”, die Maintenon, welche jein Gewiſſen gerührt, 
um ihn gegen Louvois, ihren Todfeind, einzunehmen und den: 
jelben endlich zu jtürzen 9. 

Die unjchuldige Urſache diejes vandalifchen Krieges aber, 
die Herzogin von Drleang, was mag fie gelitten haben bei 
den Nachrichten von der Zerſtörung ihres geliebten Stammjchlo]: 
jes und Heimathortes! 

„Wenn ich”, jchrieb die Treffliche no 1718 an die Rau: 
gräfin Konije 2%), „wenn ich Heidelberg wieder jehen jollte, 
würde ich dieſen Anblick nicht ertragen können. Denn nachdem 
al’ das Unglück dort gejchehen, verfolgte mich viele Monate lang 
das Bild davon. So oft ich die Augen jchloß, um zu jchlafen, 
it mir der Brand erjhienen. Da bin ih mit Schreden 
aufgefahren und habe ftunbenlang geweint.“ 


Es lebt in Heidelberg noch gegenwärtig bie poetiſche 
Sage, daß während des Brandes von 1689, auf dem Marft: 
plaße, bei dem unverjehrt gebliebenen Brunnen mit der Marien: 
jtatue, unter dem fliehenden Volfe eine Frau gegen ben Ber: 
ſtörer Melak mit gehobener Hand einen Fluch gethan, welcher 
nad) Hundert Fahren jchredlich in Erfüllung gegangen 2"). Diejes 
Moment hat Feodor Diet zum Gegenftande feines bisher größ— 
ten Gemäldes gemacht, wovon wir bem Lefer eine getreue Li: 
thographie hier mittheilen. 


19) Säiller, hiſtor. Memoir. XXIV, 43. 

20) Stuttgart. PBublicat. VI, 355. 

21) Gerade Hundert Jahre, nachdem der Verwüfter ber Pfalz feine Trup⸗ 
‚pen für eine bespotifche Laune fo barbarifch rauben, morben, fengen und bren⸗ 
nen laffen, brach die Revolution aus (1789), worin das franzöſiſche Voll ben 
Thron Ludwigs XIV niebergeworfen und gegen feine Nahlommenfchaft ned 
ſchrecklicher gewüthet. 
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Derlei Gemälde jollten wir mehrere befiten; denn in 
Deutſchland hat man’s überall nöthig, das Nationalgefühl zu 
wecen und möglichjt intenfiv zu machen. Hiezu aber bedarf es 
auch der Anfjtachelung des patriotifhen Zornes und Grim— 
mes durch Kiterarifche und artiftiiche Darjtellungen der Verluſte 
und Demüthigungen, welche wir durch unfere wäljchen Nachbarn 
von jeher erlitten, damit die Nation ich endlich nochmals er: 
hebe, und die franzöſiſche Gefahr auf immer entferne, 

ALS ich vor zwanzig Jahren die Verwüſtung der Rhein— 
pfalz in einem lebhaften Bilde gejchildert, wurde bei Veröffent- 
lihung deſſelben am Schlufje noch Einiges beigefügt, was tief 
aus der verlegten Seele des Verfaſſers floß. 

„In welche Betradgsungen verliert jich hier der patriotifche 
Geiſt! ES eröffnet ſich ein weites Feld der Hoffnung und der 
Furcht. Aber dürfte man feine Befürchtungen laut werden 
lafjen, dürfte man's offen ausjprechen, was uns abermals droht? 
Oder wäre e8 zu jagen erlaubt, weiche Kräfte ſich regen? Wie 
tief die geiftige Gährung bringe, deren Ergebniß ein erneute, 
ſtarkes Nationalgefühl zu werden verfprehe? Ein National: 
gefühl, welches feindliche Invaſionen, wie die franzöfiiche in der. 
Pfalz, welches die Schmad, und Erniedrigung, wie wir deren ſo 
oft erlitten, für fernerhin unmöglich machte?” 

„Dürfte man umverholen dem Zuge des Herzens folgen und 
die tröftenden Bilder einer großen Hoffnung für die Zukunft 
Deutichlands, diefer Heimath des getreuejten Bürgerfinnes, der 
Feder anvertrauen? Wie oft muß der redliche VBaterlandsfreund 
ivre werden und jchmerzlich verjtummen.“ 

Diefe Worte waren der Erjfaß für eine von der Cenſur 
gejtrichene Schlußbemerkung, welche mit den Verſen aus Platens 
Kafjandra geendigt: | 


Adler Deutfchlands, doppelter, kreiſe wachſam, 
Schärfe die Klauen bir! 


Muß man heutzutage nicht mitleidig Lächeln über jene Zeit 
politifher Aengſtlichkeit? Auf eine ſolche gejtügt, dürfte 
der Feind gegen Deutjchland gerade Alles unternehmen. Und 
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wenn Napoleon II es im Plane hat, uns am Rheine an— 
zugreifen, jo vechnete er zuverläßig auf diejelbe ängſtliche und 
uneinige Haltung der vielnamigen Deutjchen. 

Hat fich der fchlau berechnende Mann aber in irgend Etwas 

durchaus getäufcht, jo iſt's die Volksſtimmung dieſſeits des 
Rheines. Nie war diejelbe patriotifcher, einiger, entjchiedener, 
als feit dem Jänner diejes Jahres. 
Das gemeine Volt hat die Erinnerungen an die Zeit von 
1796 bis 1813 nicht vergeffen, und bei den Gebildeten wird 
die Lehre derfelben noch erweitert durch die gejchichtliche Kenntniß 
von dem Benehmen Frankreichs gegen Deutichland feit Karl V, 
jeit dem ZOjährigen Kriege und dem franzöſiſchen Wüthen in ber 
Rheinpfalz. Hiezu kommt die deutjche Greſſe, welche bisher 
fleißig und reblich ihre Schuldigfeit gethan. 

Und fo Gott will, werden endlich auch die deutjchen 
Kabinete fich einigen, um der nationalen Stimmung, der 
Opfermilligfeit und dem Kampfesmuthe von Volk und Heer den 
gebührenden Erfolg zu vetichaffen. Es ligt eine unermeßliche 
Berantwortung auf ihnen für die Ehre und das Fünftige Be— 

ftehender Nation 22). 

Mögen fie diefelbe erfennen und fich nicht beirren Lafjen 
durch den jelbjtjüchtigen Rath derer, welche Das, was jeder ge- 
ſunde Verſtand als das Zunächſtligende, einzig Braftifche 
erkennt, zu verrüden und zu lähmen beitrebt find. 

Wir Alle in Deutjchland haben jetzt einen gemeinſchaft— 
lichen Feind — gegen diejen fich zu vereinigen, ligt uns daher 
auch zunächſt ob. Das Herbeiziehen anderer Fragen wäre 


22) Leicht erkennt man aus diefen Worten die Tage, In welden biefelben 
niebergefchrieben wurden. Da fi) von damals bis jest, wo fie zum Drude 
gehen, bie politifche Xage in Europa fo fehr geändert, wollte ich bas ganze 
Nachwort freien, laſſe es aber doch nun ſtehen — zur Erinnerung an bie 
patriottifhen Befühle, deren Stimme fi während des jüngften Frühjahres 
durch ganz Sübbeutfhland fo laut und lebhaft Fundgegeben. Es ift eine tiefs 
befhämenbe, ben Nattonalfinn bitter verlegende Erinnerung, und fo reiht fi 
biefelbe denn entfpredhend an dasjenige an, was oben über die franzöſiſche Ver⸗ 
wüftung der Rheinpfalz erzählt worden! 
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"eine unverzeihliche Sünde gegen die verhängnißvolle Wichtigkeit 
des Augenblickes. Es würde zu neuer Uneinigkeit führen, damit 
der alte Römerflucd 23) ji an den deutjchen Bruderjtänmen 
noch vollends erfülle | 


23) Der alte Römerflud — feltdem id mit beutfcher- Gefchichte mic 
befhäftige, trat er mir, zwijchen allen Alten unferes Nationaldrama's hindurch, 
> immer ale Schredbiid vor die Seele, und wenn mid unfer neueiter „Auf: 
ſchwung“ daffelbe für einige Zeit vergeflen ließ, fo grinst es mir heute nur deſto 
garftiger wieder in’s Geſicht. Was bfeibt dem armen Patrioten in Deutfhland 
nach ſolch' trauriger Enttäufhung no zu denken übrig? Womtt fol er ſich 
tröften, womit fi aufrecht erhalten ? | 

So lange es Worte galt, war Alles einig; als ſich's aber beftimmen follte, 
wo und wie? ba begann ſchou wieder der alte Hader, und als ein erſter Schritt 
der That geſchah, gieng man vollends auseinander. Schon vernahm ber lau⸗ 
ſchende Patriot in nächſter Zukunft das Getöſe des entbrannten Bruderfriges; 
doch fügten’s die Ereigniſſe vorerft noch anders, und den deutſchen Parteifcharen 
blieb nur übrig, fi in Zeitungen und Brofhüren anzugreifen und nad Herzens» 
luft recht beutfchsbrüderlih zu zerfleiſchen. 

Wie unfere ganze Zeit, bei allen Glanzpunkten ihres Fortſchrittes, doch 
langehin das nicht ift, wofür ihre verblendeten Kinder fie halten — auf bem 
moralifhspolttifchen Felde fhon gar nicht, fo hatten auch die Deutſchen 
ſich überfhäst. Was follen wir fagen! Noch im Juli ſprühte man vor beutfcher 
©efinnung, und tm Auguft wallfahrete man fchaarenweife nad) Paris, um dem 
franzöfifhen Triumphe und der Demütbigung des deutfhen Namens ans 
zumphnen! Und da, wo jüngfthin noch die Bevölferungen dem drohenden Feinde 
wie ein Mann entgegengewollt, berrfcht jegt, nad Oben und Unten, bie troft: 
Iofefte politifche Imbolenz und Zerfahrenheit. Wie wird in nächfter Zukunft ber 
große Krieg uns finden ? 


Nothenfels. 


Eine hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Skizze. 


Eines der größten und herrlichiten Thäler im ſchönen Lande 
von Baden ift dag Murgthal, welches tief im unteren Schwarz- 
walde beginnt und ſich Hinter der Zeitung Raftatt in die Ebene 
des Nheinthales verliert. Denn die Murg entjpringt an ber 
öftlichen Abdachung des Kniebis, jenes aus den Kriegsjahren 
1796 und 1797 jo denkwürdigen Gebirgspafjes, bei dem wir- 
tenbergifchen Stäbtlein Freudenjtatt, in einer Höhe von 2875' 
über der Meeresfläche, fließt in ftreng nördlicher Richtung bis 
Gernsbach, jodann mehr und mehr gegen Wejten und ergießt 
fi), nad einem Laufe von acht deutjchen Meilen, unterhalb 
Raftatt in den Rheinjtrom. » 

Der hintere Theil des Thales iſt vorherrichend enge, tief 
und wild, der vordere aber breit, heiter und durch eine 
Menge von Ortjchaften, Weilern und Höfen höchſt freundlich be= 
lebt. Daher entfaltet da8 Murgthal in jeinem wechjelnden 
Charakter alle großen und Keinen Schönheiten, allen idylliſchen 
und romantifchen Zauber einer rheinischen Berglandfchaft. Wer 
aus dem Schmweizerlande an unfere Murg fommt, wähnt es 
hier wieder aufgethan. Mit Recht wird diefer Erdenwinkel daher 
zu den jchönften Gegenden von Deutjchland gezählt. 

Am Eingange des bewunderten Thales ruht, wie in einem 
Schoße des Segens, der alte Pfarrort Rothenfels, vom red): 
ten Ufer der Murg quer über die Thalcbene bis an's Gebirge 
freundlich ausgedehnt, umgeben von herrlichen Wiejen und Korn 
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feldern. Auf der Linken Seite des Fluffes aber ligt das an— 
jehnliche Landgut des Herin Markgrafen Wilhelm von Baden, 
welches ſich nicht allein durch eine bekannte landwirthſchaftliche 
Mufteranftalt, jondern auch durch einen trefflichen Geſund— 
brunnen auszeichnet. 

Bor hundert Jahren war das markgräfliche Gut zu Rothen— 
fels noch eine großentheild unbebaute, ven Ueberſchwemmungen 
der Murg preisgegebene Landſtrecke. Zuerft errichtete ein Pri- 
vatmann dajelbft eine Eiſenſchmelze, hernach erfaufte Mark— 
graf Earl Friderich die Heine Anlage mit dem zugehörigen 
Grunde und Boden und verwandelte fie in eine Steingut— 
Fabrik . Am Jahre 1816 aber wurde das inzwifchen durch 
Ankäufe benachbarter Grundjtüce erweiterte Gut das Eigentum 
jeines gegenwärtigen hohen Befißers, welcher e8, nachdem er 
den jo ruhmvoll geführten Degen mit dem Pfluge vertaufcht, zu 
einer wahren landwirthichaftlihen Muſteranſtalt erhob. 

AS man auf diefem Land-Gute nun im Jahre 1839 nad) 
Steinkohlen zu bohren begann, fchlug der Bohrer in der Tiefe 
von 330° unvermuthet in eine Kluft ein, aus welcher plötlich 
eine große Menge warmen Waffers hervordrang. E8 zeigte fich 
bald, daß man eine lauwarme jalinijhe Mineralquelle 
entdect habe, und ſchon wenige Tage nach dieſer freudigen Ent: 
beefung kamen Leidvende herbei, üm das mächtig hervorſprudelnde 
Waffer zu trinken. 

Der Herr Markgraf aber ließ eine genaue Analyje des— 
jelben vornehmen, und als dadurch feine Heilkraft außer Zweifel 
gejetst wurde, die Duelle faffen, mit einer Trinkhalle umgeben, 
mit den nöthigften Einrichtungen verjehen, und zur Ehre ber 
durchlauchtigſten Frau Markgräfin (einer gebornen Prinzeffin von 
MWirtenberg) „die Elifabethen- Duelle” taufen 2). 


1) Alten über deu Verkauf der R. Schmelze von den Sperl’fchen Erben für 
Serenissimum, von 1789 bis 1792. 

2) Das Waffer diefer Quelle (ein warmer, etfenhaltiger Natronfäuerling) 
tft völlig Mar und farblos, hat eine Temperatur von beinahe 16 Graden Réau— 
mur und ein fpectfifches Gewicht von 1,004: Waldner, die Eltfabethenquelle 
zu Rothenfels. Karlsruhe, 1844. Auch von Dr. Bunfen wurbe eine Analyfe 
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Das markgräfliche Landgut zu Rothenfels umfaßt 341 
Morgen (neubadiſchen Maßes) an Waldung, an Gärten, Reben 
und Anlagen, an Aeckern und Wieſen, mit 2500 Stücken ver: 
ſchiedener Obſtbäume auf Teßteren; fodann eine Badeanftalt 
mit allen Zubehörten, ein länbliches Jagdſchloß mit Neben: 
häujern, und ſechs Defonomiegebäude verjchiedenen Zweckes. 

Der größere Theil des Acker-, Garten: und Wiefengeländes 
war durch die gewaltige Ueberjhwemmung im Oftober 1824 
völlig verwüftet und der Urboden an vielen Stellen gänzlich hin— 
weggeſchwemmt. Zur Wiederheritellung diefer öde gelegten und 
bejchädigten Pläge nun, wie zum Behufe der Ent: und Bewäſ— 
jerung, wurden von damals bis heute jchon über 70,000 Wagen 
mit Erde gefahren. Daneben bat man jodann auch die beiten 
landwirthichaftlihen Geräthichaften (als Pflüge, Eggen, Saat: 
und Dreſchmaſchinen), wie das bejjere Handgeſchirr einge: 
führt — im Ganzen eine Verbeſſerungs-Arbeit, welche durch ganz 
Deutjchland wenige ihres Gleichen haben dürfte. 

In den Gutswaldungen, welche fi auf 165 Morgen 
belaufen und auch einige Jagd gewähren, hat der Herr Mark— 
graf allmählig verſchiedene amerifanifhe Eichen (bereits 
18 Sorten) anpflanzen laffen, gewiß eine für den Forjtwirth 
jehr interefiante Sammlung. Diefelben gedeihen gut, tragen 
ſchon reihlih Eiheln und ftehen den einheimischen Sorten in 
feiner Hinficht nad). 

Was endlich ven Viehſtand des Wirthichaftsgutes betrifft, 
jo bejteht derſelbe durcchichnittlich des Jahres aus 50 Stüden. 
Es find theils Zug- und Maftochjen, befonders aber gute Milch— 
kühe von der Holländer, Limburger: und Rigirace. 

Die Badeanſtalt befindet fih am füblichen Ende des 
Gutes, mit der Fronte gegen Dften gefehrt und mit dem Rüden 
an den Fuß des waldigen Schanzen- und Klingenberges gelehnt. 
Sie befteht aus einem breiftöcigen, ftattlihen Gaſthauſe und 
einem hinter dvemfelben frei gelegenen Brunnengebäude, deſſen 


vorgenommen, welde in dem Auffage des Babearztes Schenf über bie Eliſa— 
bethenquelle (in der balneolog. Zeitung) zu finden. 
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mittlerer Theil eine geräumige, geſchmackvoll erbaute Trinfhalle 
bildet, während die beiden GSeitenflügel neben einer Heinen Gal— 
lerie, einem Zimmer für den Babearzt und einem Gemache für 
den Babemeifter, 14 wohleingerichtete und mit Douchapparaten 
verjehene Badfabinete enthalten. 

Der Trinkhalle gegenüber Liefert ein zierlicher Brunnen 
jehr reines, frifches Trinkwaſſer; da und dort jtehet eine Hütte, 
und fowohl am nahen Bergabhange, als in der Ebene gegen bie 
Murg Hin, ziehen fih Schattengänge und andere Anlagen 
zur Bequemlichkeit der Kurgäfte. | 

Ueberhaupt aber ligt die Elifabethengquelle in einer 
Gegend, welche einem großen Garten gleicht. Die Luft iſt jehr 
mild und durch den friſchen Hauch von den herrlichen Waldbergen 
ber balſamiſch erguicdend. Man kann das Klima von Rothen- 
fels mit jenem von Lichtenthal vergleichen; an verjchiedenen Stellen 
genießt man auch die herrlichiten Ausjihten, und zu Aus- 
flügen gibt es die einladendften Gelegenheiten. 

Im Rüden von Rothenfeld ligt zunächſt das gewerbliche 
Gaggenau mit feiner Glasfabrif und dem freundlichen Amalien- 
berge; dann folgen Ottenau, Hörden und endlih Gerns— 
bach mit dem Schlofje Neu-Eberſtein, von wo verjchiedene 
Ihöne Wege na Baden, hinüberführen. Gegen das Rheinthal 
zu aber führt die Straße linker Hand zunächſt nad) dem alten 
Stäbtlein Kuppenheim, nad der einfamen Favorite und 
jofort nad) Raftatt; wie rechter Hand nad dem großen Flecken 
Muggenjturm, wo fich die nächte, von Rothenfels faum eine 
Wegſtunde entfernte Eifenbahnitation befindet. Der jehönfte Aus: 
flug jedoch dürfte derjenige, über Eberſteinburg und das alte 
Schloß nad) Baden jein, welcher nicht mehr als eine geringe 
Meile beträgt. Er führt über den dichtwaldigen Klingen: 
berg in das Fleine, zauberifche Wiefenthal de8 Schlangen: 
grundes, und durch den herrlichiten Buchenwald auf die ftolze 
Höhe, welche die Trümmer des alten Eberjteines zieren. 

Hat man bier das Entzücen einer der herrlichſten Fern: 
jihten des ganzen Landes genofjen, jo leitet uns jenfeits des - 
Dorfes Eberjteinburg eine trefjliche Fahrſtraße am rechten Ab: 
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hange des Badhardes, durch die ſchönſten Waldesſtellen, nach 
dem alten Schloſſe von Baden, deſſen Ruhm durch die alte und 
neue Welt verbreitet ift 3). 

Das jtattlihe Dorf Rothenfels jelber, welches ſich vom 
Murgfluffe bis an den Saum des Gebirges hinüber erjtredt und 
gegen 1500 Fatholiiche Bewohner zählt, ijt nicht allein jehr alt, 
jondern jpielte früher auch eine vorherrichende Role unter den 
Drten des Murgthales. Seinen Namen joll dafjelbe nach ver 
Ueberlieferung von dem röthlichen Geſteine der benadhbarten 
Thalhalde befommen haben *), eine Benennung, welche zugleich 
jeinen rein deutjchen Urjprung bezeugt. . 

Die alte Rothenfeljer Pfarrei hatte einft das größte Kirch 
jpiel auf weit hin ?) und gegenwärtig noch umfaßt dafjelbe die 
Orte Bichofsweiler, Winkel und Gaggenau. Der Kirchenſatz 
mit zwei Dritteln des Zehnten gehörte ehevor dem Damitifte zu 
Speier, an welches derjelbe folgendermaßen gediehen war. 

Sn der erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts bejtund an 
der Stelle, welche der Flecken Rothenfels jegt einnimmt, ein 
großes Hofgut (curia cum praedio), wozu verjchiedene Güter 
und Leute auch in ben benachbarten Orten oder Gemarfungen 
gehörten. Diejes Prädium fcheint ein Befisthum des mächtigen 
Haujes von Kalw gewejen zu fein, deſſen ufgauischer Grafen: 
jprengel fi) über das Murg: und Osthal erjtredte. Nun konnte 


3) Walchner, a. a. O., © 14, und Dr. Aimé Robert, de- 
scription de Bains de Rothenfels Strassbourg, 1857. Der Batharb, 
jegt im Bolfsmunde „der Battert*, fit der Wald von Eberiteinburg bis nad 
Baden und gegen Balg, am Fuft des Hard berges, aus deſſen Mitte ſich die Gel 
fen und das alte Schloß erbeben. 

4) Rotenfels, pagus a vieino rubeo monte sic dictus, ad 
fluvium Murgam situs etc. Speierer Bifttations:-Protofoll von 
1683, Br. II, ©. 96. 

5) Daffelbe umfaßte anfangs die Orte Forbach, Weißenbach, Gerns— 
bad, mit Umgegend, Hörden, Selbach, Sulzbach, Dttenau, Gaggenau, 
Michelbach, Winkel und Bifhofsweiler, von denen 1243, propter 
distantiam loci et terminorum diffusionem, ®ernsbad; mit den bahinter 
Kigenden Orten, wie 1361 Selbad, abgetrennt und zu eigenen Pfarreien ers 
hoben wurden. Urkunden hierüber im Speier. Archiv. 
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ein Glied der kalwiſchen Familie mit dem Nothenfelfer Gute ab- 
gefunden werden — im Jahre 1041 gehörte dafjelbe einem 
Grafen Heinrich, welcher ſich aber veranlaßt jah, es als freies - 
Eigentum an das Neichsoberhanpt abzutreten. 

König Heinrich II war von feinem Vater her ein eifriger 
Freund und Wohlthäter der Domkirche zu Speier und förderte 
ganz bejonders den dortigen Münjterbau. Zu diefem Behufe 
machte er dem Hochitifte mehrere bedeutende Schenkungen, wo— 
runter fich namentlich auch jenes Hofgut in Nothenfels be— 
fand. Der hohe Geber verjchrieb e8 den Domherren gleichfalls 
als freies Eigentum, mit allen dazu gehörigen Gütern, Leuten 
und Rechten, zu einer SJahrtagsftiftung für feinen Vater und 
Borwejer. Nach dem MWortlaute des Schenfungsbriefes ©) Tag 
bafielbe in pago Ufgowe, in comitatu Adalberti comitis 
(de Calwe), und e8 gehörten dazu viele Leibeigenen, Feldungen, 
Acker, Wiefen und Wälder, nebjt etlichen Scheunen, Hofitätten, 
Mühlen, Jagden und Ftichenzen. | 

Nun war damals eine Zeit, wo mit den Freileuten?) 
unferer Gaue eine große Veränderung vorgieng, indem die mei- 
ſten derjelben aus mancherlei Urjachen auf ihre reiheit ver: 
zichten mußten, während ſich die übrigen zu Herren oder Dy— 
najten emporichwangen. Diejes gejchah Leider jehr häufig durch 
Anmaßung und Unterbrüdung, wobei bejonders die geiſtlichen 
Güter eine Beute der weltlichen Gropen wurden. Ein jolches 
Schickſal hatten denn auch viele Güterſtücke des ftiftjpeierifchen 
Prädiums zu Nothenfels. 


6) Abgedrudt bei Remling, Geſch. d. Biſch. von Speter. Urk. I, 31, 41. 

7) Solde homines liberi, ingenui, liberi barones et rustici, wie fie 
Feltr Hämmerlin nennt, waren die Ucherbleibfel der freien Franken und 
Alemannen, welche unfer Rheinthal erobert hatten. Aus ihnen giengen einer: 
feits die freien Bogt- und Zinsleute, andererfeits der eigentliche Adel (tie 
wahren Freiherren-©efhlechter) des Landes hervor, der feine Soldaten (milites, 
ministeriales) hielt, wie die Fürften, welchen er cbenbürtig war. Aus biefen 
Soldaten oder „Edellnechten“ aber erwuchs turd die Schildbürtigkeit, die 
Ritterwürde, die Bencfizien und Lehen, der niedere Adel, deſſen neugebadene 
„Freiherren“ fi auf ihren Titel um fo ftolger und eiferfüchtiger zeigten, je ver 
dächtiger derfelbe erworben worden. 
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Unter den Ufgauer Freimännern, welche ſich auf die bezeich- 
nete Weiſe aus ihren alten Bauern=Berhältniffen zum Herren: 
ftande empor zu arbeiten juchten, zeichnete ſich ein gewiſſer 
Weruhard bejonderd aus. Derjelbe war im untern Murg: 
thale reich begütert, und wo ihm ein angränzendes Stück Land 
zur Ergänzung oder zur Abrundung feines Beſitztumes geeignet 
Ihien, da griff jeine Hand ohne weiteres zu. Zum Schuße dieſes 
Raubes aber erbaute er zu Michelbacd eine jtarfe Zwingburg 
und gerierte ſich jofort violenta dominatione, wie eine Urfunde 
jagt, al8 Herr der ganzen Umgebung. 

Da wendeten fich die Speierer Domherren Flagend an den 
König und dieſer bewährte Freund ihres Stiftes jtellte den neuen 
Baron von Mihelbah vor cin Gericht, welches ihn dazu 
verurtheilte, jeine Veſte niederzureißen und das angemaßte Gut 
zurüczugeben. Nach dem Tode Heinrichs III jedoch betraten die 
Söhne Wernhards®) die väterliche Bahn nur dejto frecher, 
ſtellten die gejchleifte Zwingburg wieder her und bemächtigten fich 
noch weit mehrerer Güter des Domitiftes. 

Aber auh Heinrich IV zeigte fich als Freund und Be: 
ihüßer der Kirche zu Speier. Als ihm die Gewaltitreiche ber 
Mihelbaher Herren geklagt worden, nöthigte er diejelben 
nicht allein, alle geraubten Stiftsgüter (ſammt der Burg) zurüd 
zu eritatten, und allen verurjachten Schaden zu erjegen, jondern 
ihm, dem Könige, aucd ihre jämmitlichen Befigungen dafiger 
Enden käuflich abzutreten, „damit ihnen und ihren Nachkommen 
jede Gelegenheit zu neuen Anmaßungen benommen jei.“ 

Dieſe Befigungen lagen zu Xeutfridsweiler, Obernweiler, 
Winkel, Eihelbah, Elhesheim, Geſchwänd, Hirihbühl, 
Srierlinden, Merfeld, Bifes- und Detigheim Y, und der 


8) Eberhard, Wernhard und Kuno, welch' Tepterer fett 1100 Biſchof 
zu Straßburg war, 1123 aber abgefegt wurde. Mooyer, Berzeichn. d. deutſch. 
Bifhöfe (Minden, 1854), ©. 105. 

9) Remling, a. a O. 1, 79. Die ungefperrt gedrudten Orte weiß Id 
bis auf Eichelbach nicht mehr nachzuweiſen. Diefe villula aber lag zwiſchen 
Rothenfeld und Winkel, am Eichelberge, und wurde um 1290 mit Muggem 
fturm verſchmolzen. Vergl. oberrh. Zeitichr. I, 243 u. 11, 465. 
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Kaifer verjtiftete fie allefammt an die Speierer Kirche zur Ab- 
haltung eines Jahrtages für das Fönigliche Haus. .. 

Durch dieje beiden Vergabungen wurde das Hochitift Speier 
der bedeutendfte Grundherr zu Rothenfels, während die Landes— 
herrlichkeit über den Ort mit den alten ufgauijchen Grafichafts- 
rechten von dem Stammhauſe Kalw un den Zweig der Grafen 
von Eberjtein und fofort an die Markgrafen von Baden 
übergieng. Die Rothenfelfer Vogt: Herrlichfeit aber hatten 
die Eberjteiner an eine ihrer Dienftmanns- Familien verliehen, 
welche daher auch den Namen des Ortes führte. 

Diefe „Edelfnechte von Rothenfels” erjcheinen urkundlich 
zwifchen 1250 und 1280, und ihre dortige Erbjchaft jcheint an 
die Familie Käs übergegangen zu jein; denn 1335 verkauft 
Albertus Caseus de Rotenfels jeinen Hof zu Förch an das 
Klofter Lichtenthal 9), wie 1368 „Albrecht Käs, ein Ebel- 
knecht, gejeffen zu Kuppenheim“, jeine Vogtei und Gerichtsbar- 
feit zu Rothenfels an Markgraf Rudolf von Baden !N). 

Sp gelangte die rothenfelfiiche Vogtei an die Landesherr: 
ichaft wieder zurüd, und’ das Haus Baden vereinigte aljo die 
hohe und niedere Gerichtsbarkeit und alle politiichen Rechte zu 
Rothenfels in jeiner Hand. Es beſaß daſelbſt überdies noch 
eine bedeutende Sägemühle mit anjchlichen Waldungen, welche 
an die Murgjchiffer verlichen wurde; eine Mahlmühle, wohin 
die Orte Nothenfels, Gaggenau, Michelbach, Ober- und Nieder: 
weiter, Bilchofsweiler und Winkel gebannt waren; die Fiſch— 
enz in der Murg und mehrere Nebenjtüde, welche ebenfalls 
beſtandsweiſe verliehen waren. 

Rothenfels wurde durch einen herrjchaftlihen Schuld: 
heißen, durd einen Gemeinde-Bürgermeijter und 10 Dorf: 
rihter verwaltet. Im Jahre 1683 zählte der Ort faum nod) 60, 


10) Ebenpa, I, 243, 361; U, 112; VII, 460. 

11) Verkaufs-Urkunde vom nächſten Montag vor St. Laurenz 1368, 
Was Shöpflin (hist. bad. 11, 61) zu dief cm Jahre bemerkt, ſcheint auf 
einem Irrthume zu beruhen. 

Batenia, 1858, 36 


im Jahre 1700 aber ſchon 77 Familien 1). Die Leute lebten 
theils in guten, theils in genüglichen Verhältniſſen; doch genoßen 
fie zeitenweife wenig Ruhe und Frieden. 

Abgeſehen von den Kriegszeiten, jo verurjachten ihnen 
die Srrungen mit den benachbarten Gemeinden und mit ihren 
Pfarrherren gar mancherlei Bitteres, und als die Hördener einen 
Juden mit feiner Familie Hatten aufnehmen müßen, erwuchs 
daraus für die Nothenfeljer und ihre ganze Nachbarſchaft 
ein ebenjo gefährliches, als ihnen verhaßtes Uebel. Denn diejer 
Wucherer faugte die ärmeren Leute gewifjenlos aus und ver: 
anlaßte durch heimliches Verſchachern geftohlener Sachen eine 
Menge von Diebitählen '?). 

Ein Tuftiges Bolt aber” blieben die Nothenfeljer unge- 
achtet aller Uebel des Drts und der Zeiten. Sie ließen ſich ihre 
Faſtnacht und Kirchweihe nicht verfümmern, der geftrenge Herr 
im Pfarrhofe mochte predigen, was er wollte, 

„Morgen ift die Narren Faftnacht” erwiederte der Pfar— 
rer 1605 auf die Bitte des Wirthes um Tanzerlaubnig für die 
Herren: Faftnacht, „da Fünnt ihr tanzen nach Gefallen”. Und 
da die Rothenfelfer fih daran nicht Fehrten, jondern am erjten 
Taftnachts-Abend auf dem Rathhauſe einen Tanz abhielten, 
überjchüttete er fie nächjten Sonntags von der Kanzel herab mit 
einer gewaltigen Strafpredigt H. 

„Heiſa, der Teufel ift todt und feine Großmutter auch! 
Wir tanzen, bis wir genug haben — die Herrichaft hat es er- 
laubt.“ Ich jedoch jage Euch, der Biſchof hat an ſolchen Tagen 
das Tanzen zu erlauben, und nicht die Herrjchaft. Vermaledeit 


12) VBifttations- Protokolle von 1689 und 1700. Die Einwohner: 
zahl von R. hat ji aljo feit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts beinahe um 
das Vierfache vergrößert. 

13) Contra Judaei illius nequitias et malitiam quaeritur vicinia 
tota, qualiter nempe miseros exsugat et ansam det innumeris furtis, 
Daſelbſt, ©. 70. 

14) Alten über die Beichwerben der Gemeinden NRothenfels, Gadenau und 
Bilhweiler gegen den Pfarrer zu Gernsbad (welder damals die Pfarrei R. 
verjah), puncto diversorum, 1693 bis 96. 
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jeien die Aeltern und Obrigfeiten, welche das erlauben. Sa, 
wenn’s mit dem Tanzen genug wäre, wie aber jehen die [hönen 
SJungfern des andern Morgens aus! Es werden daher Alle, 
jo dem leichtfertigen Tanze beigewohnt, in eine Strafe von ſechs 
Gulden verfällt, und hat der Plazmeijter das Gretel heim— 
geführt, jo kann derjelbe auch dieje Strafe eintreiben.” 

Dan erkennt in diefem Predigertone das Zeitalter des Pa— 
ters Abraham a sancta Clara und drückt Tächelnd ein Auge 
zu. Es ſteckte aber hinter der groben Abgeſchmacktheit folcher 
Strafreden doch viel Wahres und’ Treffendes, was im Bolfe 
auch gehörig jeine Wirkung that. 

Ueber die Geſchicke von Rothenfels während des Bauern- 
und Schwebenfrieges, wie der Erbfolge- und Franzoſenkriege, 
geben die Akten und Urkunden nichts an die Hand, und über 
die neueren Verhältnifje des Ortes hat Kolb 5) nur das We— 
nige: „Der Markflecken zählt 885 Seelen und 150 Wohngebäude 
mit 258 Scheuern und Stallungen. Es beſteht daſelbſt eine herr: 
ihaftlihe Sägmühle, auf welcher jährlich über 64,000 Borde 
gefchnitten werden, und in der Nähe ligt die reichsgräflich von. 
hochbergiihe Steingejhirr- Fabrik.“ Dieſe letztere, wie 
das neben der Säge bejtandene Nußgholz- Magazin, ift aber jchon 
längjt wieder eingegangen. 


15) Lexikon von Baden III, 125. 


36 * 


Das Kriegsjahr 1796 


am ©berrheine.- 


Ein ſchweres Unwetter bat gedroht über dem Kamm der 
Bogejen, von wannen meinem jchönen Rheinland jchon jo 
mancher böje Hagelichlag gekommen. Es jcheint verzogen, aber 
Niemand athmet freudig auf, denn jchwüler iſt's als zuvor. Das 
goldene Wort Friede hat wie ein tüdifcher Zauber in die Glie- 
der geichlagen, hat nicht Segen und Sühne, hat Kummer und 
Miktrauen über das Vaterland gefät. 

Groß und ſchön war das Ziel, um defjen willen das Volt 
millionenjtimmig Deutichlands Schwert aus der Scheide rief. Die 
fabelhaft gewähnte Zeit jchien gekommen, wo Deutſchland 
wirklich vollgerüftet, mit „Schild und Schwert“ zugleich, feinen 
ſchlimmſten Widerfachern die Stirn bieten würde al8 Verfechter 
des Rechtszuſtandes in Europa. 

Warnend hob der Geift der Geſchichte jeinen Finger bei 
dem optimijtiichen Herzensjubel. DO, er hat nur allzu jehr Recht 
behalten. Der Jubel ift verftummt, und der alte Sammer ift 
wieder da, und neuer, einjchneidender als je Er bat Recht 
behalten, der edle, ernite Geijt. Die Zeit jcheint leider immer 
noch nicht zu Ende, welche wir jo heiß vorüber wünjchen, die 
bitterböfe Zeit, wo das St. Floriansgebet die edelſte Staats— 
weisheit der deutjchen Rathsjigungen war, wo man den Krieg 
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in der einen Hälfte von Deutichland lokaliſierte, indeffen bie 
andere Hälfte ganz ruhig neben dran ſaß. 

Furchtbare Folgen hat diefe Jammerpolitit nun ſchon fo oft 
über ung hereingezogen, flammenber noth als an Belfazars 
Mauern hat des Herren Hand vor kaum 50 Jahren die Todes: 
warnung uns vor Augen gejchrieben. An die ganze Nation er: 
geht dieſe Warnung, doch zuvörderſt an ihre Regierer. 

Wer den Zeug genau betrachtet, aus welchem unfer Volks: 
leib gewirkt ift, wer ihn mit jeinen Nachbarn vergleicht, der wird 
die Ueberzeugung gewinnen, ſolch ein Leib werde fobald noch nicht 
der Verweſung zum Raub und jei für die Spanne unjeres 
Denkens, unjerer Vorausficht unverwüſtlich. 

Nicht um jeine Zukunft ift uns bang, nur um jene der 
heutigen Generation, um uns Lebende, deren Augen fo arge 
Dinge gejhaut haben und ärgere nicht fchauen möchten. Nur 
denen mag es grauen, welche zeitweife Hüter und Lenker des 
° gewaltigen VBolfsförpers find; denn ihnen kann feine äußere 
Drangjal und jein innerer Krampf bei ungejchiefter Behandlung 
Berderben bringen und zwar ohne Wieberauferjtehung. 

Ein tiefer Riß jcheint durch's deutſche Volk zu gehen, Gegen: 
jäge jchlimmfter Vorbedeutung ſchärfen fich auf's Neue, Aber 
doch, das iſt unfer feiter Glaube, doch ift der Riß nur ſchein— 
bar, Nur die zumeiſt zu Tage tretenden Schichten tragen ihn 
grell zur Schau, in die gejundeiten, breiteften Grundlagen 
der Nation dringt er nicht. Dort wirken anregend zur That nur 
jene großen, einfachen Grundjäge, welche wir fo gerne auch in 
ber hohen Politif als allein giltig wüßten und Har auf die 
Sahne gejchrieben jähen. 

Feſten Sinn für Recht und innige Liebe zum heimiſchen 
Land hat unjer Volk zur Ausfteuer erhalten. Die find ein 
herrlicher, untrüglicher Compaß. Komme hiezu endlic, einmal 
durch Stolz weckende nationale Staatslenfung das Selbitge- 
fühl, welches wir am Franzoſen, am Briten beneiden, dann 
möchte ich den jehen, welcher mit uns in die Schranfen träte! 
Das Volk fteht treu zu feinen großen Herzensdogmen: Vater: 
land und Recht, Alles jet es mit Freuden dafür ein. Erſt 
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vor wenig Monden haben wir wieder ſein großherziges, freudiges 
Angebot dazu vernommen, und werden's trotz aller Täuſchung 
wieder vernehmen in noch trüberen Tagen. 

So freut es uns. denn, mit einer Erzählung aus recht 
ſchlimmer Zeit darzuthun, wie Oberdeutſchland ſeinem An— 
gebot mit der That zu folgen pflegt, damit der Glaube feſtſtehe, 
daß dieſes Volk, was es verrathen und verlaſſen für die Nation 
gethan, wie der thun wird, trotz allen feigen Propheten. 

Wir heben dieſe Erzählung heraus, Niemanden zur Schmach, 
aber Allen zur Lehre, daß keine Staatsregierung, keine Gemein— 
ſchaft, keine Partei der Nation in ihren Nöthen ſich entziehen 
darf, wenn ſie nicht unabwendbar das ſchneidige Schwert der 
Vergeltung ſich in den Nacken führen will. Die Kämpfe am 
Oberrhein in dem verhängnißvollen Jahre 1796, und ins— 
beſondere die Thaten der Landmiliz und des Landſturms, 
ſind es, welche dies Bild uns liefern ſollen. 

Aus der naiven Begeifterung, aus dem nachhaltig opfer: . 
bereiten Exrnft des gemeinen Mannes von damals rebet ein 
herzerquickender Proteft gegen das jociale Philiftertum der fei: 
nen Kreiſe und bejonders gegen die Nathlofigfeit ver Staats: 
lenfer, gegen Sonderbund und Vaterlandsverrath. 

Vergegenwärtigen wir uns die damalige Zeitlage. Geit 
1792 war Krieg zwiſchen Deutſchland und Franfreid. Gr 
hatte aber in diefen 4 Jahren wefentlich jeinen Charakter ge: 
ändert. Ein Prineipienkrieg, eine Waffenpropaganda für repu— 
blikaniſche Ideen war er zuerſt gewejen. Unter Bethenerungen, 
nicht erobern zu wollen, hatte Frankreich ihn begonnen: „E8 
rief nur die jompathifirenden Völker an fid) heran“. Aber mit 
Recht verwarfen die Völker die Civilifation, welche mit den 
Waffen in der Hand ihnen aufgedrungen werden follte. Da 
gab es einen Umfjchlag in Frankreich: Die Meffiasmiffion für 
bie undanfbaren Völker wurde fallen gelaffen, der Prin— 
cipienlampf wurde zum Eroberungsfrieg, die „natürlichen. 
Gränzen Frankreichs” wurden zum Lofungswort. 

Die Machthaber diefjeits des Rheins athmeten auf, obwohl 
bag Jahr 1794 jo fiegreih für Frankreich verlaufen war. 
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Wären fie treu zum Nationalprincip geftanden, fie hätten 
ruhig jein mögen jedem Wechjelfall gegenüber. Sie thaten es 
nicht; darum mußten fie auch beben vor dem verleugneten Prin- 
cip, mußten Jakobinismusgeſpenſter jehen, wo e8 fich regte, muß 
ten jchimpflich durch's Koch Friehen, einer nad dem an: 
dern, und endlich doch an ihr Volk appellieren. 

Sie glaubten ſich erlöst, als der Jafobinismus fiel, als 
die neue franzöſiſche Regierung jo ganz auf die gewöhnlichen 
Gelüfte und Gebräuche der Cabinetskriege ſich einlieh. Ihre 
furzfichtige Staatsfunft ahnte nicht, daß ihre tiefjte Demüthigung 
erjt von jet an beginne. Am Augenblid, wo Frankreich im 
Weiten zugriff, im Augenblid, wo Rußland ſich Polen zueig— 
nete, fanden die deutjchen Gabinete Feine befjere Politit, als 
Separatfrieden mit Jranfreih, Neutralitätserfläruns 
gen, Bündniß mit Rußland! 

Das Regiment der Mäßigung in Frankreich erwies jich jehr, 
bald angriffsfähiger und angriffsluftiger, als das gefürchtete 
Jakobinertum. Bald (1795) jtanden feine neugejchaffenen Heere 
auf deutjchem Neihsdoden, feine Alliirten jaßen auf den Stühlen 
der deutjchen Cabinete. 

Längſt ſchon hatte gegenfeitiges Mißtrauen alle Kraft des 
preußiſch-öſterreichiſchen Heeres gelähmt; im Jahre 1795 
fam es zum Aeußerſten, zur Losjage Preußens vom Reichs— 
Erieg, zum Bajeler Frieden. Der Norden von Deutjchland er: 
flärte jich für unbetheiligt am Schiefjal des Südens, hielt feine 
Heerftraßen den franzöſiſchen Angrifiscolonnen vffen, vers 
„ Ntattete ihnen freien Bezug der Kriegsbebürfnifje, während dem 
Reichsheer der Boden jenjeitS der Demarcationslinie verboten 
jein jollte! Für diefe „Neutralität“ warb Preußen emfig Bundes 
genojjen unter den deutjchen Fürſten und fand fie. Kurfüriten 
und Fürjten nahmen feine „guten Dienjte” an. 

In diejer Stunde gieng das deutſche Reich in Stüde, in 
diefer Stunde jchon wurde der Rheinbund geboren. Welcher 
Halt blieb denn noch den Fleineren Reichsgliedern, jeitvem der 
Verrath an der Nation von den größten offen befannt war? 
Von den größten; denn jchlug fi) aud das Haus Habsburg 


fort und fort wider Frankreich, jo that es dieſes wahrlich nicht 
um ber deutihen Katjerfrone willen. 

Aber jelbit nicht einmal das wohlverſtandene öfterreichifche 
Intereſſe war leitend im Minijterrathe zu Wien. Böſe Dinge 
Ipannen ſich auch dort an. Wahrlich, es wäre wenig zeitgemäß, 
jegt die dunfeln Thaten jener Tage hervorzuziehen, aber ſoviel 
muß bier gejagt werden, damit nicht dem buntjchedigen Neid) 8- 
förper, welcher zwijchen den zwei worherrjchenden Mächten in 
Dentichland Hin und her jchwanfte, zu viel Schuld zufalle. 

Bei manchem der Fleineren Reichsglieder war der Willen 
entjchieden gut; was half das aber, wo die Organiſation des 
Ganzen fo völlig unlenkſam, jo aller Nücficht auf ein gefundes 
. 2olksleben bar geworden war? An Oberdeutjhland war 
die politiiche Gliederung am buntejten, hier daher der rentabelite 
Tummelplatz für politiiche Werbverſuche. Es bat auch wirflich 
-viel Erfolg, viel Scandal gegeben; aber doch erit, nachdem ver 
Süden vom Norden preisgegeben war. So lange die Großen 
nur halbwegs Ernſt zeigten, jo lange giengen bie ſchwaͤbiſchen 
Fürſten recht entſchieden mit. 

Als im Jahre 1794 die Feindesgefahr mehr an den Rhein 
rückte, da ſah es doch gewiß wie Entſchluß zu opferbereitem Wider— 
ſtand aus, wenn der Markgraf Karl Friedrich von Baden 
raſch eine ganz tüchtige 6000 Mann ſtarke Landmiliz errich— 
tete ), und zu dieſem Zweck mit Vorderöſterreich und den 
andern Ständen im Rheinthal die nöthigen Vereinbarungen traf; 
wenn er feine gefammte Beamtenſchaft anwies, mit dem et= 
waigen Nüdzug des regulären Kriegswolfs fich jelber zu entfer: 
nen oder doc aller Dienjtverrichtungen zu enthalten 2). 

Lange freilich dauerte dies patriotifche, entjchloffene Wollen 
auch bei dem edlen Markgrafen von Baden nicht, und Fonnte 
nicht lange dauern, ‚denn Vorderöfterreich und er blieben allein 


1) Refeript vom 7ten Januar 1794. Der Landmiliz Tüchtigkeit tft bes 
zeugt im Schreiben des Reichsoberfelvherrn Herzogs Albrecht von Sadjfen: 
Teſchen vom 23ften Januar 1795. 

2) Seneralinftruction an alle Oberämter vom 7ten Januar 1794 unt 
Geheimeratheprotokoll vom felben Tag. 
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mit ihrer Yandmiliz, der ſchwäbiſche Kreis errichtete nicht nur 
die geforderten 40,000 Dann nicht, jondern verweigerte 1795 
troß der Mahnung des Reichsoberfeldherrn allen Zufchuß, 
alle Zufuhr für die am Rheincordon tüchtig mitwerwendete ba— 
diſch-öſterreichiſche Landmiliz). Diefelbe that zwar das 
ganze Jahr 1795 hindurch und hin und wieder auch im folgen: 
den ihren Dienft; aber den Behörden war der Muth entfallen, 
und wir erleben das jehr unerbauliche Schaufpiel, daß fie im: . 
merfort abmahnend den Hfterreichifchen Aufforderungen zur 
Bolfsbewaffnung entgegentreten. 

Biel edle Kraft wurde im diefem Jahre 1796 vergendet, 
und daran haben ver preußifche Sonderfrieden und die Thor: 
heiten des Wiener Hoffriegsrathes gleiche Schuld. Sener 
lähmte die Volkskraft, machte die Nation irre an fich jelbit; 
diefer lenkte die vorhandenen Streifräfte auf falfche Bahnen 
und hemmte den Auffchwung, die freie Selbitthätigkeit der bejten 
Führer, bejonders des Erzherzogs Karl. 

Defterreich hatte zu Ende des Jahres 1795. mit Frankreich 
einen Waffenjtilljtand gejchlofien. Der dauerte weit in den 
Frühling 1796 hinein am Rhein immer fort, obwohl Oeſterreich 
und „das Reich” über 200,000 Mann, darunter 40,000 ganz 
vortreffliche Reiter, dort jtehen Hatte; obwohl Bonaparte in 
Italien Schlag auf Schlag von Montenotte bis Lodi das öſter— 
reichiſche Heer zurücigetrieben. An jelben Tag (Aſten Mat), wo 
er zu Mailand jeine jiegreiche Armee mit glühenden Worten 
zum Zug gen Rom und Neapel anfenerte, Fündeten am Rhein 
endlich die öſterreichiſchen Feldherren den Waffenftillitand ! 

Nah Carnots großartigem Plan jollten drei franzöſiſche 
Hegre gegen Wien vordringen. Das italienijche hatte jeine 
Aufgabe glänzend zu löſen begonnen. Als nun die Öfterreicht- 
chen Heere am Rhein große Entjfendungen nach Italien machen 
mußten, ſchien auch für die Sambre- und Maag: Armee 


3) Ausführlicheres über die vorberöfterreichiiche Yandmiliz und ben dortigen 
Landſturm findet fi in der attenmäß. Geſchichte derfelben bei Bader, bie breisg. 
Stände, ©. 137 ff. 
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unter Jourdan, wie für die Rhein» und Moſel-Armee 
unter Moreau, der rechte Augenblick gefommen. 

Jourdan drang über den Niederrhein und bis an die 
Lahn. Der Erzherzog eilte ihm entgegen, jchlug feine Colon— 
nen und drängte fie über den Rhein zurüd. Schwerlich war, 
wie die franzdjiichen Zeitungen behaupteten, ihr Rüdzug ein 
freiwilliger, eine halbe Kriegslift, um die öfterreichiiche Haupt 
macht vheinab zu ziehen. Aber freilich hatte die Verſtärkung der 
öſterreichiſchen Armeen am Niederrhein und in talien auf Koften 
des oberrheinifchen Heeres die leidige Folge, daß ſich defjen 
Angriffsplan gegen Frankreich in eine kümmerliche Defenfive 
verwandeln mußte. 

Bei Mannheim jchien der Feind durchbrechen zu wollen. 
Moreau jtürmte die Rheinſchanze wiederholt, und noch am 
20ten Juni. Weit oben am Rhein bei Hüningen hatte er 
ein anderes Corps abjichtlih mit großer Offenheit verfammelt 
und ließ dort am gleichen Tage angreifen. 

Am 2dten Juni aber waren feine Colonnen alle in con= 
centrifchem Marſch nach einem andern Punkte hin. Straßburg 
gegenüber lag die von Ludwig XIV erbaute Neichsfejte Kehl. 
Sie war in jämmerlichem Zujtande, da ſich jeit Langem Nie= 
mand um ihre Inſtandhaltung gekümmert. Sa, die baben- 
badenjche Regierung hatte darin gewirthichaftet, als ſei die Feſte 
ein ihr zugehöriger Steinbruch ; hatte Kajernen, Thorhäufer und 
Wallſtücke an franzöfiiche Spekulanten auf Abbruch und Umbau 
vermiethet und verkauft. 

Im Jahre 1793 waren ‚vollends Feſtung, Städtchen 
und Dorf von drüben her in den neun Schredfenstagen vom 
12ten bis 2Often September zu Schutt und Aſche zujammen- 
gejchofjen worden. Die damals am Ufer hergerichteten Schanzen 
blieben feither die einzigen haltbaren Werke der „Feſtung“, denn 
das eigentlihe Kernwerf, ein bajtionirtes Viereck, und die 
beiden Hornwerke gegen Nord und Oft hatten Feine Bruſt— 
wehren und nur verjchüttete Gräben. Drei Redouten, eine am 
Rhein (die Kirhhofsredoute), eine neben dem Dorf und eine 
jenfeits der Kinzig, daneben die 1793 von den Wirtenbergern ſo 
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ruhmreich vertheidigten Batterien dem Nheinftrom entlang H, 
waren allein noch im vertheidigungsfähigem Stande. 

Kehl war zur Zeit, als Moreau feine Schaaren auf Straß: 
burg beorderte, von ſchwäbiſchen Kreistruppen bejegt, einem 
Theil der 9000 Schwaben, welche die 8 Stunden Rheinufer von 
Schenheim bis hinab zu Renchmünde bewachten. Sie bildeten 
den Mittelpunft der oberrheinifchen Armee und waren befeh⸗ 
ligt vom alten Feldzeugmeiſter von Stain. 

Abwärts hütete den Rhein eine öſterreichiſche Heerſchaar von 
9000 Mann unter Sztarray und im Breisgau von Ichenheim 
aufwärts bis Baſel befehligte Feldmarſchalllieutenant Froͤhlih die 
lange Kette längs des Stromes, welche man den „Kehler Cordon“ 
zu nennen pflegte. Das Ganze kommandirte, ſeit Warmſer nad) 
Stalien gerufen war, der Feldzeugmeijter Latour. 

Eine tiefdunkle Nacht lag zwilchen dem 23ſten und 24jten 
Juni über dem Lande am Rhein. Bis um Mitternacht verrieth 
nichts den deutjchen Poſten und Batrouillen, daß der mattglän- 
zende Stromlauf zwijchen den dunkeln bebujchten Inſeln anders 
ſich zeigen werde, als fie denſelben jo lange Monate her gejehen. 
Aber Moreau befand ſich jeit geftern Abend in Straßburg 
und jein Angriffsbefehl in den Händen aller Poſten- und Corps: 
befehlshäber von Hüningen bis nadı Schröd. 

Zwei Uhr war es nad) Mitternacht, da blitzte es an zwei, 
drei Punkten vom linfen Ufer herüber, und bald glänzte auf 
faft 40 Stunden Länge der Stromſpiegel wieder vom Feuer der 
franzöfiichen Geſchütze. Die Täufhung über den wahren Anz 
griffspunft gelang. Die Cordontruppen wurden an ihren 
weitzerftreuten Poſten feitgehalten. Es Half nichts, daß der 
wadere Schwabe, welcher bei Diersheim befehligte, einen 
Hauptangriff abwies; am gefährlichjten Punkte gerade faßte Mo— 
reau erfolgreih Fuß auf dem rechten Ufer. 

Wo der fogenannte „Eleine Rhein” vom Hauptitrom fich 
abzweigt, oberhalb Kehl, dort fuhren 39 Schiffe mit vitrthalb- 


4) Die Geſchichte diefer wadern Kriegsthat, vom kön. wirt.. Oeneralquartiers 
meifterftab, f. in Wirt. Jahrb. v. 1850, ©. 59 ff. 
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taujend Soldaten in den Strom heraus. Ein Poſten ſtand ge— 

genüber an dem PBlabe, welcher noch vom Jahre 1793 und vom 

Durlacher Landmilizbataillon her das Durlacher Piket hieß. 

Diefer Poſten wurde überrajcht, vertrieben, die nächite Uferbatterie 

genommen und die neue Schanze, d.h. die neben dem Dorfe 
Kehl gelegene Nedoute, erjtürmt. 

Stein’s Hauptquartier befand fih in Willftätt; ver 
Mann war alt und nahm hier augenjcheinlich feine Pflicht nicht 
in ihrem vollen Umfang wahr. Zwei Stunden ſchon dauerte 
der bedeutungsvolle Kampf und noch erſchien Feine Hülfe aus 
dem Faum 11, Stunden entfernten Lager. Erit um 5 Uhr 
Morgens zogen zwei Colonnen gegen die franzöſiſche Stellung 
heran. Wäre die ganze Mafje der Lagertruppen, 6000 Mann, 
unter einem energilchen Kommandeur vorgegangen, Alles hätte 
"noch mögen gut werden. So aber famen zu wenige Truppen 
und unzujfanmenhängend in’s euer. Unglüdlich war ihr Anz 
griff, doch in ſchwäbiſcher Weiſe brav. 

Oberjtlieutenant Raglovich erjtürmte die „neue Schanze“ 
und fie wurde für feine Leute der Ort jtundenlangen ruhmreichen 
Kampfs, für die eine Hälfte das Grab, für die andere, als alle 
Munition verſchoſſen war, die Stätte der Gefangenjchaft. 

Gleich wacer gieng ein Bataillon Wolfegg ?) dicht beim 
Städtchen Kchl vor, drängte die Franzofen zurüd bis gegen ben 
Rhein Hin; aber ein furchtbares Feuer Lichtete da feine Reihen 
jo, daß es weichen mußte. Oberft Sandberg mit 2 Bataillonen 
Baden und Bauer’ Grenadieren hatte Sundheim jtürmend 
genommen und warf zweimal die Franzoſen bis an's Rheinufer 
bei'm „Durlacher Piket“ zurück. Allein, ſtatt der Hilfe vom 
Lager her, drängten immer neue Feindeshaufen rechts und links 
gegen ihn vor, daß auch er zurücdgehen mußte. „Da murmelte 
der alte Oberft etwas, was nicht wie ein Compliment auf das 
Oberkommando Hang 9“. 


5) Das Infanterter. Wolfegg beitand aus den Gontingenten von 38, bas 
Reg. Baden aus denen von 20 Ständen. Wirt. Jahrb. 1845, ©. 212. 
6) Schreiber, bad. Wehrftand, ©. 265. 
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Dicht am Rheine lag der in eine Redoute verwandelte Kirch: 
hof des Städtchens Kehl. Noch immer, als jchon das euer 
aller jchwäbiichen Angriffscolonnen jchwieg, als der Reſt von 
Raglovichs muthigen Grenadieren düſter in Gefangenfchaft 
dahinzog, pie die Kirchhofichange ihre Kartätſchen und ihr Noll 
feuer gegen die Plänkler in der Nähe und ihre Vollkugeln gegen 
die Batterien drüben am Ufer. Es waren wieder die wadern 
wirtenbergifchen Artilleriften, welche ſchon 1793 ven 
Straßburger Bürgerfanonieren jo heiße Arbeit gemacht. Aber 
gegen 10 Uhr ließ ihr Feuer nach, die meiſten ihrer Stüde waren 
außer Dienft. Nicht Hilfe, nicht neue Sturmcolonnen ſandte 
von Stein, jondern den Befehl zur Räumung von Kehl, Die 
Schwaben haben fich herrlich gejchlagen, dabei ein Viertheil ihrer . 
Leute verloren und jehr mit Unrecht wurde der Verluft von Kehl 
ihnen Schuld gegeben 7). 

Es ſtand Fein Nejervecorps bei Offenburg und bis von 
dem weitzerjtreuten Cordon eine irgendwie genügende Mann 
Ichaft zufammenfam, war e8 zu jpät zum Angriff. Am Abend 
des verhängnißvollen 2dten Juni waren jchon 30,000 Franzofen 
am rechten Ufer in feiter Stellung. 

Jetzt, mußten die beiten Fatjerlichen Truppen bei Offen: 
burg zufammen gezogen werden und die breisgauifche Lan d— 
miliz that den Dienſt am Rhein. Der Geift des Volkes war 
gut. Leider aber hatte man viel, viel zu lange gezaudert. Es 
gelang Moreau, die einzelnen Eorpsführer zu trennen, Sztar- 
ray landab zu treiben und die Schwaben und Condeer zum 
Rückzug in’s Kinzigthal zu zwingen. Das gejchah am Aten Juni 
in einem fcharfen Gefecht bei Offenburg und am folgenden 
Tage bei Renchen. 


7) ©. ihre Vertheidigung gegen dieſen Vorwurf: Etwas "ber den Rheins 
übergang bei Kehl, ein „Eingefendet” im Poſſelts Annalen, 1796, BR. 1, 
©. 239. — Je suis persuade que les meilleurs regiments autrichiens 
ne se seraient pas mieux defendus que les troupes des cercles, dansle 
cas oüı ils auraient été également surpris. La defense de la redoute 
des trous de lonp (neue Schanze) est tr&s-honorable pour les troupes 
qui en etaient chargees. Me&moire milit. sur Kehl, p. 39, n. 1. 
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Wie die Stimmung des Volkes war, als der NReichsfeind 
jo plöglich in feiner Mitte jtand, jagt uns ein Köftliches Aften- 
ſtück. Etwa 5 Stunden von Offenburg liegt der Ort Altdorf. 
In der Morgenfrühe des 26ten Juni mochte von Willftätt und 
Kork her das Pelotonfeuer und der Kanonendonner deutlich genug 
herüberdröhnen, denn die vordringenden Franzoſen waren dort 
mit den Schwaben in heißem Gefecht. Da beſannen ſich bie 
ſchlichten Altvorfer Bauern nicht lang, was zu thun jei. Sie 
petitionirten bei der Regierung in Freiburg, ſich bewaffnen 
zu dürfen und beantragten das Aufgebot des ganzen Land— 
fturms in Vorberöfterreich. 

Ein wackerer Mann jtand an der Spige diejer Regierung, 
der Pröfident von Summerau; er bat recht viel für die 
Zandes-Bewaffnung gethan. Aber noch wehte der neue lebendige 
Geiſt nicht, welcher wenige Monate jpäter von Erzherzog Karl 
ausgieng und Alles im Süden emporriß, was nicht rettungslos in 
Schlamm verjunfen war. 

An ſolchen Augenblicken gilt es nicht, ängſtlich nach rechts 
und links die Folgen zu erwägen. Jeder auf jeinem Poſten greife 
ernftlich zu. Wo iſt Deutichlands Feind? Darauf los! Alles 
Eivilifierenwollen iſt bei'm Krieg ein Unfinn und tommt mir 
vor, als zöge man einem Tiger Slacehandjchuhe an und behaup: 
tete, nun würden jeine Pranfen Niemanden wehe thun. 

Der Krieg ift ja ein Protejt gegen alle Eivilifation! Wenn 
die Beftie einmal Iosgebrochen, jo muß man ihr nicht die Wege 
bahnen, die Steine wegräumen. Nur wild energijches Entgegen: 
werfen, rückſichtsloſes Aufbieten aller-Kräfte bändigt fie raſch. 
Darum hat Markgraf Karl Friedrich ganz richtig gefühlt, 
als er verordnete, jeine Beamten jollten für den, Feind nicht 
amtieren. Darum haben die jchlichten Breisgauer und Orte: 
nayer in Mafie das Richtige getroffen, als fie Landwehr vers 
langten und Landſturm. 

Alles mattherzige Gerede von dem ausjchließlichen Berufen: 
jein de8 Heeres zum Waffenwerk muß verjtummen vor dem 
Factum, vor dem vom Helden des Jahres 1796 jelber ges 
priejenen Factum, daß der Aufftand des Landvolks feinen 
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Siegeslauf gebahnt 9). Das Landvolk, diefe Bafis aller Landes- 
kraft, müße außerhalb der Kriegsiphäre gehalten werden, fagt 
man. Welche verfehlte Specufation! Da, wo fich der Krieg lo— 
califiert, tappt er blindlings zu. Diejenigen Bauern, welche 
brav fich ihrer Haut wehrten, find erfahrungsmäßig bejjer ge: 
fahren, als jene, wo die Beamten fügſam als Ausjaugungsin- 
jtrumente und Beruhigungsagenten der Franzojen gedient. 

Man fol feine Kriege führen, als um echter, ernjter Na— 
tionalinterefjen willen; aber wenn einmal ein ſolches in Frage 
jteht, fo biete man alle Mittel auf, welche ihm zum raſchen Ende 
verhelfen. Auch darf man nicht jagen, ‚die vom Landſturm ges 
lieferte Wehrkraft jtehe außer Verhältnig mit der dadurch auf's 
Spiel gejeßten Productionsfraft. Die Productiongsfraft wird 
doch auf's äußerſte erichöpft, wenn man den bloßen Militärfrieg 
fi) lange hinausjpinnen Täßt. Die Wehrfraft aber wird ge— 
wöhnlich ſehr unterfchäßt. 


Die Landwehren haben auf hundert blutigen Schlacht- 


feldern fih ihr Zeugniß jelber ausgeftellt. Mag man feine be- 
gründeten Bedenken haben gegen die Aufrechterhaltung einer ſtehen— 
den Landwehr lange Triedenszeiten hindurch, ihre Errichtung im 
Kriege wird fi, und in künftigen Zeiten immer mehr, doch 
wieder als Nothwendigkeit herausitellen. Aber auch der Land— 
fturm fteht im Napporte deffen, welcher im injurgierten Lande 
jelber im Felde gefochten, ganz anders da, als im Gutachten 
des Garnijonsjoldaten. 
| Die Hauptrücficht jedoch bei Landwehr und Landſturm ift 
die: Man joll, je jchwerer die Zeiten, um jo mehr fich hüten, 
den geiftigen Aufſchwung irgendwie zu verfümmern. Nütze 
man die hochgehenden Wogen aus, dirigiere man fie gegen den 
Feind, wo immer er nahe auf uns herandringt! 
Dffenfivheere werden fih aus diefen Mafjen nicht Bilden 
lajjen, aber zu einer fräftigen Defenjive halten wir ohne fie 
das Militär geradezu für unzureichend. Diefer Anficht war 


8) Erzherzog Karl, Orundf. der Strategie, ©. 146. Man vergleiche damit 
Jourdan’s Berichte aus Franken! 
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gar mancher tüchtige Soldat im öſterreichiſchen Heere vor und 
nach der Kataſtrophe von 1796. 

Präfident von Summerau hatte, ſeit die öſterreichiſchen 
‚seloherren auseinandergebrängt waren und Moreau erfolgreic) 
ji) die Schwarzwaldpäfle zu fichern iuchte, wohl die Hoffnung 
verloren, daß eine Bolfsbewaffnung jest noch viel nügen könne. 
Er mahnte daher ab davon. Aber Feldmarjchalllientenant Fröſh— 
lich antwortete ihm ®): 

„Es iſt nicht zu jpät, gar nicht zu jpät, den Aufjtand des 
treugejinnten Bolfes zu bewerfitelligen. Wenn es fein 
Gewehr hat, jo joll es Krampen, Spieße, Schlägel, Mefjer bringen, 
ſoll fich an mich anfchließen. Ich werde fie nicht verlafjen, werde 
fie mit meinen Truppen unterjtügen, werde fie Gebirgsgegenden, 
wo fie auch mit Steinen des Feindes Ankommen hindern können, 
bejegen laſſen. Ich bitte euere Ercellenz, alles was Sie in der 
Kürze der Zeit erreichen fünnen, aufbieten und bei Wagenſtatt 
jich verfammeln zu laſſen.“ 

Zugleih gab Feldzeugmeifter Latour den vorderöſterrei— 
chiſchen Ständen die bündigſte Verficherung, daß feineswegs eine 
Räumung des Breisgan’s beabfichtigt jei, vielmehr fein Unter: 
feldherr Fröhlich den Auftrag habe, denjelben auf's Aeußerſte zu 
vertheidigen 19). Der Präſident ſchickte hierauf durch veitende 
Boten einen Aufruf!!) an alle Breisgauer herum, ſich zur 
Baterlandsvertheidigung zu erheben, in Hedlingen, Kenzingen 
und Herbolzheim zu ſammeln und mit den f. f. Truppen den 
vordringenden Feind zurücdzuwerfen. 

Elektriſch wirkte dieje zeitgemäße Mahnung auf die opfer: 
bereiten Gemüther. In wenig Tagen waren alle Schwarz: 
waldpäjfe bis zur Schweizergränze von entjchlofjenen orts— 
fundigen Männern befeßt, ftand eine dichte Pojtenkfette am Rhein, 
zogen aus dem obern Breisgau, aus dem Zwing und Bann von 
St. Blafien und aus dem Hauenfteinifchen geordnete Bataillone 








9) Schreiben vom 2ten Juli, in den Akten. 
10) Abgebr. bei Bader, a. a. O., ©. 142, Note 3. 
11) Schreiben, datirt Mudenfturm, vom eriten Juli 1796. 
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herab an die Bleich, wo Feldmarjchalllieutenant Fröhlich mit 
jeinen wenigen Truppen aufmarjchiert war. 

Sie ſtanden nicht lange unbejchäftigt dort. Moreau hatte 
am Aten Juli den Kniebispaß erobern laſſen, jchlug am jelben 
Tage Latour an der Murg und rüftete fich zum Angriffe auf 
den Erzherzog jelbit, welcher mit 15 Bataillonen und 20 
Schwabronen in raſchen Märjchen vom Niederrhein heran- 
gefommen war. Leider hatte er jeine Hauptmacht dort dem zu— 
rüdgedrängten Jourdan gegenüber gelaffen. 

Am Iten Juli errang Moreau daher über ihn einen Sieg. 
Das blutige Gefecht bei Ettlingen entjchied fich gegen die 
Dejterreicher. Aber troß allen noch folgenden Unglücsfällen 
datirt fich von hier ab der Umfchwung der Sache. Denn jebt 
wurde dem Erzherzog der große Gedanke klar, wie er in eben- 
bürtiger Weife Carnots gewaltigem Offenfioplan entgegenzutreten 
habe. Er bejchloß, von nun an kämpfend zurüczugehen, alle feine 
zerftreuten Corps zu vereinigen und fobald wie möglid, mit 
aller Macht erſt auf das eine, dann auf das andere der ge: 
trennt vorgehenden Feindesheere fich zu werfen. 

Nach der verlorenen Schlacht im Rheinthal war diefer Plan 
der einzig noch mögliche. Aber die aufgebotenen öfterreichiichen 
Borlande büften die frühere Unterlaffungsjünde Wie wäre 
e8 anders gegangen, hätte man das ganze Nheinthal gleich bei 
Moreau’s Uebergang ſchon wachgeftürmt und wäre der Erz: 
herzog Fühnlich mit all den Seinen landherauf gefommen! 

Zwei Tage war's vor jener Ettlinger Schlaht und am 
Tten Juli in grauer Morgenfrühbe, als eine Abtheilung ber 
fächerförmig ausftrahlenden Moreau’fchen Armee im Rheinthal 
und über die Berge her auf die Stellung Fröhlichs bei Wagen: 
ftatt und ZTutjchfelden heranzog, Ferino's Vorhut, der erite 
Angriff von Moreau’s rechtem Tlügel. 

Ein hartnädiges Gefecht begann. Die „Patrioten” (alfo 
nannte man die Franzofen von damals und wollte fie, gar be- 
zeichnend, gejcholten haben) erftürmten erft Herboldsheim, 
wurden aber bald wieder daraus vertrieben; fie drangen bis an 
die Bleich, fanden aber dort eine » gründliche —— daß 

Hadenia, 1858, 37 
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fie bi8 Ettenheim zurücwichen. Schon Nachmittags 3 Uhr 
fonnte Negierungscommifjär Buiſſon jubelnd nad Freiburg 
berichten: „Victoria, Victoria, die Patrioten find glücklich ge- 
Ichlagen! Die Freiwilligen feuerten wie Höllenjchlünde, mach— 
ten Gefangene und Todte genug”. 

Erit tief in der Nacht ritt Fröhlich von der Verfolgung 
heimfehrend wieder in Kenzingen ein. Sein Bericht bejagt: 
Entjcheidend jei das Manoeuvre gewejen, welches Major von 
Frimon mit feiner Truppe, mit dem Freiburger und übrigen 
Landfturm ausgeführt hatte. Und andern Tags bezeugte er 
in jeinem Tagesbefehl der gefammten Land miliz feinen Dant 
„wegen ihres wahrhaft tapfern und patriotifchen Betragens”, 
und bekennt offen, „daß er ben glüdlichen Sieg größtentheils 
ihrer Tapferkeit verdanfe 17). Die Freiburger hatten das Befte 
gethban. „Sie fochten wie die Löwen, ihre Gefichter waren vom 
bejtändigen Schießen jo ſchwarz wie Kamine“ 13), 

Beim Landſturm fommt Alles auf ftraffe Haltung ber 
Truppe an, welche ihn unterftügt, und darauf, daß rajch Ordnung 
in bie wirren Haufen fomme, daß man fie an Dertlichfeiten 
weile, wo die ungeübte, ihrer Ungelenkigkeit bewußte Mafje An— 
lehnungspunfte findet, die ihr vertraut find und das Gefühl Io- 
caler Ueberlegenheit erwecken. Dabei liegt ungemein viel an 
einem erjten Erfolg. 

AS am Morgen des fiegreichen Tten Juli faljcher Lärm 
entitand, weil man die anrüdenden Eondeer für „Batrioten“ 
anſah, warf;ein guter Theil des eben herbeiftrömenden Land— 
fturms die Waffen weg und floh der Heimath zu. Und doch 
haben diejelben Leute noch an demſelben Tage fich brav in bie 
Reihe geftellt, als fie jahen, wie die georbneten Landmilizba— 
taillone fo entichloffen und mit ven Regulären wetteifernd dem 
Feind entgegenzogen. Und doch thaten diefelben Leute eine ganze 
Woche hindurch trefflichen Vorpoftendienft und erhielten bejon- 
deres Lob deßhalb. 


12) Fröhlichs Bericht und Tagsbefehl bei Bader, a. a. O., ©. 145. 
13) Schreiben Buiſſon's vom Bten Juli, in den Alten. 
. ” 
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Am 14ten Juli drangen alle Abtheilungen des Moreau’fchen 
Heeres weiter vor und nach Erzherzog Karls neuem Plan hatten 
alle öfterreichifchen Befehlshaber, nach Vereinigung ftrebend, fech- 
tend zurüdzugehen. Da kamen die legten Stunden breisgauifcher 
Waffenthaten, aber e8 waren ruhmreiche Stunden, 

Wieder war's Donnerstags in der Frühe und wieder drangen 
Ferino’s Scharen gegen die Stellung an der Bleich vor. 
„Ein heißer Tag“, berichtete Buijjon, „der heißejte für unfere 
Truppen; allein, dem Himmel jei Dank, der Sieg fiel auf unjere 
Seite. Aber fechten mußte man mit Verzweiflung. Wäre fein 
Landſturm um die Wege und ftreiften bie Leute nicht jo tapfer, 
e8 wäre um uns gejchehen gewejen“. Die Franzojen hatten 
ZT utjchfelden bereits erobert, aber ein entjchlofjener Angriff, 
befonders der Freiburger Näger, warf fie, und Abends war der 
Feind wieder bis Ettenheim zurücgebrängt. 

Mit vollem Recht jteht auf dem Rücken des ebenerwähnten 
Berichtes: „Diejes tapfere Benehmen macht dem Landſturm 
unvergegliche Ehre.“ Leider aber blieb feine jchöne Waffenthat 
wirfungslos im Strome der großen Ereignifje und bei der Un: 
thätigfeit ringsumher! 

Schon in der Nacht nach diefem Sieg mußte Fröhlich fich 
beeilen, mit jeinen Truppen nad Villingen zurüdzugehen, denn 
er war in der höchjten Gefahr, ganz umzingelt zu werden. An 
demjelben Tage nämlich, wo er ſich an der Bleich jo ritterlich 
ihlug, drang Duhem durchs Kinzigthal bis Schramberg und 
Laborde von Hüningen aus über die Waldſtädte vor. Erz- 
herzog Karl aber jtand jchon fernweg am Nedar. Da blieb 
für die Landmiliz und den Landſturm nichts mehr übrig, 
als nad) Haufe zu gehen. Das thaten die Braven denn auch in 
vollfommen militärischer Ordnung. Das Sädinger und das 
Staufener Bataillon deckten jogar noch freiwillig und ganz er— 
folgreich den Rückzug der kaiſerlichen Truppen. 

Der Breisgau wurde num von den Franzojen bejegt und 
empfand alle Uebel feindlichen Weberzugs. Da erjchten ein di- 
recteur general des revenus du pays conquis sur la rive 
droite du Rhin, defjen Namen, Barcus, bald berüchtigt genug’ 

37 * 
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wurde. Anderthalb Millionen Franken verlangte er nur an 
baarem Geld 1). Dies war aber feineswegs eine Lat, welche 
die Breisgauer nun ihres Widerjtandes wegen vorzugsweije 
traf. Anderen Ländern ging es gerade jo, obwohl fie jchou 
während des Kampfes fich bei Seite gehalten oder gar mit dem 
Feinde in Vertrag getreten. 

Den badiihen Behörden war die früher gezeigte Ent» 
ichlofjenheit ganz abhanden gefommen. Als die franzöfiiche Ge- 
jandtichaft zu Baſel unter der Bedingung ihrer Neutralität 
ihnen Schonung zugejagt, hielten fie fich fern vom Volfsauf: 
ſtande und erliegen abmahnende Ausjchreiben, welche nur zu 
jehr wirkten. 

Bald ging diefe Muthlofigfeit in's Große. Am 17ten Juli 
erfaufte fih Wirtenberg um 4 Millionen, Baden um 2 Mil: 
lionen Franken baar und ungeheure Naturallieferungen ben 
MWaffenftillitand vom General Moreau. Am 7Tten Juli 
folgte der ſchwäbiſche Kreis, er zahlte 12 Millionen. Frie— 
densichlüffe folgten am Tten und 28ten Auguft '). Wie anders 
wäre c8 gegangen, hätte man nur die Hälfte diefer Summen 
rechtzeitig auf die Wehranftalten des Landes verwendet! 

Nicht einmal dazu verhalfen diefelben, die Länder, welche fie 
zahlten, vor feinvliher Mißhandlung zu ſchützen. Nochmals: 
Die Beitie Krieg kennt Kein Gebot! Die badifchen Behörden 
mahnten jo nachdrücklich ihre Unterthanen, doc) ja die Bedingungen 
des Waffenftillftands innezuhalten. Und was war ber Er— 
folg? Die obere Marfgraffchaft wurde jo furchtbar verheert, 
wie fein anderer Zandestheil! 


14) Er war ein geborener Deutſcher, cin Advokat aus dem leiningiſchen 
Städtchen Grünſtadt, und hatte dort fhon 1793 die Beftallung als frangö- 
fiiher Untercommiffär befommen. Zuverl. Nachr. von den Drangfalen der 
Sammtgraffd. Leiningen: Wofterb. 1793. Seine Ausfchreiben Tauteten fehr ge 
bieterifh: T,a noblesse immediate du canton de ’Ortenau payera dans 
le delai de huit jours sous peine d’ex&cution militaire un ä-compte de 
deux cents mille livres de France. 

15) Die Waffenftilftände bei Poſſelt, Ann. 1796, II, ©. 130 fi. 
Die Friedensverträge ebenda, ©. 342 ff. 
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Und wenn c8 vielleicht jegt da oder dort einen Beamten 
intereffirt, zu hören, in welchem Styl, mitten im Waffenftillftand, 
damals die franzöfiichen Gewalthaber die Amtleute des neu— 
tralen Landes behandelten, jo mag der Amtmanın Hugo zu 
Lörrach zum Exempel dienen. Als cv wegen übermäßiger Re— 
quifitionen des Generald Tuncg zum Hüninger Feftungsbau fich 
bejchwerend an den General Moreau wandte, Fam Tuneq tief in 
der Nacht mit Dragonern ihm vor's Haus, jagte ihn unter Fauſt— 
tößen und mit Anreden wie coquin, scelerat und sacre bougre, 
aus Bett und Haus, mißhandelte die für den Gatten bittende 
Frau mit Fauſt und Wort und jchleppte den Amtmann nad) 
Hüningen, um ihn als „Berräther an der Republif” vor ein 
Kriegsgericht zu ftellen. Erjt nad) mehrtägiger Haft ließ er den 
Mikhandelten [os '9). 

Mag diefer Offizier auch eine Ausnahme von der Regel fein, 
das Syftem, welches die franzöfifchen Heere feit den jüngiten 
Feldzügen befolgten, mußte zu jchlimmjten Erprefjungsfcenen 
führen. Es lautet wie die bitterfte Ironie auf die Jourdan— 
Moreau’fche Art, Krieg zu führen, wenn man ſich de8 Chant 
du depart erinnert, worin die ausziehenden Krieger fingen: 


Ja, Frankreich wird in Naht verfenfen 
Allüberall das Tehentum 

Und wird der ganzen Erbe ſchenken 

Des Friedens und ber Freiheit Ruhm. 


Jetzt metteiferten die Generale, wer wohl am meijten baar 
Geld in die immer geleerten franzöfiichen Staatskaſſen zu liefern 
verstehe. Und wenn die Generale ihr Werk gethan, jo kamen 
noch fyftematifcher die zahllofen Commiſſäre. Dieſe nüsten 
in den „eroberten Ländern am rechten Rheinufer” alle Hilfs: 
quellen bis zur Erichöpfung aus, und traten dabei in alle Fuß— 
ftapfen des althergebrachten Abgabenweſens getreulih ein. Die 
droits feodaux floßen jo gut in die Kafjen der das Lehentum 
in Nacht verſenkenden Republik, als die Gülten und Zinje ander: 


16) Bad. Ocheimratbs> Journal. 
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weiten Urſprungs ). Zu ihrer Erhebung wurden die ſeitherigen 
Beamten in Eid und Pflicht genommen, „der Republik getreu 
zu fein und mit Pünktlichkeit Nechnung abzulegen“ 19), 

Nun und nimmermehr Fann ich mich in den Schreibjtuben- 
grundfaß finden, es jei ganz ehrenmännlich gehandelt, gleich— 
giltig für wen fortzufunctioniren, nur bamit das ge- 
wohnte Pumpenräderwerk fortgehe. Einem äußern Feind gegen- 
über, in einem Nationalfriege, ift jeder Dienft für den 
Feind Fehler und Sünde. 

MWurmjers entjchloffenes Durchdringen nah Mantua rief 
Bonapartes Colonnen vom Marjch über Trient wieder herab 
in die Minciofüinpfe zur Blofade der Feſte. Moreau jtand 
jeit ver Schlacht bei Neresheim, wo der Erzherzog fich freien 
Weiterzug erjtritten, wie gelähmt im Herzen von Baiern. Jourdan 
lenkte gerade im Augenblid, wo er Alles hätte an Vereinigung 
mit Moreau jegen jollen, feine Heerjäulen in unentjprechender 
Richtung. Und jeßt war des Erzherzogs Stunde da. 

Jedem Menjchenherzen, auch dem, welches, vom Verſtande 
geſchult, gelernt hat, fich vornehmlich für Principten zu beget- 
jtern, thut e8 wohl, recht gründlich wohl, den Umſchwung in 
einer großen Zeit an eine bejtimmte Berjönlichfeit knüpfen 
zu fünnen. Es iſt die altbefannte ariftofratiiche Neigung des 
Menſchen; fie hat ihre Berechtigung, denn fie ift da! und weiß 
Gott, wir wollten fie nun und nimmer ausgemerzt wifjen. Be— 
geifterung für menſchliche Seelengröße iſt für jede Staats» 
form der edeljten Hebel einer und es fommt nur darauf an, daß 
die Seelengröße echt und daß das Auge des Volkes zur Erfennt- 
niß ihrer Echtheit gejchärft fei. 

Wir fnüpfen den Aufichwung des deutjchen Volfsgeijtes mit 
voller Freude an den Namen des Erzherzog Karl, er war ber 
Nationalheld des Jahres 1796 im beften Sinn des Wortes. 


17) Toutes les dimes , impositions, peages, cens, rentes, droits 
fe&odaux et redevances sous quelque titre que ce soit. Beſchluß des Re- 
glerungscommiffärs bei ver Rhein» und Mofelarmee, Hausmann, d. d. Neress 
heim, 29. therm. 4. Art. 1. . 

18) Derfelbe Beſchluß, Art. 5. 
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Hochauf hab' ich als Knabe gelauſcht, wenn mir da und 
dort ein kernfeſter alter Bauer meiner Heimath am Rhein von 
jenen Zeiten erzählte, wie ſie ſo finſter geweſen durch Feindes— 
drangſal, wie dann aber als Retter der junge Erzherzog er— 
ſchienen ſei, allen erſehnt, ein Bote des Himmels. 

Die Leute hatten auch Napoleon geſehen und doch leuch— 
teten ihre Augen nicht bei ſeinem Namen; wohl aber wenn von 
dem ſchlanken fünfundzwanzigjährigen Prinzen in der weißen 
Uniform die Rede war, welcher bei'm erſten Schuß, ob früh oder 
ſpät, ob in Regen oder Schnee, dem Kampfe zuſprengte; welcher 
ſo unbedenklich die feingebaute Geſtalt dem dickſten Feuer entge— 
genwarf, mit Gluthworten die Seinen in den Kampf riß, und 
gleich drauf ſo friedlich freundlich, durch die Dörfer reiten 
konnte, und für Groß und Klein ein herzliches Wort auf der 
vollen Habsburgerlippe trug. 

Ich habe das hundertmal in einem von der furchtbarſten 
Noth jener Zeiten heimgeſuchten Dorf erzählen hören, und doch 
war daſſelbe nicht öſterreichiſch geweſen, war ganz kernfeſt 
proteſtantiſch geſinnt und ein halbes Jahrhundert war drüber 
hin. Das ift der Zauber einer enthuſiaſtiſchen Seele, wenn 
Gott fie mit einer großen leuchtenden Aufgabe begnadet. Glühend 
und doc, zäh und ausdauernd war der Enthufiasmus des jungen 
Erzherzogs, darum wirkte er jo nachhaltig. 

Wahrlich, e8 gehörte etwas dazu, warm zu bleiben in jolchen 
Zeiten allgemeiner Troſtloſigkeit. Gerade in jenen Auguſttagen 
rief der Kurfürlt von Sachſen feine Truppen ab vom Heere 
des Erzherzogs, jchloß unter feiner Aegide der oberſächſiſche Kreis 
jeinen Waffenftillitand, wie e8 der fränfiiche bereits gethan 
und wie e8 Baiern auch für gut fand, zu thun. 

Zum Theil find diefe Waffenjtillftände das höchſte, was 
politiſche Verkommenheit Tiefern Fonnte. Was joll man jagen, 
wenn beutjche Fürjten in geheimen Artikeln fich zu dem Ver— 
Iprechen ganzer Neutralität für alle künftigen Kriege Frank: 
reich gegen ihr Vaterland herbeiließen und nicht nur das ver— 
hießen, ſondern auch Nichtitellung ihres Reichscontingents und 
freien Durchzug für die Franzojen! 
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Das darf aber Norddeutſchland nicht uns im Süden 
hoch aufrechnen, denn die Schmach von Baſel hatte die Schablone 
dazu geliefert. Unv Habsburg darf an Zollern nicht bie 
Bafeler Untreue zu laut vorwerfen, denn feine eigene Haltung 
hatte nur zu viel Schuld daran 9). 

Aber auch die Schichte der „Gebildeten”, der Abel, das 
Profefforentum, das Literatentum darf den großen und Heinen 
NRegierern von dazumal ihre Principlofigkeit, ihre Muthlofig- 
feit, ihren Vaterlandsverrath nicht allguhart vorrüden. Denn im 
Breisgau und durch ganz Schwaben, auf Kathedern, auf 
den Bänken der Ritterräthe und im Schoße der ſchwäbiſchen Kreis— 
verfammlung gab es Leute, welche aus Ueberzeugung von ber 
Unheilbarfeit der Reichszuftände wegen einer ſchwäbiſchen Re— 
publik unter franzöfiihem Echug mit Moreau verhandelten ! 
War das weniger Verblendung, weniger Muthlojigkeit, weniger 
Vaterlandsverrath, als in den höchſten Kreiſen? 

Aber hinweg davon! In der großen Maſſe des Volkes 
in Süddeutſchland Klang das Alles nicht wieder. Dort hatte ge— 
funder Inſtinkt das Rechte getroffen: vor Allem Abwehr des 
Reichsfeindes und dafür Aufgebot aller Kraft. 

Als die franzöfifchen Heere fich in die deutſchen Länder vor— 
ſchoben, Tießen jie hinter fih zu Sicherung ihrer Verbindungen 
eine Reihe Eleiner Poſten zurüd. Und e8 war hochnöthig, 
denn bald waren die bewaffneten Escorten faum mehr ſtark ge— 
nug, um die Zufuhren und die nach Frankreich heimgeſchickte 
Beute zu ſchirmen. 

Moreau hatte bei ſeinem Vordringen die Garniſonen von 
Mannheim und Philippsburg in feinem Rüden gelaſſen. 


19) Mag die Fluth von Brofhüren, womit preußiſche Federn die Ans 
griffe öfterreihifcher und deutſcher Pamphletiiten zurüdzuftauen verſuchten, aud- 
nod jo haarſträubende Srundfaglofigkeit verrathen, Etwas gelingt ihr bei dem, 
welcher das Unglüd hat, fie heute noch durchleſen zu follen, doch: die Weberzeu: 
gung zu weden, daß die Wiener und bie Regensburger Bolitit an Bafel 
die balbe Schuld trage. Als ein charaktertiitfches Beiſpiel für die Advokaten⸗— 
funftftüde zu Gunſten des Bafeler Friedens citiren wir: Fragmente in Be 
ziehung auf die 8. preußifhe Erklärung an die Reihsverfammlung 1795. 
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Dort commandirte Feldmarjchalllieutenant Petraſch, hier ber 
Oberſt von Scal. Um die Philippsburger Garnifon im Zaum 
zu halten, war nach Bruchjal der franzöfiiche General Scherb 
marfchirt. Er befehligte etwa 3000 Mann und hatte fie bei 
Ubjtatt, Forſt und Altenburg gelagert. Er jelbjt wohnte 
im fürjtbischöflichen Schlofje zu Bruchjal, brandfchagte und nahm, 
was ihm belichte. 

Da war die fürftbifchöfliche Regierung zu Bruchſal in 
der peinlichiten Klemme. Natürlich hatte auch der jpeierifche 
Biſchof fich gleich Anfangs zur Neutralität, zum Waffenjtill- 
ſtand herbeigelaffen, feine Beamten dienten alfo den Franzojen wie 
anderwärts zu Erprefjungscommifjären. Darüber jchalt fie der 
faiferliche Oberjt in Philippsburg „BVerräther” und ver: 
langte, daß man wenigjtens die Dörfer im Umkreis feiner Feſtung 
mit ihren VBorräthen zu feiner Verfügung lafje, „daß man nicht 
aus feiner Taſche zehre.“ 

Als er die herrichaftlichen Vorräthe in die Feſtung jchaffen 
ließ, damit fie nicht ven Franzoſen verabfolgt würden, klagten 
die Bruchfaler Beamten bitter, daß er ſich in die politifche Ver: 
faſſung des Hochſtifts mifche, daß er die obrigfeitlichen Verfügungen 
in lächerlichen oder gehäßigen Farben darſtelle, daß er den be— 
reit8 durch neufränkiſche Grundſätze zum Ungehorjam 
verleiteten Landmann in jeinem Trogen und Pochen beſtärke und 
mit dem Eigentum des Fürjten und des Landes wie mit herren— 
loſem Gute fchalte. 

Eine ganzköftlihe Correjpondenz 2°) wurde hier gepflogen, 
welche ein unbarmherzig jcharfes Licht auf die Landesregierer wirft. 
Die „neufränfifchen Grundjäge” des Yandmanns bejtanden in 
feiner Abneigung, dem Requifitionsdrud ſich zu fügen, werbe er 
auch durch die gewohnten Behörden vertheilt und erhoben, und 
jodann in feiner Luft, fich mit eigner Fauſt vom ganzen Seins 
desüberzug zu befreien. 


20) Gcheime und wichtige Nachrichten vom Brudrhein aus den Seiten, 
da General Sherb zu Bruchſal war. Für Bürger und Landleute, auch für 
Staatsmänner lesbar. Rheinftrom, 1797. 
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Dieſe Luſt wuchs täglich mehr; das Requiriren der hohen 
und das „Grippen“ 21) der niedern Angehörigen der franzöſiſchen 
Heere hatte die legte Geduld erſchöpft. Im ganzen Umfreis 
von Philippsburg war e8 dem entjchlofjenen jchlauen Comman— 
danten ein Leichtes, „die Bauern aufzuwiegeln“. Bald unter: 
jtüßten fie jeine Streiffcharen aufs nachdrücklichſte. Und immer 
weiter dehnten ditje ihre Flüge aus, jede Zufuhr für Moreau 
machte eine Reihe von Plänfeleien nöthig, bis fie durchkam. 

MWeithin reichten diefe Einverjtändnifje, ſchon als ver 
Franzoſen Kriegsglücd noch ungebrochen war. „Um das drückende 
Joch der Feinde von ſich jobald als möglich abzujchütteln, eifer- 
ten mehrere gute Patrioten, worunter fich der ortenauifche Vogt 
Fabert zu Achern und der Wiedenwirth von Offenburg 
beſonders auszeichneten, indem fie. große Summen für getreue 
und von Vaterlandsliebe bejeelte Spione hergaben, eine Corre— 
ipondenz mit den gu Philippsburg und Mannheim be- 
findlichen k. k. Generalen zu eröffnen, um jie von der Anzahl 
und Stärke der Feinde, den Feſtungswerken von Kehl und dem 
beißen Verlangen jänmtlicher Inwohner, ihnen einiges Militär 
zur Ausführung zu jchiefen, zu unterrichten“ 22). 

Sp ſtand es in allen öſterreichiſchen Vorlanden. 
Ueberall war heiße Sehnſucht nach Befreiung, war trefflicher 
Wille vorhanden, dazu mitzuwirken. Es bedurfte nur einer gün- 
tigen Wendung des Waffengeſchicks bei'm Hauptheer. Und bie 
brachte der 24te Auguft. 

Dem Erzberzoge gelang jein großer Schlag. Er fefjelte 
Moreau drunten an der Donau und ar, zog mit jeinen 
beiten Schaaren gegen Jo ur dan norbwärts nach Amberg, wo 
er Wartensleben befohlen hatte, Stellung zu nehmen und jo 
trafen 60,000 Mann kaiſerlicher Truppen durch dies fühne Ma: 
noeupre dort zufammen. Amberg hat einen heißen Kampf ge: 


21) Dies war der tehnifhe Ausprud des franzöfiihen Soldaten für 
feine Bereiherungsverfuche. „Er war bei den Fianzoſen gäng und gebe, aud 
wenn fie kaum einige Sylben deutſch artituliren konnten.” Posi. ©. 214. 

22) Bretsg. landſt. Alten. 
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jehen. Als der Abend kam, jtand das öfterreichiiche Heer ſieg— 
reich in der vom’ Feinde verlaffenen Stellung und Jourdan 
blieb nichts übrig, als entjchtedener Rückzug. 

Der Erzherzog aber wußte vecht gut, wie viel zur Vor— 
bereitung eines volljtändigen Sieges darauf anfommt, die phy: 
fiihen und moralifchen Kräfte des Feindes zu ſchwächen. „Er 
beuntubigte ihn daher durch immerwährende kleine Gefechte, 
ihob jeinen linken Flügel in die Tinfe Flanke und gegen die Com: 
municationen jeines Gegners vor und Tieß ihn auf allen Seiten 
von jeinen leichten Truppen umflattern“ 23), 

Es war ein furchtbarer Weg für die franzöfische Armee, 
der von Amberg gegen Wirzburg, welchen fie vom 24ten 
August bis zum Anfange des Septembers durchmaß. Sieg und 
fortwährender Angriff ift e8, was in franzöfiichen Heeresmaſſen 
die Spannkraft erhält. Rückzug und jtetes Angegriffenwerden 
veibt diejelben jehr bald auf, denn zäh iſt das romaniſch-keltiſche 
Blut nit. Wie trefflih daher auch der Zeug, woraus bie re 
publifanijchen Heere jener Zeit beftanden 24) und wie ausgezeich- 
net ihre Führung 2°), diefer Rückmarſch erfchütterte ihre Kraft; 
denn nicht allein die militärifchen Berfolgungsmittel des 
Erzherzogs wirkten ein — auf viele Duadratmeilen hin erhob 
fich ein furchtbarer Feind — der Bolfsaufftand! j 

Gegen alle die Heinen losgetrennten Scharen, wie fie bei 
jedem Rückzug vom Heere abfichtlih oder unabjichtlich feitab, 
voraus, zurück abfommen, boten die drei mächtigen Agitatoren 
Rache, Gewinnſucht und Baterlandsliebe alle Bauern- 
arme auf. Einen erbarmungslofen, gräßlichen Krieg führten die 
fränfifhen Bauern mit ihren übermüthigen Drängern. 

Kein Franzofe fand Pardon; und als Rauch» und Flammen- 
faulen im Bambergiſchen verfündeten, daß der franzöſiſche 
Feldherr durch den Brand mehrerer Dörfer die Gemüther einzu: 


23) Orundfäge der Strategie, III, ©. 71. 

24) Das bewiefen fie in den ttafienifhen Kämpfen unter Bonaparte 
und bei Moreau’s Rüdzup. 

25) Die Namen Kleber, Marceau, Defair, Bernabotte genügen. 
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Ihüchtern und den Seinen Ruhe zu verichaffen gedenfe, da wur— 
den jene Feuerzeichen nur das Signal zu noch wilderem Auf— 
ftand. Die Spejjarter haben zu Neuftadt am Main ben 
ganzen Generaljtab des Heeres überfallen und zeriprengt, ge— 
fangen oder getöbtet. 

Sourdan fuchte bei Wirzburg am ten September das 
Glück wiederherzuftellen und wagte den Angriff. Aber Sztar: 
ran und Hotze hielten ihm Stand bis zum Abend. Und da 
erſchien an der Spibe feiner herrlichen Reiter der Erzherzog. 
Ein reines Reitergefecht erwies zuerjt der franzöfiichen Cavallerie 
die Meberlegenheit der öjterreichiichen Geſchwader, dann haben die 
AInfanteriecarres die vernichtende Wuth ihres Anpralls er— 
fahren. Vor es Nacht wurde, kam des Erzherzogs Infanterie 
auch heran: ba war der Kampf bald zu Ende, er wurde zur 
Verfolgung, und der Rückzug Jourdan's wurde zur Flucht. Am 
46ten September jtellte er fich bei Limburg an der Lahn noch— 
mals zum Kampf und wurde aufs Neue gejchlagen. Das gründ: 
lich zerrüttete Heer ging rajch über ven Rhein zurück. 

Noch am 18ten September jtand Moreau tief in’ Baiern 
auf dem rechten Donauufer an der Jar. Ihm den Rückweg zu 
verlegen, war nunmehr die große Aufgabe des Erzherzogs. 


.Er und die Seinen hatten fchon jeit Wochen daran tüchtig vor: 


gearbeitet und wir willen, wie die öffentliche Stimmung in den 
Rheinlanden war. 

Die Hauptitraße, auf welher Moreau feither feine Kriegs: 
bebürfniffe bezogen, war die von Straßburg über Durlach), Pforz: 
heim, Stuttgart. Auf demjelben Wege waren auch die Kon- 
tributionen aus Schwaben nad Franfreih abgeführt wor: 
den 26). Seine Rüdzugslinie ging durch den Schwarzwald, und 
zwar den obern Schwarzwald, ſomit befonders durch das Kin: 
zig: und das Höllenthal. 

Die Befagungen von Mannheim und Philippsburg 
hatten jeit längerer Zeit jchon ihre Ausflüge vermehrt. Seit aus 
Baiern und Franken die Siegesbotfchaften famen, wurden fie 


26) Poſſelt, aa. O., ©. 202. 
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immer kühner. Bis gegen Pforzheim und weit in den Elſaß 
gingen ihre Streifcorpe. „Bald war jeder einzelne Muni- 
tionstransport ein Feldzug im Kleinen.” Ein neuer Geijt der 
Thätigfeit, des geiftigen, des nationalen Aufjhwungs jtrahlte 
vom Erzherzoge aus; feine Briefe, feine Proclamationen, und 
auf feine Infpiration auch die jeiner Generale, redeten die Sprache, 
wie fie geeignet ift, an die Herzen zu dringen. 

Die Dörfer rings um Philippsburg und die längs der Berg- 
trage: Weiber, Stettfeld, Yangenbrüden, Mingols: 
beim, Ubjtatt verweigerten die Erlegung der franzöjischen 
Kriegsitener und erhoben fich in den Waffen. 

Wir wiffen, daß General Scherb in Bruchjal jein Haupt: 
quartier hatte, daß jeine 3000 Franzoſen nordweſtlich bei Ub— 
Itatt, Forjt und Altenburg (Karlsdorf) im Lager ftanden. Oberſt 
von Scal beſchloß den Angriff auf fi. Am Tage, nachdem bei 
Wirzburg der Erzherzog feinem Gegner Jourdan den Herzſtoß 
gegeben, jtanden bei Stettfeld die Bruhrainer Bauern Seite 
an Seite mit der philippsburgifchen Ausfalltruppe gegen die Fran- 
zojen in jcharfem Gefecht. Mehrere von ihnen fielen auf dem 
Schlachtfeld, mehrere famen in Gefangenjchaft. 

Immer wilder fchlug das Feuer auf. Da halfen die Pro— 
clamationen Scherb's, da halfen die Abmahnungen ver bifchöf: 
lihen Regierung nicht. Es lautet jo jämmerlih, wenn die 
Bruchjaler Behörde die Unterthanen „erinnert, daß alle der— 
gleihen Bewaffnungen von der Landesherrichaft ſchon zu der 
Zeit mißbilligt worden, wo man anderer Orten auf dergleichen 
ausdrücklich angetragen.” Und mit diefer „Erinnerung” war 
die Drohung verbunden, „daß alle dergleichen Gewaltthätig- 
feiten, vorzüglich alle Bewaffnung gegen die franzöfifchen Trup- 
pen auch von Landesherrjhaftswegen eremplarijch wür- 
den geahndet werben” 27). 

Die ſcherb'ſche BProclamation aber wurde an alle Ge- 
meinden zur Verkündung gejendet. Der General wendet fich 


27) Das Regierungsmandat und die Proclamation abgebrudt in ben 
Geheim. Nachrt. v. Brudrhein, ©. 13 f. 
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darin an die „Anwohner des eroberten Landes” und tadelt die— 
jelben al8 undankbar, weil jie gegen ein Bolt zu den Waffen 
gegriffen, das ihnen nie den Krieg erklärt, gegen Truppen, die 
fich troß zuftehenden Eroberungsrechts ganz disciplinirt und 
rubig betragen. Er mahnt fie ab, er ‚wünjcht, daß der Tod 
mehrerer von ihnen zum abjchreefenden: Beifpiel dienen und fie 
fernerhin die Sicherheit der Franzofen beobachten ‚möchten, 
„wie dieſe die geheiligten echte der Menichheit, und Gerechtigkeit 
beobachten.“ Sollten fie jedoch abermals „als Rebellen ſich be- 
zeigen“, jo droht der General, daß „ihre Ernten und ihre Ort— 
ichaften ein Raub der Flammen, fie ſelbſt aber ein Opfer der 
erzürnten Soldaten- werden jollen.” Ä 

Darauf antwortete dem Franzojen der Tag für Tag erneute 
Angriff der Defterreiher und der Bauernjharen. Aber 
auch in ausführlichen Manifejt erhielt er jeine Entgegnung 29). 
Die „Gemeinde des Biltums Speier, rechten Ufers am Rhein“ 
erklärt darin: unter Eroberungsrecht jtünden fie nicht, denn 
nod) jet Philippsburg in deutjchen Händen. - Sie jeten ent- 
ſchloſſen, „lieber. zw fterben als zu betteln“, wollten nicht ſich 
plündern, ihre Gotteshäufer: entweihen, und fich „wie feige 
Schurken zu Grunde richten laſſen.“ Ste fragen den General, 
wie er dazu komme „von Kriegsrechtswegen- Brandſteuer zu 
fordern, während er jelbjt jage, daß Frankreich den Bruhrainern 
nie den Krieg erklärt”. 

Seinen Drohungen aber jegen fie Fühnlid, das Trotzwort 
entgegen: „Rechnen Sie auf eine mannhafte Gegenwehr! Rechnen 
Sie darauf, daß wir den Mord unierer Kinder und dieje den 
Mord ihrer eltern, wie den Brand unferer Häufer mit dem 
Mord Ihrer Bewaflneten rächen werben! Der erite Schuß in 
unferer Gemarkung auf- einen Bürger fei der allgemeine Zug 
zur Sturmglode, die brennende Runte am Pulver! Dann 


28) Abgedr. in der Brofhüre: Briefe deutſcher Bürger und Landleute 
über das Betragen der Franzofen in Deutfchland 1796. Beiertheim, gedrudt in 
der Tafhenbuchbruderet durch Natze und zu haben in allen deutſchen Buchhand- 
lungen und den Dorffhultheißen, 
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wird unſer Wahlipruch fein: Brüder Deutjchlands auf! 
Beier mit Ehren zu jterben, als mit Schande zu leben.“ 

Am ten, am bten September famen nicht nur ftet8 freu— 
digere Nachrichten von der Sertrümmerung des franzöſiſchen 
Heeres, es kam auch Reiterei vom Erzherzog entjendet 29), es 
fam Befehl an den Feldmarfchalllieutenant Petraſch in Mann: 
heim „mit 9 Bataillonen aus den Garnifonen Mannheim und 
Philippsburg, (und jener Reiterei) rheinaufwärts und dann 
gegen den obern Nedar zu ziehen, um Moreaus Berbindungen 
zu beunruhigen“ 3%). 

Am 1Oten September wandte fi) „an bie würdigen beut- 
chen Bürger des Bruhrains und alle Ihresgleichen ihr Freund, 
der Commandant von Scal“, in einem glühenden Aufrufe, 
worin es unter Anderem heißt: 

„Bewaffnet euch, deutjche Biedermänner, gegen die Dro- 
hungen euerer Xodfeinde zu Bruchſal! Bewaffnet euch gegen 
die Räuber eures Eigentums, gegen die Todtichläger eurer Prie- 
fter auf eurem Boden, auf eurer Gemarkung! Eure Bewaff: 
nung für Eigentum, für euer Leben, ift feine Rottirung, fein 
Complot, Feine Rebellion; fie ift Pflicht gegen euch jelbit, gegen 
Kaifer und Reih. Und könntet ihr alle eure Räuber in einer 
Stunde zu Boden ftreefen, jo wäre e8 Tugend, Heil für euch und 
euer Vaterland, Fein Verbrechen! Vereinigt euch unter euch 
jelbft und dann mit den Bewaffneten des NeichSoberhaupts und 
euer Vaterland iſt gerettet”. 

Auch in den Nachbarländchen war die Feder und bie 
Prefie gegen die Franzojen thätig. Schon am Zten September 
berichtet das Oberamt Durlach von „umlaufenden Aufforbe- 
rungen zum Aufitand“. Wie aber die Haltung der durch Waf- 
fenftillftände neutralifirten Staaten beurtheilt wurde, davon 
gibt eine „Aufforderung an alle Orte des heiligen römiſchen 
Reichs” das ſprechendſte Beifpiel. 


29) Oberft Meerfeld (von Karacfay) mit 11 Schwabronen. Am 7ten 
September war er in Heppenheim. 
30) Grundſ. d. Strategie, III, ©. 197. 
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„Sind wir Bürger des römijchen Neichs nicht zu beflagen ? 
Wir haben ung auf unjere Landesfürjten verlafien, als die 
Franzoſen unter dem Vorwand über den Rhein gegangen, 
uns von deren Tyrannei und Bedrohungen zu befreien; aber die 
Fürſten flüchteten fic) und machten mit dem Feind Verträge, 
die doc feiner halten kann. Wir werden noch alle betteln müſ— 
jen, und wem haben wir das Unglüd zu danken, als unjeren 
Zandesherren, weil fie fich geweigert, das Oberhaupt des 
Reichs zu unterftügen! Mitbürger, wollen wir uns in Unthä- 
tigfeit die Haut über die Ohren ziehen laſſen? Es bleibt uns 
nichts übrig, als Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Ein allge- 
meiner Aufjtand ift unfere Rettung. Bürger, fordert alle 
Drtsgemeinden auf zur Gegenwehr gegen die Franzojen unterm 
Schuß der faiferlichen Armee“ ! 

Unterzeichnet iſt dies Aktenſtück: „Ein getreuer Bürger des 
h. r. Reichs“, und überjchrieben: „An jedem Dorf abgejchrie- 
ben zweimal und linfs und rechts gejchieft in größter Eile, auch 
zu Pferd.” Bermuthlich wohnte der „getreue Bürger” zu Ra— 
jtatt, wo noch manches wackere Herz freudig des Augenblicks 
harrte, da die erzherzoglichen Scharen anrüden würden. 

Die badischen Behörden aber waren noch zu jehr durd) die 
franzöfiichen Drohungen eingefjhüchtert, als daß fie nicht hätten 
abmahnen jollen. Aus der Refivenz erging an „die etwa durd) 
die öfterreichische VBorpoftenfette von der Communication mit Karls— 
ruhe abgejchnitten werdenden Nemter” die Weifung, „Sorge zu 
tragen, daß in denen den franzöfiichen Truppen noch nicht ent= 
zogenen Drten den befannten Bedingungen des Waffenjtill- 
jtandes nad) wie vor gebührend nachgelebt werde; bejonders 
aber jei den Unterthanen durch die Ortsvorgejegten und andere 
jchteflich erachtete Gelegenheiten, jedody nur mündlich und ohne 
Beranlafjung irgend welcher Nachdenken erregender Ber: 
ſammlung befannt zu machen, daß wenn in ihren Gegenden 
Nencontres von beiberjeitigen Truppen fich ereigneten, fie fich 
durchgängig neutral verhalten jollen.” 

Diefe drei Manifeſte, wie fie hier neben einander jtehen, 
kennzeichnen die Lage der Dinge trefflih. Ein Commentar 
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würde ihre Wirkung nur ſchwächen, drum folge unmittelbar "die 
dicht ſich drängende Reihe der Ereignifje im Feld *). 

Die Bruhrainer Bauern „vereinigten ſich“, wie Oberſt 
von Scal von ihnen begehrt hatte. Mit ihrer Hilfe umitellte 
und umkreiſte ee Brudjal jo genau mit Poſten und Patrouil- 
len, dag auc nicht die leijejte Kunde zu Scherb’s Ohren 
drang, wie äußerſt bedenklich es um ihn ſtand. 

Schon am ten September waren öfterreichiiche Streifer 
landherauf bis Wöſſingen gekommen und hatten dort mit einer 
franzöfiichen Truppe geplänfelt 7). Am Tten Kamen jtärfere 
Abtheilungen Faijerlicher Truppen von Mannheim heran und be— 
jegten Langenbrüden und Mingolsheim. Am Iten wurde 
der vechte Flügel der Franzoſen bei Ubſtatt angegriffen, aber 
noch immer dachte Scherb, nur die Philippsburger Beſatzung 
und die Bauern vor fich zu haben. 

Petraſch fam nun jelbjt nach Philippsburg, und alle 
Vorkehrungen wurden getroffen, dem franzöfiichen General den 
Weg nah Straßburg zu verlegen. Auf weiten Umwegen 
durch das Gebirg umgingen Truppen und Landjturmjcharen bie 
Stellung der Franzojen und bejegten bei Untergrombac und 
. Bühenan den Wald, durch welchen die Heerjtraße von Bruch: 
jal nad) Straßburg führt. 

Am 14ten September jollte der Schlag auf Scherb fallen; 
Petraſch wollte ihn in der Front mit überlegenen Kräften an- 
greifen, und zugleich jollten jene Umgehungstruppen von feiner 
Rüczugslinie her gegen Bruchſal vordringen. Der Morgen 
des 13ten Septemberd war jchon weit vorgerücdt, als Scherb 
von der ihm drohenden Gefahr jo fichere Kunde erhielt, daß er 
jih zum Abzuge entichloß. Unleugbar hat er ſich von da an 
mit großer Klugheit und Entjchlojjenheit benommen. 

Das war ein jtürmijcher Nachmittag für die gute Biichofs- 
jtadt. Aus den drei Lagern jammelten fich die Truppen, in 
Eile wurden 100 Wagen herbeigefchafft, bepackt und zur Eolonne 
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31) Briefe deutſcher Bürger ꝛe. ©, 44. 
32) Bericht des O. A. Durlach. 
Badenia, 1858, 38 
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geordnet; Patrouillen holten den Hofkanzler Wolf und den 
Stadtſchultheißen Löbel aus ihren Häuſern. Sie ſollten den 
Franzoſen als Geiſeln dienen. 

Die Nacht hatte ſchon begonnen, als der lange Zug mit 
ſeiner dünngeſäeten Escorte die Stadt auf der großen Heerſtraße 
verließ. Kaum hatte er ſich ganz entfaltet, kaum war ſeine 
Spitze dahin gekommen, wo der kapellengekrönte Michelsberg 
ſeine dunkle Maſſe dicht an die Straße heranſchiebt, da blitzte 
es rechts und links auf von Flintenſchüſſen, zwiſchen deren Knat— 
tern auch der Baß von Feldgeſchütz ſich hören ließ ??). 

Die franzöfifche Vorhut hielt fic brav, aber durchdringen 
fonnte fie nicht. Der Feind ftand zu dicht am Eingange von 
Untergrombad. Die Lage war verzweifelt. Da riß der Ab- 
jutant des Generals Scherb fi und die Seinen aus der Noth. 
Er nahm eine Feine Schar zufammen, umging in der dunfeln 
Nacht den Michelsberg, brach durch Untergrombach hindurch 
und kam denen, die dort fochten, in den Rüden. 

Nun gab's Raum für Scherb’s Colonne zum Weiter: 
marſch; denn die Mafje der zur Sperrung: der Straße bei Un: 
tergrombach bejtimmten Truppen ſtand noch zurüd im Thale 
bei Heidelsheim. Es war aber dennoch ein jchlimmer, raſt— 
lofer Zug. Weber 3000 Bauern hatten ſich jchon den Kaifer: 
fihen angeſchloſſen. AlS der Tag graute, ſah Scherb bei 
Weingarten abermals den Weg verlegt; wohl jchlug er ſich 
durch, jedoch mit wenig Hoffnung ferneren Gelingens. 

Er gedachte über Karlsruhe und Mühlburg die Rhein: 
Itraße zu gewinnen. Aber kaum zog feine Vorhut in der Höhe 
von Gottesau, jo hol ihm Kanonen- und Gewehrfeuer von 
der Weitjeite entgegen. Der geringen franzöfiichen Schaar, welche 
ih dort, am Mühlburger Thore, ſchlug, jandte er Hilfe, und 
gewann jo viel Zeit, über Rüppurr in die Ettlinger Straße ab: 
zubiegen, während die Defterreicher drüben bei Mühlburg zu 
jeinem Empfange bereit ſtanden. 


33) Remling, Geſch. d. Biſch. v. Speter, II, ©. 194. Val. Orundf. 
der Strategie, II, ©, 198. 
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Der rejultatloje Angriff auf das ftrategifch unbedeutende 
Karlsruhe rettete die franzöfiiche Eolonne. Denn die Deiter- 
reicher, welche unter Oberſt Klein auf der Rheinftraße landauf⸗ 
wärts zogen, waren bejtimmt, ihr bei Raftatt den Weg zu 
jperren, und dort wären die Vollfugeln und Granaten gewiß befier 
angewandt gewejen, als zur VBerjagung der Hand voll Franzojen 
aus der bebenden Refidenz. 

Der franzöfifche General hatte einen wichtigen Vorfprung 
gewonnen. Nur feine Nahhut war den öfterreichiichen Reitern 
noch erreichbar. Abends 9 Uhr fam er am 14ten September in 
Raftatt und in bejtändigem Scharmuziren am 1dten tief im 
der Nacht vor Kehl an. Es war ein jehr rühmlicher Rückzug. 
Aber nun beging Scherb einen großen Fehler. Statt fich hinter 
die Kinzig zu ziehen und die freilich noch nicht weit gediehenen 
Werke von Kehl zu bejegen, .lagerte er fich auf dem rechten 
Kinzigufer und hatte die Brüde im Rüden. 

Im Fort von Kehl war nur ein Bataillon der 24jten 
Halbbrigade und die Trümmer der 104ten, welche ihres großen 
Verluftes bei früheren Ereignifjen wegen dort zurücgeblieben #*); 
und in Straßburg hatte General Moulins nur nothbürftig 
die zum Feſtungsdienſt erforderlichen Truppen. 

Petraſch's Aufgabe war die Wegnahme von Kehl, die 
Zerjtörung der Brüde, und es iſt wohl Fein Zweifel, daß 
Scherbs abgehegte Truppen nicht im Stande gewejen wären, 
ſtarken Widerjtand zu thun, wäre der Sturm jchon am 16ten 
über fie hereingebrochen. Und dieſe Abjicht hatte der öſterrei— 
chifche Feldherr noch am Tage des Karlsruher Gefecht. 

In der Ortenau hatte ſich nämlich im Stillen durch Be— 
mühung der jchon oben genannten Baterlandsfreunde der Lan d— 
ſturm organifiert. An deſſen Berehlshaber oder, wie er fi 
nannte, „den Obercommandanten der bürgerlichen Truppen“, 
Joachim Feiner?) zu Offenburg, jandte Petraſch die Wei- 


34) Orundf. der Strategie, IN, ©. 198. - 
35) Er war gebürtig "aus Schuttern, jeines Gewerbe ein Bienen, 
anfällig zu Durbach, alfo auf badiſchem Gebtet. 
38* 
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jung: Die (öfterreichifchen) Truppen gehen über Raftatt, Stoll: 
hofen, Lichtenau, Biichofsheim, auf welchem Weg Nachricht täg: 
lich zweimal zugufchieken ift. Die Truppen marschieren den 15ten 
auf Ettlingen, den 16ten find fie zu Biichofsheim. Der Anfang 
gefchieht zu Kehl den 16ten Abends 29), 

Da kam Freude und NRührigfeit in alle Dörfer der Land— 
vogtei. Der Landſturm-Commandant ſchickte am 16ten 
überallhin feinen Aufruf: „Es werben alle Beamten und Orts- 
vorjteher erjucht, zu veranftalten, daR des Abends halb 8 Uhr 
alle Bürger mit Gewehr und Waffen auf einem bequemen Pla& 
zujammentommen, wo fie algdann von einem unjerer Bürger: 
commandanten den weiteren Befehl erhalten werden.“ 

Allerdings trafen die Defterreicher zur bejtimmten Zeit im 
Lager zu Bijhofsheim ein, aber der Angriff von Kehl 
wurde um einen. vollen Tag verjchoben; ob aus Ermüdung der 
Truppen oder wegen Nichtbereitichaft des Landſturms, iſt aus 
den vorhandenen Nachrichten nirgends erjichtlich. 

Doc jcheint der leßtere jehr bereit gewejen zu fein. Denn 
noch hatte Scherb feinen Rüdzug nicht vollendet, jo jammelten 
fid Schon die Thalbauern von Oppenau und Kappel. Der 
faiferliche Lieutenant von Ott, welcher fich gerade in Achern 
aufhielt, trat an ihre Spike und nahm die Kniebisſchanze. 
Zwei Bataillone unter Oberjtlieutenant d'Aſpre beſetzten bieje 
wichtige Stellung und jchieften Streifichaaren bis Freudenſtadt. 
Das Renchthal aber wurde durch dichte Berhaue gejperrt und 
jo der Anmarjch eines von Moreau zur Hilfe für Kehl ent: 
jandten Corps unmöglich gemacht. 

Auch. die Kinzigthaler Bauern waren bereit. Gerade 
in der Nacht, welche dem Aufrufe des Obercommandanten Feiner 
folgte, jollte ein ſchwacher franzöfiicher Neitertrupp einen Zug 
von 16 eroberten Kanonen durch's Thal geleiten. Diejelben 
wurden aber zwiſchen Biberach und Gengenbach von bewaff- 
neten Landleuten genommen. „Diefe Kanonen nahm des Schul- 
zen Sohn von Neichenthal, der tapfere Schulz, mit den eben 





36) Aften der Ortenauer Ritterſchaft. 
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jo tapfern Landleuten eines Ortes, nebſt vielen Wunitions: 
wägen weg. Die franzöfifche Bedeckung, welche dabei war, wurde 
theils niedergemacht, theils gefangen genommen.“ So erzählt 
der eine Bericht '’), und gibt als Titelfupfer eine mit wenig 
Meiſterſchaft ausgeführte Darjtellung diejer That, Ein ans 
derer ſchreibt diefelbe 17 vom Schanzen zu Kehl heimfehrenden 
Landleuten und das Hauptverdienit dem Lorenz Schlägel 
aus Föhrenbach zu *#). 

Die erjtere diefer Erzählungen hat wohl den Borzug; denn 
in den Alten des Jahres 1797 ift jtetS von der Wegnahme 
jener Gefchüße durch Leute von der Yandmiliz die Rede. Wer 
jie aber auch ausgeführt, es war eine jchöne patriotifche That. 

Die Wiederanfrichtung der geordneten Landmilizbataillone 
war gleich in Angriff genommen worden; aber am 17ten Sep: 
tember, dem Tage nach Feineres Aufruf, jtand natürlich nur 
tumultuarifcher Landjturm zu Gebot. Wichtige 24 Stunden hatte 
man verloren. Endlich, ſpät am Abend, jeßte Petraſch jeine 
Truppen zum Angriffe von Kehl in Marſch. Leider waren 
fie in fehr geringer Zahl, da er zwei Bataillone auf den 
Knicbis entjendet, worüber ihn der Meifter der Kriegskunft 
iharf tadelt. „Er mußte alle verfügbaren Kräfte auf Kehl wer: 
fen, wo e8 ja nur in rajchem Handftreich die Brirdfe zu zer: 
jtören galt. Dann fonnte er mit ganzer Macht fich gegen das 
von Moreau gefandte Corps wenden.“ Sechs Bataillone und 
vier Schwadronen allein blieben ihm an regulären Truppen zum 
Angriff des Straßburg jo nahen Kehl noch übrig. 

Wohl waren die Werke dieſes Plages noch jehr, jehr un— 
volftändig, wohl war die Beſatzung von Straßburg ſchwach; 
immerhin aber lag Scherb mit feinen Truppen dicht vor Kehl, 
und Straßburg ift eine volfreiche, leicht erregbare Stadt, wo 
der ECommandierende noch andere Fäuſte, als nur die jeiner 


37) Briefe deutſcher Bürger, ©. 60 und 66. ebenfalls muß es aber 
Reichenbach ftatt Neichenthal heißen. Die waderen Leute fchlugen alle Beloh— 
nung aus. Vergl. Bader, breisg. Stände, ©. 151. 

38) Schreiber, bad. Wehritand, ©. 285. 
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Soldaten, aufbieten kann. Alſo wäre concentrirteſte Verwerthung 
aller verfügbaren Kräfte dringend geboten geweſen 3°). 

Petraſch theilte jeine Truppen. Die Hälfte war beftimmt, 
Scherb anzugreifen und diefjeits der Kinzig feitzuhalten. Die 
andere Hälfte, 1600 Ungarn von Infanterie: Regiment Erz: 
herzog Ferdinand, bildete die eigentliche Angriffscolonne; fie befam 
reichliche Unterftügung vom Landjturm Es jollen in jener 
Naht an 10,000 Bauern um Kehl ſich gejchart haben. 

Tiefdunkel war fie, diefe Nacht, welche einem blutigen Sonn- 
tag vorangieng. Unter ihrem Schube zogen die ungarischen Ba— 
taillone in weiten Bogen um Kehl, bei Willftätt über bie 
Kinzig, bei Efartsweier über die Schutter und hinüber an 
den Rheindamm, welcher von Marlen ber dicht an dem Strome 
hinab bis an das Hornwerk führt, worin das Städtchen Kehl 
erbaut war. Unter der Führung vertrauter Bauern gelang der 
Colonne ein unbemerkter Marſch bis dicht an die haldzeritörten 
Wälle, ja 500 Mann zogen in tiefer Stille in einen Garten, 
welcher innerhalb des Hornwerks lag, und ſtellten ſich ba- 
ſelbſt in Reih und Glied. 

Bor dem Dorfe Kehl aber, als mittlere Angriffscolonne, 
ftanden unter Feiner die Scharen des Landſturms, foweit 
fie Gewehre beſaßen. Dem Militär war vorbehalten, bis zur 
Brücke zu dringen und dieſe zu zerftören, ver Landſturm aber 
follte Städtchen und Fort ftürmen und bejegen. Die Leute hatten 
fich freiwillig dazu erboten ?%): 

Kampfluftig waren die vielen Tauſende bewaffneter Männer 
um bie Heine Feſte geichart, des Signals zum Gefechte gewärtig. 
Da blitte e8 auf jenfeits der Kinzig. Die paar Geſchütze des 
Oberſten Klein donnerten von Neumühl ber dem Lager bes 
Generals Scherb ihren Morgengruß zu. Falt vier Uhr war's, 
da begann von allen Seiten der Angriff #9). 


39) Grundſ. der Strat. III, 201. 

40) Alten, und Bader, Breisg. Landftände, ©. 151. 

41) Erzählung nah: Grundf. der Strat., Memoire militaire sur 
Kehl, Poffelt’s Ann. und Alten. 
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Die ungarifhe Eolonne mit Oberftlieutenant Ocfay und 
Major Dallos an ber Spige, trieb in raſchem Anlauf das 
Bataillon der 24ften franzöfifchen Halbbrigade vor fich her, und 
auf und über die Brücen +?). Noch jtand nämlich außer ver 
von Moreau gebauten Sciffbrüce ein Theil der großen Joch: 
brüde, ſtromaufwärts von jener. Halb abgebrochen, wie ſie 
war, brachte diefelbe den Theil der geworfenen Truppe, welcher 
auf ihr Rettung juchte, in peinliche Roth. Gezwungen kehrte 
dieſe zum Widerftand zurück. | 

Der Landſturm hatte indeſſen jeine Aufgabe trefflich ges 
löst, da8 Dorf Kehl umd die Häufer des Städtchens waren 
in jeiner Hand. Kaum aber hatten die Leute fich drin feſtgeſetzt 
und ihre Gefangenen gefichert, jo Fam in jcharfem Trabe eine 
frangöfiihe Reitercolonne (Scherb's zwei Dragonerſchwadro— 
nen und etliche Garabiniere) von der Kinzigbrücde her und juchte 
durch die Hanptitraße den Rhein zu gewinnen. 

Sie fand einen heigen Empfang, die ganze Straße leuchtete 
von bdichtem Gewehrfeuer, Roß und Reiter ftürzten. „Faſt alle 
famen um“, fagt der franzöfifche Bericht. Das haben zum guten 
Theil die wadern Ortenauer gethan und die 600 Gefangenen, 
welche eben in. langer Reihe abmarjchirten gen Bilchofsheim, 
waren auch ihnen zu verdantfen. 

Alles jchien gut zu gehen. Ganz Kehl war genommen, 
das öſterreichiſche Militär dicht an der Brüde. Leider jedoch 
beeilte man fich nicht mit ihrer Zeritörung buch Geſchütz, 
leider Tief ein Theil der Soldaten in das Städtchen zu Plün- 
derung und Trunk. 

In diefem Augenblic brachte die Tapferkeit einer franzöfiichen 
Truppe mit einem entjchlofjenen Krieger an ihrer Spige ben 
Kampf zum Stehen. Scherb’s Fußvolk, die 68te Halbbrigade, 
jah fich jenfeit8 der Kinzig in der Front bevrängt, hörte hinter 
jih im Fort den Donner des Gefehts. Als nun ihre Reiterei 
der Brüde zutrabte zum unglücklichen Verſuch, durch das Stäbt: 


42) Das Memoire verſchweigt deßhalb abfihtlid Ihre Nummer. 


hen zu bringen, jeßte General Sisce +?) jih an die Spike der 
wadern Infanterie und dburchwatete die Kinzig. 

Ein heftiges Feuer fprühte von dem bereits genommenen 
Fort aus ihm entgegen. Aber dennoch umging er dasfelbe und 
drang zwijchen deſſen Wällen und dem Rhein bis zur Brüde 
por. Dreimal ftürmte er gegen das Städtchen an, dreimal 
wurde er von heftigem Klintenfeuer und durch bie Kartätfchen 
von vier Feldſtücken in der Hauptitraße zurückgeworfen. 

Aber um 7 Uhr wendete fi das Glück. Major Dallos 
war tödtlich verwundet, ein vierter Angriff der unerſchrockenen 
Halbbrigade brachte den Oberſtlieutenant Ocſay als Gefangenen 
in ihre Hände und 200 Soldaten vom ungarischen Regiment 
mit ihm. Jetzt fehrte auch dem zuerjt geworfenen franzöfiichen 
Bataillon der Muth wieder und ſchon dröhnte von der Brücke 
der Sturmmarjch der von Straßburg anrücdenden Verſtärkung. 

Der Kanonendonner von Kehl her und gleich drauf der Ge- 
neralmarſch hatten dort alles wach gerufen. Aus den Zeug: 
bausarbeitern war ein Bataillon gebildet worden, und biejes 
zuerſt marjchfertig. Dicht hintendrein folgte eine tüchtige Co- 
Ionne der Nationalgarde: Grenadiere, Jäger und Artilleriften. 
Die Straßburger Bürgermwehr ift immer eine tapfere begeifterungs: 
fähige Xruppe gewejen und hat das an jenem Sonntagsmorgen 
zu unjerem bitteren Schaden bewiejfen. General Shauenburg 
war gerade auf Inſpection in Straßburg, er führte die Hilfe: 
Ihar hinüber nah Kehl, während General Moulins mit der 
Nationalgarde die Wälle der Stadt und Citadelle beſetzt hielt. 

Eine Biertelftunde noch und troß aller Fehler des öfterrei- 
chiſchen Militärs, troß aller Tapferkeit der 68ten Halbbrigabe, 
wäre die Unterftügung von Straßburg doch zu ſpät gefommen, 
wäre die Rheinbrüde in Stüden ftromab geſchwommen, wären 
alle Franzoſen verloren geweſen, welche am rechten Ufer jo wader 
im Kampfe jtanden. 


43) Scherb wird nirgends genannt. Er kam auch nicht von Straßburg 
berüber. Ich finde nur, daß er feiner Würde entfeht wurbe, obwohl Moreau ihn 
wegen feines Rüdzugs belobt hatte. Poffelt, Ann. 1796, IV, ©. 334. 
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Die öfterreichtfche Abtheilung, welche man fpeciell für die 
Schiffbrückenzerſtörung beftimmt hatte, drang troß Siscé's Be: 
mühungen auf die Brüde dur. Schon waren tapfere ungarifche 
Fäuſte daran, die Taue zu durchhauen — daeben frachten die 
eriten Salven des Arbeiterbataillons herüber, welches im Vorgehen 
feuerte, da eben jtürmten, den Säbel in,der Fauſt, die Entſchloſ— 
jenjten vom Straßburger Succurs auf die Brüdenzerjtörer ein. 

Die Brücde war den Franzoien gerettet. Schauenburg 
zog mit feiner dichten Golonne herüber und ordnete fie zum 
Sturm. Jubel der erlöften 68er empfieng ihn. Bald donnerte 
auch das Geſchütz der jet von den Bürgerfanonieren bemann— 
ten Rheinbatterien herüber. Aber doch hatten die Franzoſen 
ſchwere Arbeit. Schritt für Schritt wurden Städtchen und Dorf 
verteidigt. Erſt nach breiftündigent Gefechte waren dic legten’ 
Hänjer des Dorfs in franzöfiichen Händen. 

Keine öfterreichiiche Neferve war zur Hand. Ein einziges 
Bataillon (Manfrebini) drang von Neumühl zweimal gegen 
Kehl vor; zweimal wurde e8 geworfen. Ja, wären jekt d'Aſpre's 
zwei Bataillone mit den Tapfern von Manfredini jtürmend vor: 
gegangen, Fein Zweifel, daß auch Schauenburgs Hilfsichar 
nicht jtark genug gewejen, Kehl zu halten. | 

Wie viel Blut und welche Thorheit des Hofkriegsraths wäre 
uns dann eripart geblieben! Aber d'Aſpre Hand ja auf Pe: 
traſchs Befehl 10 Stunden weit weg auf dem Knichis! 

Sp blieb dem Feldmarjchalllieutenant denn nichts übrig, als 
jeine Kräfte anderweit nad des Erzherzogs Befehlen zu ver— 
wenden. Deſſen Wille lautete aber dahin, daß Petraſch über 
Pforzheim marjchieren und die Schwarzwaldpäfie verlegen jolle. 
Am Nachmittag des 18ten Septembers ſchickten jeine Geſchütze 
vom Auenheimer Wäldchen aus noch einige eiferne Abſchiedsgrüße 
- auf Kehl herüber, dann aber zog er landabwärts. 

Sünfzehnhundert Mann an Todten und Verwundeten Eojtete - 
ber Handjtreih auf Kehl die Defterreicher und ihre Hilfsgenofien 
vom Landjturm Reichlich die Hälfte der Geblichenen jcheint 
von den leßtern geliefert worden zu jein. Es war ein wilder 
Straßenfampf gewejen, Leib an Leib, drei Stunden lang. . 
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Der Landſturm hatte fich tüchtig gezeigt; auch waren bie 
Landmilizbataillone rajch in Bildung begriffen. Ihnen überließ 
Petraſch die Aufgabe, Kehl zu beobachten. Zur Unterftügung, 
und um die Straßburger Befagung glauben zu machen, größere 
Mafjen Hjterreichiichen Militärs jtünden ihnen gegenüber, Tieß er 
zwei Compagnien des jerbijchen Freicorps und eine Schwa- 
dron von Blanfenjtein Hufaren zurüd. 

Nun war’s ein eigentümliches Schaufpiel vor Kehl. Seite 
an Seite thaten die biedern Landleute aus der Ortenau #9) 
und bie Freiwilligen aus dem fernen Serbenlande, in ihrer 
grasgrünen Uniform mit krapprothem Aufichlag, Piket- und Vor— 
poſtendienſt. Unb dazwiſchen patrouillirten die ungarischen Rei- 
ter in ihrer ganz lichtblauen Kleidung, Blankenfteins brave Hu— 
jaren, welche auch mitgewejen waren, als bei Wirzburg bie 
öfterreichijche Reiterei der franzöfiichen jo nachdrücklich den Meifter 
gezeigt. Die Leute waren voll guten Willens und höchſt wach: 
ſam. Weiter als gegen Neumühl ließen fie die feindlichen 
Patrouillen nie heraus. 

Ueberhaupt hatte der Aufruf, welchen Betrajc, erlaffen, 
überall freudige Aufnahme gefunden #°). Derjelbe war an bie 
Schwarzwälder gerichtet und forderte fie auf, unter Leitung 
öſterreichiſcher Angenicuroffiziere die Päſſe durch Verhaue zu 
ſperren. Sie zur Waffenergreifung gegen den Feind aufzufor— 
dern, jet ſeine Abſicht nicht. Jene Verhaue ſollten durch Mlii— 
tär beſetzt werden, ſobald dazu die Zeit gekommen. 

Die Ortenauer und Schwarzwälder thaten jedoch 
mehr, als von ihnen verlangt war. Ueber 4000 Bauern aus 
den Gerichten Achern und Ottersweier zogen am 20ften 
September bewaffnet durch Offenburg, um das Kinzigthal zu 
iperren. Die Kinzigthaler aber jtunden, wie wir willen, 
lange ſchon in Waffen. Täglich gab e8 in den Gebirgen feine 


44) Die Ortenauer Landmiliz, welche hier Dienft that, war befehligt vom 
orteuauiſchen Oberamtsacceſſiſten Lihl und dem Acherer Vogtetferibenten B. 
v. Reichlin. Alten. 

45) In vielen Druderemplaren in ben Alten. 
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Scharmübel. Ganze franzö fie Abteilungen bis zu 200 Mann 
wurden gefangen. Vom Durchfommen irgendwelchen Transport: 


zugs war bald feine Rede mehr. 

Ein Hauptfang wurde zu Schiltach gemacht. Moreau 
hatte einen jtarfen Geldtransport nad Straßburg bejtimmt. 
Dort im Kinzigthaljtädtchen blieb die müde Escorte über Nacht. 
Morgens gab's Lärm, das Städtchen war umjtellt, dicht wogten 
die Flinten, Senjen und Gabeln der Landjturmmänner in den 
Straßen. Die Escorte war gefangen und gegen eine Mil: 
lion Franken erbeutet. 

Hinauf bis Bafel und bis zum Bodenfee war gleicher guter 
Wille. Ueberall gab es glückliche Feine Handjtreiche genug. 
As Petraſchs Geſchütze immer näher gen Kehl herandonner: 
ten, fam Schreden in all die kleinen Poſten und zumal in die 
franzöfiihen Commifjäre und Inſpectoren im Breisgau, 
Da floh auch in Eile der „Seneralinjpector der eroberten Lande“, 
der berüchtigte Barcns, von Freiburg weg. Seines letzten 
Raubes wurde er übrigens nicht froh. Die Krozinger. 
Bauern hielten ven Mann an und entledigten ihn aller jeiner 
Effecten und Gelber. 

Drunten in der Rheinebene freilicy ſah es an manchen 
Drten jehr unerbaulih aus. Zu Karlsruhe konnte man im— 
mer noch feinen Muth faſſen. Ws Petraſch landauf zog, 
hatte manches Beamten Herz höher geflopft, hatte mancher an: 
gefragt, ob e8 denn noch nicht an der Zeit jei, die Neutra- 
litätsplacate abzunehmen? „Quod non“ war ber Belcheid 
und als Petraſchs Aufruf „immer weiter cireulirte” ergieng ein 
Abwarnungspdefret an die Unterthanen „allen Schein von 
Theilnahme an den militärijchen Operationen zu vermeiden”, 
ferner eine Nebeninjtruction an die Nemter, alle Aumu— 
thungen der öfterreichifchen Ingenieure „zu decliniren“, endlich eine 
Communication an die wirtenbergijche Regierung. 

Bald erichten von dort bie jatisfacirende Antwort, daß man 
mit den babiichen Maßregeln ganz einverjtanden ſei und in gleis 
her Weiſe verfahren werde. Mit Genugthuung aber berichtete 
das Oberamt Pforzheim, daß das Abmahnungsdecret überall, 
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wohin e8 gefommen, guten Eingang gefunden babe. „Nur die 
Dürrmenzer hätten die ſchwarzgelbe Cocarde aufgefteckt, 
bald jedoch wieder abgethan.“ 

Sp ganz gut muß der „Eingang“ der Abmahnung doc 
nicht überall gewejen fein. Die Neutralitätsplacate wurden an 
vielen Orten abgerifjen. Ein Generaldecret verfügte, „die 
jelben, wie e8 die Zeitumftände erlauben, wieder zu erneuern 
und zu dem Ende in Bereitichaft zu halten.” 

Die Zeitumjtände erlaubten es indefjen nicht mehr; denn 
Erzherzog Karl kam jchneller al8 Moreau. Und in den obern 
Landen, wie wenig kümmerte fich die zurücziehende franzöſiſche 
Armee um die jo theuer erfauften Bapierfegen! Die Regierung 
muß ihre liebe Noth mit Niederhaltung der öfterreichifchen und 
Reichsiympathien gehabt haben. Allzu derb durfte fie doch auch 
nicht vorgehen, der Erzherzog war jo nahe. 

Daher ſchwankte fie in bittern Aengſten hin und ber, und 
that nichts, als unter ihren eigenen Truppen dergleichen Sym: 
pathien fich Fundgaben. Sp unter Anderem ließ man bie An: 
zeige „von dem unbehutjamen Betragen verjchiebener hiefiger 
Herren Offiziere, insbefondere des Lieutenants Brücdner, wel: 
cher Jeit acht Tagen bei den Defterreichern gleichjam als volon- 
taire Dienjte leiftet md die Gemeinde Stollhofen zum Sturm: 
läuten hat verleiten wollen, bei welcher Gelegenheit der dafige 
Schulz erhoffen worden“, gänzlich auf fich beruhen. 

Das erklärt ſich freilich leicht in einer Zeit, wo alle Kannen: 
gießer weit und breit den General Moreau mit jeiner ganzen 
Armee Schon für gefangen hielten. Tief in Baiern jtand der 
franzöfifche Feldherr, abgejchttiitten von jeinen Collegen, abge: 
Ihnitten von AZufuhren und Nachrichten aus dem Heimatland. 
Deutſche Zeitungen hatten ihm die Niederlage der Sambre- und 
Maas: Armee gemeldet. 

Jetzt Fam jchlimme Nachricht von jeinem Rüden her. Die 
brei Bataillone und vier Schwadronen, welche er am 8ten Sep: 
tember nad Kehl zur Hilfe entjendet, fanden (wie wir wijjen) 
d’Ajpre verichanzt auf den Kniebishöhen. Sie wollten am 
22jten das Kinzigthal durchziehen, da waren ſchon Petraſchs 
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Vorpoſten und bewaffnete Bauerniharen zu ihrem Empfang 
bereit. Die Gehegten marjchirten über Triberg nah) Elzach, 
theilten jich dort und brachen über Schweighaufen und Wald— 
kirch heraus in die Ebene. 

Aus der Nachricht, welche ihm von dieſer Truppe zugieng 
und aus andern Anzeichen ſchloß Moreau, daß die Oeſterreicher 
nicht bloß mit Streifcorps ſeine Verbindungen bedrohten 6). 
Auch konnte er fich denken, daß der fieggefrönte Erzherzog 
gegen ihn im Marſche fein werde. 

Sp trat der General denn feinen Riüdzug an. Es war 
ſchlimm, daß der Erzherzog ihm nicht in Perſon gegenüber jtand. 
Der junge Held jagt jelber, er hätte mit der Poſt jollen nad) 
Baiern reifen und dort den Oberbefehl übernehmen. Co aber 
lieg Latour, ftatt fechtend, den Feind neckend, ihm erſchreckende 
Ueberraſchungen bereitend, dem Erzherzog zuzumarjchieren, ſich 
bei Biberak am ?2ten October jchlagen, nnd wie ein Sieger 
verfolgte der rücziehende Moreau jeinen Weg. 

Das war von höchiter Bedeutung für die Haltung . des 
franzöfiihen Heeres. Wie anders, hätte es in täglichen 
Kampf, doch ohne Sieg, der dunkeln, gefürchteten Schranke des 
Schwarzwalds zuzumarjchieren gehabt, mit ver Gewißheit, bort 
erit jeinen Feind in vereinter Stärfe zu finden! 

Aber auch noch andre Fehler gejtcht der Erzherzog frei⸗ 
müthig ein 1). Er ließ zu viele Truppen am Niederrhein und 
fam anftatt mit 40,000 Mann, wie ihm möglich gewejen wäre, 
nur mit 8500 Mann im obern Rheinthal an. Aud, rücten 
diefelben viel ‚zu langfam vor. Am 2Iten September pajlirte 
Karl Schon den Nedar zwilchen Heidelberg und Mannheim, hätte 
aljo am bten October bei Tübingen mit Petraſchs und Nauen: 
dorfs Scharen ſich vereinigen und Moreau mit 32,000 Mann 
den Zug durch den Schwarzwald verlegen können. 

Diefe beiden Generale befehligten eine Zruppenfette von 
23,000 Mann, welche alle Schwarzwaltpäfie beſetzt hielt und die 


46) Grundſ. der Strat. III, ©. 226. 
47) Grundſ. ter Strat. III, 247. 
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wichtigen Stellungen von Villingen, Donaueſchingen und 
Neuſtatt inne hatte. Kleine öſterreichiſche Poſten lagen auch 
in den vier Waldſtädten. Streifſcharen durchzogen alles Land 
vom Neckar bis zum Bodenſee. Ueberall in dieſem weiten Be— 
zirke waren die Bauern unter den Waffen und nahmen Theil 
am kleinen Krieg. 

Uber gegen eine compacte, verzweifelte und doc, ſiegesſtolze 
Heeresmafle, wie Morcau fie befehligte, war diefe Schranfe 
nicht ftarf genug. In denjelben Tagen, wo der Erzherzog in 
langjamen Märchen das Rheinthal herauf manoeuvrirte #9), er: 
zwang ber franzöfiiche Feldherr von Petraſch und Nauen» 
dorf den Zugang zu den vordern Schwarzwaldpäjjen. 
Seine Fuhrwejencolonne und jein jchweres Geſchütz wurde von 
einer tapfern Escorte glüdlih durch die Waldftätte nah Hü— 
ningen geführt. Er ſelbſt rüftete ji, in die Ebene vorzu— 
brechen und die Enticheidungsichlacht zu jchlagen. 

Des Erzherzogs Vorhut fam am Sten October nah Offen- 
burg. Patrouillen bewegten ſich ſogleich nach der oberen Rhein: 
ebene.- Welcher Jubel in den Dörfern, als die Reiter in den 
wohlbefannten Uniformen jo wohlgemuth landauf zogen! 

Eine Abteilung von Blanfenjtein Hufaren, wohl 
unfere alten Bekannten vom Kehler Beobachtungskorps, kam vor 
Altbreijah. Eine franzöfiiche Befagung lag in der zu Trüm— 
mern geſchoſſenen Feſte. Die Hujaren wußten fich Helfer zu 
ihaffen. Bon Wiel, von SJcchtingen, Rotweil und Burgheim tra— 
ten die Bauern mit ihnen an zum Sturm. Scharf war das 
Gefecht, aber die Stadt wurde erobert und der ie über den 
Rhein getrieben. 

Leider war die enthuſiaſtiſche Ueberzeugtheit — Landvolks, 
jetzt ſei alles gut und gerettet, weil ja der Erzherzog nahe, 
noch nicht ſo vollſtändig gerechtfertigt. Schwere Kämpfe galt es 


48) Vom Aten bis 10ten Oktober war Erzherzog Karls Hauptquartier im 
Schloffe zu Karlsruhe, „wo es mit den Speifen ziemlihe Schwierigkeiten ab» 
jegte“. Am 16ten Dftober verlegte er fein Hauptquartier von Offenburg nad 
Malberg. 
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noch und noch konnte alles ganz fchlimm gehen, denn bie öfter: 
reichifchen Streitkräfte waren geringer als die feindlichen, und 
überdieß weithin zeritreut. 

Die Franzofen errangen jtürmend den Durchzug durch's 
Höllenthal und ergofjen fih in die Ebene. D'Aſpre mit 
zwei Bataillonen hatte. die berühmte Felsichlucht jperren follen ; 
St. Eyr aber mit dichter Colonne drunten in der engen Thal: 
johle, mit fühnen Kletterern vechts und links auf den jähen tan: 
nenbewachjenen Felsreihen, war unaufhaltfam durchgedrungen. 
Ahren jchwerverwundeten Führer mit ſich tragend, kamen die ge: 
worfenen öjterreihifchen Bataillone auf eiligem Ruͤckmarſch am 
Aiten October na Emmendingen. 

Der Rüdzug der Rhein-Mojel-Armee war durchgeführt, 
ewig denfwürbig in der Kriegsgejchichte, unerhört in der franzd- 
ſiſchen. In zerrifjenen Schuhen, in zerfegten Uniformen, wit 
Teppichen, Bettdecken und Bauernkitteln um die Schultern zog 
Moreau’s Heer herab in den Breisgau, aber in feiter 
Ordnung und nad fo viel Mühjal und Kampf doch freudigen 
Muthes zum Angriff. 

Ein großes Glück war c8 für die deutjche Sache," daß Mo: 
reau nicht raſch am 15ten oder Übten Detober jchon auf die 
Defterreicher losbrach, denn noch hatten dieſe, nach ihres Führers 
eigenen Worten, „kaum genug Truppen im Rheinthal, um einer 
“einzigen Divifion die Spitze zu bieten.” 

Am Idten erjt ftieß Petrajch bei Ettenheim zum Erzherzog; 
am gleichen Tage erjt marjchierte Nauendorf als Außerfter 
linfer Flügel bei Elzah auf, und Latour endlich, welcher in 
Eilmärjchen durch das Kinzigthal herabfam , "gelangte erjt am 
4Tten und 18ten Dktober zum Heere heran. 

„Moreau zauderte und verlor Zeit. Der thätige Gegner 
aber jammelte feine Kräfte, und obwohl er auch jetzt noch 
ihwächer war als die Franzoſen, jo ergriff er doch die Offen- 
five” 49%). An der Elz jtanden die franzöfifchen Vorpoſten, 
denn Moreau gedachte nach Kehl herab durchzubrechen. Die 


49) Orunpf, d. Strat. III, 259. 
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Elzübergänge bei Emmendingen und Waldfirch lagen in 
feiner Hand. Waldkirch war der entjcheidende Punkt, der 
Hauptfampf mußte im Gebirge geführt werden; von feinem 
Erfolge hing auch der Beſitz der Ebene ab. 

Das Wetter war furchtbar; denn feit beinahe drei Wochen 
vegnete e8 unaufhörlich. In folchen Tagen jcheinen die Schwarz: 
waldberge ji ganz in Wafjer auflöjen zu wollen. Aus jeder 
alte vaufcht ein Bach, alle Wege find überftrömt und entweder 
ihäumende Rinnjale oder weid, wie Brei. Die Elz ging hoch 
und hatte die Ebene weithin überſchwemmt. 

Auf diejes Unwetter hob Moreau fpäter die Schuld feiner 
Unthätigfeit in jenen verhängnißvollen Tagen. Erzherzog Karl 
hatte am 18ten jeinen allgemeinen Angriff beginnen wollen, als 
er aber Latours Soldaten anfommen jah, ganz erjchöpft vom 
angejtrengten Marſch auf grundlojen Wegen, mußte er noch 
einen Tag zugeben. 

Gleichwohl aber tobte jchon am 17ten der Lärm des Ge- 
jecht8 in weitem Kreife um Waldkirch, auf den Bergen und in 
den Thälern. Erzherzog Karl erjtürmte Heimbach und 
Malterdingen und hielt mit jeiner Vorhut diefe Dörfer und 
das Städtchen Kenzingen beießt. 

Wo das Simonswälder Thal ins Elzthal ſich öffnet, jtand 
Petraſch. Durch Nebel und Negen drang im Thal und im 
Gebirg der Feind auf ihm heran. Auch bier blieb der Vortheil 
den Dejterreihern. Wilde, nod) höher gelegene Thäler drüben am 
Feldberg ſogar ſahen Truppenzüge und Gefechte. Weber Todtnau 
und Bernau ſuchte eine franzöfiiche Schaar von 500 Mann 
nad St. Blafien’zu dringen Aber den Bauern war das gräu— 
liche Wetter gerade recht zum Angriff. Mit Halloh warfen jid, 
die Thalleute dem Feinde entgegen und trieben ihn zurüd. 

Bei Waldkirch im Hauenjteinifchen war der Yandjturm 
minder glüdlich. Er focht tapfer, wurde aber geworfen. Doc 
jäumte die Rache nicht. Gleich) am folgenden Tage, dem 18ten 
Oktober, griff Radikewich bei Schönau und Gersbach diejelbe 
franzöfiche Truppe an. Er hatte 600 Mann bei jid und einen 
füchtigen Schwarm Landſturm. Die Franzojen wurden gründlich 
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geworfen, und Waldshut jah ſich in Folge dieſes Gefechts von 
jeiner feindlichen Beſatzung verlafjen 5"). 

Seinen Rüden und den linken Flügel jeiner Stellung an 
der Elz zu decken, hatte Erzherzog Karl die Hilfe des Land— 
volfs in ausgedehnten Maße in Anſpruch genommen, Die Or: 
tenauer Landmiliz wurde angewiejen, den Rhein von Auen: 
heim bis Naftatt zu befegen. Sie übernahm aber diejen Dienſt 
noch weiter hinab und that ihn lange Zeit hindurch, denn noch 
am 2Yjten Detober zugen 200 Ortenauer Bauern durd) Mühl: 
burg, um auf der Strede von Forchheim bis Neureuth zu 
wachen und zu patrouillieren. 

Der Erzherzog hätte gern die nichtöjterreihifchen Un— 
terthanen in reicherem Maße zur Landwehr herangezogen. Der 
Kandjturmeommandant Feiner erhielt auf jein Anerbieten von 
ihm Erlaubniß, „in den naffauiichen, badijchen und hanau—-lich— 
tenbergijchen Landen“, d. h. in der Rheinebene, in weiten Une 
freis um Offenburg herum, „Freiwillige zur Beſchützung des 
Baterlandes aufzufordern“ >1), 

Das wollte aber nicht recht ziehen, die Landesherrichaften 
machten Ausflüchte. Als nun der Erzherzog in directem Be— 
gehren von ihnen eine bejtimmte Zahl von Milizmännern verlangte, 
fügten fid) wohl die Heinern und nächſt gelegenen gleid), die andern 
aber „deliberierten” und „behielten fid) freie Hand vor“, d. h. fie 
warteten ab, ob e8 an der El; gut oder jchlimm gebe. 

Solche Nüdfichten Fannten die wadern Gebirgsleute droben 
den Augen lag. Auf General Kowatowichs Aufruf ftrömte 
die Landmiliz der Herrichaften Kajtelberg und Schwarzen- 
berg nad ihren Sammelplägen auf dem Nohrhartsberg und im 
Simonswald. Bei Kollnau Fam es zum Kampf, die Land— 
leute wurden geworfen, viele blieben und manches ihrer Häujer 
büßte für den Patriotismus des Eigners. Und dennoch jtanden 


50) Bericht bei den Akten. Breisg. Landſtände, ©, 155. 

51) Alten. „Die Landſturmscommandanten hielten fi beim Wiedenwirth 
Schwend' zu Offenburg auf“, 

Badenia, 1858, 39 
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dieſe wackern Thalbauern ſchon Tags darauf wieder in Reih 
und Glied gegen den Landesfeind. 

Da und dort wurde gefochten am 18ten October. Mal— 
terdingen gieng den Kaiſerlichen wieder verloren. Der fol— 
gende Tag aber brachte dem Erzherzog den Sieg. Im Ge— 
birg und in der Ebene wurden die Franzoſen in hartnäckigem 
Kampfe überwunden. Als die auf das Dorf Köndringen 
beorderte Sturmcolonne mehrmals abgewiefen war, hatte Karl 
wieder einmal perfönlich fich an die Spige der Grenadiere gejtellt, 
und wie gewöhnlich — da gieng’s. 

Am Wften zog Moreau fih landaufwärts zurück. Der 
Erzherzog folgte ihm dicht. Zweimal machte der Feind Miene 
Stand zu halten, zweimal zwangen ihn geſchickte Marſchmaneuvres 
zu weiterem NRüdzug Am 24jten nahm Karl nad hartem 
Kampf Kandern, den Schlüffelpunft der Stellung bei Schlien— 
gen, wo der Feind fich feſtgeſetzt. Diejer erwartete die weitere 
Entwicdlung der Schlacht nicht, jondern zog Tags darauf bei 
Hüningen über den Rhein. 

Von Rheinfelden ber Fam an diefem Tage auch eine 
rüdzichende franzöfiihe Golonne gen Hüningen. Es waren die 
Bejagungen von Laufenburg und Sädingen. General 
Wolf Hatte fie mit Hilfe des Landſturms des obern Rhein: 
viertel8 vor ſich her getrichen bis Rheinfelden. Dort ftellten fie 
ji zum Kampfe; aber nad) fünfjtündigem Gefechte wurden fie 
zu eiligem MWeiterzuge genöthigt. Wolf ftellte dem Landſturm 
beitm Erzherzog cin glänzendes Zeugniß für fein tapferes Be⸗ 
> und jeine gute Ordnung aus. 

Don Anfang bis zu Ende des ereignireichen Feldzugs haben 
wir jomit den Willen des Landvolks opferbereit, thatbereit, 
vaterlandstreu erprobt. Diefer Willen blieb auch fpäter fich 
immer gleich. Noch oft boten ihn die Striegsherren zur Mit- 
wirkung in den Waffen auf. Immer war er gut, und man könnte 
eine ganze Reihe von rühmlichen Thaten des ſüddeutſchen Lan d— 
fturms herzählen. 

Es ließe jich ein eigen Büchlein ſchrelben von den Kappler— 
thäler Büchſenſchützen und ein ſchönes Kapitel wären dio Hand— 
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ſtreiche des tapfern Kreuzwirths Pfaff von Kürzel 59, Wir 
beichränfen uns auf den Rahmen des Jahres 1796. 

Leider trug der Feldzug, welcher jo glorreih in Deutjch- 
land zu Ende geführt war, nicht die Frucht, welche er hätte 
tragen jollen. Daran bat dev Mangel an großartiger Anfchauung 
zu Wien die Schuld. Gerade im Augenblid, wo Erzherzog 
Karl ſchwankte, ob er die im Winter nur mit ungeheuern 
Opfern zu belagernden Brücenköpfe von Kehl und Hüningen 
nicht ganz außer Acht laſſen und troßdem, daß Moreau feine 
Armee gerettet, nicht doch Fecdlich vor Allem nah Stalien 
ziehen jolle, Mantua zu Hilfe — in diefem Augenblicke bot der 
Feind einen Waffenjtilljtand am Rheine an! 

Hocherfreut berichtete der Erzherzog das nad Wien und 
jegte jogleich jeine- Bataillone nah Italien in Marſch. Es galt, 
der dritten auf Wien entjandten franzöfischen Armee auch den 
Weg zu weilen, Mantua und Wurmfer zu retten. Wie hätte 
Bonapartes ganze Laufbahn anders werden mögen, wäre 
jet der Erzherzog mit jeinem fiegesfrohen Heere aus den Alpen: 
päſſen auf ihn Iosgebrochen | 

Da fam aber von Wien der Befehl: Vor allem und um 
jeden Preis müßten die Brüdenföpfe Kehl und Hüningen 
genommen werden; die bereits nach Süden entjendeten Truppen 
jeien ſogleich zurück zu rufen. 

Sp flojjen denn drei Monate bindurd Ströme beutjchen 
Blutes vor den zwei Keinen Fejten, welche von jenjeits mit 
immer neuen Kräften verteidigt wurden. Am 10ten Januar 
1797 gieng Kehl, am 2ten Februar der Hüninger Brücken— 
topf in djterreichifche Hände über. An demjelben Tage fiel 
Mantua! Im näcjten April aber dictierte Bonaparte zu 
Zeoben dem Kleinmuth der Wiener Regierung. demüthigende Frie— 
benspräliminarien. 

Zerrifjenheit der deutjchen Nation, Selbſtſucht der Einzel: 
regierungen, Theilnahmloſigkeit oder falſche Richtung der gebil- 


52) Merkwürbige Begebenheiten und heldenmüthige Thaten bed Georg 
Pfaff, Kreuzwirtbe zu Kürzel, Offenburg, bei Dttent, 1840. 
39 * 
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deten Schichten haben die Schuld daran, daß Franfreid 
ſchließlich triumphierte, als es längjt nicht mehr mit Princi: 
pien, als e8 nur um Eroberungen und bald für den Ehrgeiz 
eines Einzigen ftritt. 

Das ſüddeutſche Volf in feinen untern Schichten bat 
mit Ernst bewiejen, daß es jeine Pflicht kannte, es ift gern für 
fie eingeftanden mit Gut und Blut. Später hat dann auch das 
norddeutjche die Fehler jeiner Negierungen gedeeft mit rühm— 
licher That. Das ſchleſiſche Heer und die Helden von Wa— 
terloo haben alles Frühere gefühnt. Endlich, endlich jahen 
damals die Regierungen ein, daß nur Aufruf der ganzen Volks— 
fraft und gemeinjames Wirken ihr Heil jet. 

Gott im Himmel, wie furchtbar mußten dieje Regie: 
rungen gejtachelt werden, ehe Scham und Verzweiflung fie zu 
einer nationalen Politif zwingen fonnten ! 

Wie trat der Sieger ftolg in eure Mitte! 
Erin höhnend Spiel er mit den Kronen trieb. 
Bis beute nod dic Staubfpur feiner Tritte 
An euren Königsreifen haften blieb 5°), 

Beranger, der Franzoſe, er mit dem warmen Herzen für 
Alles, was ein Volk beängitigt, rührt, erfreut oder aud) empört, 
er hat's herausgefühlt, wie entjeßlich tief die Schmach war, zu 
welcher damals deutſche Herricherhäupter fich beugten. O das 
jei vorüber auf Nimmerwiederkehr! Iſt's denn leichter, Schranze 
eines gefürchteten fremden Siegers zu fein, als Blutzeuge für 
jein eigen Baterland ? Möge Gott uns behüten, daß die neue 
Rheinbundsformel jchon gefunden jei, daß in deutjchen 
Herzen ‚ver Plan Anklang finde, welcher nur in Berrätherföpfen 
entfprungen fein könnte, jtill zu fißen, wenn ein Theil von 
Deutichland mit Waffen angegangen würde. Faljche Politik einer 
Einzelregierung entbindet die andere nicht von einem Jota ihrer 
Pflichten gegen die Nation. Es wäre furchtbar gefährlich für 
fie, diefen Pflichten Tavierend, ſpekulierend fich zu entziehen, denn 
nochmals: nicht unjere Nation iſt's, welche jterblich tit! 


53) Beranger, dieu des bonnes gens, 
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Sittlich, groß und in Wahrheit erſprießlich iſt nur die Po— 
litik, welche unter allen Umſtänden feſt ſteht bei'm National— 
princip, welche unbedenklich, phraſenlos und kühn das Schwert 
zieht, jobald ein deutjches Bruderland mit Feindesgewalt bedroht 
wird. Wahrlich, nur in rückhaltloſer, neidlofer Solidarität aller 
Stämme ligt das Heil auch für die Sonderjtaaten, Wie er: 
bärmlich Fein iſt der Kleine, wenn er feine angeblich ſelbſtſtän— 
digen Abkünfte trifft; wie erhaben groß, auch im Unterliegen 
noch, wenn er treu die Einheitsidee verficht! 

Dberdeutijhland kann bald wieder berufen werden, 
jein Wort zu reden in einer großen deutjchen Sache, wenn es 
die Antwort gilt auf den blutigen Hohn, welchen uns von 
rechts und links die Czaren in's Angeficht geichleudert. Dann 
gedenfet nicht an getäujchte Hoffnung, nicht an ſelbſtſüchtig Flein- 
liche Gelüfte, nur an die Herrlichkeit und die Noth eurer Nation; 
ſeid vertranenspoll, jeid opferfrendig, wie die wackern 
Seelen von 1796. — 
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